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Stack  1.  2.  Januar  1878. 


Studi  di  letteratura  storia  ed  arti  di  Sei- 
pione  Volpicella.  Napoli,  Stabil,  tipograf. 
dei   classici  ital.,   1876.   (1877.)    536  S.   kl.  8°. 

Die  Sammlung  kleiner  Schriften  eines  der 
gründlichsten  Kenner  neapolitanischer  Geschichte, 
namentlich  der  Zeit  der  letzten  Aragonesen  und 
der  spanischen  Vicekönige,  des  gegenwärtigen 
ersten  Bibliothekars  an  der  Nationalbibliothek, 
vormaligen  Borbonica  der  vormaligen  Haupt- 
stadt, verdient  auch  außerhalb  Neapels  Beach- 
tung. Die  süditalische  Literatur  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  ist,  wenn  man  wenige  be- 
rühmte Namen  ausnimmt,  wenig  bekannt,  und 
die  historische  Darstellung  dieser  Zeiten,  na- 
mentlich der  Epoche,  in  welcher  das  für  den 
Süden  nicht  allein,  sondern  für  ganz  Italien  so 
verhängnißvoll  gewordene  spanische  Eegiment 
sich  in  den  Formen  consolidierte,  die  es  bis 
zur  Auflösung  der  großen  spanischen  Monarchie 
bewahrte,  hat  die  Stellung  der  Literatur  in  den- 
selben nicht  gehörig  berücksichtigt.  Wenn  es 
an  einer  umfassenden  Arbeit  fehlt,   ist   an  spe- 
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ciellen  Uatersucbuigen  unt  Bkiid-Beiträgen 
kein  Mangel.  Verhältnißmäßig  wenige  derselben 
sind  jedoch  in  weitere  Kreise  gedrungen.  Einer- 
seits haben  die  allgemeinen  literarischen  Ver- 
hältnisse dieses  Theils  der  Halbinsel  dazu  bei- 
getragen, wo  die  einzelnen  Provinzen  selbst  un- 
ter einander  in  mangelhafter  Verbindung  blie- 
ben; andererseits  haben  nur  zu  schroff  hervor- 
tretende Mängel  der  Form  in  manchen  Fällen 
dazu  mitgewirkt.  Selbst  bei  Werken  späterer 
Zeit,  bei  denen  des  18.  Jahrhunderts  haben 
solche  Mängel  der  Form,  die  freilich  nicht  sel- 
ten mit  Eigentümlichkeiten  der  Geistesrichtung 
und  mit  Gebrechen  der  Bildung  zusammen- 
hingen, mehrfach  die  volle  Wirkung  nadhaußen- 
hin  erschwert. 

Die  in  dem  vorliegenden  Bande  gesammelten 
Stücke,  zum  Theil  vor  Jahren  in  Zeitschriften  und 
Taschenbüchern  (als  es  in  Italien  nooh  »Strennec 
gab)  einzeln  gedruckt,  zerfallen  in  drei  Abthei- 
lungen, von  denen  die  literärgeschichtliche  für 
das  Ausland  das  meiste  Interesse  darbietet.  Der 
Aufsatz  über  Angelo  di  Gostanzo  (1507 — 1591) 
beschäftigt  sich  vielmehr  mit  dem  Dichter  als 
mit  dem  Historiker,  erläutert  aber  in  einem 
Anhange  das  Verhältniß  seiner  mehrmals,  zuerst 
zu  Aquila  in  den  Abruzzen  1582  vollständig  ge- 
druckten neapolitanischen  Geschichte  zu  der  in 
Graviert  Sammlung  1769  enthaltenen  Istoria  del 
Regno  di  Napoli  d'incerto  autore,  welche  bis 
zum  Ende  der  Regierung  Alfons'  I.  von  Aragon, 
1458,  reicht  und  in  einer  Handschrift  der  Na- 
tionalbibliothek Costanzo's  Namen  trägt.  Eine 
Arbeit,  welche  dieser,  so  argumentiert  der  Verf., 
liegen  ließ,  nachdem  ihm,  außer  den  von  Ettore 
Pignatelli  von  Monteleone  ihm  mitgetheilten 
Diarien  seines  Großvaters,  die  er  darin  benutzt, 
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die  Diurnali  des  Matteo  di  Giovinazzo  und  jene 
des  Pietro  degli  Umidi  von  Oaeta  zugekommen, 
die  ihn  bewogen  bis  in  die  Hohenstaufenzeit 
zurückzugehn.  Der  Verf.  vermeidet  es  S.  24 
auf  die  Streitfrage  über  die  Diurnali  Matteo's 
einzugehn,  welche  W.  Bernhardi  bekanntlich  für 
ein  Product  Gostanzo's  hält  und  für  deren 
Aechtheit  G.  Minien  Riccio  (heute  Director  des 
großen  neapolitanischen  Archivs)  die  wahrschein- 
lich letzte  Lanze  gebrochen  hat;  er  begnügt  sich 
Gostanzo  das  Muster  eines  Edelmanns  zu  nennen 
und  eine  Terzine  Scipione  Ammirato's  zum  Lobe 
seines  Rechtsinns  zu  citieren.  Ein  zweiter  Auf- 
satz handelt  von  einem  andern  vornehmen  Nea- 
politaner derselben  Zeit,  der  unter  dem  Namen 
Filonico  Alicarnasseo  eine  Reihe  von  Biogra- 
phien seiner  Landsleute  und  Zeitgenossen  ge- 
schrieben hat,  welche,  so  wenig  sie  strengeren 
Anforderungen  genügen,  eine  Menge  charakteri- 
stischer Züge  enthalten,  die  auf  persönliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  Marchese  von  Pescara  und 
seiner  berühmten  Gemahlin,  mit  Gostanza  Da- 
valos,  Giulia  Gonzaga,  Andrea  Doria,  Pedro  de 
Toledo  u.  A.  deuten  und  somit  immer  Werth 
besitzen,  mögen  sie  auch  nicht  überall  zuver- 
lässig sein  und  in  der  Schreibart  schlechtestem 
Geschmack  huldigen,  weshalb  sie  auch  wohl  un- 
ediert  wenngleich  nicht  unbenutzt  geblieben 
sind.  Der  Verf.  hat  in  diesem  Filonico  einen 
Sprößling  des  weltberühmten  Scanderbeg  er- 
kannt, welcher,  wie  man  weiß,  von  König  Fer- 
rante von  Aragon  als  Lohn  für  seine  Dienste 
im  Kampf  gegen  die  Anjou  ansehnliche  Lehen 
im  Königreich  Neapel  erhielt,  wo  seine  Nach- 
kommen noch  lange  erscheinen;  nämlich  Co- 
stantino  Gastriota  von  Atripalda  bei  Avellino, 
der  in  den  italienischen  Kriegen  Carls  V.  und 
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später  als  Johanniterritter  bei  der  Verteidigung 
Malta's  gegen  die  Türken  diente.  Einem  drit- 
ten Neapolitanischen  Edelmann  des  16.  Jahr- 
hunderts ist  eine  kürzere  Biographie  gewidmet, 
Luigi  Tansillo  von  Nola,  welcher  als  Jüngling 
durch  die  Wittwe  des  bekannten  Vicekönigs 
Charles  de  Lannoy  in  Beziehung  zu  Don  Pedro 
de  Toledo  und  dessen  Sohne,  dem  Vicekönig 
von  Sicilien  Don  Garzia  kam,  an  dessen  Kriegs- 
zügen zu  Lande  und  zur  See  er  vieljährigen  An- 
theil  nahm,  bis  der  Tod  ihn  1568  abrief.  Im 
J.  1870  gab  Volpicella  die  »Capitoli  giocosi  e 
satirici  di  Luigi  Tansillo  editi  ed  inediti«  her- 
aus, eine  Sammlung  von  Gesängen  in  Terzinen 
nach  Art  der  Satiren  Ariost's,  weit  entfernt  von 
dem  Geist  und  der  Bedeutung  dieser  in  der  italie- 
nischen Literatur  unerreichten  Poesien ,  aber 
voll  Leben  und  Witz,  treffende  Gemälde  der 
Sitten  der  Zeit,  welche  für  Neapel  in  höherm 
Grade  noch  als  für  das  übrige  Italien  die  des 
beginnenden  und  rasch  fortschreitenden  Verfalls 
und  des  Ueberwiegens  des  Fremdländischen  war, 
wichtig  auch  für  die  Kunde  persönlicher  Be- 
ziehungen und  Ereignisse,  die  der  Herausgeber 
in  reichlichen  und  trefflichen  Anmerkungen  er- 
läutert hat,  welche  diesem  Bändchen  Poesien 
(von  mehr  als  400  S.)  auch  für  die  Geschichte 
der  Zeit  bleibenden  Werth  verleihen. 

Das  bedeutendste  Stück  der  Sammlung  ist 
die  100  S.  umfassende,  zuerst  im  J.  1846  ge- 
druckte Biographie  Don  Francesco  Capecelatro's. 
Als  Kriegsmann,  Administrator,  Historiker  re- 
präsentiert dieser  Sprößling  einer  der  Familien 
vom  hohen  Adel  des  Königreichs  würdig  die 
Aristokratie  in  den  Tagen,  wo  die  Stürme,  welche 
ihre  Macht  vernichten  zu  müssen  schienen,  sie 
aber  nur  schwächten  nicht  stürzten,  vorüberge- 
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braust  waren,  für  die  spanische  Regierung  aber 
andere  Stürme  aufzogen,  durch  zunehmende  Miß- 
regierung veranlaßt,  durch  den  Kampf  mit  dem 
seit  Heinrichs  IV.  Tagen   nach  der  Suprematie 
strebenden   Frankreich    drohender    als   sie    es 
durch    sich   selber   gewesen   wären.     In   einem 
historischen  Gemälde:  »Die  Garafa  von  Madda- 
loni«    [Berlin   1851]   habe   ich   die   Darstellung 
der  Ereignisse  und  Zustände  der  Zeit  Francesco 
Capecelatro's    versucht,   welcher    1595   geboren, 
im  J.  1670  starb,   und   wenn    er  als  Geschicht- 
schreiber in  der  mehrmals  gedruckten,  bis  zum 
Tode  Carls  I.   von  Anjou   reichenden  >  Hi  storia 
della  cittä  e  regno  di  Napoli«  von  den  Mängeln 
der  Zeit  nicht  frei  ist,  als  Annalist  für  die  un- 
ter seinen  Augen  vorgefallenen  Ereignisse  größte 
Bedeutung    hat.     Als  Volpicella  die  Biographie 
schrieb,   welche  Capecelatro's   eigene  Erlebnisse 
größtenteils   mit  den  Worten  seiner  annalisti- 
schen Schriften  schildert,  waren  letztere  sämmt- 
lich  ungedruckt.    Seitdem   sind  dieselben  publi- 
ciert   worden,   die   Annalen   1631 — 1640   durch 
Volpicella  selber  1849,    das  Tagebuch   über  die 
Masaniello-Unruhen  und    deren  Folgen   bis  zur 
Herstellung  des  Friedens  durch  den  Grafen  von 
Ognate    1647—1650    mit  reichlichen  Urkunden 
und  Belegen  durch  den  1861  verstorbenen  treff- 
lichen Archivdirector  Fürsten  von  Belmonte  1850 
—1854,   die  Relation   über  die  Belagerung  Or- 
betello's  durch  den  Prinzen  Thomas  von  Savoyen 
im  J.  1646   durch  denselben  1857  —   Schriften 
und  Publicationen,   von   denen   ich  in  den  Bei- 
lagen zu  obengenanntem  Buche,  für  welches  ich 
sie  vielfach  benutzte,  wie  im  florentinischen  Ar- 
chivio  storico  italiano,  Appendice  Bd.  VHI  und 
Serie  II.  Bd.  X   ausführliche  Nachricht  gegeben 
habe.     Capecelator   repräsentiert,    wie   gesagt, 
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seine  Glasse  und  seine  Zeit,  mit  ihrem  Selbst- 
gefühl und  ihrem  Festhalten  an  politischen  Vor- 
rechten, die  auch  der  lastenden  spanischen  Herr- 
schaft noch  einen  Damm  entgegenstellten,  mit 
ihrer  Loyalität,  die  einer  bessern  Sache  würdig 
gewesen  wäre,  mit  ihrer  Bildung,  die  an  der  all- 
gemeinen Geschmacks-Verderbniß  litt,  mit  dem 
Obsequiösen  der  Formen,  das  die  anderthalb 
Jahrhunderte  währende  Fremdherrschaft  verräth. 
—  Zu  dem  historischen  Theil  des  vorliegenden 
Bandes  gehört  noch  die  mit  den  Bemerkungen 
über  Gostanzo  verbundene  Notiz  über  die  un- 
gedruckten Denkwürdigkeiten  des  Fürsten  von 
Ghiusano,  Tiberio  Garafa,  eines  der  Edelleute 
die  im  J.  1701  einen  verunglückten  Versuch 
machten,  ein  unabhängiges  Königreich  Neapel 
unter  einem  östreichiscben  Erzherzog  zu  be- 
gründen. (Vgl,  v.  Sybel'ß  Histor.  Zeitscbr.  Bd. 
XXV,  S.  416). 

Die  zweite  Abtheilung  ist  der  Topographie, 
namentlich  der  historischen,  und  der  Kunst  ge- 
widmet, wobei  sowohl  Neapel  wie  seine  Um- 
gebungen in  Betracht  kommen.  Wer  die  Haupt- 
stadt kennt,  weiß  auch  welchen  Reichthum  an 
historischem  Material  viele  ihrer  Kirchen  mit 
ihren  t&usenden  von  Grabmälern  und  Inschriften 
bieten,  ein  Reichthum,  von  welchem  eine  größere 
Arbeit  des  Verf.  Kunde  giebt,  die  im  J.  1850 
erschienene  »Descricione  storica  di  alcuni  prin- 
cipali  edificii  della  cittä  di  Napoli«,  bei  welcher 
nur  zu  bedauern  bleibt,  daß  sie  eine  geringe 
Zahl  von  Bauwerken  umfaßt.  Unter  den  hier 
mitgetheilten  Aufsätzen  bezieht  sich  einer  auf 
eine  räthselhafte  Inschrift  in  acht  Distichen  in 
S.  Domenico  maggiore,  welche  vom  Verf.  auf 
St.  Thomas  von  Aquin  gedeutet  wird,  ein  ande- 
rer   auf    eins    der  Anjouschen   Grabmäler  in 
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Sta  Cfaiara,  das  wohl  für  das  der  unglücklichen 
Königin  Johanne  gehalten,  wahrscheinlich  das 
ihrer  Schwester  Maria  von  Valois  ist,  ein  dritter 
auf  den  bekannten  vor  der  Vollendung  in  Trüm- 
mer gesunkenen  Palast  an  der  Via  di  Posilipo, 
dessen  Name  Donn'  Anna  sich  von  der  reichen 
Erbin  der  Carafe  yon  Stigliano  herschreibt,  die 
den  Vicekönig  Herzog  von  Medina  heirathete. 
An  Nachrichten  über  den  Adel  im  16.  Jahrhun- 
dert, namentlich  über  die  Familie  Mormile  reich 
sind  die  Bemerkungen  über  das  Querschiff  der 
Benedictinerkirche  SS.  Severino  e  Sosio  und 
ihre  schönen  Monumente.  Am  umfangreichsten 
sind  die  Schilderungen  der  Bauwerke  und  Denk- 
male Amalfi's  und  seiner  Umgebung,  wie  die- 
jenigen der  afti  Nordwestabhange  des  Vesuv  ge- 
legenen kleinen  Ortschaften  und  der  Insel 
Ischia,  Schilderungen  die  in  historisch-anti- 
quarischer Beziehung  manches  Dankenswerthe 
bieten.  Den  Schluß  des  Bandes  bilden  Poesien, 
darunter  eine  Uebertragung  der  Horazischen  Epi- 
stel an  die  Pisonen  und  ein  »Marziale  nel  secolo 
XIX«,  nämlich  eine  freie  Umdichtung  von  335 
Epigrammen  des  Römers,  die  sich  auf  moderne 
Zeit  ebensowohl  wie  auf  die  ihres  Urhebers  an- 
wenden lassen.  A.  v.  Reumont. 


Geschichte  der  Entdeckungsreisen  und  Schiff- 
fahrten zur  Magellan's-Straße  und  zu  den  ihr  be- 
nachbarten Ländern  und  Meeren,  von  J.  G.  K o hl. 
Mit  acht  Karten.  Separat-Abdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  Erdkunde.  XL  Band.  Berlin,  Ver- 
lag von  Dietrich  Reimer.  1877.  XII  und  177  S. 
Octav.  c 

Diese   Separatausgabe   der  in  verschiedenen 
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Heften  der  Berliner  Geographischen  Zeitschrift 
erschienenen  Arbeit  muß  allen  Freunden  der 
Erdkunde,  welchen  jene  Zeitschrift  nicht  immer 
zur  Hand  ist  und  auch  dem  Geographen  von  Fach 
sehr  willkommen  sein,  der  die  Arbeit  schon  in 
jener  Zeitschrift  besitzt.  Denn  sie  bildet  in  der 
That  einen  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen, 
der  wohl  als  ein  besonderes  Buch  zu  erscheinen 
verdiente  und  als  solches  auch  leichter  von  den 
Geographen  zu  benutzen  ist  als  in  der  zertheil- 
ten  Gestalt  des  ursprünglichen  Drucks.  Wir 
brauchen  unsere  Leser  nicht  erst  mit  dem  Verf. 
bekannt  zu  machen,  denn  derselbe  ist  längst  so- 
wohl dem  größeren  gebildeten  Publicum,  wie 
den  Geographen  von  Fach  bekannt,  dem  er- 
stem durch  viele  interessante  und  in  ihrer  Art 
ausgezeichnete  Reisebeschreibungen,  diesen  durch 
wissenschaftliche  Werke,  von  denen  mehrere, 
wie  das  über  den  »Verkehr  und  die  Ansiede- 
lungen der  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Gestaltung  der  Erdoberfläche«  (Dresden 
1841)  und  seine  Erläuterungen  der  beiden  älte- 
sten General-Karten  von  Amerika,  ausgeführt  in 
den  Jahren  1527  und  1529  auf  Befehl  Kaiser 
Karls  V.  (Weimar  1860  Fol.),  zu  den  be- 
sten geographischen  Arbeiten  der  Neuzeit  ge- 
hören. Wir  müssen  uns  deshalb  freuen,  daß 
Hr.  Kohl,  nachdem  er  vieler  Menschen  Wohn- 
sitze gesehen  und  Sitten  kennen  gelernt  und 
nun  seinen  Wanderstab  niedergelegt  hat,  in  dem 
Hafen,  den  er  in  seiner  Vaterstadt  als  Biblio- 
thekar der  Stadtbibliothek  gefunden,  seine  Muße 
zu  historisch-geographischen  Arbeiten  verwendet 
und  zunächst  in  dem  vorliegenden  Werke,  seinen 
Beruf  zum  Reisen  gleichsam  in  der  Studierstube 
fortsetzend,  uns  nach  einer  der  interessantesten 
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Gegenden  der  Erde  führt  und  dieselbe  in  ihren 
geographischen  Eigentümlichkeiten  und  nach 
ihrer  wichtigen  Weltstellung  unseren  Blicken 
nach  und  nach  enthüllt.  Nicht  leicht  auch  war 
wobl  Jemand  gerade  zu  dieser  Arbeit  mehr  vor- 
bereitet als  unser  Verf.,  der  seitdem  er  einen 
beträchtlichen  Theil  von  Amerika  selbst  besucht, 
sich  dem  Studium  der  Entdeckungsgeschichte  der 
Neuen  Welt  vorzugsweise  hingegeben  und  in 
dem  erwähnten  Werke  über  die  ältesten  Gene- 
ralkarten dieses  Erdtheils  ein  mustergültiges  Spe- 
cimen historisch-geographischer  Untersuchung 
geliefert  hat.  Wir  brauchen  deshalb  auch  wohl 
kaum  hervorzuheben,  daß  die  vorliegende  Arbeit 
auf  wirklichen  Quellenstudien  beruht  und  ihr 
Verf.  sich  auch  in  der  Beurtbeilung  der  Ver- 
dienste der  von  ihm  uns  vorgeführten  Seefahrer 
vortheilhaft  von  der  neuerdings  in  Deutschland 
sich  hervorthuenden  süffisanten  Manier  unter- 
scheidet, die  wir  kürzlich  in  diesen  Blättern  ha« 
ben  rügen  müssen. 

Da  es  bei  dieser  Anzeige  nur  unsere  Absicht 
ist,  diese  Schrift  einem  größeren  Publicum  als 
anziehende  und  belehrende  Leetüre  zu  empfeh- 
len, so  enthalten  wir  uns  jeder  in's  Einzelne 
eingehenden  Kritik,  obgleich  dem  Geographen, 
so  dankbar  auch  er  diese  Arbeit  aufnehmen 
muß,  hie  und  da  und  namentlich  auch  in  lite- 
rargeschichtlicher  und  bibliographischer  Be-' 
ziebung  ein  tieferes  Eingehen  zu  wünschen  übrig 
bleibt.  Unterlassen  können  wir  aber  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  Manchem  sehr  pedantisch  zu  erschei- 
nen, doch  nicht,  unser  Bedauern  darüber  auszu- 
drücken, daß  der  Verf.  den  Entdecker  der  be- 
rühmten Meerenge,  welche  den  Hauptgegenstand 
seiner  Untersuchung  bildet,  nicht  mit  seinem 
richtigen  Namen  nennt,   was  wohl   um  so  mehr 
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hätte  geschehen  sollen,  als  auch  in  dem  wichtig- 
sten neuen  Werke  über  diese  Straße,  dem  yon  King 
und  Fitz -Roy  (Voyage  of  the  Adventure  and 
Betigle)   dieser  Name   wieder  angenommen  ist, 
wie   der  Unterz.    dies  auch  schon  in  s.  Handb. 
der  Geogr.  u.  Statistik  des   span.  Amerika's  (S. 
731)    geltend   gemacht   hat.    Mindestens   hätte, 
wenn  dem  Verf.  der  Name  Magälhäes  (sp.  Magal- 
jahns),  der  übrigens  noch  häufig  in  Portugal  und 
Brasilien  vorkommt,  zu  fremdartig  erschien,  da- 
für die  spanische  Schreibart  MagcManes,  wie  sie 
sich  in  den  wichtigsten  Schriften  über  die  Meerenge 
findet  und  welche  die  portugiesische  Aussprache 
ziemlich  richtig  giebt,  angenommen  werden  sollen, 
und  nicht  die  gewöhnliche,  gar  nicht  zu  rechtfer- 
tigende englische  oder  französische  Magellan.  — 
Auch  ist  die  Uebersetzung  geographischer  Namen, 
wie  z.  B.  Terra  de  Santa  Cruz  (erster  Name  von 
Brasilien)  in  heilige  Ereuzland  und  Porto  de  Santa 
Cruz  in  heiliger  Kreuzhafen,  nicht  nach  unserm 
Geschmack.      Wenn    das   aucb   nicht   60   abge- 
schmackt ist,    wie  die  Verdeutschung  von  Chri- 
stoph Columbus  in  Christoffel  Dawber  oder  Lo- 
renzo de9  Medici  in  Laurents  Aret  und  dergl. 
mehr    in  der  ersten   übrigens  sehr  werthvollen 
zu   Nürnberg   i.   J.  1508  gedruckten   deutschen 
Uebersetzung  der  Vicentiner  Sammlung  der  er- 
sten  Entdeckungsreisen  nach   der   Neuen  Welt 
v.  J.  1507  durch  Jobst  Euchamer,  so  sollten  u.  E. 
doch    immer   so  viel   wie   möglich   die  von  den 
Entdeckern   gegebenen  Namen  bewahrt    werden, 
theils   schon   aus  Pietät,   vorzüglich  aber,    weil 
Uebersetzungen  derselben  zu  vielen  Confusionen 
Veranlassung  geben.     Um  so  mehr  hat  es  uns 
gefreut,   hier  unseren   anderen  a.  a.  0.  ausge- 
sprochenen Wunsch,  daß  die  deutschen  Geogra- 
phen fur  das  berühmte  südlichste  Vorgebirge  der 
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Neuen  Welt  den  richtigen,  ihm  nach  der  hollän- 
dischen Stadt  Hoorn  von  den  ersten  Entdeckern 
beigelegten  Namen,  wiederherstellen  möchten, 
erfüllt  zu  sehen.  Es  ist  nun  nach  dem  Vorgänge 
unseres  Verfassers  wohl  um  so  mehr  zu  hofien, 
daß  dieser  richtige  Name  wenigstens  von  den 
deutschen  Geographen  fortan  festgehalten  werde, 
als  unsere  plattdeutsch  sprechenden  Seeleute  die* 
86s  Vorgebirge  noch  immer  so  nennen,  nämlich 
Gap  Hoorn,  nach  dem  Ausrüstungsplatz  der 
Entdecker,  nicht  Horn,  was  gar  keinen  Sinn  hat 
und  auch  von  keiner  anderen  Nation  angenom- 
men ist.  Gewünscht  hätten  wir  auch  noch,  daß 
Hr.  Kohl  bei  Gelegenheit  seiner  sehr  dankens- 
werten Auseinandersetzungen  über  die  von 
Magalhäes  den  .von  ihm  entdeckten  südameri- 
kanischen Landestbeilen  beigelegten  Namen  sich 
auch  für  einen  hinfort  von  uns  Deutschen  für 
den  von  Magalhäes  zuerst  befahrenen  Ocean 
anzunehmenden  Namen  entschieden  ausgespro- 
chen hätte,  den  wir  gegenwärtig  ganz  willkühr- 
lich  bald  Südsee,  bald  Stilles  Meer,  bald  Großen 
Ocean  nennen,  von  welchen  drei  Namen  der  erste 
(Mar  del  Sur)  von  dem  ersten  Entdecker  dieses 
Oceans,  Vasco  Nunez  de  Balbao  a.  d.  J.  1508, 
der  zweite  (Oceano  oder  Mar  Pacifico)  von  Ma- 
galb äes  aus  d.  J.  1520  herstammt  und  der  letzte 
(Grand  Ocean)  von  dem  französischen  Contre- 
Admiral  Ciaret  Fleurieu  in  seinen  übrigens 
sehr  werthvollen  Observations  sur  la  division  et  la 
nomenclature  hydrographiques  etc.  ( Voyage  autour 
A*  Monde  p.  E.  Marchand  Tome  VI)  i.  J.  1800 
eingeführt  ist.  Nach  unserem  Dafürhalten  soll- 
ten wir  uns  fur* den  Namen  Südsee  entschei- 
den, nicht  allein,  weil  das  der  älteste  von  dem 
ersten  Entdecker  gegebene  ist,  sondern  auch, 
weil  die  Nation,   der  die  genauere  Erforschung 
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dieses  Oceans  zumeist  zu  verdanken  ist,  nämlich 
die  Engländer,  ihn  früher  allgemein  gebrauchte 
und  in  officiellen  Schriften  auch  gegenwärtig 
noch  gebraucht,  wenn  gleich  bei  ihnen,  wie 
auch  bei  den  deutschen  Seefahrern,  die  sonst 
auch  nur  den  Namen  Südsee  kannten,  dafür 
neuerdings  auch  den  Namen  Pacific  (ohne  Zu- 
satz von  Ocean)  nach  dem  Vorgang  der  Nord- 
amerikaner mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kommt. 
Dieser  Name  ist  für  uns  aber  doch  zu  undeutsch 
und  da  der  Name  Großer  Ocean,  den  die  Fran- 
zosen mehr  und  mehr  angenommen  haben,  wie 
Humboldt  mit  Recht  sagt,  zur  Verwechselung 
verleitet,  weil  er  das  Ganze  mit  einem  Theil 
vertauscht  (Kosmos  IV,  S.  592,  wogegen  es  auch 
kein  Widerspruch  ist,  wenn  Humboldt  früher  in 
seinen  Kritischen  Untersuchungen  I,  S.  336  ein- 
mal sagt,  daß  im  Gegensatz  zu  dem  in  der  Ge- 
stalt eines  Längenthals  mit  hervorragenden  und 
einspringenden  Winkeln  erscheinenden  Atlanti- 
schen Ocean  das  Stille  Meer  mit  Recht  der 
Große  Ocean  genannt  worden),  so  scheint  es 
für  die  deutsche  Geographie  das  Richtige  zu 
sein,  für  den  Namen  Südsee  sich  zu  entscheiden. 
Auch  fällt  dafür  wohl  noch  in's  Gewicht,  daß 
Humboldt  fast  ausschließlich  diesen  Namen  ge- 
braucht hat.  In  seinem  Kosmos  z.  B.  kommt 
nach  dem  vorzüglichen  dafür  nach  seinem  Wunsche 
von  Buschmann  bearbeiteten  Register  der  Name 
Südsee  über  300  mal  vor,  Stilles  Meer  aber 
nur  16  mal  und  zum  Theil  auch  noch  mit  dem 
Zusatz  »das  sogenannte«,  während  der  Name 
Großer  Ocean  sich  nur  3  mal  findet  und 
eigentlich  gar  nicht  zur  Benennung  dieses  Theils 
des  Weltmeers. 

In  einem  Schlußcapitel  macht  der  Verf.  auch 
sehr  zweckmäßig   noch  auf  die  Bedeutung  auf- 
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merksam,  welche  die  Magalhäes-Straße  seit  Er- 
richtung der  großen  europäischen  transoceanic 
sehen  Dampfschifffahrtslinien  als  Weltstraße  wie- 
der erhalten  hat  und  hätten  wir  dies  Capitel 
nur  noch  etwas  ausführlicher  gewünscht,  nament- 
lich in  Betreff  der  neuerlichen  Bemühungen 
Chile's  um  die  Erforschung  und  Besiedelung  der 
anliegenden  Küsten  und  insbesondere  über  die 
Colonic  von  Punta  Arenas,  die  als  südlichste 
Pflanzstätte  europäischer  Cultur  auf  der  Erd- 
oberfläche von  besonderem  geographischen  Inter- 
esse ist,  indem  die  Neue  Welt  dadurch  den  An- 
fang mit  der  Verwirklichung  der  ihr  durch  ihre 
geographische  Configuration  zugewiesenen  Mission, 
nämlich  die  Cultur  zugleich  zum  höchsten  Nor- 
den und  zum  höchsten  Süden  zu  tragen,  ge- 
macht hat  und  weil  diese  Colonic  außerdem 
für  uns  Deutsche  noch  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  darbietet,  daß  an  ihrer  Gründung  vor- 
züglich auch  Deutsche,  wie  namentlich  der  Oberst 
Philippi  aus  Hessen-Cassel,  der  dabei  auch  sein 
Leben  geopfert  hat,  betheiligt  gewesen  sind. 
Der  Verf.  hat  eine  günstigere  Ansicht  von  der 
gegenwärtigen  Lage  der  Colonic  als  wir  diese 
früher  und  neuerdings  auch  in  diesen  BU.  (1876 
S.  1606  ff.)  dargestellt  haben  und  kann  man  ja 
auch  nur  wünschen,  daß  diese  Colonie  bald 
einen  gesicherten  Bestand  und  eine  glückliche 
Entwickelung  erlangen  möge.  Auch  ist  dies  ja 
wohl  zu  erwarten,  wenn  erst  der  Streit  zwischen 
der  Argentinischen  Bepublik  und  Cbile  über  den 
Besitz  von  Patagonien  beigelegt  sein  wird  und 
Chile  alsdann  dieser  Colonie  die  Aufmerksam- 
keit zuwendet,  welche  sie  auch  im  chilenischen 
Interesse  verdient  und  endlich  einmal  einen  fe- 
sten Plan  für  die  Herbeiziehung  fremder  Colo- 
nisten  und  ihre  Verwendung  und  Unterstzützung 
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in  ihrer  volkswirtschaftlichen  Arbeit  aufstellt 
und  auch  consequent  durchführt.  Dazu  wird  es 
allerdings  noch  bedeutender  Geldmittel  bedürfen, 
denn  daß  die  Golonie  noch  lange  nicht  fähig  ist 
ohne  bedeutende  Unterstützung  der  Regierung 
sich  zu  erhalten  zeigt  auch  wieder  der  neueste 
officielle  Bericht  über  dieselbe  nach  Mitthei- 
lungen ihres  Gouverneurs  (in  dem  Diario  oficiäl 
de  la  Rep.  de  Chile  vom  1.  Mai  1877),  aus  wel- 
chem hier  noch  einige  Daten  wohl  an  ihrem 
Platze  sein  mögen. 

Nachdem  der  Verf.,  der  Director  des  chileni- 
schen statistischen  Bureaus,  Hr.  Manuel  G.  Car- 
mona,  aus  dem  i.  J.  1854  von  J.  G.  Schyte 
der  Regierung  erstatteten  auch  von  unserm  Verf. 
angeführten  Berichte  über  seine  Untersuchung 
des  Golonisations-Territoriums  an  der  Magal- 
häesstraße  die  Meinung  dieses  kundigen  Dänen 
mitgetheilt  hat,  daß  bis  zur  Realisierung  der  fur 
dasselbe  allerdings  zu  erwartenden  Culturent- 
wicklung  wahrscheinlich  noch  Generationen  hin- 
gehen würden,  fährt  er  fort:  »Seitdem  ist  ein 
Viertel-Jahrhundert  verflossen  und  hat  sich  dies 
entmuthigende  Prognostikon  größtentheils  be- 
wahrheitet. Die  Golonie  ist  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  für  das  Land  ein  reines  Verlustgeschäft 
gewesen.  Weder  ihre  Bevölkerung  hat  seit  den 
dreißig  Jahren  ihres  Bestandes  in  dem  zu  hoffen- 
den Verhältniß  zugenommen,  noch  hat  die  Ge- 
werbthätigkeit  eine  bemerkenswerthe  Zunahme 
gezeigt.  Auch  der  Handel  ist  noch  von  gerin- 
ger Bedeutung«.  Den  Küstenhandel  eingeschlos- 
sen betrug  der  Werth  der  Einfuhr  1875 
132,870,  1876  130,260  Pesos,  der  Ausfuhr  resp. 
151,171  und  77,367  Pesos.  Von  der  Ausfuhr 
kamen 
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1875 

1876 

auf  Steinkohlen       19,824  Pesos 

9,066  Pesos, 

Ochsenhäute                — 

1,680      » 

Holz                         17,480 

•*•       » 

Seehundsfelle           61,700 

47,745      > 

Gnanacofelle            22,615 

12,608       » 

Straußhäute               2,820 

1,520      » 

Straußfedern            26,732 

4,748      > 

Total     151,171 

» 

77,367      » 

Sehr  unbedeutend  war 

auch  der  Verkehr  von 

Segelschiffen.     1876  sind 

eingelaufen 

i 

losgelaufen 

Schiffe.    Tonnen. 

Schiffe.    Tonnen. 

Englische                 6 

474 

4           318 

Nordamerikanische  5 

430 

2           120 

Chilenische               1 

12 

1            12 

Guatemalische          1 

800 

1          800 

Orientalische            1 

70 

_                        _ 

Nicaragreser            1 

250 



Zusammen  15       2,036  8        1,250 

Viel  bedeutender  war  dagegen   der  Verkehr 
von  Dampfschiffen.    Es  sind  im  J.  1876 

eingelaufen  ausgelaufen 

Schiffe.    Tonnen.    Schiffe.    Tonnen. 


Englische                54 

135.076 

54 

135,076 

Deutsche                 15 

16,225 

15 

16,225 

Nordamerikanische  8 

13,427 

8 

13,427 

Französische            1 

19 

— 

— — 

Orientalische           1 

10 

— 

— 

Zusammen     79       164,757       77      164,728. 

Es  waren  dies  fast  ausschließlich  Schiffe  von 
Dampfschifffahrts-Gesellschaften ,  welche  einen 
regelmäßigen  Verkehr  mit  der  Westküste  von 
Südamerika  unterhalten  und  in  Punta  Arenas 
nur  anlaufen,  vorzugsweise  um  sich  mit  Er- 
frischungen zu   versorgen   und   auch  wohl    er« 


16  Gott,  gel  Anz.  1878.  Stück  1.      ... 

littene  Schäden  auszubessern.  Es  zeigt  dies 
.wohl,  wefc&e  Industrie**-  ia  Pucta  Arenas  «&-> 
näehst  entwickelt  werden .  müssen^  um  diesen  Hal- 
fen als  Stationsplatz  für  die  die  Meerenge  befah- 
reade  Schiffe  mehr  und  jnehr  nutzbar  zu  ma- 
chen. Vielleicht  kann  derselbe  auch  als  Kohlen- 
station Wichtigkeit  erlangen,  wenn  auch:  nicht 
vornehmlich  durch  die  in  der  Nähe  selbst  sich  fin- 
denden Kohlen  (Braunkohlen),  die  bis  jetzt  wenig- 
stens sich  als  wenig  brauchbar  für  Dampfschiffe 
erwiesen  haben,  und  möglicherweise  kann  dort 
auch  der  Schiffbau  ein  wichtiges  Gewerbe  bil- 
den, da  die  Küsten  der  Straße  zum  Theil  reich 
an  Bäumen  sind,  welche,  wie  z.  B.  die  immer- 
grüne Buche  (Fagus  betuloides  Mirb.)  nach  den 
Erfahrungen  von  King  und  Fitz-Boy  als  Bauholz 
für  Schiffe  nutzbar  sind.  Je  mehr  aber  Ge- 
werbe und  Handel  sich  in  diesem  Hafenplatz 
entwickeln,  desto  mehr  werden  auch  die  Robben- 
und  Walfischfänger  sich  dahin  wenden,  um  die 
Erträgnisse  ihrer  Jagd  dort  zu  landen  und  sich 
für  eine  neue  Gampagne  auszurüsten,  wodurch 
auch  vielleicht  dort  größere  Thranbrennereien 
entstehen  können.  Dagegen  wird  allerdings  der 
Ackerbau  wohl  niemals  ein  wichtiger  Erwerbs- 
zweig werden,  wenn  auch  zu  erwarten  ist,  daß 
nach  genauerer  Erkenntniß  und  Berücksichtigung 
der  Physik  des  Landes  auch  der  eigene  Erbau 
der  wichtigsten  Nahrungsmittel  in  hinreichender 
Menge  für  die  Bevölkerung  möglich  sein  und  die 
Viehzucht  sogar  sehr  gut  gelingen  wird,  zumal 
der  Anbau  von  Lucerne  f  Alfalfa)  nach  einem 
Versuche  im  J.  1876  sicn  als  sehr  ergiebig 
herausgestellt  haben  soll*). 

*)  Wie  wenig  aber  noch  diese  chilenische  Colonie 
auch  nur  noch  in  ihrer  Existenz  gesichert  ist,  geht  dar- 
aas hervor,  dasß  sie  schon  einmal  in  Folge  einer  Meuterei 
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Indem  wir  schließlich  noch  bemerken,  daß 
die  beigegebenen  Kärtchen  eine  um  so  werth- 
vollere  Beigabe  bilden,  als  sie  größtentheils  selte- 
nen Karten  entnommen  und  so  geignet  sind,  das 
größere  Publicum  mit  der  so  interessanten  älte- 
ren Kartographie  Amerika's  bekannt  zu  machen, 
müssen  wir  auch  noch  den  Wunsch  ausdrücken, 
daß  es  Hrn.  Kohl  vergönnt  sein  möge,  seine 
größer^  Arbeit  über  die  gesammte  Geschichte 
der  Entdeckung  und  Geographie  der  Neuen 
Welt,  von  welcher  die  vorliegende  Schrift  nur 
einen  kleinen  Theil  bildet,  glücklich  zu  Stande 
zu  bringen.  Von  Hr.  Kohl  dürfen  wir  wohl  er- 
warten, daß  er  durch  diese  Arbeit  die  Lücke  in 
der  Geschichte  der  Entwicklung  der  geographi- 
schen Kenntniß  von  der  Neuen  Welt,  welche  für 
den  Geographen  durch  die  Nichtbeendigung  von 
Humboldt's  Examen  critique  erst  recht  fühlbar 
geworden,  noch  weiter  in  der  würdigen  Weise 
ausfüllen  werde,  wie  dies  schon  zum  Theil  durch 
seine  Erläuterungen  zu  den  von  ihm  herausge- 
gebenen beiden  ältesten  Generalkarten  von 
Amerika  geschehen  ist;  und  daß  er  bei  seiner 
Arbeit  auch  den  von  uns  kürzlich  in  diesen  611. 

der  Garnison  i.  J.  1851,  bei  der  auch  der  damalige  Gou- 
verneur Phüippi  ermordet  wurde,  mehrere  Jahre  lang 
gänzlich  aufgegeben  war,  und,  wie  wir  soeben  (Ende  Decbr. 
1877)  aus  einem  Briefe  des  Capitains  der  »Memphis«  von 
der  Hamburger  Kosmos-Dampfschifffahrtsgesellschaft  er- 
fahren, im  Novbr.  vorigen  Jahrs  wiederum  eine  eben  so 
gefahrliche  Meuterei  des  Militärs  und  der  Strafgefange- 
nen ausgebrochen  ist,  bei  welcher  der  Gouverneur  und  der 
engtische  Consular-Agent  nur  durch  eilige  Flucht  dem 
Schicksal  Philippi's  entgangen  sind,  und  durch  welche 
wahrscheinlich  auch  die  »Memphis«  überrumpelt  und  ge- 
nommen worden  wäre,  wenn  der  Capitain  durch  den  in 
einem  Boote  geflüchteten  und  sechs  Seemeilen  vonPunta 
Arenas  von  der  »Memphis«  aufgenommenen  englischen 
Consular-Agenten  nicht  gewarnt  worden  wäre. 
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(S.  928)  angedeuteten  Anforderungen  dp?  esföcten 
Geographie  an  splphe  historische  Arbeiten  die 
gebührende  Beachtung  zuwenden  werde,  dürfen 
wir  wohl  um  somehr  erwarten,  al§  ja  gerade  auch 
in  Bremen  diese  Seite  der  historisch-geographi- 
schen Forschung  in  Hrn.  Dr.  Breußing  einen  90 
ausgezeichneten  Vertreter  gefunden  hat, 

Wappäus, 

Die  Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  von  Dr.  Fr.  Dieterici.  Erster 
Theil.  Einleitung  und  Makrokosmos.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung  1876.  VI  und 
227  S.     8°. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  einer  der  bedeutend- 
sten Repräsentanten  der  arabischen  Philosophie, 
der  bekannte  Alfarabi,  sein  Leben  beschlossen, 
constituierte  eine  bescheidene  Anzahl  gelehrter 
Männer  in  Basra  eine  geheime  Gesellschaft,  um 
die  »Religion,  die  durch  Thorheit  besudelt  und 
von  Irrthum  untermengt  sei,  durch  die  griechi- 
sche Philosophie  zu  reinigen  und  zu  läutern«. 
Sie  suchten  dieses  Ziel  auf  doppeltem  Wege  zu 
erreichen,  durch  mündliche  und  schriftliche  Be- 
lehrung. »Die  Gaben  *)  Gottes  sind  unzählig,  doch 
lassen  sie  sich  unter  zwei  Hauptclassen  bringen, 
körperliches  und  geistiges  Besitzthum,  Vermögen 
und  Wissen.  Die  Menschen  zerfallen  nun,  je 
nach  dem  Antheil  an  diesen  beiden  großen 
Himmelsgaben  in  4  Gruppen;  den  einen  fiel 
Wissen  ohne  Vermögen,  den  anderen  Vermögen 
ohne  Wissen  zu,  die  einen  haben  beides,  den 
anderen  ward  beides  versagt«.  Den  Brüdern 
wird    die  Aufgabe   zuertheilt,    diese  Gegensätze 

*)  Der   Herausgeber  liest  <^Pt  Js*q    statt  v_a£La 

(p.  114)  und  kommt  so  zu  dem  unverständlichen  Begriff 
der  »körperlichen  Lehrweise«. 
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zu  versöhnen,  mit  dem  Capital  des  Geistes  wie 
des  Besitzes  in  edler  Freigebigkeit  zu  walten. 
Die  Grade  des  Ordens  werden  durch  erhöhte 
geistige  Entwicklung  errungen,  die  in  etwas  un- 
vernünftiger Weise  von  bestimmten  Lebensab- 
schnitten abhängig  gemacht  werden.  Wie  die 
Vierzahl  bei  der  eben  erwähnten  Classification 
der  Menschen  eine  Rolle  gespielt,  wie  die  Auf- 
gabe derer,  welche  der  Segnungen  des  Jenseits 
theilhaftig  werden  wollen,  eine  vierfache  ist,  wie 
deren  Errungenschaften  schon  auf  der  Mitte  der 
Lösung  ihrer  Aufgabe  viere  sind,  wie  endlich 
die  Bekenner  des  Qorans,  der  Prophetenbücher 
und  der  in  ihnen  enthaltenen  Verkündigungen 
vom  Uebersinnlichen  in  4  Stufen  zerfallen 
(Seite  116 — 20)  —  so  dürfen  auch  die  Grade  der 
Brüder  die  Zahl  4  nicht  übersteigen.  Die  jüng- 
sten Mitglieder,  zwischen  15  und  30  Jahre  alt 
[die  Lernenden],  zeichnen  sich  durch  eine  rasche 
Fassungsgabe  aus,  sind  mehr  receptiver  Natur 
und  stehen  direct  unter  der  nächst  höheren  AI- 
tersclasse,  den  Leuten  zwischen  30  und  40  [den 
Lehrenden},  die  durch  ihre  Urtheilskraft  zur 
Ausbildung  der  anderen  berufen  sind.  Den  3. 
Bang  nehmen  die  gesetzgebenden  Factoren  ein 
[die  Rechtsgelehrten],  die  Brüder  zwischen  40 
und  gO  Jahren,  und  den  höchsten  endlich  die 
fünfzigjährigen  Genossen,  welche  sich  »Gott  ganz 
ergeben,  seine  Unterstützung  erlangen  und  ihn 
anschauen«  *). 

Das  Evangelium  der  Brüderschaft  waren  51 
(mit  Index  52)  Abhandlungen  über  alle  Zweige 
des   Wissens,   Propädeutik,   Logik,    Physik  und 

*)  Daß  yjjji.  H cXPLäwo  nicht  »bezeugen  die  Wahrheit« 

(Seite  117)  bedeuten  kann,  ergiebt  sowohl  der  Zusammen- 
hang als  das  folgende: 

2* 
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Metaphysik.  In  der  Propädeutik  (Abhandl. 
1 — 6)  werden  die  mathematischen  Disciplinen 
behandelt  ([Act&ijpaTa  Xiyowm  ij  yscopsTQia  ij 
dQ^fifjmc^  tj  fjbovöixTJ  xal  i\  ccOTQOVOgjbia  Waitz, 
Organon  p.  51,  Z.  10);  die  Logik  (7—13) 
umfaßt  Isagoge,  Kategorien,  Hermeneutik  und 
Analytik;  die  Physik  (14— 40)  die  eigentliche 
Physik,  de  coelo,  de  generatione,  meteorologica, 
nsql  ixszciXXwv,  (fvtwv,  £<oW,  Mikrokosmus,  de 
sensu  u.  a.,  die  Lehre  von  der  Weltseele  in  10 
Abhandlungen;  die  Theologumena  (41 — 51) 
haben  zum  Inhalt;  41,  Die  Ansichten,  Lehr- 
weisen und  Glaubenssätze.  42.  der  rechte  Weg 
zu  Gott,  43.  der  Glaube  der  lauteren  Brüder. 
44.  das  Leben  der  lauteren  Brüder,  45.  über 
den  eigentlichen  Inhalt  des  muhammedam- 
schen  Glaubens,  46.  das  Wesen  der  göttlichen 
Vorschrift  etc.  47.  der  Ruf  zu  Gott,  die  Lauter- 
keit der  Brüder,  48.  die  Handlungen  der  Gei- 
stigen, 49.  ofaovofiixd,  50.  die  Stufenordnungen 
der  Welt.  51.  die  geheimen  Künste.  Die  Ab- 
handlungen 1—40  sind  in  den  Jahren  1858 — 75 
von  H.  Dieterici  übersetzt  worden;  in  dem  vor- 
liegenden Bande  wird  der  Versuch  begonnen, 
aus  dem  in  diesen  Uebersetzungen  vorliegenden 
Stoff  ein  System  zu  bilden,  das  dann  als  die  ara- 
bische Philosophie  des  X.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
vorgeführt  wird.  Vorausgeschickt  wird  eine  um- 
fangreiche historische  Einleitung,  die  die  Be- 
rechtigung des  Islams  und  der  orientalischen 
Speculation  nachweisen  soll. 

Das  große  Problem  des  Menschengeistes 
»Woher  stammt  das  All  und  wohin  führt  alle 
Entwicklunge  sei  im  Laufe  der  Zeiten  verschie- 
den gelöst  worden.  Die  mythologische 
Weltanschauung  habe  Stoff  und  Kraft  fast  allein 
in's  Auge  gefaßt  und  in  den  Göttern  die  per- 
ßonificierten   am   Stoff  haftenden    und   in   ihm 
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wirkenden  Kräfte  gesehen,  der  Monotheis- 
mus bei  den  Hebräern  setze  einen  über  den 
Stoff  erhabenen  Allmächtigen  als  Princip  alles 
Seins  hin,  ohne  das  Entstehen  der  Dinge  einer 
genauen  Prüfung  zu  unterziehen,  der  philoso- 
phische Geist  der  Indogermanen  (Griechen) 
versuche  von  der  Vielheit  des  Seins  zur  Ein- 
heit, Gott,  aufzusteigen.  Die  Vereinigung  des 
israelitischen  Monotheismus  und  der  Neoplato- 
nischen Philosophie  beherrsche  Geist  und  Ge- 
müth  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christo.  In 
der  Lehre  von  der  Ideenwelt  nämlich,  an  wel- 
cher der  Geist  des  Menschen  Theil  nehme,  sei 
die  Verbindung  zwischen  dem  Menschen  und 
dem  Urprincip  geschaffen  (p.  160).  Als  das 
Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  war, 
sei  die  Dogmenentwicklung  im  Osten  in  die 
trübste  Verwirrung  gefallen  und  sie  verleihe  der 
Entstehung  des  Islams  Berechtigung.  Die  Reli- 
gion Muhammed's  habe  den  Gedanken  von  der 
Einheit  Gottes,  den  die  Kirche  des  Ostens  all- 
mählich geopfert,  in  seiner  vollsten  Schärfe  wie- 
derum betont,  daneben  freilich  auch  Gott  in  den 
absoluten  Herrscher  verwandelt.  Die  Rettung 
der  Selbstständigkeit  des  Menschen  haben  die 
philosophischen  Ideen  der  Griechen  erkämpft, 
die  mit  dem  Aufleben  des  Islams  in  alle  Ge- 
biete der  geistigen  Thätigkeit  siegreich  einge- 
drungen. Der  Orient  nahm  die  verschiedenen 
Systeme  der  griechischen  Weisheit  gleichzeitig 
auf,  ohne  sich  der  Widersprüche  vollständig  be- 
wußt zu  werden.  »Die  lauteren  Brüder,  die 
Philosophen  des  X.  Jahrhunderts,  seien  in  der 
diabetischen  Schulung  und  in  der  Naturwissen- 
schaft Anhänger  des  hoch  verehrten  Aristoteles ; 
in  der  Gesammtanschauung  der  Allwelt  und  in 
Betreff  der  Verbindung  der  Welt  mit  ihrem 
Grundprincip,  Gott,   seien  sie  der  Neopythago- 
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räischen  Weise  zugethan,  welche  in  der  Zahl 
das  Geheimniß  zu  finden  wähnte,  das  uralte 
Räthsel  der  Weltentstehung,  d.  h.  die  Entwick- 
lung der  (Vielheit)  Natur  aus  der  (Einheit)  Gott 
zu  losen«. 

Ich    habe   bis  jetzt  über  den  größten  Theil 
des  Inhalts  getreulich  referiert,   was  mir  um  so 
leichter  wurde,   als  der  Herausgeber  selbst  auf 
S.  159   ein  Resume   gegeben.      Die  Lehre    von 
dem  Makrokosmus,  welche  die  letzteh  50  Seiten 
füllt,  dürfte  am  besten  mit  del:  Besprechung  des 
bald    erscheinenden   nächsten   Bandes    vereinigt 
werden.    So  viel   steht  indeß  heute  schon    fest, 
daß  der  Titel    »die  Philosophie   der  Araber  im 
X.   Jahrhundert«     eine    ganz    ungerechtfertigte 
Ueberschätzung  der  Arbeit  der  lauteren  Brüder 
ist.    Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,   daß    der 
Meister   der   arabischen  Aristoteliker,    Alfarabi, 
dem   auch  Ibn  Sina   einen    großen  Theil  seines 
Wissens   verdankt,   seine    Wirksamkeit    in    der 
ganzen   ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts   ent- 
faltete,  dann   werden    wir   jene  obscuren  Quin- 
queviri   mit   ihrer  verschwommenen,  unpräcisen 
Ausdrucksweise   und  ihrer  eigentümlichen   Zu- 
sammenschweißung aristotelischer  und  neopytha- 
goräischer  Theorien   nicht  in   den  Vordergrund 
stellen.      Es    ist   bezeichnend    genug    für    die 
ganze  schriftstellerische  Thätigkeit  dieser  Män- 
ner, daß  das  Dokument,  das  ihre  Statuten  ent- 
hält (p.  110 — 120)  in  solch  vagen,  nichtssagen- 
den Worten  abgefaßt   ist,    daß    der  Einblick  in 
die   Eintbeilung   und   das    Treiben   des  Ordens 
außerordentlich  erschwert  ist.    Daß  die  Verfas- 
ser das  Produkt  ihres  Geistes  unter  den  Schutz 
der  Anonymität  stellen,   mag  allerdings  bei  den 
Schöpfern   eines  Geheimbundes   nicht  auffallend 
erscheinen.     Nachdem   aber   der  sufisch  ange- 
hauchte Abu  Hajjän  el-Tauhidi  im  Jahre  373 
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d.  H.  in  einer  Unterredung  mit  dem  Vezir  des 
Semsäm  el-Datilat  den  Schleier  gelüftet,  muß  es 
doch  unser  höchstes  Erstaunen  erregen,  daß 
von  den  5  Autoren  weiter  nichts  bekannt  ist 
als  diese  51  Abhandlungen.  Bei  der  Schreib- 
seligkeit der  arabischen  Philosophen — AI  Eindi 
soll  265  Schriften,  Alfarabi  eine  nicht  beschei- 
dene Anzahl,  Ibn  Sinä  mehr  als  100  componiert 
oder  compiliert  haben  —  klingt  es  doch  zu  ko- 
niiscb,  daß  Jetids  Collegium  mit  seiner  Erst- 
lingsschrift die  Feder  weggelegt  hat. 

Herr  Prof.  D.  hat  uns  auf  Seite  143 — 51  die 
interessante  Verhandlung  des  Tauhidl  in  Ueber- 
setzung  mitgetheilt.  Der  Text,  mit  einer 
mustergiltigen  Einleitung  versehen,  wurde  im 
XDI.  Bande  dar  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  von 
Flügel  gegebeii.  Bei  verständiger  Benutzung 
desselben  hätte  sich  der  Vertent  den  Recurs 
auf  die  beiden  Berliner  Handschriften  meist  er- 
sparen können,  zumal  jene  von  höchst  zweifel- 
haftem Werthe  zu  sein  scheinen.  Da  wir  kei- 
nen Ueberfluß  an  biographischen  Notizen  fiber 
die  Brüder  haben,  mag  die  Bemerkung  nicht 
überflüssig  sein,  daß  einer  der  Begründer  des 
Ordens,  Abu  Suleiman  el-Muqaddasi,  später  seinen 
Aufenthalt  zu  Bagdad  genommen.  Nachdem  näm- 
lich Tauhidi  den  Vorzug  der  Offenbarung  gegen- 
über der  Speculation  hervorgehoben,  antwortet 
er  auf  die  weitere  Frage  des  Vezlr's,  ob  denn 
dem  Muqaddasi  solch'  triftige  Argumente  gegen 
sein  System  nicht  zu  Ohren  gekommen  seien, 
(p.  43)  *JjS  olsy  £  tfeAt  ^  '**  **»  «*ä»H  j* 
^LWt  vLu  i$3\j  Jt  öjAiaÄ,    was  D.  nicht  richtig 

wiedergiebt  mit  (p.  150)  »Ich  habe  ihm  dies 
und  ähnliches  —  oftmals  vorgebracht;  auch  ha- 
ben die  Gelehrten  so  viel  als  möglich  es  ihm 
vorgestellte«     Es  muß   vielmehr    lauten:    »Ich 
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habe  ihm  Dies  und  Aehnliches  oftmals  in 
Gegenwart  der  Papierhändler  am  Bäb  al- 
Täq  vorgebrachte.  Bäb  al-Täq  liegt  auf  der 
Ostseite  von  Bagdad  und  schließt  den  Thorgang 
Asmä,  wo  zu  Zeiten  Harun-al-Raschid's  der 
Sammelplatz  der  Dichter  war.  Aus  dem  Orient 
wurden  diese  Abhandlungen  schon  früh  nach 
Spanien  eingeführt,  wahrscheinlich  von  cOmar 
ibn  cAbd-al-Rahmän  al-Karmäni  (starb  in  Sara- 
gossa 458  d.  H.)  und  nicht  von  Magrtti  (p. 
143),  dessen  wahrer  Name  übrigens  Maslama 
ibn  Ahmed  war.  El-Qofti  sagt  in  dem  Artikel 
Karmäni  ganz  entschieden,  »man  weiß  nicht, 
daß  sie  (die  Abhandl.)  Einer  vor  ihm  (Karmäni) 
nach  Spanien  gebracht«.  In  gleichem  Sinne 
äußert  sich  auch  Maqqarf.  Merkwürdig  bleibt 
es  indeß,  daß  der  Einfluß  der  Brüder  auf  die 
arabische  Philosophie  bis  jetzt  bloß  bei  Gazzali 
nachweisbar  ist,  während  unter  den  jüdischen 
Denkern  Bachja  ibn  Pakuda  (c.  1040  n.  Chr.)^ 
Josef  ibn  Zaddiq  (c.  1150),  Moses  ibn  Ezra 
(1070—1139)  u.  A.  die  Bekanntschaft  mit  den 
lauteren  Brüdern  deutlich  bekunden. 

Dieterici  hat  mit  seinen  Uebersetzungen 
einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  geliefert.  Wie  gering 
unsere  Kenntnisse  von  den  philosophischen  Lei- 
stungen des  Ostens  sind,  hat  er  wohl  selbst 
dargethan  in  seinem  mageren  Expose  (S.  152  — 
59).  Figuriert  doch  hier  wiederum  die  falsche 
Behauptung  »Endlich  kennen  wir  die  Philosophie 
des  Ibn  Sinä  zumeist  aus  der  vollständigen 
Darstellung  derselben  von  Schahristani.  So 
dankenswerth  eine  solche  Darstellung  ist,  fehlt 
hier  die  Controlle  aus  den  eigenen  Werken«. 
Ja,  wenn  die  Quelle  Schärastäni's  jenes  umfang-* 
reiche,  bloß  handschriftlich  vorhandene  Buch  el- 
Schefä  wäre,   wie  das  noch  jüngst  in  der  En- 
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cyclopädia  Britannica  vermuthet  wird,  dann  maß- 
ten wir  anf  jede  Controlle  verzichten.  Glück- 
licherweise kann  sich  Jedermann  überzeugen, 
daß  in  den  81  Seiten,  welche  Seh.  an  Ihn  Sinä 
widmet,  fast  kein  einziger  Satz  sich  fin- 
det, der  nicht  wörtlich  in  jenem  Auszug  des 
el-Schefä,  dem  Kitab  al-nagät  ed.  Romae  1593, 
zu  lesen  ist. 

Straßburg.  Landauer. 


Giovanni  Boccaccio,  ambasciatore 
in  Avignone  e  Pileo  da  Prata  proposto  da' 
Fiorentini  a  Patriarca  di  Aquileja,  studii  di 
Attilio  Hortis.  Trieste.  Tipografia  di  L. 
Hermannstorfer.     1875.    80  SS.  in  4°. 

Genni  di  Giovanni  Boccacci  intorno  a 
Tito  Livio  commentati  da  Attilio  Hortis. 
Trieste.  Tipografia  del  Lloyd  autro-ungarico 
1877.     101  SS.  in  8°. 

Der  gelehrte  Herausgeber  der  in  G.  G.  A. 
1875,  St.  2,  S.  52  ff.  rühmlichst  besprochenen 
Schrift  hat,  nachdem  er  früher  seinen  von  gro- 
ßem Glück  begünstigten  Finder-  und  Forscher- 
fleiß den  Schriften  Petrarca's  zugewendet  hatte, 
nun  mit  nicht  minderem  Talent  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  Petrarca's  gleichberühmten  Freund 
Boccaccio  gelenkt  und  bietet  uns  die  ersten 
Früchte  seines  Fleißes  in  den  beiden  obenge- 
nannten Schriften  dar.  Die  erstere,  zugleich 
ein  Sonderabdruck  aus  dem  Archeografo  Trie- 
stino  fasc.  V  u.  VI,  beschäftigt  sich,  wie  schon 
der  Titel  besagt,  nicht  blos  mit  Boccaccio,  die 
letztere  ist  ihm  allein  gewidmet. 

Die  ältere  Arbeit  behandelt  keineswegs,  wie 
man  aus  dem  Titel  vermuthen  könnte,  blos  die 
Gesandtschaftsreise  Boccaccio's,  die  er,  im  Auf- 
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trag  der  Stadt  Florenz  1365  nach  Avignon  zum 
Papst  Urban  V.  unternahm,  um,  im  Namen  der 
Florentiner,  für  die  durch  den  Tod  des  Ludo- 
vicö  delk  Torre  erledigte  Stelle  eines  Patriar- 
chen von  Aquileja,  welche  die  Florentiner  aus 
politischen  und  merkantilischen  Gründen  mit 
einem  ihnen  günstigen  Manne  besetzt  zu  sehen 
wünschten,  den  Pileo  da  Prata,  damaligen  Bi- 
schof von  Padua  vorzuschlagen.  Vielmehr  ent- 
hält sie  sehr  ausführliche  Nachrichten  1.  über 
diesen  florentinischen  Candidaten,  der  wahr- 
scheiüliöh  1328  geboren,  erst  nach  1400  als  Car- 
dinal und  Erzbischof  von  Ravenna  gestorben, 
die  für  ihn  begehrte  Stelle  nicht  erhielt,  sondern 
in  derselben  dem  von  Kaiser  Karl  IV.  begün- 
stigten Marquard  von  Bandeck  weichen  mußte, 
für  diese  eine  Niederlage  aber  durch  zahlreiche 
Gunstbeweise  des  Papstes  entschädigt  wurde  und 
2.  über  die  Gesandtschaftsreisen  des  Boccaccio. 
Während  der  erstberührte  Gegenstand,  dem 
außer  einer  höchst  gründlichen  Darstellung  19 
ifieist  aus  dem  Archiv  von  Udine  mitgetheilte 
Briefe,  Aktenstücke  und  Notizen  aus  hand- 
schriftlichen Chroniken  gewidmet  sind,  unser 
Interesse  wenig  berührt,  erregt  die  zweite,  als 
ein  wichtiger  Beitrag  zu  Boccaccio's  Lebensge- 
schichte allgemeine  Aufmerksamkeit;  Hortis 
macht  in  dieser  Zusammenstellung  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit,  berührt  aber  doch 
fast  Alles,  was  nun  M.  Landau,  im  9.  Gapitel 
seines  tüchtigen  Werks :  Giovanni  Boccaccio, 
Stuttgart  1877  (»Politische  Thatigkeit,  S.  161  — 
174)  erzählt,  der  seltsamerweise  der  vortrefflichen 
Untersuchungen  seines  Vorgängers  nicht  genug 
gedenkt.  (Vgl.  z.  B.  die  merkwürdige  Ueberein- 
stimmiing  von  Landau  S.  170  A.  1  und  Hortis, 
S.  14  A.  2;   dagegen  wird  bei  L.  die  Gesandt- 
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schaft,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Hortis'schen  Untersuchung  bildet,  eben  die  Em- 
pfehlung eines  Gandidaten  zu  der  freigeworde- 
nen Stelle  des  Patriarchen  von  Aquileja,  mit 
Stillschweigen  übergangen). 

Bei  Betrachtung  dieser  Gesandtschaften  tre- 
ten uns  drei  sonderbare  Umstände  entgegen,  die 
eine  Erklärung  nothwendig  machen:  1.  die  Be- 
nutzung eines  Dichters  zu  politischen  Geschäf- 
ten; 2.  die  Erscheinung  des  Lästerers  der 
Mönche,  des  Verfassers  des  Decameron  in  Avig- 
non beim  Papst,  theils  in  der  oben  berührten 
Angelegenheit,  theils  mit  dem  Auftrag,  die  Flo- 
rentiner, die  bei  dem  Papst  verleumdet  worden 
waren,  von  ungegründeten  Vorwürfen  zu  reini- 
gen; 3.  die  Sendung  eines  Italieners  des  14.  Jahr- 
hunderts nach  Deutschland,  denn  B.  wurde  1351 
von  Florenz  zu  dem  Markgraf  Ludwig  von  Bran-* 
denburg,  dem  älteren  Sohne  des  Kaisers  Lud- 
wig, nicht  Ludwig  dem  Römer,  geschickt.  Bei 
dem  letztgenannten  Umstände  muß  man  nun 
freilich  bedenken,  daß  die  Reise  nur  nach  Tyrol 
ging,  wo  der  Markgraf  Hof  hielt,  nicht  nach  den 
eigentlich  »barbarischen«  Gegenden  des  deut- 
schen Nordens,  so  daß  in  Boccaccio's  Lebensge- 
schichte das  Gapitel,  auf  das  Mancher  lüstern 
sein  iööchte:  »Boccaccio  in  Berlin«,  (K.  Witte 
hatte  z.  B.  einen  solchen  Aufenthalt  angenom- 
men) ungeschrieben  bleiben  muß;  in  Bezug  auf 
den  zweiten  ist  zu  erinnern,  daß  bei  der  ersten 
Gesandtschaftsreise  zum  Papst  (13! 5 4)  die  Deca- 
meron-Novellen  noch  wenig  bekannt  waren,  und 
daß  bei  dar  zweiten  (1365)  dieselben  von  dem 
Autor  selbst  aufs  heftigste  verdammt  wurden, 
daß  ferner  bei  B.  Angriffe  gegen  die  Geistlich- 
keit mit  kirchlicher  Frömmigkeit  und  persön- 
licher Ergebenheit  gegen   den  Papst  sich   ganz 
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gut  vertrugen ;  und  was  den  ersten  Umstand  be« 
trifft,  so  war  die  Zahl  derer,  die  durch  die 
Kunst  des  Schreibens  zu  Geschäften  tauglich 
war,  so  klein  und  ferner  das  Amt  eines  Ge- 
sandten wegen  der  daraus  entstehenden  und  Ton 
der  Republik  nicht  genügend  vergüteten  Kosten 
in  Florenz  so  wenig  gesucht,  (vgl.  den  Nachweis, 
S.  18  A.),  daß  eine  ängstliche  Auswahl  der 
Fähigen  nicht  getroffen  werden  konnte. 

So  zufrieden  die  Republik  mit  ihrem  Ge- 
sandten war,  sowenig  stimmte  dieser  mit  dem 
Verfahren  seiner  Auftraggeberin  überein,  Landau 
hat  S.  173  fg.  gezeigt,  in  welcher  Weise  B.  das 
unwürdige  Benehmen  seiner  Vaterstadt  gegen 
Kaiser  Karl  IV.  gebrandmarkt  hat. 

Von  Einzelheiten  will  ich  nur  auf  eine  der 
ausführlichsten  und  trefflichst  durchgeführten 
kritischen  Untersuchungen  (S.  6  fg.)  hinweisen, 
und  auf  die  Darlegung  (S.  24  fg.),  daß  Pileo  da 
Prata,  dessen  Name  übrigens  in  Pauli  Cortesii, 
de  doctis  hominibus  1743  nicht  erwähnt  wird, 
und  dessen  Schriften  daselbst  nicht  als  verloren 
beklagt  werden  (dies  gegen  S.  24  A.  1)  ein  Gön- 
ner Petrarca'8  war.  Petr.  hat  an  ihn  einen 
Brief  geschrieben  (Epist.  sen.  üb.  VI,  4,  ital. 
bei  Fracass.  vol.  I,  p,  331—334)  der  Venedig 
8.  Juni  datiert  und  von  Hortis,  nach  der  Ver- 
muthung  eines  Andern,  in  das  J.  1368  verlegt 
wird.  Dazu  liegt,  wie  mir  scheint,  kein  Grund 
vor.  Der  Brief  ermahnt  den  Adressaten,  bei  dem 
Mißgeschick,  das  ihn  betroffen,  standhaft  zu  blei- 
ben und  beglückwünscht  ihn  wegen  seiner  Rück- 
kehr von  einer  Reise.  Nun  wissen  wir  von  kei- 
nem Mißgeschick,  das  den  Bischof  im  J.  1368 
betroffen  —  freilich  sind  wir  nicht  sehr  genau 
über  alle  seine  Lebensereignisse  unterrichtet  — 
und  können  ups  schwer  denken,   daß  P.  es  für 
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nöthig  hielt,  seinen  Freund  wegen  der  Rückkehr 
von  einer  so  wenig  gefahrvollen  Reise  wie  die 
nach  Viterbo  ist,  zu  beglückwünschen,  der  ein* 
zigen,  die  der  Bischof  damals  unternommen  hat, 
zumal  am  8.  Juni  1368,  da  die  Reise  9.  Juni 
1367  ausgeführt  worden  war.  Wohl  aber  könnte 
der  Brief  1366  geschrieben  sein;  dann  wäre  die 
Reise  die  nach  Avignon  Aug.  1365,  die  in  Folge 
der  langwierigen  Verhandlungen  am  päpstlichen 
Hofe  einige  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben 
mag,  das  Mißgeschick  wäre  die  Nichtberücksich- 
tigung bei  Besetzung  des  Patriarchatss  von  Aqui- 
leja,  über  welche  P.  durch  die  Mittheilungen  seines 
Freundes  Boccaccio,  des  damaligen  florentinischen 
Gesandten  genau  unterrichtet  sein  konnte.  Uebri- 
gens  würde  dieses  Datum  besser  zu  der  Stelle 
passen,  an  welcher  in  den  Epist.  sen.  unser 
Brief  steht;  eine  Krankheit  Petr.'s  in  diesem 
Jahre,  von  welcher  er  in  dem  angegebenen  Briefe 
spricht,  kann  ich  freilich  aus  anderen  Stellen 
nicht  nachweisen. 

Die  zweite  Schrift  (welche  S.  74  fg.  A.  52 
die  Berichtigung  einer  Stelle  der  ebenbespro- 
chenen Arbeit  bringt)  würde  einen  sehr  speciel- 
len  Inhalt  haben,  wenn  sie  wirklich  blos  das 
böte,  was  der  Titel  besägt.  Aber  sie  bietet  weit 
mehr.  Die  auf  dem  Titel  angekündigte  Schrift, 
eine  kurze  Biographie  des  Livius,  hier  aus  einem 
Florentiner,  früher  von  Hearne  aus  einem  Ox- 
forder Mscr.  mitgetheilt,  füllt  nur  ein  paar  Sei- 
ten (95—101);  ihrer  Erklärung  ist  nur  der  bei 
weitem  kleinere  Theil  der  Schrift  gewidmet.  Daß 
diese  Biographie  von  Bocc.  sei,  ist  nur  eine  durch 
eine  Bemerkung  in  jener  florentiner  Handschrift 
hervorgerufene  Vermuthung,  welche  freilich  ihre 
Stütze  dadurch  erhält,  daß  der  ungenannte  Bio- 
graph Hieronymus  erwähnt,  den  Liebliftgsschrift-* 
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steiler  des  Bocc,  in  einer  Mittheilung  sich  an 
einen  von  Petrarca  oft  wiederholten  Bericht  an« 
lehnt  und  Kenntniß  der  paduaner  Verhältnisse 
verrätb,  ?—  lauter  Dinge,  die  auf  Bocc.  passen, 
freilich,  wie  ich  hinzufügen  muß,  auch  auf  man- 
chen Andern.  Von  besonderem  Interesse  ist  nun,, 
daß  in  dieser  kurzen  Biographie  von  dem  s.  g. 
Grabstein  des  Livius  in  Padua  nur  mit  Vorsicht 
gesprochen  wird:  ibidem  cives  sui  sepultum  vo- 
lunt  und  quas  in  snum  epitaphium  sculptas  cre- 
dunt,  heißt  es  an  zwei  Stellen.  Diese  Ausdrücke 
könnten,  da  positive  Gründe  für  die  Autorschaft 
Boccaccio's  mangeln,  eher  dazu  dienen,  als  Gründe 
gegen  dieselbe  benutzt  zu  werden.  Denn  solche 
kritische  Anwandlungen  lagen  Boccaccio's  Wesen 
ziemlich  fern  und  überhaupt  entsprechen  Zweifel 
an  der  Aechtheit  römischer  Alterthümer  weit 
mehr  dem  1$.  Jahrb.,  das  mit  solchen  Dingen 
gesättigt  war  und  übersättigt  zu  werden  anfing, 
als  dem  14.,  das  mit  stürmischem  Eifer  die  ver- 
grabenen Schätze  sich  aneignete  und  von  den- 
selben eher  zu  viel  als  zu  wenig  glaubte.  Übri- 
gens gehört  unsere  Handschrift  dem  15.  Jahrh. 
an  (Hortis  S.  25),  so  daß  die  Schrift  nicht. zur 
Annahme  einer  früheren  Abfassung  nöthigt.  Wie 
leicht  kann  der  Schreiber  der  kostbaren  Livius- 
hand8chrift  den  Wunsch  gehabt  haben,  dersel- 
ben ein  kurzes  Leben  des  Livius  voranzuschicken, 
und  um  dieses  und  die  Handschrift  kostbarer  zu 
machen,  Boccaccio's  Namen  voranzustellen  1  ? 
Doch  gebe  ich  das  Ganze  nur  als  Vermuthung. 
Außer  der  Mittheilung  und  Commentjerung 
jener,  möglicherweise  aus  Boccaccio's  Feder  ge- 
flossenen kleinen  Biographie  des  Livius  bietet 
Hortis'  Schrift  den  Versuch  einer  Arbeit,  die  den 
Titel  führen  könnte:  .  »Livius  im  Mittelalter«. 
Nachdem  Hortis  zur  Einleituug  gezeigt,  eine  wie 
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wichtige  mid  interessante  Aufgabe  es  sein  würde, 
ifcs  Verschwindep  und  Widerauflebeu  der  Claftsir 
ker  während  des  Mittelalters  m  Einzelnen  ijaph* 
zuweisen,  bespricht  er  die  Kenntniß  dep  Livius, 
wie  sie  namentlich  bei  D*nte,  Petrarca,  Boccaccio 
geherrscht  habe.  In  Bezug  auf  den  erstehen 
wird,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  eine  selbstän- 
digere Kenntniß  des  römischen  Historikers  ange- 
nommen, als  sie  J.  Schuck  in  seiner  sonst 
trefflichen  Abhandlung:  Dante's  classische  Stu- 
dien und  Brunetto  Latini  in  Fleckeisen  undMa- 
sins  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Päda- 
gogik, Bd.  91  u.  92  behauptet  hatte;  von  Pe- 
trarca wird  besonders  der  Brief  an  Livius  (Epist 
fam.  lib.  XXIV,  ep.  8,  bei  Fracass.  V,  p.  162  f.) 
besprochen  und  zum  größten  Theil  mitgetheüt; 
bei  Boccaccio  die  Benutzung  des  Livius  in  de* 
verschiedenen  historischen  Schriften  nachgewiesen 
Ausführlich  wird  dann  auch  von  der  italienischen 
Uebersetzung  der  4.  Dekade  des  Livius  gespro? 
chen,  die  allgemein  als  Eigenthum  Boccaccio's 
gilt. ,  (Landau  a.  a.  0.  S.  256  fg.  erklärt  sich 
gegen  die  Annahme  von  B/s  Autorschaft).  Auch 
ihr  Ursprung  kann  nicht  bestimmt  erwiesen  wer- 
den, denn  eine  Inschrift  in  ein  der  Vatikanischen 
Bibliothek  gehöriges  Exemplar,  die  Boccaccio  als 
Verf.  nennt,  rührt  nicht  von  P.  Bembo  her,  der 
lange  als  Schreiber  der  Bemerkung  galt,  übrigens 
ist  diese  Uebersetzung  auch  ziemlich  schlecht» 
trotzdem  würde  bei  dieser  allgemeinen  Ueberein- 
atimmung  der  Zeugen  ein  Zweifel  nicht  gerechtfer- 
tigt erscheinen.  Es  ist  ein  wunderbares  Zeichen  fur 
die  außerordentliche  Schätzung  classischer  Werke 
in  Italien ,  daß  diese  Uebersetzung,  wie  ich  aus 
F.  Zambrini's  Serie delle  edizioni  delle opere di 
G.B.latine,  vojgari,  tradotte  e  trasformate,  Bologna 
1875  p.  134  fg.  ersehe,  einem  der  Werke,  wenigen 
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das  durch  die  Feier  des  fünften  Centenariums 
von  Boca's  Tode  hervorgerufen  ist,  nicht  weniger 
als  13  Ausgaben  erlebt  hat;  in  die  Gesammtaus- 
gabe  von  Boca's  Werken  ist  sie  nicht  aufgenommen. 

Nach  seiner  fleißigen  Art  begnügt  sich  der 
Verf.  nicht  mit  dem  unbedingt  Nöthigen,  er  spen- 
det auch  anderes  handschriftliche  Material,  das 
als  unerwartete  Zugabe  höchlich  willkommen  ist. 
So  giebt  er  S.  52  fg.  nach  florentiner  Handschrif- 
ten eine  Stelle  aus  Petfarca's  Werk  de  rebus 
memorandis,  das  in  den  Drucken  höchst  verderbt 
ist.  (S.  64  A.  34  wird  mit  Recht  die  Gonjectur 
de  Sade's  bestritten,  daß  Petrarca  bei  der  Ueber- 
setzung  des  Livius  in's  Französische  Hilfe  ge- 
leistet habe) ;  S.  80,  85  fg.,  92  fg.,  drei  über  Li- 
vius handelnde  Stellen  (die  letztere  eine  hübsche 
Ergänzung  zu  J.  Burckhardt,  Cultur  der  Re- 
naissance, 3.  Aufl.  Bd.  I,  S.  175  A.  1)  aus  dem 
noch  ungedruckten  Werke  des  Secco  Polentone: 
de  claris  scriptoribus,  einem  Werke,  dessen  auf 
die  Zeitgenossen  bezügliche  Stellen  wohl  eines 
Abdruckes  werth  wären. 

Besonders  erfreulich  ist,  daß  der  gelehrte 
Verfasser  der  beiden  im  Vorstehenden  besproche- 
nen Schriften  uns  als  demnächst  erscheinend  ein 
neues  Buch  über  die  lateinischen  Werke  des 
Boccaccio  in  Aussicht  stellt,  das,  nach  der  rei- 
chen Kenntniß  und  der  treulichen  Arbeitsweise 
zu  schließen,  von  der  Hortis  nun  so  manche  aus- 
gezeichnete Proben  abgelegt  hat,  gewiß  ein  sehr 
dankenswerther  Beitrag  zur  Aufhellung  eines  we- 
nig gewürdigten  Gegenstandes  sein  wird.  Hoffent- 
lich können  wir  uns  bald  dieser  Gabe  erfreuen. 

Die  Ausstattung  der  Schriften,  die,  wie  es 
scheint,  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gelangen, 
sondern  nur  durch  den  Verfasser  Freunden  und 
Studiengenossen  zu  Theil  werden,   ist  glänzend. 

ßerlin.  Ludwig  Geiger. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  2.  9.  Januar  1878. 


Hermae  Pastor  graece,  addita  versione 
latina  recentiore  e  codice  Palatino.  Recensue- 
runt  et  illustraverunt  0.  deGebhardt,  A. 
Harnack.  (Patr.  apostol.  fasc.  III).  Lipsiae, 
J.  C.  Hinrichs.    1877.    LXXXIV  u.  285  S.     8°. 

Der  Verfasser  der  bis  jetzt  ausführlichsten 
Monographie  über  den  Pastor  mußte  mit  beson- 
derem Interesse  eine  neue,  mit  vollständigem 
textkritischem  Apparat,  ausführlichen  Prolego- 
menen  und  gelehrtem  Gommentar  ausgestattete 
Ausgabe  dieses  Textes  in  die  Hand  nehmen; 
und  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  nichtssagend, 
wenn  einer,  der  mehr  als  ein  Jahr  anhaltender 
Arbeit  auf  den  Gegenstand  verwandt  hat,  ver- 
sichert, daß  er  diese  neue  Ausgabe  mit  aufrich- 
tigem Dank  wieder  aus  der  Hand  lege,  und  daß 
er  sie  den  Freunden  der  altkirchlichen  Literatur 
darum  nicht  weniger  angelegentlich  empfehle, 
weil  sein  Urtheil  über  den  Ursprung  des  Hirten 
sowie  manche  andere  Ergebnisse  seiner  Studien 
bei  den  Herausgebern  keine  Gnade  gefunden 
haben.    Die  Arbeit  ist  zwischen  denselben  wie- 
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der  wie  beim  ersten  Theil  der  Gesammtausgabe 
der  apostolischen  Väter  so  getheilt  worden,  daß 
v.  Gebhardt  die  Herstellung  des  Textes  und  den 
hierauf   bezüglichen  Theil  der  Einleitung,   Har- 
nack  den   exegetischen  Commentar  und  die  ge- 
schichtliche Voruntersuchung  geliefert  hat.     Wo 
beide  Aufgaben   in   einander   greifen,   tritt  fast 
überall    eine   so  schöne  Eintracht  zu  Tage,   als 
ob  das  Ganze  eines  Einzigen  Werk  wäre.    Nur 
ganz  selten  kommt  es  vor,  daß  H.  wie  zu  p.  62,  4 
eine  von  G.  verworfene  Lesart  in  Schutz  nimmt, 
oder  stillschweigend  wie  zu  p.  148, 8  eine  solche 
dem  Commentar  zu  Grunde   legt.    Als   ich    vor 
10  Jahren  über  Hermas  schrieb  (s.  G.  gel.  Anz. 
1868  St.  44),   mußte   ich   Hilgenfeld's    Ausgabe 
(1866)  als  den  ersten  Versuch,  aus  den  griechi- 
schen Hss.,    den    beiden   lateinischen  Versionen 
und  der  äthiopischen  einen  lesbaren  Text  her- 
zustellen, zu  Grunde  legen.    Viel  Arbeit  war  zu 
thun  und   ist  durch  v.  Gebhardt  in  ausgezeich- 
neter  Weise  gethan  worden,   ehe  eine  Ausgabe 
wie  die  jetzt  vorliegende  erscheinen  konnte.   Auf 
wie  schwachen  Füßen  z.  B.  Hilgenfelds  Ausgabe 
der  lateinischen  Vulgata   (1873  vgl.  G.  gel.  A. 
1873  St.  29)  beruht,  ist  nun  aufgedeckt.    Seine 
Collation    des   cod.    Dresdensis    ist   nach    dem 
Nachweis  Gebhardt's  (p.  XV  n.  3)  wenig  werth. 
Außer  einer  neuen  Vergleichung  dieser  Hs.   hat 
G.   nicht    weniger   als   6  bisher   noch  nicht  zu 
Rath    gezogene    Hss.    der    Vulgata     aufgespürt 
und  verglichen,  darunter  zwei  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert.   Ueber  andere  giebt  er  eine  vorläufige 
Kunde,   so  daß  die  Gesammtzahl  der  Hss.,   von 
welchen    wir  bis  jetzt  wissen,   auf  16  gestiegen 
ist.    Da  die  Arbeit  hiermit  noch  nicht  erledigt 
ist,  hat  G.  sich  einstweilen  begnügt,  die  jüngere 
lateinische  Version   zur  Seite   des   griechischen 
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Textes  drucken  zu  lassen  und  von  seiner  besseren 
fände  der  Vulgata   in   den  Noten  unter  dem 
griechischen  Text  Gebranch  zu  machen.    Einige 
Proben  jedoch  von  der  in  Aussicht  genommenen 
Separatausgabe    der   Vulgata   giebt   der  Schluß 
der  Mandate,  wo  eine  Lücke  der  Palatina  durch 
die  Vulgata   nach  G.'s  Recension   ausgefüllt  ist 
(p.  125  sqq.),  und  der  Schluß  des  ganzen  Buchs 
(p.  256  sqq.),  wo  statt  des  fehlenden  griechischen 
Textes  die  Vulgata  neben  der  Palatina  und  über 
der  lateinischen  Uebersetzung  der   äthiopischen 
steht.    Die  in  der  Anzeige  von  Hilgenfelds  lat. 
Hermas   (G.   gel.  Anz.  1873  St.  29)   geforderte 
Untersuchung  der  Geschichte  der  lat.  Versionen 
ist  mit  Umsicht  geführt.    Harnack,  welcher  ent- 
deckt hat,   daß  die  von  Cotelier  citierte  Vita 
Genofevae  aus   der  Palatina  geschöpft  hat,   und 
durch  Combination  mit  andern  Thatsachen  wahr- 
scheinlich zu  machen  sucht,    daß  diese  Version 
in  Gallien  verfertigt  sei,  hat  jedenfalls  bewiesen, 
daß   sie   erst  einige  Zeit  nach  Constantin    ent- 
standen ist  (p.  LXVI).    In  Bezug  auf  das  Ver- 
hältniß   der  beiden   Versionen    hat  sich  beiden 
Herausgebern  (p.  XXIV.  LXVII)  die  von  mir  in 
der  eben  erwähnten  Anzeige  angedeutete  Ansicht 
bewährt,   daß  die   Palatina   die   Vulgata    nicht 
nur  voraussetze,  sondern  großen  Theils  auch  als 
eine   Umarbeitung   derselben  zu  betrachten  sei. 
Auch   dem  Urtheil,   daß   die  Vulgata   am  Ende 
des  2.  Jahrhunderts  vorhanden  war  und  sich  in 
einem    Zusammenhang    mit    der   altlateinischen 
Bibel  befand,  stimmt  H.  zu  (p.  XL VIII  sq.).    Der 
Beweis  jedoch,   welcher   sich  aus  der  Notiz  des 
muratorischen    Fragments   über   die   Forderung 
kanonischer  Geltung  und  gottesdienstlicher  Vor- 
lesung für  den  Hirten  ergeben  soll,  ist  jedenfalls 
nicht  triftig,  solange  dies  Fragment  als  römische 
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Schrift  gelten  soll.  Gerade  für  Rom  folgt  aus 
gottesdienstlicher  Verwendung  griechischer  Schrif- 
ten am  wenigsten,  daß  eine  Uebersetzung  der- 
selben vorhanden  war;  und  selbst  in  Bezug  auf 
Gemeinden,  die  des  Griechischen  ganz  unkundig 
waren,  kann  man  aus  dem  Alter  jenes  Brauchs 
nicht  ohne  weiteres  auf  das  Alter  der  betreffen- 
den Bibelübersetzung  schließen.  Dies  Mittel, 
sehr  wichtige  und  schwierige  Fragen  zu  beant- 
worten, wäre  zu  einfach.  Wie  die  aramäisch 
redenden  Juden  schon  vor  der  Existenz  geschrie- 
bener Targume  das  A.  Testament  in  ihren  Sy- 
nagogen sich  vorlesen  d.  h.  vorübersetzen  ließen ; 
wie  der  aramäische  Matthäus  auch  von  griechi- 
schen Christengemeinden  gottesdienstlich  ge- 
braucht wurde,  und  wie  es  lange  Zeit  punische 
Gemeinden  mit  geordnetem  Gottesdienst  ohne 
eine  andre  als  die  lateinische  Bibel  gegeben  hat, 
so  ist  ohne  Frage  in  lateinischen  und  syrischen 
Gemeinden  das  griechische  N.  Testament  längere 
Zeit  gebraucht  worden,  ehe  es  ein  lateinisches 
und  ein  syrisches  N.  Testament  gab.  —  Im  Zu- 
sammenhang hiermit  giebt  H.  den  Worten  des 
Fragmentisten  eine  Deutung,  welcher  ich  nicht 
nur  darum  entgegentreten  muß,  weil  ein  »cf. 
Zahne  p.  XL VII  n.  1  b  mich  dafür  mitverant- 
wortlich zu  machen  scheint;  mehr  noch  darum, 
weil  darauf  die  Meinung  gegründet  wird,  der 
Fragmentist  urtheile  über  die  Dignität  des  Hir- 
ten wesentlich  ebenso  wie  Irenäus.  Die  Worte 
legi  eutn  quidem  oportet^  se  publicare  vero  in 
ecclesia  popülo  neque  inter  prophetas  completes 
(-utn)  nutnero  neque  inter  apostolus  in  finem 
temporum  potest  sollen  besagen,  daß  der  Pastor 
allerdings  in  der  Kirche  vorgelesen,  aber  nicht 
zu  den  kanonischen  Schriften  gerechnet  werden 
solle.     Aber   die   durch   vero   hervorgehobenen 
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und  dnrch  ihre  Stellung   betonten  Worte  sind 
eben  nicht  inter  prophetas  —  apostolus,  sondern 
se  publicare  in  eccl.  pop.     Diese  letztern   sind 
also  nicht,  wie  «H.  meint,   eine  an  sich  entbehr- 
liche umschreibende  Wiederholung  des  einfachen 
legi,  sondern  drucken  den  schärfsten  Gegensatz 
dazu  aus.    Dasjenige  Lesen,   welches  der  Frag- 
mentist im  Ton  der  Concession  für  geboten   er- 
klärt, muß  also  ein  andres  sein,  als    die  öffent- 
liche gottesdienstliche  Vorlesung,    welche  er  um 
keinen   Preis   zugeben    will.      Wenn   er  letztere 
als   eine  Vorlesung  mitten  unter  Propheten  und 
Aposteln  bezeichnet,  so  ist  das  eine  an  sich  ent- 
behrliche Verstärkung  des  voranstellenden  Aus- 
drucks; denn  jedes  Buch,  welches  regelmäßig  — 
und  das  liegt  dem  Sprachgebrauch   und  Zusam- 
menhang nach  in  diesem  Ausdruck  cf.  lin.  73  — 
im  Gemeindegottesdienst   vorgelesen  wurde,  ge- 
rieth    dadurch    in    jene    erhabene    Gesellschaft. 
Der  Fragmentist  bemerkt  es  aber,   um  die  Un- 
angemessenheit solcher  Vorlesung   eines  so  jun- 
gen Buchs,  wie  der  Pastor  nach  seiner  Meinung 
ist,   fühlbar  zu    machen    und    zugleich  auf  den 
auch     sonst    empfundenen    Uebelstand     hinzu- 
weisen,   daß  man   nicht  wisse,   wohin  das  Buch 
denn  eigentlich  gehöre,  ob  zu  den  alttest.  Schrif- 
ten,  deren  Zahl  längst   abgeschlossen,    oder  zu 
den   neutest.,    von    deren    Ursprungszeit   es   so 
fern  abstehe.    Beiläufig   sei  auch  bemerkt,   daß 
die  Meinung,   prophetae    bezeichne   hier  das  A. 
Testament  mit  Ausnahme  des  Pentateucbs,  und 
apo8toli    das  N.  Testament   mit  Ausnahme   der 
Evangelien   (und  der  Apostelgeschichte?),    allen 
altkircblichen   Sprachgebrauch    gegen   sich   hat. 
Schon  Justin   versteht  unter  den  anopptfttovett- 
[una  xmv  dno&tdlcov  und  den  (Tv^Qa^aza  tcuv 
nqorprjttov ,.  die  im  Gottesdienst  vorgelesen  wer- 
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den  (apol.  I,  67),  vor  allem  die  Evangelien 
einerseits  und  das  ganze  A.  Testament  mit  Ein« 
Schluß  des  ältesten  »Propheten«  Moses  andrer- 
seits. 

Dem  Ursprung  der  äthiopischen  Version  hat 
6.  näher  zu  kommen  gesucht,  indem  er  freilich 
mit  großer  Zurückhaltung  die  Vernmthung  vor« 
trägt,  der  ausführliche  Epilog  der  einzigen  be- 
kannt gewordenen  Hs.  sei  ein  Werk  des  Ueber- 
setzers  und  nicht  des  Schreibers,  p.  XXVI  sqq. 
Ich  habe  das  stets  als  selbstverständlich  ange- 
sehn  und  füge  den  von  6.  beigebrachten  Grün- 
den hinzu,  daß  dieser  Epilog  in  einer  Zeit  ge- 
schrieben sein  muß,  als  der  Pastor  noch  die 
Ehre  kirchlicher  Vorlesung  genoß,  und  daß  4ie 
Selbstdatierung  einer  Version  und  die  hand- 
schriftliche Fortpflanzung  eines  solchen  Datums 
keineswegs  unerhört  ist.  Daß  die  Philoxeniana 
im  J.  508  entstanden  ist,  ist  aus  ihr  selbst  in 
die  Recension  des  Thomas  von  Heraklea,  der 
seine  Arbeit  wiederum  datiert,  übergegangen 
und  durch  die  Hss.  auf  uns  gekommen  (ed.  J. 
White  I,  561.  659  sq.).  Wenn  nun  nach  Dill- 
mann's  brieflichen  Mittheilungen  (Proll.  XXVII  sq.) 
das  191.  Jahr  der  Barmherzigkeit  entweder  543 
oder  1075  oder  1607  p.  Chr.  bedeutet,  so  darf 
die  erste  dieser  Zahlen,  welche  uns  dicht  an  die 
Zeit  der  Philoxeniana  heranführt,  als  Datum  der 
äthiopischen  Uebersetzung  des  Pastor  gelten.  — 
Neben  den  Bemühungen  um  Text  und  Geschichte 
der  Versionen  ist  auch  die  sorgfaltige  Verglei- 
chung  der  griechischen  Quellen  nicht  ohne 
Frucht  geblieben.  Zwar  auf  den  drei  Blättern 
der  Athoshandschrift  hat  Tischendorf  kaum  eine 
Nachlese  übrig  gelassen ;  dagegen  hat  eine  noch- 
malige vollständige  Collation  der  Abschrift  des 
Simonides,  welche  erst  möglich  wurde,  nachdem 
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die  ersten  Bogen  bereits  gedruckt  waren  (p.  IX. 
XXXV),  schon  dadurch  gelohnt,  daß  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Tischendorfs  und  An- 
ger's Lesung  nun  erledigt  sind;  aber  auch  Eini- 
ges von  beiden  falsch  Gelesene  ist  nun  an's 
Licht  gezogen. 

Die  wichtigeren  Fälle,  wo  durch  sorgfältigere 
Beachtung  namentlich   der  Versionen  ein   Fort- 
schritt   über  Hilgenfeld's  Text   erreicht  zu  sein 
scheint,  sind  p.  XXXIV  sq.  XXXIX  sq.  verzeich- 
net.     Die  meisten  Emendationen  halte   ich  für 
zweifellos.    Darunter  sind  einige  von  sachlicher 
'Wichtigkeit,   z.   B.   %ov   viov  sim.    IX,    12,    14 
p.  220,   14;  si&vgsim.  VII,  4  p.  170,  29;   iXd- 
hfiaq    sim.    Vm,   6,   6    p.   188,   1.      Sehr   an- 
sprechend   finde  ich    ndQ£*[M  p.  170,  11;   dxpi 
216,     24;    das    semitisch    (syrisch)    klingende 
icnmp    200,    7;    das    einfache    Syivsto   210,    2. 
Selbstverständlich    richtig    ist    iyuiig   212,    34. 
vipuQtffia  246,  7  u.  A.     Wenig   wahrscheinlich 
dagegen  ist  od  ngoödoxä  132,  2.     Es  entspricht 
den  Versionen  nicht  genau,    und    diese  konnten 
durch    die  Schroffheit  des  griechisch  überliefer- 
ten ov  dvvazcth  leicht  zu  ihren  Freiheiten   ver- 
fährt werden.  —  Will  man  132,  8  nicht  nQa&ig 
stehen  lassen,    was   sich  durch   den  eigentüm- 
lichen Gebrauch    dieses  Worts   bei   Hermas   = 
nQaypatsta*  (vgl  meinen  Hirt  des  H.  81  A.  1) 
allenfalls   rechtfertigen   ließe,    so    gefällt    G.'s 
v7iaQ%ei$,  welches  an  dem  Singular  vnaq^g  §  5 
kein  ganz  treffendes  Analogon  hat,   weniger  als 
Hollenberg's  nccQaid&ig  (vgl.  §  1  und  8).    Dies 
giebt  L*  in  §  8  durch  dasselbe  apparatus   wie- 
der, welches  §  4  sich  findet.  Wenn  L2  dasselbe 
Wort  auch  §  5   zur  Uebersetzung   von  vnctQ&g 
verwendet,   so   bedeutet  das    nicht  viel,   da   er 
hier  wahrscheinlich  an  L1   sich    anlehnte.   — 
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Sehr  bedenklich  erscheint  es  mir,  daß  Gr.  sim. 
VIII,  3,3  anstatt  didovg  avtoZg  %6v  vopov  (cf. 
sim  V,  6,  3)  auf  den  Aethiopen  allein  gestützt 
aixov  recipiert  hat.  Wenn  beide  Lateiner  das 
Pronomen  fortlassen,  so  werden  sie  eine  harte 
LA.  beseitigt  haben,  was  avtov  kaum,  das  grie- 
chisch überlieferte  avtoXg  aber  in  hohem  Grade 
ist;  denn  es  folgt  noch  dg  rag  xagdiag  tü>v 
morsvdvTtöv.  Hart  erschien  dies  um  so  mehr, 
wenn  nach  der  griechischen  Ueberlieferung  hin- 
ter duxxvßfQVwv  kein  aviovg  stand,  was  doch 
offenbar  eine  für  Uebersetzer  unvermeidliche 
und,  wenn  ein  Grieche  es  geschrieben  hätte, 
eine  sehr  schulmeisterliche  Zuthat  zum  Ur- 
sprünglichen ist.  Jenes  durch  G.  uns  gebotene 
avtov  könnte  allenfalls  auf  tovXaov  zurückgehn, 
wie  §  7  fin.  töv  vofiov  avtwv  zu  lesen  ist.  Mi- 
chael übt  Herrschaft  über  das  Volk  aus  und 
giebt  das  Gesetz  dieses  Volks  in  die  Herzen  der 
Einzelnen,  welche  gläubig  werden.  Man  könnte 
es  auch  mit  dem  äthiopischen  Uebersetzer  so 
wie  das  slg  aixdv  §  2  fin.  auf  den  Sohn  Got- 
tes beziehen.  Dadurch  würde  aber  die  vorher 
deutlich  ausgesprochene  Idee,  daß  der  bis  an 
die  Grenzen  der  Erde  gepredigte  Sohn  Gottes 
selber  das  in  die  Welt  hinein  gegebene  Gesetz 
Gottes  sei,  verwirrt.  Es  ist  mir  nicht  verständ- 
lich, wie  Harnack,  welcher  avtov  (=  iavtov) 
auf  Michael  bezieht,  eben  diese  Verwirrung  ge- 
gen die  Beziehung  auf  den  Sohn  Gottes  geltend 
macht,  p.  181  a,  während  er  doch  gleichzeitig 
aus  diesem  äthiopischen  aitov  argumentiert,  daß 
Michael  mit  dem-  Sohne  Gottes  identisch  sei. 
p.  181b.  Also  wäre  auch  das  Gesetz  Michaels 
identisch  mit  dem  Gesetz  des  Sohnes  Gottes, 
und  auf  einem  Umwege  wäre  dieselbe  Confusion 
erreicht,   welche   durch  directe   Beziehung   des. 
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avtov  auf  den  Sohn  Gottes  herzustellen  uner- 
laubt sein  soll,  p.  181a;  dieselbe  Confusion, 
welche  H.  p.  179  als  Lehre  des  Hermas  vor- 
trägt. Daß  Hermas  von  Geboten  weiß,  daß  er 
aoch  einmal  von  einem  Gesetz  sagt,  welches 
Christus  vom  Vater  empfangen  und  den  Seini- 
gen gegeben  hat  (sim.  V,  6,  3),  bin  ich  nie  ge- 
dankenlos genug  gewesen  zu  übersehen  (Hirt  d. 
H.  S.  147.  174  ff.  247  f.).  Ich  habe  auch  selbst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  Uebergang 
von  der  tiefsinnigen  altchristlichen  Vorstellung, 
wonach  Christus  selber  das  der  Welt  gegebene 
und  in  die  Herzen  der  Gläubigen  eingesenkte 
Gesetz  Gottes  sei,  zu  der  flachen  altkatholischen 
Ansicht,  wonach  Christus  wesentlich  Gesetzgeber 
und  das  Evangelium  ein  Gesetz  ist,  möglich  sei 
und  wirklich  gemacht  worden  sei  (a.  a.  0.  148). 
Es  hätte  zur  Verdeutlichung  etwa  hinzugefügt 
werden  können,  daß  Clemens  Alex,  umgekehrt 
den  Gesetzgeber  Moses  zugleich  als  vopoq  $p- 
tfw%og  darstellt  (str.  I  §  167  p.  421  Potter  vgl. 
mit  dem  II  §  19  p.  438  über  den  Logos  Chri- 
stus und  dann  wieder  II  §  21  p.  439  über  ihn 
als  Gesetzgeber  Gesagten.  Cf.  Philo  de  Abrah. 
1).  Aber  es  handelt  sich  darum,  ob  Hermas 
die  Predigt  vom  Sohne  Gottes,  das  Evangelium 
als  Gesetz  auffasse.  Das  Gegentheil  ist  nament- 
lich aus  sim.  VIII  deutlich,  und  Harnack's  Po- 
lemik gegen  meine  wie  es  scheint  noch  immer 
richtige  Darstellung  dieser  Sache  hat  eine 
scheinbare  und  zweideutige  Stütze  nur  an  jener 
äthiopischen  LA.,  hat  also  in  Wirklichkeit  gar 
keine. 

Da  G.  anerkennt,  daß  der  richtige  Text  an 
einigen  Stellen  ganz  aus  der  Ueberlieferung 
verschwunden  sei  (p*  XXXVI),  so  vermag  ich  in 
den  Anmerkungen   von  H.   p.  31.    197  ff.   nicht» 
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die  ausreichenden  Gründe  zu  finden,  die  ihn  be- 
wogen haben,  vis.  III,  1,  8  und  sim.  IX,  1,  4 
die  unverständliche  Ueberlieferung  zu  wieder- 
holen. Von  meinen  Emendationen  beider  Stel- 
len, welche  z.  B.  mein  unfreundlicher  Recensent 
im  Liter.  Centralbl.  1869  S.  316  recht  beach- 
tenswert fand,  hat  die  eine  an  der  Palatina 
eine  Stütze,  die  andre  an  den  Varianten  zu 
Acta  Petri  et  Pauli  c.  20  eine  treffende  Analo- 
gie. Dagegen  ist  es  erfreulich,  daß  das  früher 
eifrig  von  mir  bestrittene  Kotifiag  statt  xwpa$ 
vis.  I,  1,  3;  II,  1,  1  Aufnahme  gefunden  hat. 
Die  p.  4  von  H.  beigebrachten  Gründe  sind 
überzeugend  bis  auf  die  Bemerkung  über  fj 
öddg  *J  KafinavTj  vis.  IV,  1,  1.  Darunter  ver- 
steht H.  p.  60  sq.  zwar  nicht  mehr  wie  die 
Früheren  eine  Straße,  die  niemals  diesen  Namen 
geführt  hat,  will  aber  noch  nicht  den  von  mir 
gelieferten  Nachweis  gelten  lassen,  daß  hier  ge- 
meint sei  »die  via  campana  d.  h.  einfach  die 
Feldstraße,  welche  der  via  Ostiensis  auf  dem 
linken  Ufer  parallel  lief  und  mit  dieser  gewöhn- 
lich von  einem  und  demselben  Curator  beauf- 
sichtigt wurde«  (Preller,  Berichte  der  K.  sächs. 
Ges.  d.  W.  Histor.  phil.  CL  1.  Band  1849  S.  23 
vgl.  im  2.  Band  der  noch  nicht  nach  Classen 
getheilten  Berichte  aus  dem  Jahr  1848  S.  149. 
vgl.  Jordan,  Topogr.  Roms  II,  235  f.).  .  Wenn 
Preller  an  ersterer  Stelle  (Anm.  120)  den  häufig 
vorkommenden  Namen  aus  dem  jedesmaligen 
Gegensatz  zu  einer  großen,  zwei  bedeutende 
Orte  verbindenden  Fahrstraße  erklärt,  so  liegt 
darin  schon  die  Antwort  auf  Harnack's  Frage: 
warum  ich  die  daneben  als  ij  oddg  tj  dy/totfia 
bezeichnete  Straße  nicht  mit  der  Ka^nav^  iden- 
tificieren  oder  vielmehr  confundieren  mag.  Ohne- 
dies wird  es  wohl  nur  der  Erinnerung  bedürfen, 
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daß,  wenn  beideroale  dieselbe  Straße  gemein 
wäre,  and  %ij$  ddov  entweder  ohne  jeden  Zusatz 
oder  wenn  auf  dem  Attribut  (rj  Kapnarq)  ein 
besondrer  Nachdruck  lag,  mit  Wiederholung  des 
gleichen  Beiworts  stehn  mußte.  Den  schon  im 
griechischen  Text  ganz  deutlichen  Gegensatz 
zwischen  Feldweg  und  Kunststraße  hat  beson- 
ders die  Palatina  an  unsrer  Stelle  scharf  aus- 
gedrückt durch  strata  publica  und  via  campana. 
An  die  via  Campana,  welche  Gapua  mit  Puteoli 
verband,  ist  schon  deshalb  night  zu  denken, 
weil  diese  selbst  eine  via  publica  war  und  keine 
mit  ihr  concurrierende  Staatsstraße  neben  sich 
hatte.  Sehr  sonderbar  wäre  es  auch,  wenn  Her- 
mas nun  zum  dritten  Mal  sich  in  Gampanien 
herumtriebe,  ohne  daß  diesmal  überhaupt  von 
einer  Reise,  geschweige  denn  wie  vis.  I,  1,  3; 
II,  1,  1  von  einer  Reise  in  jene  Gegend  etwas 
gesagt  wäre,  während  doch  die  Rückkehr  von 
der  zweiten  Reise  nach  Cumä,  welche  der  er- 
sten nach  Jahresfrist  folgte,  deutlich  genug  no- 
tiert ist.  Er  ist  wieder  in  Rom  (vis.  II,  4,  3 
etc  tavvqv  t^v  nofov),  und  das  iv  «u  ohup  pov 
(vis.  II,  4,  2)  wäre  unerklärlich,  wenn  damit 
nicht  gesagt  wäre,  daß  er  die  zuletzt  (§  1)  er- 
wähnte Nacht  noch  nicht  zu  Hause,  sondern 
noch  auf  der  vis.  II,  1,  1  berichteten  Reise  zu- 
gebracht habe.  Seitdem  hat  er  die  große  Vi- 
sion HI  auf  seinem  Grundstück  bei  Rom  gehabt« 
So  können  auch  nur  auf  dieses  die  Eingangs- 
worte der  vierten  Vision  sich  beziehen:  »Ich 
ging  hin  auf  den  Acker  auf  dem  Feldwegec. 
Daß  hier  nicht  überhaupt  das  Land  im  Gegen- 
satz zur  Stadt  gemeint  sei,  beweist  die  sonst 
sinnlose  Angabe  der  Entfernung  dieses  dyQdg 
von  der  betreffenden  Staatsstraße ;  und  über  die 
ArtikeUosigkeit  von  äfqos  an  der  ersten  Stella 
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können  wir  uns  mit  Winer  §  19,  1  oder  Küh- 
ner II,  521  f.  vollkommen  beruhigen.  Es  bleibt 
also  bei  alle  dem,  was  ich  im  Hirten  d.  H.  S. 
83 — 86,  135  entwickelt  habe,  ausgenommen  die 
trotz  ihrer  imponierenden  Bezeugung  verwerfliche 
LA.  xodfiag.  Von  der  richtigen  Auffassung  die- 
ser und  ähnlicher  Stellen  hängt  nicht  zum  we- 
nigsten das  Urtheil  über  den  Ursprung  des  Hir- 
ten ab. 

Nach  dem  Vorgang  einer  Königsberger  Dis- 
sertation von  W.  Heyne  (1872)  und  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  Donaldson  und 
Skworzow  meint  Harnack  (p.  LXXXIII  und 
26  sqq.) :  es  bestehe  kein  Grund  der  Nachricht 
des  muratorischen  Fragments  zu  mißtrauen; 
Hermas,  ein  Bruder  des  römischen  Bischofs 
Pius,  habe  zwischen  130  und  150,  wahrschein- 
lich kurz  vor  140  den  Hirten  geschrieben; 
durch  nichts  habe  er  den  Schein  höheren  Alter- 
thums  affectiert;  und  vor  allem  soll  der  vis.  II, 
4,  3  genannte  Clemens  gar  nicht  der  bekannte 
römische  Bischof,  der  Verfasser  des  berühmten 
Schreibens  der  Römer  an  die  Korinther  um's 
Jahr  95  sein,  sondern  ein  mit  Hermas  befreun- 
deter römischer  Laie,  vielleicht  der  Verfasser 
der  Predigt,  welche  wir  den  zweiten  Clemens- 
brief nennen.  Die  Worte,  wodurch  die  dem 
Hermas  erschienene  Kirche  ihren  Auftrag  mo- 
tiviert, daß  Hermas  das  Buch  der  Offenbarun- 
gen nach  seiner  Vollendung  dem  Clemens  schicken 
und  dieser  dasselbe  an  die  auswärtigen  Ge- 
meinden senden  solle,  besagen  angeblich  nichts 
weiter,  als  daß  sie,  die  Kirche,  dem  Clemens 
das  erlaubt  habe.  Gesetzt,  diese  Auslegung 
wäre  möglich,  so  würde  doch  die  Combination 
desjenigen  römischen  Clemens,  welchen  die 
Kirche   vom    2.  Jahrhundert   an  einstimmig  als 
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Verfasser  des  Römerbriefs  an  die  Korinther  be- 
zeichnet hat,  mit  demjenigen  römischen  Clemens, 
dem  die  Versendung  des  römischen  Pastor  an 
die  auswärtigen  Gemeinden  mit  besonderer  Mo- 
tivierung  anvertraut  wird,  für  alle  Zeiten  ihr 
Verführerisches  behalten.  (Vgl.  neuerdings  wie- 
der Lightfoot,  S.  Clement  Append,  p.  316)« 
Aber  ist  denn  jene  Auslegung,  welche  die  Her- 
masfrage aus  den  Angeln  heben  soll,  möglich? 
Sogut  wie  die  sämmtlichen  Futura  vorher  und 
nachher  (y(>dip£*g,  nipipsyg,  vov&ezijcf6i$,  dvayvricfri) 
muß  auch  das  näptpe*  ovv  JUypyg  slg  tag  s£(o 
nohhg  imperativisch  gemeint  sein.  Es  wird  also 
hiermit  dem  Clemens  ebenso  wie  nachher  der 
Grapte  indirect  ein  Auftrag  ertheilt,  welchen 
ihm  Hermas  bei  Gelegenheit  der  vorher  anbe- 
fohlenen Uebersendung  oder  Ueberreichung  des 
Bachs  ausrichten  soll.  Wird  nun  dieser  dies- 
malige Auftrag  durch  die  Worte  iteivw  yäq 
Bmzixqamcu  begründet,  so  müssen  dieselben 
einen  unabhängig  von  diesem  Auftrag  bestehen- 
den und  demselben  vorangehenden  Umstand  be- 
deuten. Wollte  die  Kirche  sagen,  daß  sie  selbst 
hiermit  dem  Clemens  die  Erlaubniß  dazu  gebe, 
so  wäre  das  erstlich  unsäglich  überflüssig,  da 
man  gewöhnlich  nichts  gebietet,  was  man  zu- 
gleich für  unerlaubt  hält;  sodann  aber  mußte 
die  Kirche  diese  Ermächtigung  activisch  als  ihre 
That  bezeichnen  und  außerdem  sich  des  Präsens 
bedienen.  Wollte  sie  dagegen  dem  Hermas  mit- 
theilen, daß  sie  den  Clemens  schon  darüber  ver- 
ständigt, ihm  die  Erlaubniß  oder  den  Auftrag 
dazu  gegeben  habe,  so  war  der  Aorist  des  Ac- 
tiys  erforderlich.  Da  nun  aber  weder  imtqina> 
nach  inhqeifja  dasteht,  so.  ist  vielmehr  klar, 
daß  dem  Hermas  durch  die  Berufung  auf  einen 
im  Augenblick  dieser  Mittheilung  bereits  vollen- 
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det  vorliegenden  und  von  den  visionären  Offen- 
barungen der  Kirche  ganz  unabhängigen  That- 
bestand  erklärt  werden  soll,  warum  gerade  Cle- 
mens den  Auftrag  erhält.  Auch  der  Sinn  {des 
fraglichen  Verbs  ist  dann  nicht  zweifelhaft.  Man 
Tcöünte  das  für  unser  Sprachgefühl  doppelsinnige 
Wort  wiedergeben  durch:  »den*  steht  das  zuc, 
was  dann  je  nach  Umständen  ein  zugestandenes 
Anrecht  oder  eine  Obliegenheit  ausdrücken 
würde.  Aber  auch  wenn  man  übersetzt:  »dem. 
ist  das  erlaubt«,  und  die  ebensogut  mögliche 
Ueber8etzung :  »dem  Kegt  das  ob«  verwirft, 
kommt  man  zu  keinem  anderen  Ergebniß.  Denn 
die  dem  Clemens  ein  für  allemal  zugestandene 
Erlaubnis,  an  die  auswärtigen  Gemeinden  etwas 
zu  senden,  wäre  ein  ihm  zustehendes  Recht;  und 
von  einem  solchen  könnte  nur  die  Rede  sein, 
wenn  er  entweder  eine  amtliche  Stellung  ein- 
nimmt, worin  dies  Recht  indirect  beschlossen 
liegt,  oder  wenn  er  sonst  unter  Zustimmung  de- 
rer, die  solche  Ermächtigung  zu  geben  haben, 
schon  öfter  Aebnlicbes  gethan  hat.  Auf  alle 
Fälle  ist  hier  eine  unabhäng  von  und  vor  dem 
diesmaligen  Auftrag  bestehende  i^ovala  des  Cle- 
mens in  Bezug  auf  den  Verkehr  mit  den  aus- 
wärtigen Gemeinden  bezeugt,  vgl.  Hirt  des  H. 
S.  42  f.  99  ff.  Befremdlich  ist  auch  die  Behaup- 
tung von  Heyne  p.  17  und  Harnack  p.  27,  die 
ursprüngliche  und  gewöhnlichste  Bedeutung  von 
imtQimw  sei  »erlauben«  und  erst  eine  abge- 
leitete »auftragen«;  denn,  um  Extreme  zu  nen- 
nen, so  heißt  es  schon  bei  Homer  (Od.  2,  226) 
wie  noch  bei  Philo  (de  Josepho  17.  27.  28), 
Plutarch  (s.  den  Index  von  Wyttenbach)  und 
Lucian  (de  luctu  4)  einem  eine  Sache  zur  Ver- 
waltung übergeben  oder  eine  Thätigkeit  als 
amtliche  Pflicht  auferlegen;  und  auch  wo  wir  in 
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christlicher  Literatur  ein  ovx  imthqamai  uv* 
mit  oder  ohne  folgenden  Infinitiv  lesen  (1  Gor. 
14,  34  recept.  Polyc.  ad  Philipp.  12,  1;  Clem. 
paed.  II,  §  -71)  heißt  das  nicht  einfach  »es  ist 
verboten«,  sondern  es  wird  dadurch,  wie  auch 
aus  der  von  Harnack  citierten  Stelle  const,  ap. 
II,  36  erhellt,  verneint,  daß  den  betreffenden 
Personen  vermöge  ihrer  besondern  Stellung  et- 
was zustehe.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  diesem 
Clemens  die  Versendung  des  Pastor  »in  die 
auswärtigen  Städte«  (Galen,  de  praenot.  Kühn 
XIV,  621)  deshalb  übertragen  wurde,  weil  er 
schon  vor  diesem  Auftrag  eine  dem  Hermas  be- 
kannte Stellung  einnahm,  vermöge  deren  ihm 
dies  und  dergleichen  zustand  oder  oblag.  Dar- 
aus, daß  seine  amtliche  Stellung  nicht  ausdrück- 
lich benannt,  und  daß  er  nicht  ausdrücklich  als 
einer  der  Presbyter  bezeichnet  wird,  welche 
übrigens  auch  nicht  unmittelbar  neben  ihm  er- 
wähnt werden,  folgt  nicht,  daß  er  ein  Laie  war; 
und  daß  er  allein  von  den  römischen  Gemeinde- 
vorstehern als  mit  der  auswärtigen  Correspon- 
ded betraut  erscheint,  macht  ihn  jauch  nicht 
im  Widerspruch  mit  dem  sonstigen  Bild  der 
Kirchenverfassung  in  unserem  Buch  zu  einem 
Bischof.  Ohne  amtliche  Stellung  des  Clemens 
wäre  zwar  wohl  der  diesmalige  Auftrag,  aber 
nicht  die  ihm  hier  nachgesagte  Obliegenheit  zu 
verstehen.  Der  Verkehr  der  römischen  Christen 
mit  den  auswärtigen,  unter  dessen  regelmäßige 
Besorgung  durch  Clemens  der  diesmalige  außer- 
ordentliche Fall  subsummiert  wird,  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  in  Händen  der  Ge- 
meindevorsteher gewesen  sein.  Zur  Zeit  des  Bi- 
schofs Pius  lag  derselbe  nach  allen  Analogiepn 
diesem  ob;  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Pastor 
dagegen   einem    Clemens.     Wir  werden   also  in 
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die  Zeit  gewiesen,  in  welcher  die  römische  Ge- 
meinde wirklich  durch  einen  Clemens  mit  einer 
auswärtigen  Gemeinde  correspondiert  hat.  Man 
wird  dem  Dilemma  nicht  entrinnen :  entweder  der 
Pastor  ist  zur  Zeit  des  berühmten  Clemens  in  den 
letzten  Jahren  des  ersten  Jahrhunderts  geschrie- 
ben, oder  der  Verfasser,  mag  er  nun  Hermas 
geheißen  haben  oder  nicht,  giebt  sich  den 
Schein,  ein  Zeitgenosse  dieses  Clemens  zu  sein. 
Zu  den  erfreulichen  Vorboten  davon,  daß  die 
erstere  Ansicht,  welche  ich  bisher  nur  mit  we- 
nigen selbständig  Urtheilenden,  z.  B.  mit  Caspari 
(Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III,  298) 
theile,  sich  endlich  Bahn  brechen  werde,  rechne 
ich  auch  dies,  daß  die  vor  10  Jahren  nur  mit 
Lebensgefahr  auszusprechende  Einsicht  nun  auch 
bei  Harnack  durchgedrungen  ist,  daß  der  Pastor 
durchaus  nicht  in  die  Classe  jener  künstlich  zu- 
rückdatierten Apokalypsen  gehöre ,  sondern 
überall  die  Verhältnisse  seiner  Gegenwart  und 
zwar  zunächst  der  römischen  Gemeinde  seiner 
eigenen  Zfeit  zum  Ausdruck  bringe.  Selbst 
Behm  (Ueber  den  Verf.  der  Schrift,  welche  den 
Titel  »Hirt«  führt.  1876),  welcher  dies  nicht 
zugiebt,  hat  sich  doch  wobl  gehütet,  die  nach- 
gerade oft  genug  widerlegte  Meinung  zu  er- 
neuern, daß  der  Verfasser  des  Pastor  für  den 
sogenannten  apostolischen  Hermas  (Rom.  16,  14) 
gelten  wolle,  und  hat  ebenso  wie  Harnack  (p. 
LIV  sqq.)  trotz  Heyne's  zuversichtlicher  Behaup- 
tungen ip.  11  sq.)  anerkannt,  daß  dies  nichts 
anderes  als  eine  werthlose  Vermuthung  des  Ori- 
genes  sei.  Allerdings  vermißt  man  die  richtige 
Auffassung  des  Gesammtcharakters  des  Pastor 
noch  sehr,  wenn  man  Harnack  zu  der  vorhin 
erörterten  Stelle  bemerken  sieht:  »Ceterum  ca- 
veas,  ne  putes,   Hermam  re  vera  librum  quen- 
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dam  cum  presbyteris  ecclesiae  Romanae  com* 
municasse  vel  Clementem  librum  elg  tag  e£a> 
ndl&g  misisse«.  Eine  schlagendere  Wider* 
legung  dieser  Verdächtigung  wüßte  ich  nicht  zu 
finden  als  das  von  H.  selbst  hinzugefügte  Citat: 
>cf.  Apoc.  Baruch.  77,  18  sq.«  Dort  der  Adler, 
welchem  Baruch  eine  schöne  Rede  über  die 
Taube  des  Noah  und  den  Raben  des  Elia  und 
die  allezeit  dienstbereiten  Vögel  des  Salomo 
hält,  ehe  er  ihm  seinen  Brief  an  die  Brüder  in 
Babylon  um  den  Hals  hängt  (c.  87),  und  hier 
Clemens,  ein  Freund  des  Hermas,  und  Grapte, 
seine  Freundin,  und  das  ehrbare  Collegium  der 
römischen  Presbyter.  Das  dünkt  mir  wie  ein 
Gegensatz  von  Ernst  des  Lebens  und  literari- 
scher Posse.  Wenn  Clemens  und  Grapte  ihren 
Auftrag  nicht  ausgerichtet,  und  Hermas  die  Ge- 
meindevorsteher nicht  mit  dem  Inhalt  seines 
Buchs  in  der  ihm  |prgeschriebenen  Weise  be- 
kannt  gemacht  hatte,  wie  konnte  dann  das  Buch, 
in  welchem  die  betreffenden  Befehle  einer  höhe- 
ren Macht  treulich  verzeichnet  waren,  in  der 
römischen  Gemeinde  Eingang  finden?  Wie 
konnte  es  bei  den  Mitbürgern  des  Hermas  und  den 
Vorstehern  der  Gemeinde,  an  welche  die  durch  ihn 
vermittelten  Offenbarungen  zum  Theil  direct  ge- 
richtet waren,  Gehör  finden,  wenn  er  selbst 
Bammt  seinen  Freunden  diesen  Offenbarungen 
den  äußerlichen  Gehorsam  versagt  hatte?  Die 
Tod  ten  müssen  Vieles  über  sich  ergehen  lassen, 
die  Lebenden  pflegen  in  so  ernsthaften  Dingen 
keinen  Spaß  zu  verstehen.  Darum  wird  die 
Annahme  einer  Fiction  in  diesen  und  dergleichen 
Aussagen  des  Hermas,  welche  schon  unter  Voraus* 
Setzung  einer  künstlichen  Zurückdatierung  des 
Buchs  ihre  großen  Schwierigkeiten  bietet ,  ge- 
radezu  monströs    unter  der  Voraussetzung   von 
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Harnack's  Hypothese.  Und  auch  in  Bezug  auf 
die  weitere  Verbreitung  des  Buchs,  welche  nach 
dem  Erfolg  zu  urtheilen  eine  sehr  rasche  und 
allseitige  gewesen  sein  muß,  kehren  die  unbe- 
antworteten und  unbeantwortlichen  Fragen  wtan 
der,  welche  ich  früher  in  dieser  Hinsicht  za 
stellen  mir  erlaubte  (a.  a.  0.  S.  75  f.). 

Im  Buche  selbst  hat  H.  nichts  nachgewiesen, 
was  uns  nöthigte,  entweder  die  Ueberzeugung 
von  der  Identität  der  präsumptiven  und  der 
wirklichen  Abfassungszeit  des  Hirten,  oder  das 
richtige  Yerständniß  von  vis.  II,  4,  3  aufzu- 
geben. Es  bleiben  Zeichen  der  Zeit  genug 
übrig,  welche  uns  in  der  Zeit  des  Clemens,  in 
den  letzten  Jahren  des  ersten  Jahrhunderts  fest- 
halten, und  es  fehlen  alle  verrätberischjen  Ana- 
chronismen. Wenn  man  wie  H.  mit  mir  aner- 
kennt, daß  vis  HI,  5,  1  unter  ol  dnoatoto  xai 
inioxonoi  xai  '  diddöxako*  fai  didwvo*,  welche 
größten  Theils  gestorben,  zum  geringeren  Theil 
noch  am  Leben  sind,  die  Generation  der  Apo- 
stel und  der  ihnen  gleichzeitigen  ersten  Ge- 
meindevorsteher gemeint  sei,  und  ferner  zugiebt, 
daß  Hermas  hier  von  seinem  Verhältniß  zur 
apostolischen  Zeit  ebenso  rede  wie  Clemens  in 
seinem  Brief,  so  kann  man  nicht  gleichzeitig 
um  ein  halbes  Jahrhundert  unter  Clemens  her- 
untergehn.  Ich  hatte  nicht  erwartet,  wie  früher 
durch  Heyne  p.  20  und  Behm  S.  33  nun  auch 
durch  Harnack  p.  41  an  Polykarp  erinnert  zu 
werden.  Kann  man  denn  wirklich  den  Poly- 
karp, welcher  i.  J.  69,  also  nach  dem  Tode  der 
römischen  Apostel  als  Knabe  getauft  wurde  (s. 
den  Commentar  zum  Mart.  Polyc.  IX,  3),  ein 
Glied  der  apostolischen  Generation  nennen?  Ich 
will  nicht  fragen,  ob  dem  Hermas  so  Fern- 
liegendes in  geographischer  Hinsicht,   zumal  im 
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Buch  der  Visionen,  dessen  Schilderungen  noch 
ganz  anders  als  die  im  Buch  der  Gleichnisse  von 
der  römischen  Gemeinde  abgenommen  sind,  in 
den  Sinn  kommen  konnte;  und  ob  ein  so  durch- 
aus exceptionelles,  auf  der  ungewöhnlich  laugen 
Lebensdauer  eines  Apostels  und  eines  Apostel- 
schulers  beruhendes  Verbältniß  hier  in  Betracht 
gezogen  werden  darf.  Aber  woher  weiß  man 
auch  nur,  daß  Polykarp  der  erste  Bischof  von 
Smyrna  war  oder  zur  ersten  Generation  der 
dortigen  Gemeindevorsteher  gehörte?  Die  alte 
Vita  Polycarpi  giebt  ihm  die  dritte  Stelle  hin- 
ter Stratäas  und  Bukolos.  Allerdings  redet 
Hermas  auch  hier,  nur  nicht  so  absolut,  wie  in 
sim.  IX,  15.  16.  25,  von  der  apostolischen  Ge- 
neration als  einer  dahingeschiedenen,  und  dar- 
aus folgt;,  was  H.  nicht  verstanden  zu  haben 
bekennt,  obwohl  es  sehr  deutlich  gesagt  war, 
daß  Hermas  sich  jedenfalls  nicht  den  künstlichen 
Schein  eines  Zeitgenossen  der  apostolischen  Zeit 
giebt.  Denn,  wer  das  bezweckt,  muß  Beziehun- 
gen zu  den  noch  lebenden  Aposteln  fingieren. 
Aber  andrerseits  giebt  er  doch  durch  das  ganz 
beiläufige,  in  der  Schilderung  weiter  nicht  berück- 
sichtigte a\  de  m  övtsg  zu  verstehen,  daß  noch 
hier  und  da  ein  Glied  jener  ersten  Generation 
kirchengründender  und  leitender  Persönlich- 
keiten am  Leben  sei.  Deren  gab's  in  Born  wie 
in  Korinth  (I  Clem.  44,  3-6;  63,  3;  65.)  um 
95—100,  aber  nirgendwo  mehr  um  140. 

Die  für  die  Zeitbestimmung  nicht  unwichtige 
Frage  nach  dem  Verhältniß  des  Pastor  zu  der 
montanistischen  Bewegung  wird  von  H.  p.  LXXXII 
und  auch  im  Verlauf  des  Gommentars  nur  kurz 
berührt;  aber  der  Nerv  wird  nicht  getroffen, 
welchen  ich  meine  im  Hirten  des  Hermas  S.  327 
-87,  besonders  S.  354.  358.  386  bloßgelegt  zu 
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haben.  Der  Kampfplatz,  auf  welchem  Kirche 
und  Montanismu8  stritten,  ist  eine  durchaus 
andere  Welt  als  die  Kirche  zur  Zeit  des  Her- 
mas.  Während  Hermas  unter  der  pezdvoia,  die 
er  predigt,  ein  lediglich  religiöses  und  sittliches 
Verhalten  versteht,  verstehen  Montanisten  und 
Katholiken  unter  diesem  technisch  gewordenen 
Ausdruck  Kirchenbuße  und  Wiederaufnahme  in 
die  Kirchengemeinschaft,  und  demgemäß  verband 
sich  mit  der  Streitfrage,  ob  diese  Buße  in  ge- 
wissen Fällen  zulässig  sei,  sofort  auch  die 
andere,  wer  die  Disciplin  zu  üben  und  die  Sün- 
denvergebung und  die  Wiederaufnahme  der  Ge- 
fallenen zu  vollziehen  habe,  ob  Bischof  oder 
Prophet.  Hermas  redet  nur  von  einer  Sün- 
denvergebung, welche  Gott  dem  Bußfertigen 
schenkt ;  und  nicht  nach  der  kirchlichen  Erlaubt- 
heit, sondern  nach  der  religiösen  Möglichkeit 
einer  wahrhaftigen  Buße  oder  zweiten  Bekehrung 
gefallener  Christen  wird  gefragt  Und  zwar  aus 
Anlaß  einer  ganz  bestimmten  und  momentanen 
Lage  der  römischen  Gemeinde^  welche  im  eige- 
nen Leben  des  Visionäre  und  seiner  Familie 
ihre  Analogie  hat.  Wie  Harnack  in  dieser  Hin- 
sicht alles  Individuelle  als  unwesentlich  bei 
Seite  schiebt,  so  thut  er  es  ausdrücklich  in  Be- 
zug auf  die  Verfolgung,  welche  die  nächste 
äußere  Voraussetzung  des  Buchs  ist  (p.  195  a). 
Durch  solche  grundsätzliche  Behandlung  und 
durch  ungenaue  Erklärungen  wie  die  von  sim. 
IX,  21,  3  p.  242,  wo  das  axovacoo*  ganz  über- 
sehn wird,  gelangt  man  unter  Voraussetzung  der 
übertriebenen  Vorstellungen  von  der  epoche- 
machenden Bedeutung  der  Trajanischen  Maaß- 
regeln  allerdings  zu  Behauptungen  wie  die,  daß 
Jedermann  erkenne,  was  ich  bestritten  habe, 
daß  die  Zeiten  Trajan's  hinter  dem  Hermas  lie- 
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gen  p.  LXXVII;  aber  eine  Darstellung  der  von 
Hermas  vorausgesetzten  Verfolgung,  welcbe  dem 
Charakteristischen  wenigstens  mit  Liehe  und 
Fleiß  nachgegangen  ist,  wird  so  nicht  widerlegt; 
und  unsere  Kenntniß  vom  Verhältniß  der  Chri- 
sten des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts  zum 
Staate  wird  durcb  solche  Behandlung  unserer 
spärlichen  Quellen  nicht  gefördert. 

Ich  verkenne  nicht  die  Stärke  der  von  H. 
gewählten  Position,  welche  darauf  beruht,  daß 
er  im  Unterschied  von  vielen  Anderen,  die  in 
der  Zeitbestimmung  mit  ihm  übereinstimmen,  das 
einzige  äußere  Zeugniß  über  den  Ursprung  des 
Hirten  rund  und  ganz  annimmt.  H.  wird  am 
wenigsten  fordern,  daß  eine  Nachricht  wie  die 
des  muratorischen  Fragments  ohne  weiteres  als 
entscheidend  angesehen  werde,  zumal  wenn  sie 
nicht  einfach  als  geschichtliche  Mittheilung,  son- 
dern als  Motiv  für  ein  praktisch  kirchliches  Ur- 
theil  auftritt.  Sodann  steht  der  Fragmentist 
mit  seiner  Meinung  einsamer  da,  als  H.  uns 
glauben  machen  will.  Auch  Hippolyt  soll  sie  ge- 
theilt  haben.  Das  wäre  freilich  höchst  beach* 
tenswerth,  wenn  H.  p.  LX11.  LXVH.  69  nach 
Lipsius  (Chronologie  der  röm.  Bischöfe  S.  41. 
57.  189)  mit  Recht  die  Notiz  des  liberianischen 
Katalogs  ad  vocem  Pius  auf  die  Chronik  des 
Hippolyt  zurückführte.  Aber  es  ist  nicht  bloß 
möglich,  was  auch  H.  zugiebt,  daß  sie  von  dem 
Chronographen  des  J.  354  herrühre,  oder  gar 
von  einem  noch  Späteren  eingeschoben  sei  (vgl. 
die  Angaben  bei  Mommsen,  über  den  Chronogr. 
von  354  S.  560.  573,  auch  Zeitschrift  für  hist. 
Theol.  1869  S.  638);  es  ist  auch  leicht  zu  zei- 
gen, daß  sie  nicht  von  Hippolyt  herrühren  kann. 
Wenn  sie  schon  im  liberianischen  Katalog  son- 
derbar isoliert  steht,  so  würde  sie  sich  vollends 
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sonderbar   ausnehmen   in    der  vielleicht  hier  zu 
Grunde  liegenden  Chronik  Hippolyts,  auf  welche 
nach  Abzug  der  Consulatsangaben  und  der  Kai- 
sernamen   sammt    der   daran    gehängten   Notiz 
über  Petrus  und  Paulus,  nach  Abzug  ferner  der 
Umstellung    von  Pius  und  Anicet    und    des   Na- 
mens Gletus  vor  Anacletus  nichts  zurückzuführen 
wäre  als  ein  nacktes  Verzeichniß  der  römischen 
Bischöfe  bis  Pontianus  (oder   nur  bis  Zephyrin) 
mit  Angabe    der    Regierungsjahre.      Ferner    ist 
die  Angabe    trotz  Behm  (S.  6)    an   sich  unver- 
ständlich und  so  sinnlos,    daß  sie  einem  Manne 
von  der  Bildung  Hippolyt's  nicht  zuzutrauen  ist« 
Mag    man    mit   der   brüsseler  Hs.  lesen  librutn 
scripsit,  in  quo  mandatur  coritineturque 
quod  ei  praecepit  angelus,  oder  mit  der  wiener 
Hs.  mandatum  continetur  quae,   oder  mit   dem 
catal.  Felic.   mandatum  coniinentur  quod,    oder 
mit  der  berner  Hs.  (Lipsius  S.  273, 13)  manda- 
tum contenit  quod;  jedenfalls  ist  hier  nicht  von 
den   sämmtlichen,    sehr  mannigfaltigen  Offenba- 
rungen und  Geboten,  welche  (mandata  quae)  der 
Engel   durch  Hermas    der  Kirche   gegeben   hat, 
sondern    von   einem    einzelnen    Gebot  geredet. 
Auf  die  unausweichliche  Frage ,   welches   Gebot 
so  mysteriös  angedeutet  sei,  giebt  der  liberiani- 
sche  Katalog   keine   Antwort,    wohl   aber    der 
catal.   Felicianu8.     Es   ist  das  Gebot,    daß  das 
Passah  am  Sonntag  gefeiert  werde.     Da  dies  im 
Pastor  nicht  steht,   so  kann  diese  Notiz   weder 
in  ihrer  vollständigen  Gestalt  noch  in  der  ver- 
stümmelten Form,  die  sie  im  liber.  Katalog  hat, 
von  einem  Manne  herrühren,  der  den  Pastor  ge- 
lesen hat,    sondern   nur  von  einem  jener  Latei- 
ner, denen  nach  Hieronymus   der  Pastor  beinah 
unbekannt  war ,   also  gewiß  nicht   von  Hippoly- 
tus,   dem  jüngeren  Zeitgenossen  des   mur.  Frag« 
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menti8ten.    Das  Original  der  Fabel  liegt  aber  in 
dem  ersten  unechten  Piasbrief;  denn  dort  wird, 
wie  ich  früher  nachgewiesen  habe  (S.  24  f.),   in 
einer  nicht  unfeinen  und  mit  Kenntniß   des  Pa- 
stor wohl  verträglichen  Weise  der  prophetische 
Charakter  des  Hermas  benutzt,   um   durch  Be- 
rufung auf  dieselbe  höhere  Auctorität,   auf  wei- 
chet die  Offenbarungen  und  das  im  Orient  noch 
eicht   erloschene   Ansehn  des  Pastor  beruhten, 
einer  angeblichen  Anordnung  des  Bischofs  Pius, 
des    Bruders    des   Hermas,   Gewicht  zu   geben. 
Wie   F8eudopius,    wenn   er  vom    liber.  Katalog 
oder  einer  jüngeren  Gestalt  der  Pabstgeschichte 
abhinge,   zu   seiner   relativen  Vernünftigkeit  ge- 
kommen wäre,  haben  Behm  und  Harnack  nicht 
begreiflich  gemacht;   und    gegen   die   unnöthige 
Erinnerung  an  die  Osterstreitigkeiten  des  6.  und 
7.  Jahrhunderts   (Harn.  LXI   n.  3,  vgl.   meinen 
Hirt  d.  H.  S.  24  n.  1)  wiederhole  ich,  daß  jene 
abendländischen   Streitigkeiten    sich    gar   nicht 
darum  drehten,  ob  das  Passah  am  Sonntag  ge- 
feiert   werden    müsse,   worüber  alle  Streitenden 
vielmehr  einverstanden  waren  (Hefele,  Concilien- 
geseb.  I,  335  f.   HI,  108  f.  632.  2.  Aufl.).    Also 
kann    auch    der   Piusbrief,    welcher  die  abend- 
ländische Praxis  im  Gegensatz  zum  alten  Quar- 
todeeimanismus  empfiehlt,    nur   um  die  Zeit  des 
nieänischen    Goncils   geschrieben   sein,     wo   die 
alte  Frage  noch  einmal  Gegenstand  einer  allge- 
meinen   kirchlichen    Verhandlung   wurde.     Also 
nicht  Hippolytus  um  225,  auf  dessen  Urtheil  ich 
wegen  seiner  allgemeinen  Qualification  und   sei- 
ner Stellung  in  der  römischen  Kirche  und  seines 
Verhältnisses   zu  Irenätts  großes  Gewicht  legen 
würde,    sondern  Pseudopius   um  325  nebst  den 
hierin    von    ihm    abhängigem  Pabstgeschichtem 
tritt  neben  den  murat.  Fragmentisfcen  und  neben 
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das  pseudotertullianische  Gedicht  gegen  Mnrcion 
als  Zeuge  für  die  Abfassung  des  Pastor  zur  Zeit 
des  Pius.    Durch  solche  Zeugen  wird  das  Zeug- 
niß   des  Fragmentisten  kaum   verstärkt,  und   es 
ist  selbst   verw  er  flieh,   weil   es   mit   dem   Bach, 
worauf    es     sich    bezieht,    in    unversöhnlichem 
Widerspruch   steht.    Nach    dem  Fragmentisten, 
welcher  die  angebliche  Entstehungszeit  des  Hir- 
ten schon  miterlebt  haben    will,    wenn    er  auch 
wahrscheinlich  erst  50  Jahre  nach  Pius  schrieb, 
saß  damals   auf  der  Eathedra   der   Kirche  der 
Stadt  Rom  der  Bischof  Pius,  ein  jedenfalls  hoch 
gegriffener  Ausdruck  für  die  monarchische  Stel- 
lung   des  römischen  Bischofs  (cf.  Hippol.   refut. 
IX,  11  init.).     Zur  Zeit   des  Hirten   hatte  Rom 
keinen    Bischof  und   keine    singulare  Eathedra, 
sondern  die  an  der  Spitze  der  Gemeinde  stehen- 
den Presbyter   sind    sämmtlich  Inhaber   der  er- 
sten na&ioqm.     Seitdem  ich ,   wie  bei  Harnack 
p.  52  sq.  zu   lesen   ist,    die  Deutung   des  Aus- 
drucks TiQanoxafcdQltcu   vis.  III,  9,  7  (Hirt  des 
H.  S.  98  f.)   berichtigt   und    damit   jedes  Recht 
verloren  habe,  sim.  VIII,  7,  4  auf  Rangstreitig- 
keiten unter  den  Geistlichen    zu  beziehen,    seit- 
dem auch  die  Versuche  aufgegeben  sind,   mand. 
XI  auf  den   im  Werden   begriffenen  Bischof   zu 
beziehen,    fehlt   im  Pastor  jede  Andeutung  von 
dieser  Entwicklung.    Wie  paßt    das  in  die  Zeit 
des  Bischofs  Pius,   wo  die  römische  Kirche  eine 
einzige,  schlechtweg  so  genannte  Eathedra,  einen 
Bischofsstuhl   besaß?   Die    Annahme,    daß    der 
Fragmentist   die    in    seine    spätere    Lebenszeit 
fallende  Ausbildung  des  monarchischen  Episko- 
pats ungeschichtlicher  Weise   in   die  Zeit  seiner 
Kindheit    zurückverlegt    habe    (Behm    S.  66  f. 
Harn.  p.  LXXVII),  genügt  nicht.    Denn  erstlich 
würde  sein  Zeugniß   über   die  Ereignisse  seiner 
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Jugendzeit  überhaupt  den  Werth  verlieren,  wenn 
er  so  völlig  ungeschichtliche  Vorstellungen    von 
den   damaligen   Verhältnissen    hegte.     Zweitens 
wurde  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,    die  Ent- 
wicklung des  Episkopats  in  Rom  und  in  Europa 
überhaupt   zu    begreifen,    wenn    auch    ein    Pius 
noch  nichts  weiter  als  ein  hervorragendes  Glied 
des  römischen  Presbytercollegiums  um  140 — 150 
war.    Der  i.  J.   155  gestorbene  Polykarp  (Patr. 
apost.  II,  165)    hatte   es    bei   seiner  römischen 
Reise  spätestens   im  J.  154  mit  dem  einen  Bi- 
schof  Anicet   daselbst   zu    thun   (Iren.   ep.    ad 
Victor,   bei  Eus.  V,  24),    wenn   man   nicht   gar 
nach     dem    XQQVoyQay&ov   avpvopov    (Schoene, 
Eus.  Chr.  I  append.  69, 12)  annehmen  will,  Ire- 
näus  habe  Anicet  mit  Pius  verwechselt.     Die  um 
150  in  Rom   geschriebene  größere  Apologie  des 
Justin    (Theol.   Literaturztg.    1876    S.    443—6) 
kennt  einen  einzigen  Gemeindevorsteher  als  Lei- 
ter  des    Gottesdienstes   und   als  Verwalter  der 
ganzen  kirchlichen  Wohlthätigkeit  (ap.  I,  65.  67). 
Hegesippus,    der   vor    Anicet,    also    unter    Pius 
nach    Rom   kam    (s.    Harnack    selbst  Clem.  ep. 
proll.  XXVIII),  bezeichnet  den  Anicet  wie  seine 
Nachfolger  deutlich  als  alleinregierende  Bischöfe 
und  scheint  schon  vorher  in  Eorinth  den  Primus 
als  einzigen  dortigen  Bischof  kennen  gelernt  zu 
haben  (Eus.  IV,  22,  2  und  3).     Darnach  haben 
Leute,     wie    unser   Fragmentist    und    Irenäus, 
welche    zur  Zeit   des  Pius  schon  auf   der  Welt 
waren,  ebenso  wie  Lipsius  die  geschichtlich  rich- 
tige Vorstellung  von  den  Verfassungsverhältnissen 
zur  Zeit  des  Pius,  wenn  sie  ihn  als  »Bischof  im 
engeren  Sinn«    (Lipsius,    Chronol.    S.  263.  170) 
auffassen.     Der  Pastor  aber,  welcher  von  einem 
solchen  Bischof   in   Rom   nichts  weiß  und  sagt, 
muß  so  geraume  Zeit  vor  dem  Bischof  Pius  ge- 
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schrieben  sein,  daß  für  eine  allmählige  Ausbil- 
dung und  Befestigung  des  Episkopats  bis  zu 
Pius  und  Anicet  ein  angemessener  Raum  bleibt. 
Der  Fragmentißt  und  die,  welche  ihm  ganz  oder 
halb  folgen,  sind  also  im  Irrthum. 

Der  enge  Raum  einer  Recension  gestattet  mir 
nicht,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Hirten, 
welche  ich  für  beantwortet  halte,  noch  einmal 
allseitig  zu  erörtern.  Aus  gleichem  Grunde 
muß  ich  darauf  verzichten,  zu  untersuchen,  wo 
der  Gommentar  Harnack's,  der  in  den  Haupt- 
fragen abwechselnd  an  Lipsius  oder  an  mich 
sich  anschließt,  das  Rechte  getroffen  hat,  und 
wo  nicht.  Die  Kürze  des  Gommentars,  welche 
in  Anbetracht  des  breit  geschriebenen  Textes 
geboten  erscheinen  mochte,  artet  vielfach  in 
Magerkeit  aus  und  läßt  andrerseits  die  Urtheile 
oft  unmotiviert  erscheinen.  Auch  den  Prolego- 
menen  ist  die  Kürze  nicht  überall  vortheilhaft 
gewesen.  Auf  den  pp.  LXXIII— LXXX1V  liest 
man  sehr  viele  Urtheile,  welche  so  wie  sie  da- 
stehn  Niemandem  dienen  und  vielleicht  dem  be- 
quemen und  urtheilsbedürftigen  Publicum,  wel- 
ches auch  gelehrte  Sachen  liest,  schaden.  Mein 
verehrter  Mitarbeiter  wird  selbst  nicht  der  Mei- 
nung sein,  daß  z.  B.  Nachweisungen  wie  die, 
welche  ich  über  das  Verhältniß  des  Pastor  zum 
2.  Petrusbrief  gegeben  habe  (Hirt  des  H.  S.  431  ff. 
vgl.  Hofmann,  N.  Test.  VII,  3,  174  f.)  durch 
seine  Abweisung  p.  LXXVI  berührt  oder  gar 
widerlegt  seien.  Doch,  anstatt  über  kurze  Be- 
hauptungen lange  Erörterungen  anzustellen,  ziehe 
ich  es  vor,  den  Gommentar  durch  einige  kleine 
Beiträge  zu  ergänzen.  Zum  ersten  Wort  des 
Pastor  wäre  zu  vergleichen  Hippol.  refut.  IX,  12 
(ed.  Gott.  456,  57:  d-QStpaq  ..  MaQxlaq),  be- 
sonders weil  aus  dieser  Construction  der  tech- 
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irisch  gewordene  Gebrauch  des  Worts  erhellt. 
*0  ögitpag  ist  der  Herr,  in  dessen  Haus  der  Be- 
treffende als  Sclave  von  Geburt  oder  von  früher 
Jugend  an  aufgewachsen  ist;  6  &qbtit6<;  ist  der 
Haussclave  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Kauf 
erworbenen  (Soph.  Oed.  ß.  1123)  besonders 
auch  der  als  Sclave  auferzogene  Findling  (Plin. 
ad  Trai.  65  ed.  Keil  294,  22:  quos  vocant 
■fyOTfötk,  ep.  66  p.  295,  10:  qui  liberi  nati 
expositi,  deinde  sublati  a  quibusdam  et  in  Ser- 
vitute educati  sunt).  Kann  darnach  von  Eltern, 
denen  Hernias  seine  Erziehung  verdankt,  kaum 
die  Rede  sein,  so  verliert  auch  die  Vermuthung, 
daß  das  Christen  gewesen,  den  Boden,  und  es 
bleibt  wahrscheinlich,  daß  der  Herr,  als  dessen, 
Sclave  er  aufwuchs,  bis  er  von  ihm  an  Rhode 
verkauft  wurde,  ein  Jude  war.  Die  Sprache  des 
Hermas,  welche  auf  diese  Jugendgeschichte  hin- 
weist, ist  ja  keineswegs  bloß  oder  vorwiegend  in 
Bezug  auf  religiöse  Gegenstände  (Harn.  p.  LXXII), 
sondern  durchweg  bis  ins  feinste  und  inhalts- 
lose Geäder  eine  judengriechische  cf.  Gebh. 
p.  XI.  —  Zu  vis.  I,  2,  1  (*.  äpaQndiv  p.  t. 
ulelwy)  vermisse  ich  die  nächste  Parallele  Barn. 
8,  1.  —  Zu  xa&idQct  (=  Lehrstuhl)  vis.  I,  4,  1 
würde  ich  nicht  bemerken,  daß  das  in  eine 
spätere  Zeit  weise,  als  vielmehr,  daß  der  Christ* 
liehe  wie  der  jüdische  Lehrer  von  jeher  beim 
Vortrag  zu  sitzen  pflegte,  Mth.  23,  2;  26,  55; 
Luc.  4,  20;  Jo.  8,  2;  Act.  16,  13;  Iren,  ad 
Florin.  (Eus.  V,  20,  5) ,  wenn  er  auch  zur  Vor- 
lesung der  h.  Schrift  sich  erhob  Luc.  4,  16  und 
ausnahmsweise  eine  pathetische  Rede  stehend 
vortrug  Job.  7,  37;  Act.  13,  16;  17,  22.  —  Zu 
vis.  II,  2,  6  würde  Giern,  paed.  I  §  37  p.  120 
(o*  %w>  ixuXrjaiäv  HQeyyovfAevo*)  zwischen  den 
alten  und   den  jungen  Beispielen  seine  passende 
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Stelle  finden.  —  Zu  vis.  II,  3,  1  oder  auch  zu 
II,  2,  3  würde  Tobit  7,  16;  8,  14  vielleicht 
über  die  Bedenken  hinweghelfen,  welche  Harn, 
p.  20  gehindert  haben,  das  Richtige  unbedingt 
anzuerkennen.  —  Die  Art  wie  Theodoret  sich 
auf  das  Beispiel  von  Eldad  und  Modad  beruft 
(expl.  ep.  Pauli  ed.  Noesselt  p.  2)  wäre  zu  vis. 

II,  3,  4  anzuführen  und  würde  das  in  Proll. 
LXXIII,  n.  4   Angeführte  bestätigen.  —  Zu  vis. 

III,  1,  4  cf.  Cypr.  vita  c.  16  (Hartel  CVIII,  2) : 
Sedile  autem  erat  fortuito  linteo  tectum,  ul  et 
sub  ictu  passionis  episcopatus  honore  frueretur. 
—  Wichtiger  als  die  zu  vis.  III,  4,  3  citierten 
Stellen  wäre  wegen  genauerer  Anlehnung  an 
Hermas  und  gleicher  Beziehung  auf  die  Weis- 
sagung Hippol.  ed.  Lag.  173,  1:  f*if  th;  dvam- 
dttjGfl  ini  rotg  sfgrj^votg,  si  ccqcc  i<to<u  ij  ov.  — 
Zu  ccxtjdicc  vis.  III,  11,  3  wäre  doch  zu  bemer* 
ken,  daß  Gassian  das  ganze  10.  Buch  seiner 
instit.  coen.  diesem  bösen  Geist  gewidmet  hat 
und  mit  den  Worten  beginnt:  Sextum  nobis 
certamen  est,  quod  Graeei  äxtjdiav  vocant,  quam 
nos  taedium  sive  anxietatem  cordis  possumus 
nuncupare  (Max.  Bibl.  Lugd.  VII,  56).  —  Zu 
mand.  IV,  4,  2  vermisse  ich  ungern  Clem.  ström. 
III  §  83  p.  548  (do%av  di  avttS  ovQaviov  neQi- 
notfX  psivag  $<p'  kavtov  xai  ttjp  diaXvUsttScev  $a- 
vdto)  <fv£vytav  S%Qav%ov  (pvXaöccov),  erstens  weil 
Clemens  hier  wie  so  oft  ohne  förmliche  Citie- 
rung  des  Pastor  wörtlich  von  ihm  abhängt,  und 
zweitens,  weil  das  von  mir  a.  a.  0.  S.  182  an- 
gegebene und  von  Unwissenden  bespöttelte  Mo- 
tiv der  Abneigung  gegen  die  zweite  Ehe  hier 
deutlich  ausgesprochen  ist,  dasselbe  welches  auch 
Athenagoras  ausdrückt,  wenn  er  die  zweite  Ehe 
eine  svnQsmtq  fß,oi%sta  (nicht  noQvela),  also  einen 
Bruch   der  ersten,   durch    den  Tod  nicht  völlig 
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aufgehobenen  Ehe  nennt,  wesentlich  dasselbe 
Motiv,  welches  Hermas  selbst  mand.  IV,  1,  6 
und  8  gegen  die  Wiedevverheirathung  des  Ge- 
schiedenen geltend  macht  (cf.  Clem.  ström.  II 
§  145  p.  507).  —  Zu  dem  wichtigen  Ttvxvüg 
psrapoovoi  mand.  XI,  4  vermißt  man  jede  Er- 
örterung der  Frage,  ob  die  von  mir  a.  a.  0. 
S.  354  n.  4  vgl.  S.  102  vorgetragene  Erklärung, 
welche  mir  heute  sehr  bedenklich  erscheint, 
richtig  ist,  oder  ob  Clemens  das  Rechte  getroffen 
hat,  welcher  ström.  II  §  57  p.  459  (al  di  ov- 
V8%tTg  xal  indXXijkot  inl  totg  apaQZij petto  pstd- 
vqicu  xtX.)  §  58  p.  460  (to  noXkaxig  peTavoetv) 
§  59  (döxtjGig  toivvv  iistavoiag  x%X.)  offenbar 
noch  immer  von  dem  in  §§  55.  56  citierten  Pastor 
abhängt.  Ueberhaupt  wäre  es  nützlich  voll- 
ständig zu  verzeichnen,  was  alles  Clemens  aus 
dem  Pastor  sich  angeeignet  hat.  Vgl.  z.  B. 
ström.  IV,  15  p.  570  (cf.  §  30  p.  576 ;  Lagarde 
rel.  iur.  eccl.  gr.  77,  32)  %ä  de^id  piQtj  %ov 
äyHxäfjMxws  mit  vis.  III,  2,  l ;  oder  Clem.  paed. 
I  §  40  p.  122:  ksvxfi  di  mg  ijfiiQa  Xqiötov  mit 
vis.  IV,  3,  5;  besonders  aber  die  Menge  von 
Ausdrücken  und  Vorstellungen  aus  dem  Pastor 
in  Quis  dives  s&lvus,  aber  nicht  sowohl  in  §11 
—19  dieser  Schrift  (Harn.  p.  L1V),  als  in  §  39 
— 42.  —  Zu  mand.  XI,  3  (xevög  tSv  x%X)  oder 
XI,  13  sq.  würde  ich  Polyc.  ad  Phil.  6,  3  (vgl. 
meinen  Ign.  v.  Ant.  S.  620)  und  Iren,  fragm.  26 
(Stieren  p.  840  sq.)  anführen  und  auch  aus  Iren. 
I,  13,  3  soviel  mittheilen,  daß  die  Erinnerung 
an  die  Hermasstelle  hervorleuchtet.  —  Die 
eigentlich  zutreffende  Parallele  zu  mand.  XII, 
4,  5  (oidiv  ion  ..  ylvxvieQOP)  ist  Sirach  23,  27. 
—  Zu  sim.  V,  1,  2 — 5  vermißt  man  ungern 
Ptolem.  ad  Flor.  (Epiphan.  haer.  33,  5  xal 
vipievsiP  di  ...  ävdpvvfibV  aihqg).  —  Sehr  lehr- 


62  Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  2. 

reich  wäre  zu  sim.  VIII,  3,  2  auch  Iren,  fragna. 
31  (Stieren  p,  843)  trotz  der  Anlehnung  an  daa 
Gleichniß  vom  Senfkorn.  —   Zu  sim.  IX,  11,  7 
wäre  statt  »H.  disponit  horas  more  Hebraeorum  « 
hesser  zu  sagen  »more  communi«;  denn  die  Kö- 
rner rechneten  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  an- 
ders; und  gegen  Hilgenfeld  (Apost.  Väter  S.  133) 
wäre   zu   bemerken,    daß   vis.   III,    1,  2   davon 
keine  Ausnahme  macht.  —  Zu  sim.  IX,  12, 1  sq. 
vgl.  den  Anhang  zur  epist.  ad  Diogn.  11,  4.   — 
Zu  sim.  IX,  12,  8  (at€Q  avtov  xtXJ)   gehört  vor 
allem  Iren.  II,  30,  9  extr.  (Stieren  p.  401)  vgl, 
meinen  Hirt  d.  H.  S.  267  n.  2.  —   Zu  mandL  I 
wäre  es  nützlich  zu  bemerken,  daß  das  Attribut 
Gottes  incapabüis  in  Afrika  gelegentlich  in   den 
ersten     Symbolartikel     überging    (August,     ad 
Pa8centium   ep.  78   ed.  Bass.  II,  Uli),  beson- 
ders aber  daß  der  Verfasser  der  pseudoangusti- 
nischen   Altercatio    cum    Pascentio   c.    15     (ed. 
Bass.  XVI,  233  vgl.  Caspari,  Quellen  11,  102  ff.) 
davon  Anlaß  nimmt  zu  bemerken,  daß  die  Worte 
*qui  capit  omnia,  quem  capit  nemo€  eine  solenne 
Formel  der  (afrikanischen)  Liturgie  waren.      Es 
soll  damit  nicht  gesagt  sein,    daß  dies  aus  dem 
Pastor  stammt;  es  könnte  auch  umgekehrt  Her- 
mas eine  bereits  ausgeprägte  liturgische  Formel 
hier  sich  angeeignet  haben.    Aber  daran  möchte 
ich  schließlich  noch  erinnern,    daß  sich  ein  wei- 
tes Feld  archäologischer  und  dogmenhistorischer 
Forschung  dem  eröffnen  würde,  der  es  versuchen 
wollte,    den  Einfluß   des  Pastor  auf  Praxis  und 
Theorie   namentlich   der   lateinischen  Kirche  im 
Einzelnen   nachzuweisen.    Das  Becht   zu   einem 
solchen  Unternehmen  giebt  schon  das  was  Ter- 
tullian  de  orat.  16;  de  pudic.  10  mittheilt;  fer- 
ner die   Thatsache,     daß  das  große   Bild    des 
Thurmbaus   (sim.  IX)   in  den  Katakomben  von 
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Neapel  und  Rom  (Harn.  p.  36  sq.)  nachgebildet 
worden  ist;  endlich  der  Umstand,  daß  eine 
ganze  Reihe  von  dogmatischen  Vorstellungen 
wie  die  vom  limbus  patrum,  von  den  opera 
supererogationis,  von  der  satisfactio  opens,  viel- 
leicht auch  vom  purgatorium  im  Pastor  ent- 
weder schon  wirklich  und  zwar  hier  zuerst  aus- 
gesprochen sind,  oder  doch  aus  populärem  Miß- 
verstand des  einst  so  populären  Buchs  entstan- 
den sein  können.  Untersuchungen  dieser  Art 
liegen  großen  Theils  jenseits  der  Grenzen  meiner 
Studien;  aber  lohnend  erscheinen  sie  mir  in 
hobem  Maaße.  Es  wäre  mir  erfreulich  gewesen, 
wenn  die  im  Hirt  des  H.  S.  181  n.  2  gegebene 
Hinweisung  auf  die  afrikanische  Schrift  de  singu- 
laritate  clericorum  zu  sim.  IX,  10  weiter  ver- 
folgt worden  wäre.  —  Jedenfalls  würde  ich  zu 
ivdvpa  sim.  IX,  13,  2  sqq.  cf.  2,  4  an  das 
linnene  Taufkleid  erinnern,  welches  ohne  Frage 
viel  älter  ist,  als  es  nach  Bingham  orig.  XII,  4 
ed.  Grischovius  IV,  383  sqq.,  Binterim,  Denk- 
würdigkeiten I,  1,  164  fi.  Augusti ,  Archäologie 
II,  451  f.  erscheint.  Schon  Tertullian  de  praescr. 
36  (aqua  signed,  spiritu  saneto  vestif),  de  bapt. 
13  (obsignatio  baptisrni,  vestimenlum  quodam- 
modo  fidei)  weist  ebenso  sehr  auf  diese  Sitte  als 
auf  die  Verbindung  von  <S(pQayiq  und  ivdvfia  bei 
Hermas.  Th.  Zahn. 

Patrum  apostolicorum  opera.  Textum  ad 
fidem  codi  cum  et  graecorum  et  latinorum  adhi- 
bitis  praestantissimis  editionibus  recensuerunt  0. 
de  Gebhardt,  A.  Harnack,  Th.  Zahn.  Editio 
minor.    Lipsiae,  J.  C.  Hinrichs.    VI  u.  220  S.  8°. 

Im  Anschluß  an  die  voranstehende  Recension 
des  dritten  Theils  unserer  größeren  kritischen 
Ausgabe  der  apostolischen  Väter  erlaube  ich  mir 


64  Gott.  gel.  Abz.  1878.  Stück  2. 

hier  auch  auf  die  vor  einigen  Monaten  erschienene 
Textesausgabe  hinzuweisen.  Sie  soll  den  wesent- 
lichen Ertrag  der  größeren  Ausgabe  weiteren 
Kreisen,  namentlich  der  studierenden  Jugend  zu- 
gänglich machen,  und  sie  enthält,  abgesehn  vom 
Brief  an  Diognet,  nur  Solches,  was  mit  Sicher- 
heit der  Zeit  von  80 — 180  u.Z.  zugewiesen  wer- 
den kann.  Der  Text  weicht  von  dem  der  größe- 
ren Ausgabe  nur  darin  ab,  daß  Ign.  Trail.  Ill,  3 
p.  97  eine  in  den  6.  gel.  Anzz.  1875^  S.  1641 
vorgeschlagene,  sowohl  der  Tradition  conformere 
als  sprachlich  vorzüglichere  LA.  Aufnahme  ge- 
funden hat,  und  daß  der  Barnabasbrief  hier  be- 
reits in  derjenigen  Gestalt  vorliegt,  welche  der- 
selbe in  der  größeren  Ausgabe  erst  durch  die 
bald  erscheinende  zweite  Auflage  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Fascikels  erhalten  wird.  Hier 
hat  die  durch  Hilgenfeld*)  zugänglich  gemachte 
Collation  der  Hs.  von  Konstantinopel  nicht  un- 
erheblich auf  die  Textgestaltung  eingewirkt. 

Th.  Zahn. 

*)  Ich  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  ein  bei  der 
Anzeige  von  Hilgenfeld's  dementia  epist.  (G.  gel.  Anzz. 
1877  S.  898)  untergelaufenes  Versehen  zu  berichtigen. 
Das  erste  Datum  der  Vorrede  war  der  22.  April  1866 
(nicht  1876),  bezog  sich  also  auf  die  aus  der  ersten  Auf- 
lage herübergenommenen  Sätze,  und  nur  das  zweite  Da- 
tum (5.  Mai  1876)  galt  den  in  der  zweiten  Auflage  hin- 
zugekommenen Aenderungen.  Jeder  sieht,  daß  die  Be- 
seitigung meines  Versehens  zu  sonstigen  Aenderungen  des 
dort  Bemerkten  keinen  Anlaß  giebt.  Es  bleibt  bedauer- 
lich, daß  ein  Heft  von  so  mäßigem  Umfang,  dessen  Vor- 
rede Anfangs  Mai  unterzeichnet  ward  und  folgerichtig 
nichts  von  der  Auffindung  eines  syrischen  Clemens  ent- 
hielt, erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  erschien, 
nachdem  man  seit  dem  17.  Juni  von  der  wichtigen  neuen 
Quelle  eine  vorläufige  Kunde  besaß.  Im  übrigen  verbietet 
mir  der  in  diesen  Anzeigen  übliche  Ton  sowie  mein  eige- 
ner Geschmack  auf  die  Auslassungen  Hilgenfeld's  (Zeitsonr. 
f.  wiss.  Theol.  XXI,  S.  152)  ein  Wort  zu  erwidern. 
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Stück  3.  16.  Januar  1878. 


Armenische  Studien  von  Paul  de  L  agar  de. 
Aus  dem  zweiundzwanzigsten  Bande  der  Ab- 
handlungen der  königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften zu  Göttingen.  Göttingen,  Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung    1877.    216  Seiten   Quart 

Den  Inhalt  meiner  Armenischen  Studien  habe 
ich  in  diesen  Anzeigen  1877  Stück  15  Seite  450 
bereits  angegeben.  Der  neue  Druck  ist  sehr 
eilig  besorgt  worden,  daher  einige  Fehler  zu 
bessern  sind.  194, 28  setze  nach  s  ein  Komma 
statt  des  Puncts,  und  schiebe  ein  indisches 
h  durch  einen  weichen  Sibilanten,  in- 
disches s  durch  h.  201,32  fehlen  nach  501 
die  Zahlen  1259  2340.  Seite  208, 17  füge  vor 
sibilant  das  Wort  weicher  ein.  Im  Register 
210  ist  bairista  G  367  ausgelassen.  Endlich  in 
der  letzten  Zeile  des  Buchs  muß  es  Mai  für 
Juni  heißen.  Die  leidige  Notwendigkeit  mich 
der  lateinischen  statt  der  armenischen  Buch- 
staben bedienen  zu  müssen,  welche  schon  darum 
garstig  ist,  weil  sie  dem  profanum  vulgus  den 
Zutritt  frei  stellt,  hat  mir  eingetragen,  daß  ge- 
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legentlich  ein  punctierter  Bachstab  steht,  wo  ein 
unpunctierter  stehen  sollte,  und  umgekehrt:  ich 
verwechsele  ^  und  ^,  p  und  m,  wenn  ich  ar- 
menisch schreibe,  niemals,  aber  j  und  r  und 
ähnliches  beachte  ich  beim,  Lesen  der  Correctu- 
ren  nicht  immer  genau  genug:  ich  verzeichne 
Verwandtes  gleich  mit:  Zahl  und  Zeile  meiner 
Paragraphen.  256,  2  dsrdg.  280  Ende  &a«r. 
344,  2  pttiä3Ki.  385,  1  berel.  725, 4  eriwar. 
729,  1  argaö.  Seite  91r  24  gehören  die  Anfüh- 
rungszeichen hinter,  nicht  vor,  ist.  §  1405,  5 
ep\  1498,  6  mz-.  1758  oüz.  1901,  2  ghr-. 
2181,2  Jacquet.  2329Xak>5.  Seite  197,49  eine 
eigne.  203,11  das  heißt.  Andres  wird  ein 
aufmerksamer  Leser  leicht  selbst  verbessern. 

Nachtragen  will  ich  zu  Seite  9,  daß  die  neu- 
Perser  dem  bactrischen    Qukuruna   ganz  genau 
entsprechende  Formen  haben:   usgurna  sugurna 
sugurna  Vullers  I  97  II  298  (wo  freilich  sugarna) 
309.    Zu  Seite  11  Ende  ZDMG  XXII,  21».     Zu 
§  206  Melanges  asiatiques  VII  35,  zu  375  Gut- 
schmid   Agathangelus    47»   (ZDMG   XXXI),    zu 
437   Petermann   Reise   II  305,   zu    762    OBlau 
Zeitschrift   der   numismatischen   Gesellschaft  in 
Wien  1877  (Sonderdruck:   »die  Herren   von  So- 
phene  und  deren  Münzen«  15  fi.),    zu   840   das 
arabische  barOang   bei  Dozy  supplement   I    73?, 
zu  986  (dem  Verse  des  Hipponax  vom  Kavdav 
Xtjg)   Usener    rheinisches    Museum    XXIII   336 
(worauf  mich   Usener    brieflich    verwiesen),    zu 
1018    das   arabische   yjBLrdiq  Freytag  I  474,  zu 
1072   Firdausi  gam&ed    13   Freytag  I  461   £azz 
I  139  bagaziyyat,    zu  1110   den   Reim  Firdausi 
Vorrede  77,  zu  1150  OBlau  ZDMG  XXXI  495  fi., 
zu  1169    das   arabische  barkustuwan  Freytag  I 
114,   zu  1338  ZDMG  II  218   IV  369,   zu  1402 
Melanges  asiatiques  V 168,  zu  1533  Spiegel  (der 
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rieht  citiert)  ZDMG  XXX  568  (von  dem  ich 
aus  ZDMG  X3TX  556  mit  einem  Ausrufangs- 
zeiohen  zu  §  369  hätte  anführen  können,  daß 
-er,  ohne  Juati  zu  nennen,  noch  1876  einen  baliS 
neben  barezis  setzenden  Dilettanten  belobt),  zu 
1546  das  arabische  yaamur,  zu  1601  das  "mOB 
und  ^*nüi73  Buxtorf  1235,  das  ohne  Zweifel 
Naüasardi  meint,  zu  1688r  Dozy  supplement  I 
721  72»  197  Freytag  I  108*  (wo  freilich  das 
Richtige  nicht  erkannt  ist),  zu  1836  Spaßes  hal- 
ber AGeiger  Urschrift  302r,  zu  2045  Bernstein 
ZDMG  IX  873,  zu  2084  Melanges  asiatiques 
III  507,  zu  2105  Dozy  supplement  I  642,  zu 
2120  arabisches  bah  bah  Freytag  I  163,  zu  2249 
(ältere  Schreibung  taüG)  Heiligenleben  I  54,29: 
dazu  persisches  partaw?,  zu  2367  Fleischer  in 
Levys  anderem  Wörterbuche  I  433  und  das 
persische  kusnay,  was  ebenso  nahe  liegen  mag 
wie  das  freilich  sehr  gewöhnliche  syrische  fiuun:* 
rrjQaa^u)  alsl  nokXä  didaoxopsyog. 

Ich  lege  Werth  darauf  festzustellen,  daß  die 
in  diesen  Studien  gelegentlich  hier  und  da  zum 
Ausdrucke  gekommene  Erkenntnis,  indisches  § 
entspreche  dem  Qoppa,  nicht  dem  Eappa,  von 
mir  bereits  im  Winter  1853  auf  1854  öffentlich 
Torgetragen  worden  ist. 

In  der  Tafel  sind  indische  Wörter  ohne 
Klammern  geblieben,  welche  eingeklammert  wer- 
den mußten:  169  gä,  178  mahat,  183  Rasa  (ob- 
wohl auch  die  altArmenier  die  €P£a  gehabt  ha- 
ben werden),  185  varäba  upari  tar. 

Gegen  die  190  vorgetragene  Emendation  des 
Amobius  hat  Usener  brieflich  Einspruch  er- 
hoben: Nana  sei  »völlig  sicher  als  asiatische, 
aufs  engste  mit  der  Göttermutter  verbundene 
Göttin«.  Das  habe  ich  nicht  geleugnet,  da  ich 
die  'AQUfti;  Nciva   der  Inschriften   sehr  wohl 
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kannte,  wie  auch  !die  mit  ihr  vermuthlich  zu- 
sammenhangende *oü  Abhandlungen  16,  20  144,  33 
157,  3  Symmicta  95,5:  doch  bescheideich  mich, 
wenn  Freund  Usener  die  Sagen  von  der  Götter- 
mutter im  Zusammenhange  behandeln,  und  dabei 
auch  meine  Gleichung  Rasa  =  CP&*  in  Erwägung 
ziehen  will. 

Paul  de  Lagarde. 


Studies  on  the  Gomplutensian  Polyglot«  By 
the  [wirklich so]  Professor  Delitzsch.  London, 
Samuel  Bagster  and  sons.    II  44  Seiten  Quart. 

Die  Vorrede  zu  diesem  Werkchen,   was  den 
Styl   anlangt,    ein  würdiges  Seitenstück  zu    der 
von  Herrn  Professor  Ahlwardt  seinen  sechs  Dich- 
tern vorgesetzten,  enthält  die  Worte :  The  Second 
Part   of  the  Work,    which  through  its   positive 
disclosures  is  by  far  the  most  important,  lies  ready 
for  the  Press.   It  will  be  laid  before  the  public, 
should   the  First  Part  find  a  sufficient  circle  of 
readers  in  England,  and  Messrs.  Bagster  and  Sons, 
who  have  already  by  their  publications  done  so 
much  to  further  the  cause  of  Biblical  Science,  feel 
themselves  encouraged  to  assist,  still  further,  in 
bringing    to   light    my   Gomplutensian    Studies. 
Danach  wird  jeder  Engländer   denken,  daß  dem 
Verfasser  das  Universitätsprogramm,   welches  is 
now  for  the  first  time  submitted  to  the  general 
public,  und  von  dem  er  sagt   Not  without  good 
reason  have  I  determined   on  its  publication  in 
England  auf  Kosten  der  Firma  Bagster  gedruckt 
worden  sei.    In  der  That  aber  ist  das  aus  Eng- 
land gelieferte  das  Leipziger  Programm  in  Natur 
(Druck  von  Alexander  Edelmann,   Universität** 
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buchdrucker) :  nur  die  letzten  vier  Zeilen  der 
Leipziger  Ausgabe  sind  andere  als  in  der  Lon- 
doner Publication:  lediglich  den  Titel  und  die 
Vorrede  wird  Herr  Bagster  bezahlt  haben.  Da- 
mit es  nicht  andern  so  gehe  wie  mir,  der  ich 
in  der  Erwartung  ein  Neues  zu  erhalten,  die 
Londoner  »Studies«  habe  verschreiben  lassen, 
wird  der  Thatbestand  hiermit  bekannt  gemacht. 

Paul  de  Lagarde. 


Department  of  the  Interior.  —  United  States 
Geologocical  Survey  of  the  Territories.  F.  V. 
H ay d  e  n ,  U.  S.  Geologist.  —  Miscellaneous  Publi- 
cations, No.  9.  —  Descriptive  Catalogue  of  Pho- 
tographs of  North  American  Indians.  By  W. 
H.  Jackson.  Photographer  of  the  Survey. 
Washington:  Government  Printing  Office.  1877. 
VI  und  124  S.    gr.  Oktav. 

Department  of  the  Interior.  —  Preliminary 
Report  of  the  Field  Work  of  the  ü.  S.  Geological 
and  Geographical  Survey  of  the  Territories  for  the 
Season  of  1877.    Ebendaselbst  35  S.   gr.  Oktav. 

Wir  beeilen  uns,  unsere  Leser  auf  diese 
neuen  so  eben  erschienenen  Fortsetzungen  der 
Pnblicationen  über  die  im  Auftrage  des  ameri- 
kanischen Ministeriums  des  Innern  unternommene 
großartig  angelegte  Untersuchung  der  Territorien 
der  Vereinigten  Staaten  aufmerksam  zu  machen, 
über  deren  große  Bedeutung  auch  für  die  geo- 
graphische Wissenschaft  wir  bei  der  eingehende- 
ren Besprechung  der  N.  1  der  vermischten  Pu- 
blicationen  in  diesen  B1L  1877  Stück  40  einige 
Andeutungen  gegeben  haben.  Beide  sind  wie- 
derum von  bedeutendem  wissenschaftlichem  Inter- 
esse.   Die  erstere  Schrift  bringt  unter  dem  be- 
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scheidenen  Titel  eines  Katalogs  m  der  That 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  ethnographischen 
Litteratur.  Denn  bei  dem  Verzeichnis  der  pho- 
tographischen Porträts  von  nordamerikanischen 
Indianern,  deren  Zahl  nicht  weniger  als  1094 
beträgt,  werden  allgemein  nicht  allein  auch  ge- 
nauere Angaben  über  die  Körpermaaße  derPho- 
tophographirten  hinzugefügt,  sondern  über  diesel- 
ben auch  viele  sonstige  Mittheilungen  gemacht, 
welche  für  das  Studium  der  indianischen  Völker- 
schaften um  so  werthvoller  sind,  als  gegenwärtig 
ihre  Stammesverhältnisse  und  insbesondere  ihre 
Sitten  und  ihre  Kleidungsweise  in  Folge  ihrer 
Versetzung  nach  den  »Reservations«  fortgesetzte 
große  Veränderungen  erleiden.  Gewährt  aber  so 
sction  dieser  Katalog  ein  wissenschaftliches  Inter« 
esse,  so  muß  die  Sammlung  dieser  Porträts  seihst, 
die  in  Washington  aufbewahrt  wird,  von  un- 
schätzbarem Werthe  für  das  Studium!  der  nord- 
amerikanischen Ethnographie  sein,  nicht  allein 
wegen  der  darauf  während  einer  Periode  von 
nahe  fünfundzwanzig  Jahren  verwendeten  Mühe 
und  Kosten,  sondern  auch,  weil  sie  einzig  in 
ihrer  Art  ist  und  durch  keinen  Aufwand  von 
Geld,  Zeit  und  Arbeit  so  reproduciert  werden 
kann.  Denn  die  Sammlung  umfaßt  nicht  weni- 
ger als  fünfundzwanzig  verschiedene  Stämme  und 
bringt  von  ihnen  größtenteils  die  Porträts  von 
Häuptlingen  oder  sonst  hervorragenden  Indivi- 
duen, von  denen  manche  inzwischen  gestorben, 
andere  aus  verschiedenen  Ursachen  jetzt  nicht 
mehr  erreichbar  sind,  wie  es  denn  überhaupt 
sehr  schwer  ist,  von  den  so  mißtrauischen  In- 
dianern Porträts  zu  erlangen,  bei  welchem  all- 
gemein der  tiefgewurzelte  Glaube  verbreitet  ist, 
daß  mit  ihrem  Bilde  der  weiße  Mann  auch  einen 
Theil  von  ihnen  selbst  zum  Besitze  erlange  und 
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davon  zu  ihrem  Nachtheil  Gebrauch  machen 
könne.  Der  Größe  nach  variiren  die  Bilder  zwi- 
schen dem  gewöhnlichen  Kartenformat  und  Grup- 
pen auf  Platten  von  16  bis  20  Zoll  im  Quadrat 
Alle  Photographien  sind  auf  der  Vorderseite 
numeriert  und.  da  die  Nummern  im  Text,  der 
ethnographisch  geordnet  ist,  nicht  in  regel- 
mäßiger Ordnung  auf  einander  folgen,  so  ist  ein 
Zablenindex  hinzugefügt,  mit  dessen  Hülfe  der 
Name  jedes  Bildes  und  die  Seite,  auf  welcher 
von  demselben  gehandelt  wird,  leicht  aufzu- 
finden sind. 

Die  andere  Schrift  veröffentlicht  den  von  dem 
Director  der  geologischen  und  geographischen 
Aufnahme  der  Territorien,  Prof.  Hayden  an 
den  Staatssecretär  des  Innern,  unsern  bekannten 
Landsmann  Carl  Schurz,  erstatteten  vorläufigen 
Bericht  über  die  Campagne  von  1877.  Wir  er- 
fahren daraus,  daß  nach  der  Beendigung  des 
Survey  von  Colorado  im  vorhergehenden  Jahre 
die  Untersuchung  nordwärts  nach  Wyoming  und 
Idaho  fortgesetzt  worden  und  das  Gebiet  zwi- 
schen Fort  Steele  in  Wyoming  Territory  und 
Ogden  in  Utah,  oder  genauer  zwischen.  107°  und 
112Q  W.  L.  und  nordwärts  bis  zum  Yellowstone 
Park  umfaßte.  Als  Grundlage  für  die  topogra- 
phische und  geologische  Aufnahme  wurde  eine 
vorläufige  Triangulierung  dieses  Gebietes  ausge- 
führt, und  damit  bei  Rawlins  Springs  der  An- 
fang gemacht,  wo  eine  Grundlinie  mit  großer 
Genauigkeit  gemessen  wurde,  von  welcher  ein 
Netzwerk  von  Dreiecken  über  das  Land  nord- 
wärts und  westwärts  ausgebreitet  und  im  Ab- 
stände von  20  bis  30  Miles  auf  hervorragenden 
Berghöhen  Steinmarken  errichtet  wurden,  welche 
zur  Basis  für  das  System  der  secundären  Trian- 
gulation dienten.    Auf  mehreren  hervorragenden 
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Picks  der  Wind  River  Bange  war  die  Errichtung 
der  Stationen  mit  großen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden wegen  der  großen  Schneemassen,  welche 
daselbst  während  der  Arbeit  der  Expedition  im 
Juni  gefunden  wurden.  Im  Anschluß  an  diese 
Primär-Triangulation  wurden  drei  vollständig 
ausgerüstete  Divisionen  für  die  topographische 
und  geologische  Aufnahme  ausgerüstet,  die  Green 
River-,  die  Sweetwater-  und  die  Teton -Di vision, 
und  außerdem  eine  »for  critical  palaeontologies! 
work«  unter  der  Direction  von  Dr.  C.  A.  White. 
Das  der  Greenriver-Division  unter  der  Direction 
des  Hrn.  Henry  Gannett  zuertheilte  Areal 
umfaßte  ein  Rechteck  zwischen  109°  30'  und 
112°  W.  L.  und  41°  45'  und  43°  N.B.  von  un- 
gefähr 11,000  Sqare  Miles  (S.  4).  Der  District 
der  Sweetwater-Division  unter  der  Direction  des 
Hrn.  G.  B.  Ghittendon  lag  zwischen  107° 
und  109  30'  W.  L.  und  41°  45'  und  43°  N.  B. 
und  hatte  einen  Flächeninhalt  von  ungefähr 
10,800  Square  Miles  (S.  7).  Der  der  Teton- 
Division  unter  der  Direction  des  Hrn.  G.  R. 
Bechler  zuertheilte  District  umfaßte  ein  Areal 
von  etwa.  10,000  Square  Miles  zwischen  der 
Parallelen  von  43°  und  44°  15'  N.  B.  und  den 
Meridianen  von  109°  und  112°  W.  L.  (S. 
11).  Die  geologische  Untersuchung  in  diesen 
drei  Districten  wurde  resp.  von  Dr.  A.  C. 
Peale,  Dr.  F.  M.  Endlich  und  Hrn.  Orestes 
St.  John  ausgeführt,  während  Dr.  G.  A.  White 
eine  genaue  vergleichende  Untersuchung  der  geo- 
logischen Formationen  der  in  den  letzten  Jah- 
ren von  verschiedenen  Geologen  untersuchten 
verschiedenen  Districte  in  paläontologischer  Be- 
ziehung zum  Behufe  einer  übereinstimmenden 
allgemeinen  Classification  anstellte  und  außerdem 
die  Herren  S. H.  Scudder  aus  Cambridge  und 
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F.  C.  Bowditch  aus  Boston  zwei  Monate  in 
Colorado,  Wyoming  und  Utah  zur  Aufsuchung 
fossiler  Insecten  und  zur  Sammlung  von  neuen 
Eoleopteren  und  Orthopteren  vorzüglich  der 
höheren  Regionen  verwendeten.  Ebenfalls  unter 
den  Auspicien  des  Survey  führte  auch  der  be- 
kannte vergleichende  Anatom  und  Mikroskopist 
Prof.  Joseph  Leidy  in  dieser  Saison  seine  zweite 
Excursion  nach  dem  Westen  aus  behufs  einer 
sorgfaltigen  Untersuchung  der  Region  von  Fort 
Bridger,  der  Uintah  Mountains  und  des  Bassins 
des  Salzsees  zum  Studium  von  Rhizopoden,  und 
endlich  untersuchten  auch  noch  zwei  berühmte 
Botaniker,  Sir  Joseph  Hoo'ker,  Director  der 
botanischen  Gärten  von  Eew  in  England  und 
Prof.  A  s  a  6  ra  y  aus  Cambridge  in  Massachusetts 
im  Anschluß  an  den  Survey  einen  großen  Theil 
von  Colorado,  Wyoming,  Utah,  Nevada  und  Ca- 
lifornia zur  Erforschung  ihrer  alpinen  Flora  und 
ihrer  Baumvegetation.  —  Der  Bericht  des 
Prof.  Hay  den  theilt  auch  schon  Hauptresul- 
tate dieser  Aufnahmen  und  Untersuchungen  des 
Jahrs  1877  mit,  aber  in  so  gedrängter  Form, 
daß  sie  keinen  weiteren  Auszug  gestatten  und 
wir  deshalb  auf  seinen  Bericht  selbst  verweisen 
müssen,  der  trotz  der  Eile,  mit  der  er  hat  zu- 
sammengestellt werden  müssen,  um  noch  im 
vorigeft  Jahre  vorgelegt  und  gedruckt  werden  zu 
können,  doch  schon  sehr  interessante  topogra- 
phische und  geologische  Aufschlüsse  über  die 
untersuchte  Region  giebt  und  namentlich  die 
außerordentlich  große  Verbreitung  der  oberen 
mesozoisehen  und  der  älteren  känozoischen  For- 
mationen, des  »Post- Cretaceous c  White's  oder 
der  »Laramie  Group«  nach  King  in  den  Rocky 
Mountains  und  zu  beiden  Seiten  derselben  nach- 
weist. Nur  das  sei  hier  gleich  noch  bemerkt,  daß 
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dieser  vorläufige  Bericht  auch  noch  ein  besonderes 
ethnographisches  Interesse  darbietet  durch  die 
eingehenderen  Mittheilungen  über  die  merkwür- 
digen und  ihren  Erbauern  nach  noch  rätsel- 
haften altindianischen  Bauwerke  und  insbesondere 
die  Höhlenstadt  (Cave-town),  welche  vor  einigen 
Jahren  im  Quellengebiete  des  Bio  San  Juan 
entdeckt  worden  und  von  welchen  der  Photo- 
graph der  Expedition,  Hr.  Jackson,  der  be- 
hufs ihrer  Vergleichung  mit  den  schon  länger 
bekannten  Städteruinen  in  Neu-Mexiko  und 
Arizona  auch  diese  im  Jahre  1877  besucht 
hatte,  sorgfaltigere  Zeichnungen  und  Modelle  als 
diejenigen  angefertigt  hat,  welche  schon  auf  der 
Weltausstellung  zu  Philadelphia  in  so  hohem 
Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnographen 
und  Archäologen  erregt  haben. 

So  muß  man  nach  diesem  vorläufigen  Be- 
richte mit  großem  Interesse  den  weiteren  in 
Aussicht  gestellten  Mittheilungen  des  Prof.  Hay- 
den  und  seiner  Mitarbeiter  entgegensehen  und 
wird  es  uns  zu  besonderem  Vergnügen  gereichen 
auch  deren  Erscheinen  bald  in  diesen  Bll.  anzeigen 
zu  können.  Wappäus. 


Die  Hamletsage  an  und  mit  verwAdten 
Sagen  erläutert.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis 
nordisch-deutscher  Sagendichtung  von  Dr.  Adolf 
Zi  nz  o  w ,  Director  des  Gymnasiums  in  Pyritz.  — 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlang  des  Waisen* 
hauses  1877.  —  XII  und  418  SS.     8. 

Die  Niflungasaga  und  das  Nibelungen- 
lied. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Heldensage  von  August  Baßmann,  Pfarrer 
zu  Holzhausen  a.  B.  W.  (am  Bernhards- Walde) 
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bei  Cassel.  —  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Hen* 
ninger  1877.  —  IV  und  258  SS.    8. 

Es  sind  zwei  tüchtige  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  und  der  mit  ihr  so  nahe 
verknüpften  nordischen  Sagenforschung,  die  uns 
vorliegen.  —  Was  zunächst  das  Werk  des  Hrn. 
Zinzow  betrifft,  so  ist  einmal  die  Wahl  des 
Stoffes,  die  einen  wichtigen  und  intereseevollen, 
aber  doch  uns  Deutschen  etwas  ferner  liegenden 
und  darum  bisher  weniger  cultivirten  Gegenstand 
betrifft,  andererseits  aber  auch  die  Behandlung 
insofern  anerkennenswerth,  als  sich  eine  gründ- 
liche, von  Lust  und  Liebe  zur  Sache  zeugende 
Betätigung  des  Autors  an  seinem  von  Hause 
aus  etwas  spröden  Thema  gar  nicht  verkennen 
läßt.  Ansprechend  und  anregend  war  uns  na* 
mentlich  vielfach  die  Erörterung  der  auf  poeti- 
sche Quellen  zurückgehenden  Berichte  Saxo?s, 
wo  für  die  geschmackvolle,  gleichfalls  poetisch 
angehauchte  Uebersetzung  Herrn  Z.  volles  Lob 
gebührt.  —  Neben  der  Hamlet-Sage  hat  unter 
Anderm  auch  die  schwierige  Orendel-Sage  eine 
eingehendere  Behandlung  erfahren.  Wenn  wir 
in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  dem  Herrn  Z. 
allerdings  nicht  zuzustimmen  vermögen,  so  be« 
ruht  dies,  abgesehen  von  einigen  Mißverständ- 
nissen Desselben  —  der  mehrfach  benutzte  Aus- 
druck qlgefjon  kann  nach  der  skaldischen  Ter- 
minologie nur  soviel  als  Jungfrau  oder  Frau 
bedeuten  —  auf  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Grenzen  des  mythologischen  Gebietes.  Wäh- 
rend bei  Hrn.  Z.  und  bei  so  manchen  Anderen 
•*-  ich  erinnere  nur  an  K.  Simrock  —  Götter- 
und  Helden-Sage  als  nur  wenig  und  äußerlich 
verschiedene  Erscheinungen  derselben  Ideenwelt 
sich  darstellen,  hält  Ref.  sich  zu  einer  derarti- 
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gen  Gleichsetzung  nicht  berechtigt,  worüber  an- 
dern Ortes  einmal  ausführlicher  zu  handeln  ist. 
Stellt   man   sich  aber  versuchsweise  auf  den  so 
eben  bezeichneten  Staudpunkt  mancher  Mytho- 
logen,  so  werden  doch  auch  die  Anhänger  dieser 
Auffassung   sich   der  Ueberzeugung   nicht    ver- 
schließen  können,    daß   ursprünglich    vielleicht 
identische  Dinge  doch  eben  durch  die  Verschie- 
denheit der  äußeren  Verhältnisse  und  Acciden- 
tien  sich  mit  der  Zeit  so  differenzieren,  daß  eine 
thatsächliche    Gleichsetzung    derselben    gewagt 
oder   selbst   willkührlich   genannt   werden  muß. 
Dies  Verhältnis   ließe  sich   durch   manche  Bei- 
spiele aus   dem  gewöhnlichen  Leben   erläutern; 
wer  z.  B.   von  Jugend  auf  an  den  Geschmack 
von    Thee   und    Kaffee   gewöhnt   ist,   wird  sich 
durch  die  Lehre  der  Chemie,  daß  die  Basen  von 
Thee  und  Kaffee    (Thei'n  und  Coffein)  identisch 
sind,    noch   nicht    dazu   bewogen  finden,    beide 
Getränke  für  identisch  anzusehen,  oder  gar  sich 
eine    beliebige   Mischung   aus    der   Thee-    und 
Kaffeekanne  gefallen  zu  lassen.   Ein  solches  Ge- 
bräu wird  uns  aber  in  mythologischen  Arbeiten 
in  der  That   gar  nicht  selten  vorgesetzt.    Dazu 
kommt   eine   andere   Gefahr,    der    gerade    die 
geistreichsten  Forscher   (wie  z.  B.  Uhland)  sich 
sehr  ausgesetzt  zeigten,  die  mythologische  Deu- 
tung nicht  nur  an  dem  mythischen  Kerne,   son- 
dern  auch   an   der  poetischen   Einkleidung   zu 
versuchen.     Auch   in   dieser  fehlerhaften  Rich- 
tung  hat  es  natürlich  an  Nachfolgern  nicht  ge- 
fehlt, und  so  läßt  sich  von  den  meisten  mytho- 
logischen Werken  unserer  Tage,  die  nachgerade 
(namentlich   auch  in  populärer  Form)  Mode  zu 
werden  scheinen,  wohl  sagen,  daß  sich  an  ihnen 
der  unreife  Zustand  der  ganzen  mythologischen 
Wissenschaft   so  deutlich  vor  Augen  stellt,  daß 
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in  dieser  Richtung  allerdings  ein  vorläufiger 
Stillstand  dem  weiteren  Fortschritte  vorzuziehen 
sein  möchte.  —  Andererseits  verkennen  wir 
nicht,  wie  ungemein  schwer  gerade  auf  dem  be- 
zeichneten Gebiete  ideale  Forderungen  sich  über- 
haupt werden  verwirklichen  lassen;  die  Dürftig- 
keit der  Quellen  namentlich  eben  auf  dem  Ge- 
biete germanischer  Sagenforschung  wird  hier  im* 
mer  die  Combination  auffordern  müssen,  die 
Lücken  der  äußerlich  beglaubigten  Ueberliefe- 
rung  auszufüllen.  Am  wenigsten  werden  wir 
an  eine  Arbeit,  die  nicht  aus  dem  engeren  Kreise 
der  Fachgenossen  hervorgeht,  jenen  strengeren, 
so  zu  sagen  idealen  Maßstab  legen  und  die  fast 
pedantisch  klingende  Forderung  stellen  wollen, 
auch  auf  Luftreisen  immer  in  festgezogenem 
Geleise  einher  zu  fahren.  Den  vielen  Sprüngen 
in  der  Beweisführung  gegenüber  aber  wird  man 
nicht  umhin  können,  öfter  mit  jener  Alten  in 
dem  norwegischen  Mährchen  bei  Asbjörnsen  zu 
denken :  es  mag  schon  wahr  sein,  aber  ich  glaub's 
noch  nicht. 

Was  die  Arbeit  Raßmann's  betrifft,  so  han- 
delt es  sich  hier  um  einen  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach behandelten  Gegenstand.  Häufigere  Be- 
handlung erleichtert  nicht  immer  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung;  diese  hat  sich  in  sol- 
chen Fällen  oft  abwehrend  gegen  andere  An- 
sichten zu  verhalten  und  einen  guten  Theil  der 
Kraft  auf  die  negative  Seite  zu  verwenden.  Ein 
solcher  Standpunkt  mag  für  den  Forschenden 
unerquicklicher  sein,  er  mag  im  Ganzen  auch 
undankbarer  genannt  werden  müssen  als  die 
Erforschung  ganz  neuer  Gebiete;  nöthig  aber 
für  den  wahren,  wissenschaftlichen  Fortschritt 
sind  derartige  Revisionsarbeiten  sicher  ebenso 
sehr  als  neue  Theorien  und  erste  Publicationen. 
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—  Ref.   hatte  schon  6.  G.  A.  1875   St.  46  ge- 
gen  die   mir    scheinbar    überzeugende   Beweis- 
führung Dörings   bez.   einer  directen  Abhängig- 
keit der  ThitSreks-saga  von  unserem  Nibe- 
lungenliede Verwahrung  eingelegt     Unabhängig 
von  diesem  Gutachten  hat  der  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Heldensage  wohlbekannte  A.  Raß- 
4»ann  in  vorliegender  Schrift   eine  Widerlegung 
der  Döringschen  Hypothese  gegeben,  der  ich  im 
Allgemeinen   durchaus    zustimmen    kann.       Da 
Auch  ein   so  gründlicher  Kenner  des   bez.  Lite- 
raturgebietes wie  Sv.  Grundtvig  sich  neuerdings 
(Danm.    G.  Folkev.  IV,   586)    mit   Entschieden- 
heit gegen  die  ganz    einseitige   Theorie   Dörings 
ausgesprochen   hat,    mir   überdies   verschiedene 
Privatäußerungen   von  Seiten  Urteilsfähiger    in 
demselben  Sinne  erinnerlich  sind,  so  handelt  es 
sich  offenbar  in   diesem  Falle  um  etwas  Mehr, 
als  den  Protest   vereinzelter  Widersacher   jener 
Hypothese;    es    scheint   mir  schon  jetzt  eigent- 
lich   überflüssig,    die   ganze   Frage   anders    als 
mit   einem   Hinweise   auf  Baßmanns   Arbeit    zu 
berühren,  wenngleich  es  erklärlich  ist,    auf    der 
gegnerischen   Seite   vorläufig    noch    keine    Ge- 
neigtheit  zu    Goncessionen    zu    erblicken.      Bei 
der  Objectivität,    mit    der  Baßmann  alles  Pole- 
mische so  viel  als  möglich  hat  zurücktreten  las- 
sen,    wäre    allerdings    ein   Ausgleichungsversuch 
auch  von  der  andern  Seite  sehr  erleichtert  ge- 
wesen. —  Nicht  in  demselben  Maße  zustimmend 
kann  sich  Bef.  zu  der    (gleichfalls  rein  sachlich 
gehaltenen)  Polemik  Baßmanns   gegen  G.  Storm 
verhalten.      Allerdings    hatte   ich    auch    in    der 
G.  G.  A.  1875  St.  46   gedruckten    Anzeige   von 
Storms  Buch  (Sa  gnkredsene  om  Karl  den  Store 
u.  w.)  mich  gegen  die  wohl  zuerst  von  Döring  for- 
mulierte, aber  mit  neuen  Argumenten  auftretende 
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Hypothese  einer  Abhängigkeit  der  dänisch- 
schwedischen  Kämpeviser  von  der  Thidreks- 
saga  (resp.  -Chronik)  in  skeptischem  Sinne  aus- 
gesprochen, da  die  bez.  Ansicht  mir  auch  so 
nicht  hinlänglich  begründet  erschien.  Fortge- 
setzte Beschäftigung  mit  der  altnordischen  Lite«* 
tatur  bat  mich  jedoch  der  Stormschen  Hypo- 
these näher  treten  lassen  und  ohne  mich  auoh 
jetzt  ganz  auf  diese  Seite  zu  schlagen;  glaube 
ich  gegenüber  der  völligen  Verwerfung  dieser 
Ansicht  durch  Raßmann  und  der  noch  viel 
schärfer  formulierten  bei  Sv.  Grundtvig  (D.  G. 
Folkev.  IV  p.  586  fg.)  mich  jetzt  doch  in  soweit 
auf  Storms  Seite  stellen  zu  müssen,  als  ich 
seine  Ansicht  weder  durch  ihn  selbst  hinlänglich 
begründet  noch  auch  durch  seine  Gegper  überall 
widerlegt  finden  kann. 

Allerdings  fühle  ich  mich  zur  Zeit  noch  nicht 
in  der  Lage,  einer  auf  dem  bez.  Gebiete  so  emi- 
nent-verdienten Autorität,  wie  der  des  Heraus- 
gebers von  Danmarks  Gamle  Folkeviser  gegen* 
über  eine  abweichende  Ansicht  in  überzeugender 
Weise  durchzuführen;  dazu  dürften  sicher  noch 
etliche  Jahre  fortgesetzten  Studiums  gehören. 
Fürchtend  jedoch,  daß  ein  solcher  Hinweis  auf 
die  Zukunft  Manchen  etwas  zu  mager  erscheinen 
wird,  will  ich  hier  wenigstens  bezüglich  der  iso- 
lirter  stehenden  und  insofern  leichter  zu  beur- 
teilenden Färöischen  Sigurdlieder  ein  etwas 
näheres  Eingehen  auf  die  Streitfrage  versuchen. 
Obwohl  im  Ganzen  der  Auflassung  Storms  (p. 
224)  am  meisten  beistimmend,  kann  ich  mich 
hier  auch  auf  das  ähnlich  lautende  Urtheil  Dö- 
rings, dessen  ganzes  sechstes  Capitel  (Zachers 
Zeitschr.  H,  269  fg.)  auch  mir  als  eine  sehr 
dankenswerthe  Untersuchung  dieses  neuerdings 
auch  in  mehr  populärer  Form  um  die  altnordi* 
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sehen  Studien  verdienten  jungen  Forschers   er- 
scheint, ja  in  gewissem  Sinne  auf  Raßmann  selbst 
berufen,  dessen  Behandlung  der  betr.  Lieder  in 
D.  Heldens.  I,  46  fg.,  II,    130  fg.   noch   die  Be- 
rührungen namentlich  des  dritten  (Högni-)  Lie- 
des mit  der  ThiSrekssaga  anerkennt,  wenn 
auch    in     etwas    künstlicher    Weise    als     nur 
scheinbar  zu   erweisen   sucht,   demgemäß   auch 
das  dritte  Lied   ganz  für  sich  stellt.    Wenn  es 
nun  aber  (Niflungas.  S.  59)  heißt:   > Meines  Er- 
achtens  dürfte  sich  deren  (der  Fär.-Lieder)  Ur- 
sprung viel  einfacher  und  naturgemäßer  erklä- 
ren«   Wie   nämlich    den  beiden  ersten  Sigurds- 
liedern  alte  norrönische  Lieder   zu  Grunde  lie- 
gen, so  darf  man  auch  unzweifelhaft  ein  solches 
Lied  für  das  dritte,  das  Högnilied,  voraussetzen« 
—  so  kann  ich   in    einem  derartigen  Unzweifel- 
haft-Sprunge  allerdings  keinen  Fortschritt  in  der 
Methode    kritischer   Untersuchung    anerkennen. 
Jene   alten   norrönischen  Lieder  beruhen   allein 
auf   modernen  Vermuthungen,    die   freilich   zum 
Theil  schon  von  P.  E.  Müller  in  der  Einleitung 
zu  Lyngby's  Ausgabe  herrühren ;  bez.  des  drit- 
ten Liedes  kann  nach  den  genaueren  Erörterun- 
gen Dörings  3*  285   wohl   nur   Zweifel   darüber 
obwalten,   ob  die  ThiSrekssaga   selbst  oder 
poetische  Dependenzen  derselben  als  Hauptvor- 
lage gedient  haben.    Solchen  hier   und  da  viel- 
leicht anfechtbaren,  im  Ganzen  aber  doch  wohl 
philologisch  stringenten  Erörterungen  gegenüber 
kann   es   nicht  Viel   helfen,   wenn   man  glaubt 
den  Sachverhalt    »einfacher  und  naturgemäßer« 
erklären    zu   können.    Und   ist   es  wirklich   so 
»einfach«,  wenn  man  doch  für  die  anderen  Fä- 
röer-Lieder,    so    namentlich    den    Ragnars- 
thättur ,  die  Gests  rima  und  Nornagests- 
rima  norröne  Prosaquellen  anerkennen   muß, 
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gerade  für  die  drei  Sigurdlieder  nur  eine  Lieder- 
quelle und  womöglich  direkt  aus  deutschen  Lie- 
dern geflossen  für  zulässig  zu  erklären?  Ist 
Das  »naturgemäß«,  was  den  aphoristischen  Con- 
struktionen  auf  dem  Gelehrtentische  entspricht, 
oder  was  an  der  Hand  historischer  Zeugnisse 
sieb  als  das  Wirkliche  ausweist?  Letztere 
Frage  scheint  mir  um  so  weniger  überflüssig,  je 
weniger  der  Verf.  des  uns  hier  vorliegenden  Bu- 
ches in  einer  solchen  Anschauungsweise,  die  das 
sogenannte  Natürliche  dem  Wirklichen  vorzu- 
ziehen geneigt  ist,  allein  steht.  Während  (ab- 
gesehen von  älteren,  allenfalls  controversen)  Bei- 
spielen  fast  die  ganze  sogen.  Rimur-poesie  auf 
prosaische  Vorlagen  zurückweist,  und  die  heimi- 
sche Tradition  auf  den  Färöer-inseln  selbst  jene 
Lieder  auf  isländische  Bücher  zurückführt ,  hat 
schon  P.  E.  Müller  diese  Erklärung  abweisen 
und  durch  eine  angeblich  bessere  ersetzen  zu 
müssen  geglaubt.  Auch  Baßmann  S.  IV  ver- 
spricht allerdings  zu  beweisen,  kann  sich  aber 
offenbar  schon  a  priori  die  Sache  gar  nicht  an- 
ders denken:  daß  nicht  ein  todtes  Buch  deren 
(der  Eämpeviser)  Quelle  gewesen,  sondern  der 
lebendige  Volksgesang,  der  von  Deutschland  aus 
nach  Dänemark  und  Schweden,  ja  sogar  nach  den 
Färöen  hinüberhallte«.  Für  die  Färöischen  Lie- 
der ist  dies  Verhältniß  durch  die  wenigen  Sätze 
auf  S.  59 — 60  sicher  nicht  bewiesen;  bez.  der 
Eämpeviser  gebe  ich  zu,  daß  die  Döring-Storm- 
schen  Theorien  einer  gründlichen  Revision  be- 
dürfen. Auch  muß  man  natürlich  auch  auf  der 
anderen  Seite  sich  vor  Uebertreibungen  hüten, 
und  etwa  darum,  weil  Prosa-vorlagen  für  Ge- 
dichte allerdings  im  Norden  am  meisten  bezeugt 
sind,  nur  diese  Erklärungsweise  gelten  lassen 
wollen.  —  Diejenigen  aber,  die  bei  Prosa-Büchern 
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sieb  eine  lebendige  Wirkung  auf  das  Volk  ganz 
tmd  gar  nicht  denken  können,   sei  es   erlaubt 
bier   auf  den   Prolog   gerade   der  TbiBreks- 
aaga  zu  verweisen,  wo   es  doch  wohl  im  Hin- 
blick auf  dieses  Buch    selbst  (nach  Raßmann's 
Uebertragung)  also  heißt:  Das  ist  die  Ueberein- 
stimmuDg  vieler  Männer,   da«   ein  Mann    sich 
manche  Stunde  damit  unterhalten  kann  —   der 
Sagen  und    der  Lieder  Kurzweil   ißt   nicht  mit 
Unkosten  oder  Lebensgefahr  verbunden ;  da  mag 
auch  Einer  Viele  unterhalten,    die   ihm  zuhören 
wollen.    Diese  Unterhaltung  kann  man  auch  mit 
wenigen  Männern  haben,  wenn  man  will;  sie  ist 
ebenso  bereit  Nacht  wie  Tag,   und    sei  es   bell 
oder  dunkele.    Aus  dieser  merkwürdigen  Stelle, 
die  schwerlich  vor  der  Thifirekssaga  stände, 
wenn  sie  nicht  eben  in  erster  Linie  dieses  Buch 
meinte  (vgl.  über  die  Echtheit  des  Prologes  jetzt 
Raßm.  S.  3.)  ersieht  man  soviel,  daß  der  Autor 
eine  Saga  nicht   etwa  bloß  als  Unterhaltungs- 
sache   angesehen    wissen   wollte  —  Dies    wird 
durch  die  weiteren  Ausführungen  des  Prologes 
verboten  —  aber    nach    ihrer    unterhaltenden 
Seite  hin  nur  als  ein  Mittel  geselliger  Unter- 
haltung zu  betrachten  vermochte,  die  er  (in  der 
von  mir  übergangenen  Stelle)    mit   anderen  ge- 
selligen Freuden  vergleicht.    Von  einer  trocke- 
nen Lektüre  des  Buches  zur  Belehrung  oder  als 
Trösteinsamkeit   weiß   unser   Autor  Nichta,    er 
scheint  nicht  einmal  an  ein  Vorlesen  vom  Blatte 
gedacht  zu  haben,   da  sich  dies  schwerlich  im 
Dunkeln  vornehmen  läßt;   er   sieht  offenbar  die 
aufgeschriebene   Saga   nur  als  Stütze   für  da* 
Gedäcbtniß    des  Erzählenden   an,   die  hier  um 
so  erwünschter  war,  als  bei  einer  eben  erst  ans 
der  Fremde  eingeführten  Saga,  sich  die  Lücken 
in  der  Erinnerung  weit  schwerer  ausfüllen  ließen, 
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als  bei  eüter  im  Norden  selbst  erwachsenen  oder 
doch  seit  Jahrhunderten  eingebürgerten  Erzähl 
long.  Wir  Sehen  die  schriftliche  Aufzeichnung 
hier  also  lediglich  als  hülfreichen  Lückenbüßer 
der  nach  wie  tot  vorzugsweise  beliebten  münd- 
lichen Ueberlieferung  gelten,  Ton  einem  feind- 
lichen Gegensatze  des  »todten  Baches  c  gegen 
den  »lebendigen  Volksgesang«  in  jenen  Zeiten 
reden  wollen,  heifit  also  wohl  nur  mit  einem 
Schatten  an  der  Wand  fechten  oder  Gespenster 
ohne  Noth  heraufbeschwören.  Diese  Besprechung 
des  Prologs  der  ThiSrekssaga  gemahnt  mich 
aber  an  die  Frage :  wann  und  wo  dürfen  wir 
uns  diese  merkwürdige  Saga  entstanden  den- 
ken ?  P.  E.  Müller  meinte  bekanntlich,  daß  nicht 
vor  Mitte  des  vierzehnten  Jahrh.  die  Ent- 
stehung der  Saga  anzusetzen  sein  möchte,  wäh- 
rend man  neuerdings  nur  zwischen  dem  Be- 
ginne, dem  dritten  bis  vierten  Decennium  und 
endlich  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrh.  scheint 
schwanken  zu  können.  Wird  aber  die  von  mir 
(in  theilweiser  Uebereinstimmung  mit  B.  Sy- 
mons)  wieder  angenommene  Priorität  der  Vol- 
sunga-  vor  der  ThiSreks-saga  zugestan- 
den, so  fällt  für  die  letztere  wieder  das  wich- 
tigste Datierungsmoioent  fort  und  erscheint  es 
um  so  wünschenswerter,  dafür  irgend  einen  Er- 
satz zu  gewinnen,  —  Die  auffällig  späte  Da- 
tierung der  Saga  bei  P.  E.  Müller  hängt  ab- 
gesehen von  andern  Gründen  auch  mit  dem  Be- 
streben zusammen,  die  Entstehung  des  merk- 
würdigen Buches  culturhistorisch  begreiflich  er- 
scheinen zu  lassen.  Zu  einer  so  umfangreichen, 
gleichwohl  in  der  Hauptsache  auf  mündlicher 
Mittheilung  beruhenden  Stoffmittheilung  aus  der 
Fremde  konnten  nach  P.  E.  Müllers  auch  mir 
einleuchtender   Ansicht  die   gewöhnlichen  kauf- 

6* 
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männischen  Verbindungen  zwischen  Deutschland 
und  dem  Norden   nicht  ausreichen.     Er  glaubte 
daher  die  Entstehung  der  ThitSrekssaga    an 
das  Bestehen   fester  deutscher  Faktoreien  (oder 
Handels-Comptoire)  anknüpfen  zu  müssen.    Ohne 
hier  die  Möglichkeit  zu  erörtern,   auch  auf  die- 
sem Wege  zu  einer  früheren  Datierung   als  der 
P.  E.  Müller's   zu  gelangen,   hebe  ich  nur  her- 
vor, daß  eine  andere  Möglichkeit  mir  noch  näher 
zu   liegen    scheint.     Wir   erfahren   aus    (gleich 
näher   zu   bestimmenden)   Urkunden    über    den 
Aufenthalt  einzelner  deutscher  Männer,  diemeist 
gegen  eine  Art  Miethe  Aufnahme  in  norwegische 
Häuser  fanden,   um  von  dort   aus  ihre  Kaufge- 
schäfte auch  im  Winter  noch  fortsetzen  zu  kön- 
nen,   während    sonst   als   die    gewöhnliche   Ge- 
schäftszeit nur  der  Sommer  galt.     Dies   Verfah- 
ren  der   sog.   vetrssetar  oder  Ueberwinterer 
schien  jedoch   den  Interessen    des   norwegischen 
Eaufpublikum8  nicht  überall  förderlich,  und  gab 
überdies  Anlaß  zu  Rechtsstreitigkeiten    mit  den 
Bischöfen  von  Bergen,   die  auch  von  Seiten  der 
Ueberwinterer  den  Zehnten  glaubten   beanspru- 
chen zu  dürfen.    Wir  erfahren  gelegentlich,  daß 
diese  Ueberwinterer  mit  der  Zeit  allerdings  auch 
feste  Wohnsitze   in   Norwegen   erstrebten,   vor- 
läufig sich  jedoch  mit  einer  Art  Miethswohnung 
bei  Norwegern  begnügten  und  mir  scheinen  hier 
gerade   die  Bedingungen   gegeben,   wo   sich  ein 
Austausch  der  Sagenüberlieferung  beider  Völker 
ungezwungen  bewerkstelligen   ließ,    wenn   man 
einmal  bedenkt,   daß  die   Nordmänner  von  je 
die  trüben  Wintermonate   besonders    durch  Er- 
zählungen  und  gesellige  Freuden  zu   verkürzen 
hebten,  andererseits  aber  erwägt,  wie  gerade  ein- 
zeln stehende  Fremde   weit  mehr   noch  diesem 
Brauche  sich  anzuschließen  geneigt  sein  mußten, 
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als  in  festen  Faktorei-Verbindungen  befindliche 
und  somit  auch  gesellig  besser  situirte  Ausländer. 
Diese  Sitte  der  Ueberwinterung,  die  von  dem 
durch  zufallige  Umstände  bewirkten  gelegent- 
lichen Verbleiben  eines  deutschen  Schiffes  in 
norwegischen  Häfen  zur  Winterzeit  wohl  zu 
unterscheiden  ist,  läßt  sich  aber  chronologisch 
mit  annähernder  Sicherheit  fixieren.  Wie  näm- 
lich das  Aufhören  der  Sitte  durch  das  bez. 
Verbot  des  Königs  Magnus  Smek  vom  9. 
Aug.  1331  bestimmt  wird,  so  läßt  eine  andere 
Urkunde  vom  18.  Sept.  1309  (s.  Dipl.  Norveg.  I, 
n.  109)  auch  den  Anfang  der  Sitte  indirekt  er- 
schließen. Bei  den  Verhandlungen  zwischen  dem 
Bischöfe  von  Bergen  und  den  deutschen  Kauf- 
leuten wird  einerseits  die  Entrichtung  des  Zehn- 
ten, andererseits  das  Gegentheil  als  im  Her- 
kommen begründet  angegeben;  beiderseits  wird 
soweit  als  möglich  in  der  Erinnerung  zurückge- 
gangen. Während  nun  der  Wortführer  der 
Kaufleute  von  dreißig  oder  mehr  Jahren  spricht, 
die  er  —  im  Ganzen  von  Zehnt- Ansprüchen  un- 
behelligt —  schon  in  Bergen  überwintert  habe, 
wissen  die  ältesten  Zeugen  des  Bischofes  aller- 
dings von  Fällen  der  Zehntleistung,  die  vor  fünf- 
zig (oder  mehr)  Jahren  erfolgt  seien,  zu  berich- 
ten, geben  aber  durch  die  Bemerkung,  daß  es 
damals  wenige  Ueberwinterer  in  Bergen  gab, 
doch  wohl  zu  verstehen,  daß  es  sich  bei  dieser 
Angabe  (also  um  1259 — 1250)  doch  wohl  um  die 
Anfangszeit  der  bez.  Sitte  überhaupt  handelt, 
wozu  dann  trefflich  stimmt,  daß  gerade  die 
letzten  Zeiten  der  langen  Regierungszeit  des  Kö- 
nigs Häkon  Häkonarson  sowohl  in  handels- 
politischer wie  literarhistorischer  Hinsicht  einen 
bemerkenswerthen  Aufschwung  in  Norwegen  nicht 
verkennen  lassen.    Werden  wir  nun  mit  Rück- 
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sieht  auf  das  Alter  der  Hss.   und   die   sprach- 
lich-stilistischen  Eigenheiten    der   Saga    nicht 
ganz   über  die   Regierungszeit   Hakons    oder 
höchstens  die  seines  Sohnes  Magnus  (f  1281) 
hinabzugehen  geneigt  sein,   so  liegt  andererseits 
für  Jeden,  der  eine  Vermittelung  des  Sagenstoffes 
durch    deutsche    Ueberwinterer    wahrscheinlich 
findet,  es  nahe,  nicht  über  das  Jahr  1250  hinauf- 
zugehn.    Nimmt  man  versuchsweise  1260 — 1265 
an,  so  erklärt  sich  noch  leichter  die  Nichtkennt- 
niß   unserer  Saga    im   Nornagests-fattr 
und   das   höhere   Alter   des   Königsspiegels.   — 
Zu  einem  ähnlichen  Resultate  war  auch  bereits 
Storm  S.  93  fg.   auf   etwas   anderem  Wege    ge- 
langt,   nur   daß  er  an  1250   oder  die  nächsten 
Jahre  zu  denken  geneigt  ist,  wobei  jedoch  auch 
seine   Argumente,    denen   selbst   Sv.    Grundtvig 
a.  a.  0.  beipflichtet,   recht  wohl  auf  eine  etwas 
spätere  Zeit  passen.    Noch   etwas  weiter  hinab 
als  die  Thiöreks-Saga  wäre  die  (isländische) 
Sammlung  der  Lieder-Edda  zu  setzen,   da  diese 
wahrscheinlich   nicht  die   norwegische,  sondern 
die  etwas  jüngere   isländische  Rec.    der  Saga 
vor   sich   hatte.    Als  Abfassungsort   der  Saga 
wird  natürlich  Bergen  gelten  müssen,  als  erster 
Abfasser  aber  vielleicht  doch  (gegen  P.  E.  Mül- 
lers Meinung)  ein  Geistlicher    in  der  Umgebung 
des  Bischofs   zu  Bergen,   da    sich  so   einerseits 
die  höfische,   andererseits   die  hier  und  da  (zu- 
mal in  Namensformen)  erscheinende  gelehrte  Bil- 
dung, endlich  die  religiöse  Färbung  vereinzelter 
Stellen  (z.  B.  des  Prologes)  wohl  am  besten  er- 
läutert. —  Den  hier  angeregten  Fragen  ist  Ref. 
auch  in  den  Vorbemerkungen   seiner  jetzt   er- 
scheinenden   Ausgabe    der    prosaischen    Edda 
(Theü  I,  Paderborn  Schöniogh  1878)   S.  CIH— 
CV1H  nicht  ausgewichen,  doch  war  S.  CVII  die 
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Datierung  der  ThiSrs.  noch  zu  unbestimmt 
gelassen.  Die  Schwierigkeit  einer  richtigen 
chronologischen  Fixierung  der  uns  Deutschen 
zunächst  liegenden  altnordischen  Denkmäler  ruht 
meines  Erachtens  namentlich  darin,  daß  sie  doch 
nur  als  integrierender  Theil  der  altnordischen 
Literatur,  die  wie  auch  sonst  so  namentlich  be- 
züglich des  Verhältnisses  zwischen  Poesie  und 
Prosa  manche  Abweichungen  von  der  süd-ger- 
manischen  Weise  aufweist,  historisch  richtig  auf- 
gefaßt werden  können.  Dte  wenigen  Worte,  die 
ich  in  den  Vorbemerkungen  diesen  allgemeinen 
Verhältnissen  widmen  konnte,  werden  für  das 
erste  Verständnis  hoffentlich  ausreichend  er- 
scheinen, weniger  wohl  als  hinreichende  Begrün- 
dung einer  Ansicht,  die  zunächst  vielleicht  den 
Verdacht  unbefugter  Wiedereinführung  eines 
»überwundenen  t  Standpunktes  anregt.  Aus  die- 
sem Grunde  habe  ich  schon  bei  Abfassung  der 
Votbemerkungen  D  eine  ausführlichere  Begrün- 
dung meines  Standpunktes  an  anderem  Orte  in 
Aussicht  genommen,  und  wird  das  siebente  Cap. 
meiner  demnächst  erscheinenden  »Untersuchun- 
gen zur  Snorra-Edda«  eine  weitere  Erörterung 
der  bez.  Fragen  darbieten.  Aus  dem  gedachten 
Grunde  dürfte  es  wohl  für  öffentliche  Beurthei- 
ler  meiner  Edda-Ausgabe  sich  empfehlen,  das 
Erscheinen  meiner  auch  sonst  mit  dem  Inhalte 
der  Vorbemerkungen  aufs  engste  verknüpften 
Untersuchungen  zur  Sn.  Edda  noch  berücksich- 
tigen zu  wollen.  Während  dort  die  Gesammt- 
überlieferung  der  Sn.  Edda  einer  genaueren 
Würdigung  unterzogen  wird,  schien  es  für  die 
Textausgabe  aus  verschiedenen  Gründen  räth- 
licher,  auf  eine  vollständige  Edition  der  Sn.  Edda 
vorläufig  verzichtend  als  Ersatzstücke  die  in 
Deutschland    bisher  wenig    zugänglichen   Texte 
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der  VQlsunga-saga  und  des  Nornagestg- 
j>attr,  erstere  im  wesentlichen  wenn  auch 
nicht  unbedingten.  Anschlüsse  an  die  Recension 
von  S.  Bugge,  letzteren  im  vorwiegenden  Ein- 
vernehmen mit  der  Flateyjarbok,  deren  Text 
sich  mir  zu  S  ähnlich  zu  verhalten  schien,  wie 
die  Membr.  der  ThitSrs.  zu  A  und  B,  darzu- 
bieten. Für  dies  Verfahren  hoffe  ich  um  so 
mehr  auf  die  Zustimmung  Urtheilsfähiger,  als 
ich  in  dieser  Beziehung  den  Bathschlägen  ver- 
schiedener Kenner  und  Freunde  des  altnordi- 
schen Studiums  meine  eigene,  ursprünglich  et- 
was abweichende  Auffassung  untergeordnet 
habe  —  auch  durch  die  Erwägung  geleitet ,  daß 
gerade  einem  so  heterogenen,  ja  fast  encyklo- 
pädisch  angelegten  Werke  wie  der  Sn.  Edda 
gegenüber  ein  eklektisches  Verfahren  des 
Herausgebers  in  weit  höherem  XJrade  gerecht- 
fertigt erscheinen  mag,  als  bei  der  einheitlichen 
Schöpfung  eines  einzelnen  Autors.  Bei  der  Aus- 
wahl aus  der  Skalda  glaubte  ich  jedoch  nicht 
allzu  ängstlich  an  der  in  Deutschland  bisher 
üblichen  Beschränkung  auf  die  mythologischen 
(oder  heroologischen)  Erzählungen  und  der  be- 
liebten Ignorierung  aller  Skalden-Strophen  fest- 
halten, und  wenigstens  ein  halbes  Dutzend  leichte- 
rer Beispiele  der  Art  zur  vorläufigen  Orientie- 
rung vorführen  zu  sollen. 

Sind  mir  hier  schließlich  noch  ein  paar  nach- 
trägliche Bemerkungen  gestattet,  so  bitte  ich  in 
den  Vorbemerkungen  (wo  die  Citate  aus  der 
V  q  1  s  8.  und  N  g  f>.  nach  Seiten  und  Zeilen  sich  im- 
mer auf  die  Bugge'sche  Edition  beziehen,  da  mir 
der  Text  meiner  Ausgabe  noch  nicht  gedruckt 
vorlag)  S.  XC,  Z.  2  var  für  var,  S.LXXXVÜ, 
Z.  5  für  die  Klammer  ein  Komma  zu  setzen, 
S.  LXIJ,  vor  Z.  20  v.  u.  (wie  mehrfach  in  der 
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Atikv.)  zu  ergänzen ;  in  der  V  9 1  s  s.  aber  ist  das 
auf  Interpolation  beruhende  Gap.  XXII  in  eckige 
Klammern  einzuschließen.  Vorbem.  8.  LXXIX 
war  auch  auf  Storm  S.  92 — 94  bez.  des  Aus- 
druckes VsBringjar  zu  verweisen. 

Nov.  1877.  E.  Wilken. 


Bibliografie  van  Nederlandsche  Boeken,  Bro- 
chures, Kaarten,  enz.  over  Afrika,  door  Prof. 
P.  J.  Veth  en  Dr.  C.  M.  Kan.  Utrecht,  J.L. 
Beyers  1876.     100  S.    Octav. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen  auf  diese  ver- 
dienstliche kleine  Schrift  aufmerksam  zu  machen, 
welche  mehr  bringt  als  der  Titel  erwarten  läßt 
und  für  die  deutschen  Geographen  wiederum  eine 
Mahnung  ist,  der  holländischen  oder  richtiger 
niederländischen  Sprache  und  Literatur  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  gegenwärtig 
geschieht. 

Die  Schrift  ist  nämlich  veranlaßt  durch  eine 
Behauptung  H.  Kieperts  in  seinen  Erläuterungen 
einer  die  Entdeckungen  des  19.  Jahrhunderts 
darstellenden  Karte  von  Afrika,  welche  einer 
Abhandlung  W.  Koner's  über  den  Antheil  der 
Deutschen  an  der  Entdeckung  und  Erforschung 
Afrika's  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  Bd.  VIII  beigegeben  und 
auch  in  einem  besonderen  Abdruck  dieser  Ab- 
handlung unter  dem  Titel  »Beiträge  zur  Ent- 
deckungsgeschicbte  Afrika's  2.  Heft«  Berlin  1874 
erschienen  ist.  In  diesen  Erläuterungen  hatte 
Kiepert  gesagt,  daß  die  Dänen  und  Niederländer, 
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die  zwei  Jahrhunderte  lang  nicht  unbedeutende 
Besitzungen   an    der  Küste  von  Afrika  gehabt, 
nichts   gethan   hätten,    diesen   Vortheil   für  Er- 
forschung   auch   nur  des  nächsten  Binnenlandes 
auszunutzen,  und  daß  der  ebenfalls  zweihundert- 
jährige  und  ausgebreitetere  holländische   Besitz 
des  Caplandes  höchstens  deutschen,  schwedischen 
und  französischen  Naturforschem   die  Bereisung 
des   Landes   erleichtert,    aber    auffallenderweise 
kein    einziges  größeres  beschreibendes  Werk   in 
holländischer  Sprache  hervorgerufen  hätte.     Ver- 
stärkt wird  dann  der  in  dieser  Behauptung  aus- 
gesprochene Vorwurf  noch,  dadurch,  daß  auf  der 
beigegebenen  Karte,    die    dem   Titel  nach  aller- 
dings  nur  die  Entdeckungen   des   19.  Jahrhun- 
derts   darstellt,    für   welche    es   Kiepert     aber 
doch  nach  S.  433    der  Abhandlung   darauf   an- 
kam,  dem  Auge  vorzuführen,  auf  welche  ersten 
Quellen,  je  nach  der  Nationalität  der  einzelnen 
Entdecker  die   auf  unseren  Karten  dargestellten 
Thatsachen  afrikanischer  Geographie  zurückzu- 
führen sind,  den  Niederländern  gar  kein 
Platz   eingeräumt   worden  ist. 

Daß  diese  Behandlung  von  Seiten  eines  auch 
auf  dem  Gebiete  der  historischen  Geographie  so 
allgemein  anerkannten  deutschen  Geographen 
die  Niederländer  verletzt  hat,  konnte  wohl  nicht 
anders  sein,  da  sie  dadurch  nur  einen  neuen 
schlagenden  Beweis  der  unverdienten  Gering- 
schätzung ihrer  Sprache  und  Literatur  von  Sei- 
ten ihrer  deutschen  Nachbarn  erfuhren.  Wir 
würden  es  sogar  nicht  übel  nehmen  können, 
wenn  sie  darin  auch  einen  Beweis  nationaler 
Undankbarkeit  gegen  eine  Nation  sähen,  der 
Deutschland  doch  in  mancher  Beziehung,  wie 
namentlich  in  der  Seefahrt,  dem  Land-  und 
Wasserbau  viel  mehr  zu  verdanken  gehabt  hat, 
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als  anderen  mächtigen  fremden  Nationen,  und 
wenn  sie  diese  Ungerechtigkeit  um  so  empfind- 
licher fühlten,  als  die  Deutschen  doch  sonst  so 
geneigt  sind,  die  Verdienste  fremder  Nationen 
vollkommen  und  rückhaltlos  anzuerkennen.  Un- 
sere Verfasser  begnügen  sich  jedoch,  die  Behaup- 
tung Kieperts  eine  unbillige  zu  nennen  und  dar- 
auf zu  erwidern:  »Man  müsse  anerkennen,  daß 
große  wissenschaftliche  Entdeckungsreisen ,  wie 
sie  besonders  in  diesem  Jahrhundert  durch  Eng- 
länder, Franzosen,  Deutsche  und  Italiener  zur 
Erforschung  des  innersten  Binnenlandes  von 
Afrika  unternommen  wurden,  in  der  Geschichte 
der  Beziehungen  der  Niederlande  zu  Afrika  nicht 
aufzuführen  seien;  daft  es  aber  ihrer  Literatur 
an  Beschreibungen  selbst  von  den  von  ihnen  be- 
sessenen Ländern  fehle,  eine  Behauptung  sei,  die 
schlechterdings  nur  einer  gänzlichen  Unbekannt- 
schaft mit  ihrer  Literatur  zugeschrieben  werden 
könne.  Die  ältere  niederländische  Literatur 
biete  einen  Ueberfluß  von  Material  dar  zur 
Kenntniß  der  Goldküste  und  der  Capcolonie  und 
nicht  minder  für  die  Barbereskenstaaten ,  mit 
welchen  die  Republik  der  Vereinigten  Nieder- 
lande in  vielerlei,  theils  freundschaftlichen,  theils 
feindseligen  Beziehungen  gestanden  hatte«.  Und 
daß  dies  keine  bloße  Behauptung  ist,  wird  nun 
auch  in  der  That  durch  diese  Schrift  auf  das 
Glänzendste  bewiesen.  Zwar,  wer  die  beiden 
niederländischen  Gelehrten  kennt,  mußte  schon 
erwarten,  daß  sie  die  Aufgabe,  die  sie  sich  vor- 
gesetzt, würdig  lösen  würden;  daß  aber  die 
niederländische  Literatur  so  reich  an  Schriften 
und  Karten  über  Afrika  sei,  wie  sich  aus  ihrer 
Arbeit  erglebt,  hat  uns  doch  sehr  überrascht 
und  muß  allgemein  überraschen,  ja  wird  sogar, 
glauben   wir,    die  Herren  Veth  und  Ean    selbst 
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einigermaßen   überrascht   haben,    da    es     auch 
wesentlich  nur   der    allgemeinen   und   freudigen 
Mitarbeit,     welche    sie    für    ihr    Unternehmen 
unter   ihren   Landsleuten  gefunden    haben,     zu 
verdanken    ist,    daß   ein   so    reichhaltiges    Re- 
pertorium    von    niederländischen    Publicationen 
über  Afrika   in   verhältnißmäßig  so  kurzer  Zeit 
hat  zusammengebracht  werden  können.    Die  Ver- 
fasser haben  dadurch   aber  nicht  allein  ihre  Be- 
hauptung vollständig  gerechtfertigt,    sondern  sie 
haben  damit  auch  überhaupt  die  Bibliographen, 
die  manches  seltene  Buch  kennen  lernen  werden 
und  insbesondere  auch  den  Geographen  zu. gro- 
ßem   Dank  verpflichtet ,   der   sich   speciell   mit 
dem    Studium   der   Geographie    und    der   Ent- 
deckungsgeschichte Afrika' s  beschäftigen  will,  in- 
dem sie  dafür  auch  ältere  und  theilweise   offen- 
bar  auch  sehr  interessante  handschriftliche  Be- 
richte  und  Karten  nachweisen.     Die  dabei  be- 
folgte Anordnung  ist  eine  geographische,    indem 
6    geographische   Hauptabtheilurgen    (1.   Afrika 
im  Allgemeinen  S.  6 — 11,   2.  Nilgebiet  S.  11 — 
18,    3.  Nord-Afrika  S.  18—29,    4.  West- Afrika 
S.  29—57,  5.  Ost- Afrika  S.  57—71  und  6.  Süd- 
Afrika  S.  71 — 98)  unterschieden  werden,  inner- 
halb  welcher  dann  nach  einander  die  selbstän- 
digen Bücher  und    Broschüren,  darnach   die  in 
allgemeineren  Werken,  Zeitschriften  und  Zeitun- 
gen gedruckten  Aufsätze  und  endlich  die  Karten 
aufgeführt  werden,    bei   welchen  letzteren   noch 
weitere     geographische    Unterabtheilungen    und 
Rubriken  nach  den  Aufbewahrungsorten  gemacht 
sind.    Für  den  Unterzeichneten  ist  es  besonders 
interessant  gewesen  aus  den  letzten  Abschnitten 
zu  ersehen,    wie  groß    die  Zahl  älterer  in  ver- 
schiedenen   Bibliotheken     und    namentlich    im 
Reichs-Archiv   aufbewahrter,    theils  gedruckter, 
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theils  handschriftlicher  See*  und  Land -Karten, 
Plänen  und  sonstiger  Abbildungen  aus  der  Cap- 
Colonie  ist,  unter  welchen  manche  offenbar  für 
die  Geschichte  der  niederländischen  Erforschun- 
gen und  Ansiedlungen  in  Süd-Afrika  bedeuten- 
den Werth  haben,  zumal  dieselben  zum  Theil 
auch  mit  Erläuterungen  versehen  sind.  Hoffen 
wir,  daß  dies  hier  nachgewiesene  reiche  Material 
einen  gleich  berufenen  Landsmann  der  Herreu 
Verfasser  zu  einer  eingehenderen  Geschichte  der 
niederländischen  Capcolonie  veranlassen  möge, 
an  der  es  noch  fehlt  und  die  doch  nicht  allein 
an  sich  sehr  interessant,  sondern  auch  für  das 
Verständniß  der  späteren  große  Eigentümlich- 
keiten darbietenden  Ausdehnung  der  Ansiedlun- 
gen in  Süd-Afrika  und  ihrer  gegenwärtigen  so- 
cialen und  politischen  Zustände,  so  wie  auch  für 
die  richtige  Beurtheilung  der  dort  bisher  befolgten 
widerspruchsvollen  britischen  Golonialpolitik  von 
großem  Werthe  sein  würde. 

Da  das  Vorstehende  wohl  hinreichen  wird, 
diese  Schrift  für  die  Bibliothek  eines  jeden 
Geographen  zu  empfehlen,  so  enthalten  wir 
uns  einer  weiteren  Analyse  derselben  und  be« 
merken  nur  noch,  daß  die  Verfasser  hie  und 
da  zu  den  aufgeführten  Büchern  auch  Be« 
merkungen  hinzugefügt  haben,  um  auf  beson- 
ders belangreiche  und  doch  ganz  unbekannt  ge- 
bliebene Reisen  aufmerksam  zu  machen,  und  daß 
sie  in  ihrem  Vorwort  uns  auch  die  angenehme 
Aussicht  eröffnen,  später  noch  auf  einzelne 
durch  Niederländer  in  Süd-Afrika  ausgeführte 
Reisen  und  dort  untersuchte  Gegenden  in  be- 
sonderen Artikeln  in  der  Zeitschrift  der  Nieder- 
ländischen Geographischen  Gesellschaft  zurück- 
zukommen und  in  dieser  Zeitschrift  auch  Nach- 
träge zu   ihrer  Bibliographie  mitzutheilen.     Mit 
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den  letzteren  ist  schon  (Bd.  2,  S.  255)  der  An- 
fang gemacht,  wo  auch  von  einer  i.  J.  1876  von 
einem  ehemaligen  Marineoffizier,  Hrn.  F.  C. 
Tromp  durch  die  Cap-Golonie,  die  Oranje-  und 
die  Transvaal-Republik  und  Natal  ausgeführte 
Reise  Nachricht  gegeben  wird,  über  welche  Hr. 
Tr.  auch  in  der  17.  Versammlung  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  einen  mündlichen  Be- 
richt erstattet  hat,  der  die  baldige  Publication 
seines  Reisejournals  lebhaft  wünschen  läßt.  Daß 
die  äußere  Ausstattung  der  Schrift  nichts  zu 
wünschen  übrig  läßt,  braucht  bei  einem  aus 
einem  bekannten  holländischen  Verlage  hervor- 
gegangenem Druckwerk  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Dagegen  wäre  es  für  den 
leichteren  Gebrauch  der  Schrift  wohl  wünschens- 
werth  gewesen,  wenn  die  Verf.  dieselbe  wenn 
auch  nicht  mit  einem  Namenregister  der  Län- 
der und  Autoren,  was  wohl  schwierig  gewesen 
wäre,  doch  wenigstens  mit  einer  ausführlicheren 
Inhaltsübersicht  und  mit  Columnenüberscbriften 
versehen  hätten,  und  könnte  dieser  Wunsch  viel- 
leicht auch  noch  in  der  Hauptsache  bei  der  Mit- 
theilung der  noch  zu  erwartenden  Nachträge  in 
der  Geographischen  Zeitschrift  erfüllt  werden. 

Wappäus. 


Indice  dei  documenti  per  la  storia  del  Friuli 
dal  1200  al  1400  raccolti  dalP  Abb.  Giuseppe 
Bianchi,  pubblicato  per  la  cura  del  Municipio 
di  üdine.  —  üdine  1877.     193  S.  Lex.  8°. 

Abbate  Bianchi  zu  Godroipo  am  15.  Mai 
1789  geboren,    einer   der  Emsigsten  unter  den 
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fleißigen  Sammlern  für  die  heimische  Geschichte 
des  Friauler  Bodens,  hinterließ  bei  seinem  im 
J.  1868  erfolgten  Tode  eine  Sammlang  Urkun- 
denabschriften und  historischer  Notizen  in  61 
Foliobänden,  welche  sein  Neffe,  der  Advocat  Dr. 
Lorenz  Bianchi  in  nachahmenswerter  Großmutb 
der  öffentlichen  Bibliothek  seiner  Vaterstadt 
schenkte.  Prof.  Pirona  bearbeitete  nun  im  Auf- 
trage des  Municipiums  den  vorliegenden  Regesten- 
band, durch  welchen  der  reiche  und  mannig- 
fache Inhalt  der  Sammlung  (6064  Nummern) 
seine  Brauchbarkeit  für  weitere  Kreise  erhal- 
ten soll. 

Die  Quellen,  aus  welchen  Bianchi  schöpfte, 
sind  zum  guten  Theil  die  Protokolle  der  Kanz- 
ler der  Patriarchen  oder  der  Notare.  Als  Samm- 
lungen, welche  er  benutzte,  werden  die  Archive 
der  Gapitel  zu  Cividale  und  Udine,  die  erz- 
bischöfliche Bibliothek  daselbst,  die  Urkunden- 
sammlung des  Museo  Givico,  das  Notariats-  und 
das  Gemeindearchiv  zu  Udine,  die  Bibliothek 
von  S.  Daniele,  die  historischen  Sammlungen 
Guerra,  Fabrizio,  Frangipani  und  Pirona  ange- 
geben. 

Bianchi  hat  die  von  ihm  gesammelten  Ur- 
kunden kaum  zu  einem  Drittel  veröffentlicht. 
757  (strenge  genommen  738)  Stück  aus  den  Jah- 
ren 1317 — 1332  erschienen  in  vollem  Abdruck 
in  seinen  Documenti  per  la  storia  del  Friuli  und 
bilden  die  Hauptquelle  für  die  Regierungszeit 
des  Patriarchen  Paganus  della  Torre,  1747  Re- 
gesten von  Actenstücken  aus  den  J.  1200  —  1333 
kommen  in  den  Bänden  13 — 41  des  Archivs  für 
österreichische  Geschichte  vor. 

Vergleichen  wir  die  so  gedruckten  Documente 
mit  dem  Inhalt  der  Sammlung,  so  finden  wir, 
das  Bianchi   nur  den    ältesten  Theil  derselben 
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(1200—1299)  vollständig  publicierte.  Von  der 
2.  Äbtheilung  1300—1333  wurden  bereits  525 
Stück  weggelassen  und  für  den  Rest  von  3792 
Nummern  aus  den  J.  1334 — 1400  gewährt  Prof. 
Pirona's  Urkundenverzeichniß  den  einzigen  An- 
haltspunkt. Es  hat  sich  darum  die  Stadtgemeine 
Udine  durch  dessen  Drucklegung  unzweifelhaften 
Anspruch  auf  den  Dank  der  Geschichtsfreunde 
erworben. 

Die  Regesten  sind,  wie  dies  dem  Zweck  einer 
Uebersicht  entspricht,  sehr  knapp  gefaßt,  chro- 
nologisch geordnet,  fortlaufend  numeriert  und  mit 
einem  Nachweise  der  Quelle  Bianchi's  versehen. 
Die  Angabe  der  Nummer  oder  des  Datums  ge- 
nügt, um  die  vollständige  mit  Bianchi's  perlfeiner 
Schrift  copierte  Urkunde  zu  eruiren. 

Obwohl  diese  Sammlung  noch  lange  nicht 
vollständig  ist,  da  sie  nur  aus  heimischen  Quel- 
len schöpft,  daher  die  in  deutschen  Publicationen 
(z.  B.  in  Kurz'  Gescnichte  Herzog  Budolf  IV.) 
seit  längerer  Zeit  veröffentlichten  Urkunden  nicht 
berücksichtigt,  ja  nicht  einmal  Bianchi's  sämmt» 
liehe  Abschriften  umfaßt,  so  bleibt  sie  doch  ein 
ganz  einziges  Denkmal  menschlichen  Sammel- 
fleißes, wie  folgende  Uebersicht  darthun  mag. 
Die  Sammlung  enthält  nämlich  an  Urkunden 
und  Notizen  aus  den  Jahren: 

1200—1225=  81)  1801-1325=  9141 

1226—1250=1091      Ab-       1326-1860=192*1      Ab* 
1261— 1275=2191  Schriften.  1861—1375=  997  f  schritten. 
1276— 1800=443  J  1376— 1400=1373J 

Graz.  Luflchin-Ebengreuth. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  4.  23.  Januar  1878. 


Acta  S.  Timothei  edidit  H.  Usener 
(Programm  der  Universität  Bonn  zum  22.  März 
1877).   Bonnae.   Typis  Car.  Georgi  Univ.  Typogr. 

37  S.    4°. 

Von  dem  kurzen  Bericht  über  Leben  und 
Tod  des  Timotheus,  welchen  man  längst  in  alter 
lateinischer  Uebersetzung  (A.  SS.  Bolland.  Jan. 
Tom.  II,  566),  seit  mehreren  Jahren  auch  in  der 
Metaphrase  des  Symeon  (Migne  vol.  114,  761) 
lesen  konnte,  bietet  dieses  Programm  das  grie- 
chische Original  nach  einer  pariser  Hs.  Dan- 
kenswerth  ist  es  gewiß,  daß  in  neuerer  Zeit 
wiedjer  häufiger  Philologen  Stoffe  in  Angriff  neh- 
men, deren  Bearbeitung  zunächst  den  Theologen 
obläge;  und  es  ist  auch  erfreulich,  daß  man 
sich  der  einst  von  so  bedeutenden  Kräften  und 
mit  so  großartigen  Mitteln  bearbeiteten  marty- 
rologischen  Literatur  wieder  annimmt.  Denn 
wer  sucht,  der  findet  dort  noch  immer  unter 
Haufen  von  Schutt  je  und  dann  eine  Perle, 
welche  auch  der  schärfsten  Prüfung  sich  als  echt 
bewährt,  sei  es  ein  Stück  lebendiger  Geschichte, 
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sei  es  eine  sinnige  Dichtung.  Aber  scharf  muß 
die  Prüfung  sein.  Nach  mehreren  Erfahrungen 
der  letzten  Zeit  scheint  es  im  Interesse  der  Sache 
zu  liegen,  daß  diejenigen,  welche  ein  Stück  die- 
ser Literatur  zuerst  ans  Licht  ziehen,  nicht  zu- 
gleich über  den  geschichtlichen  Gehalt  und 
Werth  das  Urtheil  sprechen.  Auch  der  gelehrte 
Herausgeber  der  Timotheusacten  hat  über  dem 
Wohlgefallen  an  seinem  Funde  die  Kritik  nicht 
in  genügendem  Maße  zu  Worte  kommen  lassen. 
So  muß  dieselbe  versuchen,  sich  nachträglich  Ge- 
hör zu  verschafien. 

Usener  hält  es  für  erwiesen,  daß  diese  Acten 
im  J.  356  im  directen  oder  indirecten  Auftrag 
des  Constantius  geschrieben  seien  (p.  36),  und 
für  sehr  wahrscheinlich,  daß  ihr  Hauptinhalt  aus 
einer  um  320 — 340  geschriebenen  Geschichte  der 
ephesinischen  Kirche  von  irgend  einem  Diakonus 
geschöpft  sei,  in  dessen  Werk  dann  vielleicht 
ein  Subdiakonus  des  5.  Jahrhunderts  die  Be- 
zeichnung Lykaoniens  als  Eparchie  interpoliert 
habe,  welche  erst  nach  374  möglich  war  (p. 
35.  14).  Die  ältesten  utfd  ächtesten  Traditionen 
der  asiatischen  Kirche,  wonach  ein  Irenäus  und 
seinesgleichen  sich  scharfe  Kritik  gefallen  las- 
sen müssen,  sollen  hier  gerettet  sein!  —  Da 
die  Translation  der  Gebeine  des  Timotheus  in 
die  Apostelkirche  zu  Konstantinopel  a.  356  er- 
folgt ist,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  ge- 
rathen,  daß  diese  Acten,  welche  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  nichts  von  einer  Translation 
enthalten  (p.  27),  vor  diesem  Jahre,  und  gewiß 
nicht  in  demselben  verfaßt  seien.  Daß  sie  erst 
geschrieben  seien,  nachdem  eine  kirchliche  Feier 
des  Heiligen  eingeführt  worden,  mag  wahrschein- 
lich sein;  aber  daß  eine  solche  erst  seit  jener 
Translation  aufgekommen  sei,   ist  eine  wunder- 
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liehe   Vorstellung.     Man   muß  doch   Grab  und 
Gebeine  des  Timotheus  in  Ephesus  zu  besitzen 
geglaubt  haben,  wenn  eine  Translation  nach  Kon- 
stantinopel unternommen  wurde.  Wie  wird  man 
dann  aber  in  Ephesus  den  ersten  Bischof  dieser 
Stadt,    den  Apostelschüler  und  Märtyrer  Timo- 
theus üngefeiert  gelassen  haben ,  bis  man  seiner 
Reliquien  beraubt  wurde?    Und  wenn   die  Ka- 
pelle über  dem  Grab  des  Timotheus,  auch  nach- 
dem dies  wie  Usener  annimmt  so  eben  geleert  war, 
noch  sein  »heiligstes  Martyrion«  genannt  wurde 
(Acta  Tim.  1.  60),   warum   könnte    dann   nicht 
auch    ein  Epheser  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts 
von   Tod   und   Begräbniß   des   Heiligen  erzählt 
haben,    ohne   des  Raubs  zu  gedenken,    welchen 
die  Hauptstadt  an  der  Heimatskirche  des  Timo- 
theus  verübt   hatte?    Aber   der  Actenverfasser 
hatte1  auch  sehr  bewegliche  Ursachen ,  von  Din- 
gen1 aus  so  später  Zeit   zu  schweigen.     Er  will 
nämlich   für    keinen   Geringeren    gelten  als  für 
den  attls  dem  Passastreit  von  190 — 200  berühm- 
ten Polykrates  von  Ephesus.    So  ist  auf  Grund 
der  lateinischen  Version   zu  behaupten,   obwohl 
in  der    von   Usener   edierten   griechischen  Hs. 
sowie  in   der   von    den  Bollandisten    benutzten 
(Acta  SS.   Jan.  II,   567    not.  a.)   die   Zuschrift 
des  Polykrates    an   seine    Collegen    in    Asien, 
Phrygien,  Pamphylien,  Pontus,  Galatien  und  im 
ganzen  Bereich  des  katholischen  Kirchenfriedens 
(Acta   lat.    1.    5 — 8)   fehlt    and    weder  Photius 
(cod.  254)  noch  P.  Halloix  (Ulustr.  orient,  eccl. 
script.  I,  558),    welcher  gleichfalls  eine  griechi- 
sche Hs.  gesehn   hat ,    des  Polykrates   als    Ver- 
fassers gedenken.    Beinah  scheint  es  so,   als  ob 
Usener    (p.    5)    den    Sigebertus    Gemblacensis 
(t  1112),  welcher  zuerst  den  Polykrates  als  Ver- 
fasser einer  passio  Timothei  erwähnt  (Fabric. 
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bibl.  eccles.  II,  93)  für  den  Erfinder  „  dieser 
Idee  halte.  Nur  so  weiß  ich  es  zu  verstehn, 
wenn  er  den  Chronographen,  aus  welchem  Vm- 
centius  Bellov.  (specul.  hist.  XI,  38)  die  gleiche 
Nachricht  geschöpft  haben  soll,  für  jünger  als 
Sigebert  erklärt  und  das  Zeugniß  des  letzteren 
dadurch  verdächtigt,  daß  er  an  seine  Notizen 
über  Marcellus,  Linus  und  Dionysius  als  Kirchen- 
schriftsteller erinnert.  Aber  wie  Büchertitel  in 
der  Regel  älter  sind,  als  ihre  ersten  Anführun- 
gen, so  waren  auch  die  jenen  drei  Apostel- 
schülern, untergeschobenen  Schriften  schon  viele 
Jahrhunderte  alt,  als  Sigebert  sie  erwähnte.  So 
auch  die  Passio  Timothei,  welche  Vincenz  sicht- 
lich benutzt  und  mit  den  Worten  cuius  vitam 
Pölycrates  presbyter  scripsit  förmlich  citiert  hat. 
Auf  dieses  von  Usener  unter  dem  griechischen 
Text  wieder  abgedruckte  Werk  und  nicht  auf 
einen  älteren  Chronisten,  der  dann  möglicher 
Weise  von  Sigebert  abhängig  wäre,  bezieht  sich 
Vincenz  mit  seinem  ut  legitur;  denn  im  lateini- 
schen sogut  wie  im  griechischen  Text  der  Ti- 
motheusacten  war  zu  lesen,  was  Vincenz  mit 
dieser  Formel  einleitet,  daß  Timotheus  während 
der  kurzen  Regierung  Nerva's  Märtyrer  gewor- 
den sei.  Aber  auch  Sigebert  hatte  keinen 
Grund  dem  ihm  sonst  wahrscheinlich  unbekannt 
gebliebenen  und  jedenfalls  ohnedies  ganz  gleich- 
gültigen Polykrates  diese  Passio  zuzuschreiben, 
wenn  er  nicht  dieselbe  Version  der  Timotheus- 
acten  gesehn  hätte,  welche  in  allen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Hss.  jene  Zuschrift  des  Po- 
lykrates an  der  Stirn  trägt.  Hat  aber  diese 
Version  von  jeher  jene  Zuschrift  enthalten ,  so 
muß  auch  von  vornherein  als  wahrscheinlich  gel- 
ten, daß  der  Uebersetzer,  zumal  wenn  er  erst 
im   Earolingischen    Zeitalter    gearbeitet    haben 
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sollte  (Usener  p.  37),  dieselbe  im  griechischen 
Original  vorgefunden  hat.  Daß  dieselbe  aber 
vom  Verfasser  der  Acten  selbst  herrührt,  ergiebt 
sich  aus  einigen  Stellen,  welche  Usener  keiner 
Note  gewürdigt  hat.  Die  Erklärung  der  Be- 
zeichnung von  Ephesus  als  avtrj  fj  nofoq,  welche 
p.  8,  15  in  der  unmittelbar  vorangehenden  Er- 
wähnung von  f\  'Eysalwv  fAtjTQonolig  liegen  könnte, 
fällt  weg  für  p.  9,  26;  12,  57  und  vollends  für 
das  tfi  'Eysöiwv  vavnj  ndXet  p.  12,  62.  Das 
heißt  »dieser  unserer  Stadt  Ephesus,  von  wo  aus 
ich  schreibe«.  So  aber  konnte  ein  nicht  ganz 
bewußtloser  Schriftsteller  nur  reden,  wenn  er  sich 
zuvor  als  Epheser  eingeführt  hatte.  Selbst  ein 
Schriftsteller  wie  Hermas  hätte  sein  slg  zavrrjy 
ttjv  nöfav  (vis.  II,  4)  seinen  Lesern  kaum  zuge- 
muthet,  wenn  er  sich  nicht  vis.  I,  1  als  Ein- 
wohner Roms  vorgestellt  hätte.  Das  Demon- 
strativ an  den  genannten  Stellen  unsrer  Acten 
ist  aber  auch  genau  das  gleiche  wie  das  der 
lat.  Zuschrift  huius  Asiae,  d.  h.  »dieser  Provinz 
Asien,  zu  deren  Bischöfen  ich  gehöre«.  Also 
giebt  der  Verfasser  nicht  etwa  bloß  in  unge- 
schickter Beiläufigkeit  zu  verstehen,  daß  er  ein 
Asiat  und  Epheser  sei,  sondern  er  hat  von  vorn- 
herein seinem  Bericht  durch  jene  Zuschrift  den 
Charakter  eines  Sendschreibens  des  berühmten 
Polykrates  von  Ephesus  an  seine  Collegen  ge- 
geben. Er  bedient  sich  zur  Bezeichnung  der- 
selben des  altertümlichen  <fV[mQ€(fßvT£Qoi,  er- 
innert mit  seinem  omnium  vestrum  minimus 
wahrscheinlich  an  ein  Wort  des  echten  Polykra- 
tes (Eus.  V,  24,  8)  und  will  nur  eine  Genera- 
tion, die  der  Augenzeugen,  zwischen  den  Ereig- 
nissen und  sich  dem  Berichterstatter  gelten  las- 
sen. Dann  freilich  mußte  er  von  der  Trans- 
lation des  J.  356   wohl    schweigen.     Es  gehört 
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diese  Schrift  demnach  in  einer  aehr  wichtigen 
Beziehung  in  dieselbe  Classe  mit  den  Büchern 
des  »Melito,  Bischofs  yon  Sard  es«  de  transitu 
Mariae  (Bibl.  Max.  II,  2,  212  cf.  Tischend,  apocal. 
apocr.  124  not.),  und  des  »Mellitus,  Bischofs  von 
Laodicea«  de  passione  S.  Joannis  evangelistae 
(Fabric,  cod.  apocr.  N.  Ti  III,  604  sqq.). 

In  andrer  Hinsicht  unterscheidet  sie  sich  von 
dieser  Classe  merklich,  aber  nicht  zum  Vortheil. 
Der  Herausgeber  rechnet  es  ihr  hoch  an,  daß 
sie  keine  Mirakel  erzähle  (p.  34),  als  ob  nicht 
gerade  die  älteste  Ueberlieferung  über  die  apo- 
stolische und  nachapostolische  Zeit  von  Wun- 
dern genug  zu  berichten  wüßte.  Bei  unsrem 
Actenverfasser  ist  es  nicht  kritischer  Sinn,  spn- 
dern  der  völlige  Mangel  an  alter  Ueberlieferupg 
über  Timotheus  und  zugleich  an  dichterischer 
Phantasie,  was  seine  Darstellung  so  leer  an 
Wundern,  aber  auch  so  arm  an  jeglichem  nen- 
nenswerten Inhalt  machte.  Er  will  ja  von 
Wunderwerken  und  Heilungen  des  Timotheus 
wissen,  welche  alle  menschlichen  Gedanken  über- 
steigen (p.  9,  18  sq.);  aber  anstatt  sie  zu  er- 
zählen, verweist  er  seine  geneigten  Leser  wohl- 
weislich auf  das,  was  in  den  Acten  der  hl.  Apo- 
stel in  mannigfaltiger  Weise  über  ihn  gesagt  sei. 
In  unsrer  Apostelgeschichte  steht  bekanntlich 
nichts  davon;  es  werden  apokryphe  Apostelge- 
schichten gemeint  sein,  und  im  Gegensatz  zu 
solchen  rtQd&ig,  welche  es  immer  mit  einzelnen 
Aposteln  zu  thun  hatten,  wird  vorher  p.  8,  10 
unsere  Apostelgeschichte  als  das  von  Lucas  ver- 
faßte Werk  %&v  xa&ohxwv  nqä&mv  bezeichnet 
sein,  wozu  Usener  nicht  gegen  die  griechische 
Hs.  und  die  lat.  Version  dno&tofoxoov  statt  *<*- 
d'ohxcov  hätte  vorschlagen  dürfen.  Aber  die  Be- 
rufung auf   apokryphe  nQd&tg  t,  an.   ist  nur 
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ein  Feigenblatt  auf  die  Blöße  des  »Polykratesc. 
Alle  auf  uns  gekommenen  Bücher  dieser  Art 
schweigen  meines  Wissens  von  Timotbeasr  wie 
oft  auch  Gelegenheit  war,  ihn  anzubringen.  Nur 
als  erster  Bischof  von  Ephesus  wird  er  von  dem 
Interpolator  der  Vita  Johannis  des  Prochorus 
(Birch,  auctar.  cod.  ap.  p.  270  e  cod.  Vat.)  und 
von  Abdias  (V,  2  Fabricius  p.  534)  flüchtig  er- 
wähnt Da  nun  zur  Lebensgeschichte  eines 
»heiligen  Apostels«  Wunderwerke  gehörten, 
»Polykrates«  aber  weder  aus  der  Tradition  von 
solchen  zu  berichten  wußte,  noch  auch  sich's 
zutraute,  erbauliche  Geschichten  dieser  Art  zu 
erfinden,  so  zog  er  es  vor,  durch  jenes  lügne- 
rische Gitat  wenigstens  den  Schein  der  Gelehr- 
samkeit und  weiser  Selbstbeschränkung  sich  zu 
geben.  Darnach  wird  man  auch  die  Berufung 
auf  das,  was  Irenäus  in  Bezug  auf  den  großen 
Theologen  Johannes  geschrieben  haben  soll  (p. 
9,  27)  zu  würdigen  haben.  Zwar  hat  man  be- 
kanntlich eine  ganze  Reihe  von  jetzt  verlorenen 
Werken  des  Irenäus  in  späteren  Jahrhunderten 
noch  gelesen,  und  durch  Citate  aus  denselben 
würde  unser  »Polykrates«  jenem  Pionius  sich 
anschließen,  welcher  im  4.  Jahrhundert  dem  al- 
ten Martyrium  Polycarpi  seine  Vita  Polycarpi 
anhing*).  Aber  es  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
daß  Irenäus  erzählt  haben  sollte,  was  dann  bei 

*)  S.  unsere  Patr.  apost.  II,  166—170;  proll.  L.  LDL 
Daß  die  Citate  ans  Irenäus,  welche  nach  dem  cod.  Mosqu. 
Pionius  an  das  Martyrium  Polykarpi  angeschlossen  hat 
(L  L  167  sq.)  auch  in  dessen  vollständiger  Vita  Polycarpi, 
welche  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  ist,  enthalten 
waren,  darf  als  ausgemacht  gelten;  und  daß  Pionius  noch 
im  4.  Jahrhundert  geschrieben  hat,  steht  mir  jetzt  aus 
Macarius  Magn.  HI,  24  ed.  Blondel  p.  109  cf.  Acta  SS. 
Jan.  II,  696,  §  3—5;  701,  §  29—32  fest.  Näheres  bringt 
ein  demnächst  erscheinender  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  für 
Kirchengesch. 
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Prochorus  ausführlicher  zu  lesen  ist  (Bibl.  Max. 
Lugdun.  1677,  II,  1,  47;  Birch  auct.  272  sqq.}, 
daß  Johannes  durch  einen  Schiffbruch  an  die 
Küste  von  Ephesus  geworfen  sei.  Das  würde 
dem  Eusebius  bei  seinem  Interesse  für  derartige 
Nachrichten  und  seiner  ausgebreiteten  Kenntniß 
der  Schriften  des  Irenäus  schwerlich  entgangen 
sein.  Am  wenigsten  ist  mit  Usener  (p.  18)  an 
die  inidsi&g  %ov  änotitoXwov  xijQvyfjbaiog  des 
Irenäus  zu  denken ;  denn  erstlich  hat  Eusebius 
gerade  dieses  Werk  gekannt  (h.  e.  V,  26),  und 
sodann  bedeutet  der  Titel  nicht  »Erzählung  von 
der  Predigt  Wirksamkeit  der  Apostel«,  sondern 
»Darlegung  der  apostolischen  Lehre«.  Wahr- 
scheinlich ist  dieses  Gitat  ein  eben  solcher 
Schwindel  des  »Polykrates«  als  das  vorhin  be- 
leuchtete. Uebrigens  konnte  die  Sage  selbst 
sehr  leicht  aus  Mißverständniß  eines  alten 
Schriftstellers  entstehen,  welcher  etwa  das  oft 
gebrauchte  Bild  von  Sturm  und  Schifffahrt  auf 
die  Unruhen  vor  und  während  des  großen  jüdi- 
schen Kriegs  angewandt  hatte,  welche  die  Ur- 
apostel  von  Jerusalem  vertrieben  und  die  Ueber- 
siedelung  des  Johannes  nach  Kleinasien  veran- 
laßt hatten. 

An  das  Citat  aus  Irenäus  wird  eine  Bemer- 
kung über  die  Entstehung  der  Evangelien  ange- 
schlossen, von  der  mich,  seit  ich  sie  im  lateini- 
schen Text  gelesen  hatte,  stets  gewundert  hat, 
daß  sie  von  den  Kritikern  des  N.  Testaments 
nicht  ausgebeutet  worden  ist  (p.  9,  27  sqq.). 
Den  Anfang  der  Evangelienliteratur  sollen  nach 
»Polykrates«  zerstreute,  in  verschiedenen  Spra- 
chen geschriebene  Blätter  oder  Hefte  bilden, 
worin  die  Jünger  Jesu  über  die  in  ihrem  Bei- 
sein geschehenen  Wunderthaten  desselben  be- 
richtet hatten.    Mit  diesen  Urevangelien  wußten 
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die  Schüler  jener  Jünger  Jesu  nicht  fertig  zu 
werden;  sie  konnten  daraus  wegen  der  großen 
Mannigfaltigkeit  der  kleinen  Aufsätze  in  Bezug 
auf  Sprache  und  Inhalt  keine  einheitliche)  Ge- 
schichte Jesu  herstellen.  Daher  wandten  sie 
sich,  da  ihre  Lehrer,  die  Jünger  Jesu  und  Ur- 
evangelisten  inzwischen  gestorben  waren  (cf.  p. 
9,  25),  an  Johannes  um  Rath.  Der  untersucht 
die  Sache  und  nimmt  daraus  Anlaß  zu  einer 
doppelten  schriftstellerischen  Arbeit.  Erstlich 
ordüet  er  *  den  Inhalt  jener  Urevangelien,  ver- 
theilt  denselben  auf  drei  Evangelien  nach  Mat- 
thäus, Marcus  und  Lucas  und  giebt  denselben 
diese  Namen.  Zweitens  verfaßt  er  sein  eigenes 
Evangelium  zur  Ergänzung  jener  sowohl  in  theo- 
logischer als  in  materieller  Hinsicht.  Vielleicht 
bedarf  es  für  den  Leser  des  Textes  keines  wei- 
teren Beweises  dafür,  daß  Usener  ihn  gründlich 
mißverstanden  hat,  wenn  er  die  Verfasser  der 
synoptischen  Evangelien  selbst  mit  ihren  eigenen 
Elaboraten  zu  Johannes  kommen  läßt  (p.  20). 
Da  aber  der  Philologe  so  nachdrücklich  auf  die 
Dnentbehrlichkeit  seiner  Wissenschaft  für  uns 
Theologen  aufmerksam  gemacht  hat  (p.  3),  so 
scheinen  einige  exegetische  Bemerkungen  veran- 
laßt zu  sein.  Nach  »Polykrates«  entstehen  die 
synoptischen  Evangelien  erst  durch  Jobannes. 
Jene  anoQadtjv  avvrayivxeq  %äqxat,  aber  haben, 
wie  die  Worte  twv  ysva,\k&vmv  in\  aittav  &av- 
IHxmvQyfjfuxTtov  beweisen,  Augenzeugen  der  evan- 
gelischen Geschichte,  persönliche  Jünger  Jesu  zu 
Verfassern.  Auf  Solche  bezieht  sich  also  auch 
das  nccQ1  avtcop  cvvmyivvag,  und  nicht  auf 
die  Schüler  der  Jünger  Jesu,  welche  zu  Johannes 
kommen,  und  welche  aufs  bestimmteste  von 
ihren  Lehrern,  den  Verfassern  jener  Aufzeich- 
nungen und  Jüngern  Jesu  unterschieden  werden 
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(ol  SnaxoXov&rjöarus  %otq  f*a&^tatg  %ov  xvqIov). 
Nur  80  begreift  sich  ja  auch  die  Verlegenheit, 
in  welcher  diese  Männer  nach  Ephesus  reisen 
und  sich  mit  ihrem  Anliegen  an  den  allein  noch 
übriggebliebenen  Jünger  Jesu,  den  Johannes, 
wenden.  Nicht  ganz  deutlich  ist  nur,  warum 
Johannes  aus  den  mannigfaltigen  Aufzeichnungen 
der  Jünger  Jesu  gerade  drei  Bücher  anfertigt 
und  diesen  die  drei  Namen  giebt.  Wahrschein- 
lich aber  doch  deshalb,  weil  er  unter  den  xdqxai 
solche  fand,  die  auf  Matthäus,  Marcus  und  Lu- 
cas zurückgeführt  und  von  ihm,  weil  er  sie  als 
die  besten  erkannte,  seiner  Compilation  zu 
Grunde  gelegt  wurden.  Marcus  und  Lucas  müs- 
sen also  hier,  wie  das  von  Spätem  öfter  ge- 
schehen ist  (z.  B.  Epiphan.  haer.  51,  6  und  11), 
als  persönliche  Jünger  Jesu  gedacht  sein.  Ge- 
hörten sie  zu  den  hier  erwähnten  Begleitern  der 
Jünger  Jesu,  so  wäre  unbegreiflich,  warum  Jo- 
hannes zweien  von  diesen  ungeschickten  Leuten, 
welche  sich  an  ihn  wandten,  die  Ehre  angethan 
haben  sollte,  nach  ihnen  Evangelien  zu  benen- 
nen, deren  Stoff  auf  die  älteren  Aufzeichnungen 
der  Jünger  Jesu,  deren  schriftstellerische  Form 
auf  Johannes  allein  zurückgeht.  Und  dies  soll 
nun  nach  Usener  (p.  20)  zu  den  ältesten  Sagen 
der  asiatischen  Kirche  gehören!  Vor  diesem 
»Polykrates«  sollen  die  Kleinasiaten  vom  Anfang 
und  vom  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts, 
ein  Papias  und  ein  Irenäus  verstummen,  wenn 
sie  von  selbsteigenen  Werken  des  Marcus  und 
Matthäus  reden.  Aber  wer  sieht  nicht,  daß  hier 
die  alte  bis  ^u  Papias  hinaufgehende  Ueberlie- 
ferung  von  der  Berücksichtigung  und  Billigung 
der  älteren  Evangelien  durch  Johannes  bis  da- 
hin übertrieben  ist,  daß  Johannes  nicht  etwa 
bloß  Redactor  des  Evangelienkanons,   sondern 
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im  Grunde  der  einzige  Evangelist  ist,  und  daß 
hier  das  alte  xazä  Matdatov,  nam  Ma'Qtov  xrL, 
welches  die  ältesten  Zeugen  dieses  Sprachge- 
brauchs bei  richtiger  Erkenntniß  seines  Ur- 
sprungs nicht  hinderte  den  Matthäus,  Marcus 
u.  8.  w.  für  die  verantwortlichen  Verfasser  und 
Herausgeber  dieser  Evangelien  zu  halten,  von 
einem  späten  Klügling  durch  xatd  xd&v  Mat- 
Saiov  (cf.  Hebr.  5,  10)  umschrieben  ist,  um 
seiner  phantastischen  Steigerung  der  evangeli- 
stischen Thätigkeit  des  Johannes  eine  scheinbar 
alte  Stütze  zu  geben!  Wenn  Usener  (p.  21) 
eine  sehr  alte,  noch  im  Werden  begriffene  Ge- 
stalt der  johanneischen  Ueberlieferung  darin  er- 
kennt, daß  hier  die  Abfassung  des  Johannes- 
evangeliums vor  das  Exil  auf  Patmos  gelegt 
wird,  so  wird  ihn  vermuthlich  die  syrisch  er- 
haltene Geschichte  von  Johannes  noch  mehr  an- 
sprechen, wonach  Johannes  noch  zu  Lebzeiten 
des  Paulus  und  des  Petrus  in  einer  einzigen 
Stunde  sein  ganzes  Evangelium  zu  Papier  ge- 
bracht hat  (Wright,  apocr.  acts  I,  64.  II,  59). 
Ob  Usener  das  allerdings  nicht  zufällige  Schwei- 
gen von  der  Apokalypse  trotz  Erwähnung  des 
Exils  auf  Patmos  auch  zu  den  Zeichen  alter- 
tümlicher Tradition  rechnet  (p.  35,24),  ist  mir 
nicht  deutlich  geworden.  In  die  Zeit,  da  Papias 
die  Axiopistie  der  Apokalypse  bezeugte,  oder 
da  die  Senioren  des  Irenäus  über  die  Zahl  666 
nachdachten,  oder  da  Melito  über  die  Apoka- 
lypse schrieb,  oder  auch  nur  bis  in  die  Zeit,  da 
Methodius  schriftstellerte,  reicht  die  hier  nieder- 
gelegte Ueberlieferung  über  Johannes  schon  we- 
gen dieser  Beseitigung  der  Apokalypse  nicht 
hinauf;  es  ist  das  wenigstens  auf  kleinasiati- 
schem Bpden  eine  nachconstantinische,  vor  allem 
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auf   Eusebius   zurückzuführende    Fälschung  der 
alten  Ueberlieferung. 

Zur  Empfehlung  unsrer  Acten  soll  dienen 
accurata  temporura  notatio  (p.  35).  Aber  diese 
wäre  sehr  ungenau,  wenn  Usener  (p.  15  sq.)  mit 
Recht  voraussetzte,  daß  »Polykrates«  dieüeber- 
tragung  des  Episkopats  an  Timotheus  (1  Tim.  1,  3) 
in  die  Zeit  des  Aufbruchs  des  Paulus  von  Ephe- 
8U8  vor  der  Gefangenschaft  in  Cäsarea.und  Rom 
(AG.  20,  1  vgl.  16  f.)  verlege.  Denn  erstlich 
hat  Paulus  damals  den  Timotheus  nicht  in  Ephe- 
sus  zurückgelassen,  und  zweitens  steht  fest,  daß 
Paulus  die  Pastoralbriefe,  wenn  er  sie  überhaupt 
geschrieben  hat,  jedenfalls  nicht  vor  der  Haft 
in  Cäsarea,  sondern  erst  nach  der  Befreiung  aus 
der  AG.  26,30  berichteten  römischen  Gefangen- 
schaft geschrieben  hat.  Dem  widerspricht  auch 
unser  Polykrates  nicht,  wenn  er  den  Timotheus 
nach  langer  Bewährung  in  der  Begleitung  des 
Paulus  mit  diesem  nach  Ephesus  kommen  und 
dann  sofort,  wie  es  scheint,  zum  Bischof  daselbst 
erhoben  werben  läßt  (p.  8,  13  f.).  Er  kann  da- 
bei unmöglich  an  die  erste  Niederlassung  des 
Paulus  in  Ephesus  gedacht  haben,  welcher  eine 
beinah  dreijährige  Wirksamkeit  des  Apostels  in 
Ephesus  und  dann  ein  Abschied  nicht  vom  Bi- 
schof Timotheus,  sondern  von  den  Presbytern 
folgte.  Er  hat  vielmehr  aus  1  Tim.  1,  3  ge- 
schlossen, daß  Paulus  später  einmal  mit  Timo- 
theus nach  Ephesus  gekommen  ist,  und  weist 
wahrscheinlich  auf  die  vorherige  Betheiligung 
des  Timotheus  am  Schicksal  des  in  Rom  ge- 
fangenen Paulus  (Phil.  1,  1;  2,  19  ff.  Col.  1,1. 
Philem.  1)  mit  den  Worten  hin:  &vyxaxona$y- 
aag  ft»  svayysliw  (2  Tim.  1,  8).  Daß  er  nun 
die  1  Tim.  1,  3  vorausgesetzte  Thatsache  in  die 
Zeit  Nero's  setzt,  war  nach  aller  alten  Chrono- 
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logie  selbstverständlich.  Den  Namen  des  da- 
maligen Proconsuls  Maximus  (p.  8,  17  cf.  p.  16) 
wird  er  ebenso  dreist  erfunden  haben,  wie  den 
selbst  seinem  Herausgeber  bedenklichen  Namen 
des  Proconsuls  Peregrinus  (p.  13,  69  ct.  p.  28). 
Es  ist  dringend  vor  dem  Vorschlag  Usener's  zu 
warnen,  den  einen  oder  anderen  dieser  Namen, 
zu  denen  dann  billiger  Weise  auch  noch  Ty- 
rannus  zu  zählen  wäre  (Wright,  apocr.  act.  I, 
21.  II,  19),  in  die  von  Waddington  hergestellte 
Reihe  der  Proconsuln  Asiens  einzufügen,  in  wel- 
cher ohnehin  schon  mehrere  Namen  verdächti- 
gen Ursprungs  sich  finden  (vgl.  Weltverkehr  und 
Kirche  während  der  ersten  3  Jahrh.  8.  49  f.). 
—  Es  ist  auch  nur  die  bis  auf  Irenäus  zurück- 
gehende, allgemein  verbreitete  Chronologie,  wo- 
nach »Polykrates«  die  Verbannung  nach  Patmos 
in  die  Zeit  Domitian's,  die  Rückkehr  unter 
Nerva  setzt.  Dann  lag  es  aber  nahe,  auch  den 
Tod  des  Timotheus  unter  Nerva  zu  setzen. 
Sollte  gleichzeitig  an  Timotheus  als  erstem  Bi- 
schof von  Ephe8us  und  an  dem  ephesinischen 
Apostelbischof  Johannes  festgehalten  werden,  so 
mußte  der  Episkopat  des  Timotheus  entweder 
auf  die  ganz  kurze  Zeit  zwischen  1  Tim.  1,  3 
und  die  dem  Tode  des  Paulus  unmittelbar  fol- 
gende Ankunft  des  Johannes  in  Ephesus  (p. 
9,  24  ff.)  eingeschränkt  werden,  was  aber  in  eine 
Schrift  zur  Verherrlichung  des  Timotheus  wenig 
paßte,  oder  er  mußte  bis  in  die  Zeit  des  ephe- 
sinischen Aufenthalts  des  Johannes  fortgesetzt 
und  nur  so  früh  abgebrochen  werden,  daß  für 
eine  bischöfliche  Stellung  des  Johannes  in  Ephe- 
sus Raum  blieb.  Da  bot  das  Exil  auf  Patmos 
eine  bequeme  Grenze.  In  der  sichtlichen  Ver- 
legenheit um  Stoß  für  eine  Lebensbeschreibung 
des  Timotheus  (p.  8,  7),  welche  doch  nicht  bloß 
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Wiederholung  des  ans  der  Bibel  bekannten  wate, 
griff  »Polykratesc  gerne  die  Frage  auf,  welche 
nahe  genug  lag,  wie  sich  der  angebliche  Episko- 
pat des  Timotheus  zur  Ueberlieferung  von  der 
epbesinisc&en  Wirksamkeit  des  Johannes  ver- 
halte. Beide  Thatsachen  waren  im  N.  Testa- 
ment begründet,  waren  aber  weder  in  der  üeber- 
Keferung,  noch  in  der  apokryphen  Literatur  in 
eine  Beziehung  zu  einander  gesetzt.  Während 
die  Ueberlieferung  von  Timotheus,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  apokryphen  Literatur  gar  keine 
Ausbildung  erfahren  hatte,  sondern  sich  ebenso 
wie  die  vom  kretischen  Episkopat  desTitus  auf 
das  durch  die  Pastoralbriefe  dargebotene  Factum 
selbst  beschränkte  (Eus.  h.  e.  III,  4,  6;  Const, 
apost.  VII,  46),  bemächtigte  sich  die  Dichtung  des 
Johannes  von  Ephesus  in  rücksichtslosester' 
Weise.  Nach  einer  syrisch  erhaltenen,  aber  ur- 
sprünglich griechischen  Geschichte  des  Johannes 
bei  Wright  (I,  4  sqq.  II,  3  sqq.)  wie  auch  nach 
dem  ursprünglichen*)  Prochorus  (Birch,  auct. 
p.  267.  269  e  Grynaeo;  Bibl.  Max.  II,  47)  be- 
ginnt die  epbesinische  Wirksamkeit  des  Johan- 
nes bald  nach  der  Himmelfahrt  Jesu.    Noch  als 

*)  Es  ist  mir  nicht  verstandlich,  wie  Usener,  der  wie 
ehedem  Tischendorf  (act.  apocr.  proll.  p.  76)  an  eine 
Herausgabe  des  Prochorus  denkt,  das  Verhältniß  der 
verschiedenen  Becensionen  geradezu  umkehren  konnte 
(p.  19).  Die  Editio  princ.  des  M.  Neander  von  1567 
muß  ihm  unbekannt  geblieben  sein.  Aber  auch  so  war 
mit  Händen  zu  greifen,  daß  der  durch  die  lat.  Version 
und  die  griechischen  Stücke  bei  Grynäus  repräsentierte 
Text  durchweg  der  ursprünglichere  ist,  und  daß  die 
Abweichung  des  cod.  vatic,  bei  Birch,  p.  268  sq.  das 
Werk  eines  plumpen  Interpolators  ist,  der  für  die  kir- 
chengründende Wirksamkeit  des  Paulus  und  den  Episko- 
pat des  Timotheus  Baum  schaffen  wollte.  Mir  liegt  ein 
vollständiger  handschriftlicher  Apparat  zu  Prochorus  aus 
Tischendorfe  Nachlaß  vor. 
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Jüngling  verwandelt  er  Ephesus  in  eine  christ- 
liche Stadt.  Paulus,  der  mit  Petrus  zu  einem 
30tägigen  Besuch  dahin  kommt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  natürlich  auch  predigt,  hat  nur  das 
Nachsehn  (I,  63  sq.  cf.  p.  9;  II,  58  sq.  cf.  p.  8). 
Wenn  nun  Scribenten  nach  der  Mitte  des  4. 
Jahrhunderts  mit  unserem  N.  Testament  in  der 
Hand  und  ohne  jegliche  Animosität  gegen  Pau- 
lus sich's  herausnahmen,  aller  urkundlichen  Ge- 
schichte zum  Trotz  die  ephesinische  Wirksam- 
keit des  Paulus  zu  streichen  oder  doch  dem 
Johannes  die  Priorität  zuzusprechen ;  wenn  selbst 
neutestamentliche  Exegeten,  wie  man  aus  Theo- 
doret  sieht  (expl.  ep.  Pauli  ed.  Noesselt  p. 
398  sq.),  sich  zu  diesem  Aberwitz  verleiten  lie* 
ßen,  so  wäre  es  doch  verkehrt,  von  einer  alten 
Meinungsverschiedenheit  in  diesem  Punct  zu  re- 
den, welche  für  den  Historiker  irgend  welche 
Bedeutung  hätte.  Vollends  unzulässig  ist  es, 
selbst  bei  einem  Tertullian  eine  Andeutung  je- 
ner Fabel  finden  zu  wollen  (Usener  p.  17),  daß 
Johannes  und  nicht  Paulus  der  Begründer  der 
Kirche  von  Epbesus  sei.  Wenn  Tertullian  (adv. 
Marc.  IV,  5)  gewisse  Kirchen  Joannis  alumnas 
nennt,  und  behauptet,  daß  die  Reihe  ihrer  Bi* 
schöfe  auf  Johannes  als  Stifter  zurückgehe,  so 
denkt  er  erstlich  gar  nicht  an  die  Kirche  von 
Ephesus,  welche  er  unmittelbar  vorher  zu  den 
paulini8chen  Gemeinden  gerechnet  hat,  von  de- 
nen er  mit  einem  et  (=  etiam)  zu  den  Pfleg- 
lingen des  Johannes  übergeht,  sondern,  wie  die 
Erwähnung  der  Apokalypse  zeigt,  an  die  übri- 
gen erst  in  diesem  Buch  erwähnten  asiatischen 
Kirchen,  vor  allem  an  Smyrna  und  Polykarp  (de 
praescr.  32).  Sodann  bezeichnet  alumnae  diese 
Kirchen  nioht  als  geistliche  Töchter  des  Johan- 
nes im  Sinne   von    1    Cor.   4,   15;   Gal.  4,  19> 
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sondern  als  heranwachsende  Kinder,  welche  er 
längere  Zeit  in  seiner  Pflege  gehabt  hat.  Er 
hat  sie  zum  Theil  erst  kirchlich  organisiert  und 
ihnen  Bischöfe  gegeben  (Gem.  quis.  div.  §  42). 
Sollte  Tertullian  ungenauer  Weise  an  das  schon 
vorher  erwähnte  Ephesus  mitgedacht  haben, 
weil  es  doch  auch  unter  den  apokalyptischen 
Gemeinden  seinen  Platz  gefunden  hat,  so  nö- 
thigt  uns  nichts,  ihm  die  erst  nach  ihm  be- 
zeugte ungeschichtliche  Auffassung  der  Pastoral- 
briefe zuzuschreiben,  wonach  Timotheus  ein  förm- 
licher Bischof  gewesen  wäre.  Er  konnte  den 
Johannes  wie  für  den  Pflegevater  dieser  Ge- 
meinde, so  auch  für  den  Stifter  des  dortigen 
Episkopats  halten.  Jene  Fabel  von  Johannes 
als  Stifter  der  Gemeinde  von  Ephesus  ist  also 
nicht,  wieUsener  uns  glauben  machen  will,  vom 
4.  Jahrhundert  an  allmählich  verstummt,  son- 
dern erst  von  da  an  aufgetaucht.  Angesichts 
des  N.  Testaments  konnte  sie  nur  als  freie  und 
freche  Dichtung  entstehen,  und  erst  nachdem 
man  sich  gewöhnt  hatte,  derartige  Fabrikate 
ebenso  gläubig  und  gedankenlos  zu  lesen,  wie 
das  N.  Testament,  konnte  sie  zur  historischen 
Ueberzeugung  etlicher  Thoren  werden.  »Poly* 
krates«  hat  sie  vielleicht  ebensowenig  gekannt 
als  der  Verfasser  von  constit.  ap.  VII,  46.  Er 
polemisiert  dagegen  ebensowenig,  als  er  sie 
theilt.  Aber  daraus  folgt  nicht,  daß  er  vor  Ent- 
stehung jener  Dichtung  geschrieben  hat.  Neben 
jenem  Zweig  apokrypher  Johannesgeschichten, 
welcher  es  mit  dem  noch  jugendlichen  Johannes 
zu  tbun  hatte  und  lange  Zeit  ohne  Fühlung  mit 
demselben,  hat  ein  andrer  fortgeblüht,  welcher 
sich  insofern  in  den  Schranken  der  neutesta- 
mentlichön  Nachrichten  und  der  älteren  Ueber- 
lieferung  hielt,   als   er  sich   nur  auf  die  spätere 


Usener,  Acta  S.  Timothei.  113 

Lebenszeit  des  Johannes,  auf  die  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Paulus  bezog.  Dabin  gehört  jenes 
alte  Buch,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  der 
tod  Tischendorf  edierten  Johannesacten  (c.  15 
—22  p.  272—76)  und  als  selbständige  Schrift 
in  syrischer  Version  (Wright  I,  66;  II,  61) 
theilweise  erbalten  ist.  Das  ist  freilich  nur  ein 
Bruchstück,  wie  der  Anfang  beweist  (tjj  di  i$qg, 
xvQuzxrjs  ovßyg  Tisch,  p.  272;  Wright  I,  61), 
und  zwar  Bruchstück  einer  Schrift,  deren  Er- 
zähler sich  als  Augenzeuge  des  Erzählten  ein- 
geführt hatte  (iji*6ts  c.  19.  20.  22,  cf.  Wright  I, 
69.  1%  II,  65.  68).  Dieser  Erzähler  ist  aber 
nicht  etwa  Prochorus,  der  es  ebenso  gemacht 
hat,  sondern  Leucius,  der  Schüler  des  Johannes 
(Epiphan.  haer.  51,  6).  Denn  erstlich  enthält 
PrQchorus,  soweit  er  bis  jetzt  hergestellt  ist,  nichts 
Charakteristisches  vom  Inhalt  dieser  Schrift;  so- 
dann zeigt  die  katholische  Bearbeitung  bei  Tischen- 
dorf (c.  18  p.  273)  und  Wright  (I,  68.  II,  63) 
noch  deutlich  genug  die  Spuren  jener  häretischen 
Theologie,  welche  Photius  im  Werk  des  Leucius 
Charinu8  gefunden  hat  (cod.  114  cf.  acta  conc. 
Nie.  II,  Mansi  XIII,  172);  endlich  hat  Mellitus, 
welcher  ebenso  wie  Abdias  den  wesentlichen  In- 
halt unsrer  griechischen  und  syrischen  Schrift 
reproduciert,  ausgesprochener  Maßen  aus  Leucius 
geschöpft  (Fabric,  cod.  III,  604).  Wenn  also 
Usener  die  von  Tischendorf  edierten  tiQd&iq  für 
den  letzten  Theil  der  vita  des  Prochorus  er- 
klärt (p.  19  not.  1),  so  ist  das  unrichtig  in  Be- 
zug auf  das  bisher  besprochene  sehr  alte  Stück 
(Tisch,  c.  15 — 22),  gilt  aber  auch  nur  sehr  un- 
eigentlich von  dem  bei  Tischendorf  Voranstehen- 
den (c.  1—14). 

Daß    »Polykrates«    diesen   altern   Zweig  der 
apokryphen   Johannesgeschichten  gekannt  habe, 
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läßt  sich  nicht  beweisen ;  aber  die  ungetrübte 
Fortexistenz  derselben  bis  zn  Abdias  nnd  Pho- 
tius  beweist  jedenfalls,  daft  eine  Schrift,  welche 
so  wie  diese  Timotheusacten  von  Johannes  han- 
delt, dieserhalb  sehr  wohl  im  5.  and  im  9.  Jahr- 
hundert geschrieben  sein  kann.  Eh  ist  möglich, 
daß  sie  schon  bald  nach  Einrichtung  der  Epar- 
chie  Lykaonien  (a.  374)  geschrieben  ist.  Viel- 
leicht konnte  schon  vor  400  ein  Scribent  dieser 
Gattung  die  nngeBcbichtliche  Vorstellung  aus- 
sprechen, welche  noch  naiver  in  der  syrischen 
Geschichte  des  Johannes  zu  Tage  tritt,  daß 
schon  in  apostolischer  Zeit  nur  noch  einige 
üeberreste  des  Beidenthums  in  Ephesus  gewesen 
seien  (p.  11,44).  Der  Darstellung  des  Mummen- 
schanzes bei  Gelegenheit  des  heidnischen  Festes 
(p.  11,  45 — 51),  dessen  Charakter  übrigens  trotz 
Üsener'B  Bemühungen  recht  dunkel  bleibt,  scheint 
noch  einige  Anschauung  oder  Erinnerung  an 
solche  Brauche  zu  Grunde  zu  liegen.  Aber  an 
geschichtlichem  Werth  gewinnt  die  Darstellung 
dadurch  nichts.  Da  die  gelehrten  Gitate  des 
Verfassers  Fiction  sind,  so  ist  es  übel  ange- 
bracht, ihm  andere,  gegen  seine  deutlich  am 
Tage  liegende  Manier  verschwiegene  Quel- 
len unterzuschieben.  Die  Erzählung  von  der 
Ermordung  des  Timotheus  ist  abgeseiin  von  der 
Verknüpfung  mit  jenem  heidnischen  Feste  farb- 
los und  mager.  Die  GedächtniBkapelle  deB  Ti- 
— iotheus  am  Pion,  die  zeitliche  Nachbarschaft 
sines  Gedäcfatnißtages  und  eines  heidnischen 
estes,  dessen  Feier  vielleicht  noch  nicht  ganz 
'loschen  war :  das  ist  des  Thatsäcblichen  genug, 
m  die  Entstehung  dieses  überaus  dürftigen 
lachwerks  um  400,  aber  auch  um  500  zu  er- 
iären.  Th.  Zahn. 
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The  diseases  of  China;  their  causes,  condi- 
tions, and  prevalence,  contrasted  with  those  of 
Europe.  By  John  Dudgeon,  M.  D.,  Peking. 
—  Glasgow:  Dunn  &  Wright.  1877.  64  S. 
Oktav. 

Nicht  sowohl  um  auf  diese  kleine  Schrift 
eines  Arztes  die  Mediciner  aufmerksam  zu  ma- 
chen, für  welche  dieselbe  übrigens  auch  sehr 
interessant  sein  wird,  zeigen  wir  ihr  Erscheinen 
hier  an,  sondern  weil  ihr  Verf.  seine  medicini- 
Bchen  Beobachtungen  zum  Studium  und  zur 
Schilderung  der  socialen  Zustände  der  Chinesen 
in  so  ausgezeichneter  Weise  zu  verwerthen  ver- 
standen hat,  daß  seine  Schrift  auch  für  jeden, 
der  sich  für  Völkerkunde  interessiert,  eine  sehr 
anziehende  und  belehrende  Leetüre  bildet.  — 
Der  Verf.  schmeichelt  den  Chinesen  keines- 
wegs, er  bebt  die  Schattenseiten  ihres  Lebens, 
ihren  Schmutz,  ihre  Laster,  und  als  Mediciner 
insbesondere  ihre  Ignoranz  in  allen  sanitärischen 
Dingen  nur  zu  anschaulich  hervor.  Allein  trotz 
alle  diesem,  trotz  der  verderblichen  Wirkungen 
des  Opiums,  welche  der  Verf.  ganz  besonders 
schrecklich  schildert*),   trotz  der  weitverbreite- 

*)  Er  begründet  diese  Behauptungen  leider  nicht 
eingehender,  sondern  verweist  dafür  auf  einen  Vortrag 
„On  some  of  the  Physiological  Effect»  of  Opium  in  Me- 
laUon  to  health",  den  er  i.  J.  1876  auf  der  Versamm- 
lung der  National  Association  for  the  Promotion  of  So- 
cial Science  zu  Liverpool  gehalten  hat  und  der  in  den 
Transactions  dieser  Association  (Liverpool  Meeting  1876. 
London  1877.)  p.  596—608  abgedruckt  ist,  der  aber  auch 
eine  exaete  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  freilich 
in  jener  Versammlung  auch  wohl  nicht  am  rechten 
Orte  gewesen  ware,  vermissen  läßt  Von  einer  physiolo- 
logischen  Begründung  der  aufgestellten  Behauptungen  ist 
auch  darin  keine  Rede.     Sehr  zu  wünschen  wäre  des- 
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ten  Herrschaft  ausschweifender  und  lasterhafter 
Gewohnheiten  spricht  der  Verf.  den  Chinesen 
doch  insofern    eine   offenbare  Superiorität  über 

halb,  daß  Hr.  Dr.  D.,  der  offenbar  darüber  eine  reiche 
Erfahrung  besitzt,  diese  seinen  Fachgenossen  in  wis- 
senschaftlicher Darstellung  vorlegte,  und  dadurch  ein 
wissenschaftliches  Votum  in  der  „Opium-Frage"  abgäbe, 
die  nicht  allein  fur  China,  sondern  auch  rar  England, 
wegen  des  Opiummonopols  in  Britisch  Ostindien,  welches 
dort  gegenwartig  eine  jährliche  Nettoeinnahme  von  6 
Millionen  Pfd.  St.  einbringt,  immer  mehr  eine  brennende 
geworden  ist.  Es  wäre  dies  aber  um  so  verdienstlicher 
als  von  anderen  ebenfalls  competenten  Beobachtern  die 
hier  behauptete  Verderblichkeit  des  großen  Opiumconsums 
in  China  als  sehr  übertrieben  geschildert  und  im  Wesent- 
lichen auf  den  volkswirtschaftlichen  Nachtheil  reduciert 
wird,  der  dem  Lande  daraus  erwächst,  daß  in  den  unte- 
ren Classen  der  Bevölkerung  das  habituelle  Opiumrauchen 
wegen  der  Kostspieligkeit  dieses  Genußmittels  häufig  zum 
ökonomischen  Ruin  führt.  Solche  Stimmen,  die  auch 
geradezu  behaupten,  daß  für  die  Gesundheit  das  Opium 
in  China  nicht  verderblicher  wirke,  als  in  England  der 
Whisky  und  in  Frankreich  der  Absinth,  mögen  in  Eng- 
land wohl  etwas  verdächtig  erscheinen  wegen  der  großen 
financiellen  und  commerciellen  Wichtigkeit  des  Opiums 
für  England.  Wenn  aber  auch  Berichterstatter  anderer 
beim  Opiumhandel  garnicht  beteiligter  Nationen  das- 
selbe behaupten  und  z.  B.  ein  offenbar  wohl  unterrich- 
teter Deutscher,  Dr.  Martin  in  Jokohama,  in  einem  sehr 
interessanten  Vortrage  über  »Bereitung  und  Benutzung 
des  Opiums«  (in  den  Mittheilungen  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens.  Heft  8 
und  9  Yokohama  1875.  Fol.)  sagt:  »Das  Verhältniß  stellt 
sich  ungefähr  so  wie  bei  uns  der  Genuß  der  geistigen 
Getränke,  dem  ja  auch  fast  ausschließlich  Mitglieder  der 
ärmeren  Classen  zum  Opfer  fallen.  Eine  Firma,  welche 
Opium  importiert  ist  aber  nicht  mehr  zu  verdammen  als 
ein  Gutsbesitzer,  welcher  Brandwein  destilliert«,  so  ist  es 
wohl  einigermaßen  begreiflich,  daß  trotz  der  eifrigen  mo- 
ralischen Propaganda  der  »Anglo-Oriental  Society  for  the 
suppression  of  the  Opium  Trade«  durch  »Anti-Opium 
Tracts«  und  durch  ihre  geschickt  redigierte  Zeitschrift 
»The  Friend  of  China«  und  trotz  wiederholter  durch  den 
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die  civilisierten   christlichen  Briten   zu,    als   sie 
im  Ganzen    den    Verheerungen    durch   Krank- 
heiten weniger   Tribut   zahlen,    als  diese,  ja  er 
steht  sogar  nicht  an  den  Chinesen  eine  größere 
mittlere  Lebensdauer   (Vitality)   als   den   Euro- 
päern zuzugestehen,  was  für  den  Statistiker  hin- 
reichend wäre,    den    Chinesen   im    Ganzen  eine 
sehr  hohe  Stufe  der  Cultur  zuzuerkennen.    Der 
Grund   dieser    Vorzüge   liegt    nach    dem    Verf. 
darin,  daß    »der  Chinese  in  seinem  Essen,    sei- 
nem  Trinken,    seiner   Kleidung,    seiner    Arbeit, 
seinem  Schlafen  rationeller  ist   als  der  Englän- 
der und  sich  auch  verhältnismäßig  freier  zu  er- 
halten weiß  von  angstvoller  Sorge  und  rastloser 
Ueberanstrengung  der  Lebenskräfte«.    Wir  müs- 
sen wegen  der  Beweise  für  diese  Behauptungen 
auf  die  Schrift  selbst  verweisen  und  insbesondre 
auf  die  Abschnitte    »über   Getränke   und   Nah- 
rungsmittel«, unter  welchen  wiederum  das  über 
den  Thee  von  größter  Wichtigkeit  ist,  und  wol- 
len nur  aus  den  »Concluding  Remarks«  des  Verf. 
noch  ein  paar  Sätze  anführen.    »There  are  many 
useful   lessons   to   be   learned  from  a   study  of 
Chinese  character  and  -habits  as  affecting  health. 

bekannten  philanthropischen  Enthusiasten  Lord  Shaftesbury 
übergebener  and  von  einer  großen  Anzahl  politischer, 
kirchlicher  und  gesellschaftlicher  Notabilitäten  des  Lan- 
des unterschriebener  Petitionen  in  England  der  Minister 
für  Indien,  der  strengkirchliche  Marquis  of  Salisbury  bis- 
lang eben  so  wenig  zu  einer  Beschränkung  der  Opium- 
Erzeugung  in  Ostindien  hat  bewogen  werden  können  als 
der  Minister  des  Auswärtigen  Lord  Derby  zur  Ratifica- 
tion der  im  Sept.  1876  von  Sir  Thomas  Wade  nach  lan- 
gen und  mühseligen  Verhandlungen  in  China  zu  Stande 
gebrachten  durch  Eröffnung  von  vier  neuen  Häfen  fur 
den  englischen  Handel  sich  wohl  empfehlenden  Conven- 
tion von  Chef oo,  weil  dieselbe  dem  Opium-Import  nach 
China  nicht  die  erstrebte  Erleichterung  gewährt 
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The  one  word  sobriety  might  sum  up  the  most 
obvious  of  the  causes  of  the  favourable  condi- 
tions as  to  health  and  duration  of  life  which 
obtain  in  China«  heißt  es  S.  61,  und  nachdem 
der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  die 
Wichtigkeit  des  Theos  als  Hauptgetränk  nicht 
allein  in  China,  sondern  in  ganz  Asien  hervor- 
gehoben und  darauf  nochmals  aufmerksam  ge- 
macht hat,  daß  die  Chinesen  in  Allem  naturge- 
mäßer leben  als  wir,  schließt  er  S.  63  folgender- 
maßen :  »The  Chinese  are  all  ways  Struck  with 
our  activity  in  every  thing  —  we  cannot  even 
walk  slowly;  and  although  we  have  enough  of 
time  and  money,  it  may  be,  we  must  still  be 
going  a-head,  rusching  and  bustling,  little  thin- 
king that  »nourisching  our  heart«,  as  they  call 
it,  is  any  concern  of  ours.  Above  all  things, 
the  Chinese  enjoin  peace  of  mind  and  quietness 
of  body.  —  The  Westerns  seem  a  riddle  to 
them  —  the  fail  to  understand  us.  We  have 
carried  industry  and  competition  to  an  extreme. 
Our  social  exigencies  override  our  philosophies. 
Competition  in  business,  speculation,  religious 
controversies,  party  politics,  etc.  undermine  our 
health  and  increase  our  mortality  returns.  The 
Chinese  do  everything  quitly  and  methodically, 
without  the  slightest  exertion  or  fuss.  They  have 
few  ups  and  dows  in  their  world.  —  We  trust 
some  of  the  views  advanced  may  have  the  effect 
of  directing  the  profession  to  a  consideration  of 
our  habits  of  live  and  civilization  generally  as 
bearing  upon  the  question  of  health,  and  the 
causation,  conditions  and  prevalence  of  disease«. 
Wir.  können  diesen  Erwartungen  nur  beistimmen. 
Es  ist  möglich,  daß  der  Verf.  das  chinesische 
Leben  mit  zu  günstigen  Augen  betrachtete  und 
selbst  sich  hier  und  da  irrte.    Wohl  gewiß  ge- 
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schiebt  das  in  der  Annahme,  daft  die  Lebens- 
dauer (Vitality)  in  China  eine  größere  sei  als 
bei  unseren  Bevölkerungen.  Wenn  das  wirklich 
der  Fall  wäre,  so  müßte  die  Cultur  China's  sehr 
hoch  gestellt  werden.  Der  Statistiker  weiß  aber, 
wie  schwierig  überall  die  Bestimmung  der  wirk- 
lichen mittleren  Lebensdauer  oder  der  Vitalität 
einer  Bevölkerung  ist,  wie  dafür  selbst  eine 
genaue  Registrierung  der  Todesfälle  nicht  hin- 
reichende Anhaltspunkte  darbietet,  und  wie  der 
Nichtstatistiker  nur  zu  gewöhnlich  zu  sehr  über- 
triebenen Vorstellungen  von  der  Lebensdauer  einer 
Bevölkerung  geführt  wird,  wenn  ihm  in  dersel- 
ben verhältnismäßig  viele  Beispiele  von  hohem 
Alter  oder  einzelne  Fälle  von  ganz  ungewöhnlich 
langer  Lebensdauer  vorkommen,  die  doch  für 
die  allgemeine  Vitalität  einer  Bevölkerung,  als 
eins  der  wichtigsten  statistischen  Momente  zur 
Beurtheilung  der  allgemeinen  Prosperität  einer 
Bevölkerung  gar  nichts  beweisen.  Der  Verf.  hat 
wohl,  um  uns  unser  unerquickliches  Vorwärts- 
stürmen  und  unsere  Frivolität  recht  zu  Herzen 
zu  führen,  unbewußt  in  der  Beschreibung  der 
Ruhe  und  der  Zufriedenheit  in  China  übertrieben. 
In  Wahrheit  stellt  darin  China  nur  ein  anderes 
Extrem  dar.  Diese  schlafselige  Existenz  kann 
ans  nicht  anziehen ;  gewähren  aber  unsere  Strikes 
mit  Brandstiftung  und  Todtschlag,  wie  neulich  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Pittsburg  bis  San 
Francisco,  und  das  Alles  wegen  ein  paar  Gro- 
schen mehr  oder  weniger  täglichen  Verdienstes 
ein  lieblicheres  Bild?  —  Wir  glauben,  es  kann 
uns  nur  heilsam  sein  uns  mit  unserer  Cultur 
auch  einmal  in  dem  Spiegel  zu  betrachten,  der 
uns  von  dieser  Seite  vorgehalten  wird ,  und  daß 
wir  uns  deshalb  freuen  müssen,  wenn  uns  dazu 
Gelegenheit  geboten  wird.    Wir  können  deshalb 
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nicht  unterlassen,   hier  noch  mit  ein  paar  Wor- 
ten auf  die  recht   hieher  gehörigen  sehr  merk- 
würdigen soeben  in  dem  North  American  Review 
(1877.  No.  256  und  257)  erschienenen  politischen 
und   moralischen  Betrachtungen  eines  japanesi- 
schen Reisenden  in  den  Vereinigten  Staaten  auf- 
merksam zu  machen,  welche  ebenso  wie  die  an- 
gezeigte Schrift  die  »Westliche  Civilißationc  nach 
den  Anschauungen  des  Orientalen  schildert,  aber 
uns  nocb  viel  mehr  zu  denken  giebt.     Was  z.  B. 
wird  Derjenige,  welcher  das  alte  Japan  genauer 
kennt    und   die   furchtbaren    Wirkungen  de*  in 
Japan    seit   seiner  Eröffnung  für  die  Westliche 
Civilisation    eingetretenen   und   seit  den  letzten 
zehn  Jahren  von  der  Regierung  des  gegenwärti- 
gen Mikado  mit  abendländischer  Energie  fortge- 
setzten Culturkampfs  beobachtet   hat,   dem    um 
die  Zukunft  seines  Vaterlands  in  Angst  gesetz- 
ten Japanesen  zur  Beruhigung  erwiedern  können, 
wenn  er  u.  a.   sagt:    »Ich   habe   mich    ziemlich 
viel   mit   Untersuchungen  über    religiöse    Ange- 
legenheiten beschäftigt,  ich  finde  keine  Religion, 
bei  welcher  der  Unterschied  zwischen  dem,  was 
die  Religion  lehrt  und  was    die  Menschen  thun, 
so  groß  ist  wie  in  der  Christlichen  Religion.  — 
Seit  Christen  nach  Japan  gekommen,    sind  viele 
Laster  eingeführt,  welche  vorher  ganz  unbekannt 
waren.    Es   sind    das    die  Laster,   welche   dazu 
gehören,  was  man  »Westliche  Civilisatiohc  nennt 
—  vorzüglich  Laster,   welche   mit  dem  »money- 
making«  zusammenhangen.     Alle  Art  von  Lug 
und  Trug  sind  von  den  Christen  den  Japanesen 
gelehrt,   womit  sie  vor  zwanzig  Jahren  gänzlich 
unbekannt  waren.  —  Deshalb   habe  ich  gesagt, 
ich  wünschte,  daß  die  Missionare  allein  gekommen 
wären,  ohne  irgend  welche  Matrosen  und  Kauf- 
leute.   Denn  für  einen  Christen,  der  uns  irgend 
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etwas  Gutes  lehrt,  kommen  hunderte  um  Geld 
zu  machen  und  uns  Dinge  zu  lehren,  die  schiecht 
sind.  Leute  welche  es  verstehen  Geld  zu  ma- 
chen, indem  einer  dem  andern  es  ab  trimmt, 
heißen  bei  ihnen  civilisiert;  die  welche  nicht  alle 
Kniffe  gelernt  haben,  die  dazu  erforderlich  sind, 
durch  Uebervortheilung  Anderer  Geld  zu  ma- 
chen, heißen  uncivilisiert.  Ich  kann  nach  vielem 
Nachdenken  keinen  anderen  Unterschied  finden. 
Ich  denke  aber  ganz  anders.  Civilisation  be- 
steht darin,  daß  die  Menschen  in  ihrem  Leben 
rein  und  gut  sind,  nicht  darin,  daß  sie  reich 
und  »smarte  in  ihren  Geschäften  sind.  Denn 
was  sagt  der  Große  Meister  Confucius  über  die- 
sen Gegenstand.  »Tugend  ist  die  Wurzel,  Er- 
trag die  Zweige.  Wenn  Ihr  die  Wurzel  gering 
achtet  und  vornehmlich  nur  die  Zweige  pflegt, 
so  verbreitet  Ihr  Unordnung  und  Raub  unter 
das  Volk«.  Betrachtet  die  großen  »civilisierten« 
Städte  London,  Paris  und  New- York  und  Ihr 
werdet  sehen  wie  richtig  dies  ist.  In  diesen 
Städten  ist  (sowohl  das  Streben  der  Verwaltung 
wie  des  Volks  darauf  gerichtet  »vornehmlich  die 
Zweige  zu  pflegenc  und  in  welchen  »uncivilisier- 
tenc  und  »heidnischen«  Städten  findet  Ihr  solche 
Unordnung  und  solche  Raub  wirthschaft  ?  In 
welcher  Buddhistischen  oder  Muhamedanischen 
Stadt  würde  eine  so  verderbte  Verwaltung  mög- 
lich sein,  wie  in  New- York  zur  Zeit  als  Mr. 
Tweed  herrschte.  Ich  kann  die  Leute  in 
New-York,  welche  sich  über  unser  Seppukku 
(die  Selbstentleibung  Solcher,  welche  die  öffent- 
liche Achtung  verloren  haben*)  lustig   machen 

*)  Auch  Harakiri  genannt,  8.  darüber  die  inter- 
essante Mittheilung  von  Heinr.  v.  Siebold  in  den  Mit- 
theilmigen  der  Deutschen  Gesellschaft  fur  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiena  10.  Heft  S.  27  ff.  — 
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und  Heiden  verachten,  versichern,  daß  solgher 
Raub  und  solche  betrügerische  Verwaltuug  in 
Japan  gänzlich  unmöglich  sein  würde.  —  Viel- 
leicht mögen  wir  nach  zwanzig  Jahren  Westlicher 
Civilisation  so  weit  fortgeschritten  sein,  daß 
solch  ein  Mann  als  Herrscher  möglich  wird«. — 
Ungern  enthalten  wir  uns  noch  weiterer  Anfuh- 
rungen aus  diesen  Betrachtungen  des  eben  so 
freimüthigen  wie  sinnigen  Japanesen,  der  offen- 
bar nicht  umsonst  vier  Jahre  dem  Studium  und 
der  Betrachtung  der  »Westlichen  Civilisation c  in 
Europa  und  Amerika  gewidmet  hat.  Wir  kön- 
nen ihre  Leetüre  jedem  ernsten  Beobachter  un- 
serer Zeit  nur  angelegentlich  empfehlen. 

Im  Begriff  diese  kleine  Anzeige  dem  Druck 
zu  übergeben,  empfangen  wir  noch  ein  merkwür- 
diges Zeugniß  dafür,  das  unser  Japanese  die  Fol- 
gen der  Aufnahme  unserer  modernen  Staats-  und 
Culturidee  in  seinem  Vaterlande  nur  zu  richtig 
geschildert  hat  und  zwar  von  Seiten  eines  Euro- 
päers, der  selbst  thätigen  Antheil  an  der  » Re- 
formation c  Japan's  genommen  und  gewiß  kein 
Interesse  daran  hat,  dieselbe  als  verderblich  dar- 
zustellen. Dies  Zeugniß  bringt  das  soeben  in 
Paris  in  zwei  Bänden  erschienene  Werk:  Le 
Japon  de  nos  jours  et  les  Echelles  de  l'Jxrtreme- 
Orient  par  Gearges  Bousquet,  ein  Werk,  welches 
u.  E.  überhaupt  für  die  Kunde  von  Japan  von 
höchster  Wichtigkeit  ist  und  deshalb  auch  eine 
besondere  Besprechung  in  diesen  BU.  verdient 
Indem  wir  uns  eine  solche  vorbehalten,  wollen 
wir  hier  darüber  nur  bemerken,  daß  Hr.  Bous- 
quet als  Mitglied  einer  der  von  dem  Mikado  aus 
Europa  zur  Reform  der  Japanischen  Marine, 
Armee  und  Gesetzgebung  herbeigezogenen  Mis- 
sionen nach  Japan  gekommen  ist  und  nach 
einem  Aufenthalt  von  vier  Jahren  sich   in  die- 
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sein  Werke  zu  derselben  Ueberzeugung  bekennt, 
welche  der  Baron  von  H  ü  b  n  e  r  in  seinem  das- 
siechen  Promenade  autour  du  Monde,  begünstigt 
für  die  allseisige  und  tiefere  Beobachtung  der 
japanesischen  Gesellschaft  durch  außerordent- 
liche Empfehlungen  und  zu  einem  Urtheil  durch 
treffliche  Vorbereitung  und  den  geübten  Blick 
des  praktischen  Staatsmanns  besonders  befähigt, 
schon  nach  einem  Besuche  von  zwei  Monaten 
constatieren  konnte,  nämlich,  daß  die  reforma- 
torischen Strebungen  des  Mikado  und  seiner  Mi- 
nister gänzlich  verfehlt  seien,  und  Japan  statt 
dadurch  aus  seinem  früheren  Schlummer  zu 
einem  neuen  Leben  erweckt  zu  sein  vielmehr 
einen  Todesstoß  erhalten  habe  und  nur  noch 
dazu  bestimmt  zu  sein  scheine,  nachdem  dort 
die  einheimischen  religiösen  und  socialen  Tra- 
ditionen durch  Aneignung  der  durch  den  Contact 
mit  der  von  der  abendländischen  Welt  allein  dahin 
hingebrachten  Hülfsmittel  der  materiellen  Cultur 
ganz  zerstört  worden  ohne  dafür  Ersatz  durch 
die  religiösen  und  sittlichen  Factoren  unserer 
Civilisation  empfangen  zu  haben,  in  ein  morali- 
sches und  politisches  Chaos  zu  versinken  und 
damit  unter  das  Protectorat  Englands,  der  Ver- 
einigten Staaten  oder  Rußlands  zu  fallen,  wo- 
durch dann  eine  neue  »Orientalische  Frage c 
entstehen  möchte  von  größerer  Tragweite  viel- 
leicht als  die  unseren  Staatsmännern  und  Diplo- 
maten schon  so  sehr  über  die  Köpfe  gewachsene 
gegenwärtige,  nämlich  wegen  ihrer  nothwendigen 
Rückwirkung  auf  ganz  Asien,  so  daß  diese  Frage 
des  äußersten  Orients  für  die  ganze  abendländi- 
sche Welt  leicht  eine  »Asiatische  Frage«  wer- 
den könnte,  für  deren  Gestaltung  und  Entschei- 
dung dann  die  Hunderte  von  Millionen  Asiaten, 
denen  wir  unsere  durch  Beherrschung  von  Dampf- 
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kraft  und  Electricität  mächtig  gewordene  Kunst 
der  Mechanik,  unsere  vervollkommneten  Friedens- 
und Krieg8maschienen,  das  ganze  Material  unse- 
rer Guitur  ohne  ihre  sittliche  Basis  in  die 
Hände  gegeben  haben,  leicht  sehr  ins  Gewicht 
fallen  möchten.  —  Es  können  solche  Betrach- 
tungen bei  uns  vielleicht  als  pessimistische  Träu- 
mereien erscheinen ;  jedenfalls  aber  möchten  doch 
die  Vorgänge  im  extremen  Orient  und  seine  Er- 
öffnung für  die  abendländische  Welt,  wie  sie  in 
Japan  statt  gehabt  und  für  China  mehr  und 
mehr  erstrebt  wird  und  nicht  ausbleiben  kann, 
größere  Aufmerksamkeit  denkender  Geographen 
und  Staatsmänner  «auch  bei  uns  verdienen,  als 
auf  den  ersten  Blick  das  vergebliche,  ja  beinahe 
lächerliche  Streben  einer  nicht  unbegabten  oder 
durchaus  eigenartig  entwickelten  fremden  Rage 
durch  Einführung  von  Dampfmaschinen,  Krupp'- 
scher  Kanonen,  Annahme  europäischer  militäri- 
scher Uniformen  und  dergleichen  Aeußerlich- 
keiten  sich  auf  einmal  zum  Range  eines  euro- 
päischen Staats  zu  erheben,  erregen  kann. 

Wappäus. 


Attilio  Hortis:  Documenti  risguardanti 
la  8toria  di  Trieste  e  dei  Walsee  pubblicati  a 
proposito  delle  memorie  genealogiche  della  stirpe 
Walsee-Mels  e  piu  particolarmente  dei  Conti  di 
Colloredo  per  il  Cav.  G.  B.  di  Crollolanza. 
—  Triest,  Hermanstorfer,  1877.  —  LXX  und 
164  S.    8°. 

Ein  verbesserter  Abdruck  der  in  den  Bän- 
den IV  und  V  des  Archeografo  Triestino  ver- 
öffentlichten Arbeit.  Verfasser  ist  der  Vorstand 
der  städtischen  Bibliothek  in  Triest,  als  gründ- 
licher Kenner  Petrarca's  und  Boccaccio's  auch 
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in  Deutschland  wohlbekannt.  Das  Gebiet,  auf 
dem  wir  ihm  hier  begegnen  ist  das  der  Fami* 
lien*  und  Localgeschichte,  aber  die  Ergebnisse, 
zu  welchen  er  gelangt,  beanspruchen  ein  Inte*» 
esse  in  weiteren,  und  speciell  in  deutscher* 
Kreisen. 

Die  Beziehungen  deutscher  und  vornehmlich 
deutsch  -  österreichischer  Adelsgeschlechter  im 
13—15.  Jabrh.  zu  Istrien  und  Friaul,  und  selbst 
tief  nach  Oberitalien  hinein  sind,  wenn  man  vom 
unzuverlässigen  Kandier  absieht,  zur  Stunde  noch 
kaum  angedeutet.  Um  so  dankbarer  wird  man 
vorliegende  Arbeit  begrüßen,  welche  einen  acten« 
mäßigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  mächtigste^ 
Ministerialengeschlechts  der  Habsburger ,  der 
gleichfalls  schwäbischen  Walsee  bildet,  die  un* 
klaren  Angaben  Kandlers  und  Crollolanzas  be- 
richtigt und  durch  Beibringung  neuen  Materials, 
ergänzt. 

So  wird  z.  B.  gleich  im  ersten  Abschnitt 
jener  Hugo,  welchen  Herzog  Leopold  HL  von 
Oesterreich  1381/2  zu  Treviso  und  späterhin  zu 
Trie8t  als  Hauptmann  bestellt  hatte,  aus  der 
Familie  der  Weifen  in  jene  der  Herren  von. 
Tybein  (Duino)  zurückverwiesen. 

Der  erste  Walsee,  welche  in  die  Geschichte 
von  Triest  verflochten  wurde,  ist  Rudolf.  Er 
erscheint  im  Mai  des  J.  1394  als  Herzoglicher 
Hauptmann  der  Stadt,  hielt  sich  übrigens  da- 
selbst nicht  persönlich  auf,  sondern  ließ  seine 
Geschäfte  durch  »Mixe  von  Weixensteinc  (Mi- 
chael von  Wixenstein?)  als  Stellvertreter  besor- 
gen. Schon  kurz  nach  seiner  ersten  Erwähnung 
finden  wir  ihn  in  einen  ärgerlichen  Handel  mit 
dem  Trie8ter  Domcapitel  verwickelt.  Von  da  ab 
wiederholen  sich  die  Mißhelligkeiten  mit  geringer 
Unterbrechung  und  oft  blutig  im  Verlaufe  bis 
zum  J.  1464. 
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Gegenstand  des  Streites  war  zuvörderst  das 
Patronatsrecht  über  Dorneck,  Tomni  und  andere 
Kirchen  auf  dem  Karste.  Die  Waltseer  verfoch- 
ten es  mit  Nachdruck  und  übten  es  bei  jeder 
vorkommenden  Gelegenheit,  Bischof  und  Gapitel 
bestritten  es  eben  so  zähe,  ja  ersterer  übertrug 
es  im  Wege  der  Incorporierung  sogar  ausdrück- 
lich an  die  Domherren.  Neben  den  daraus  er- 
wachsenen Prozessen  vor  kirchlichen  Tribunalen, 
welche  alle  Stadien  und  Instanzen  durchliefen, 
unter  Anderm  auch  vor  das  Basler  Goncil  ge- 
bracht wurden,  gab  es  offene  und  verdeckte 
Feindseligkeiten  aller  Art  zwischen  der  Stadt 
Triest  und  den  1418  ausdrücklich  als  Erben  der 
Verlassenschaft  Haug's  von  Tybein  anerkannten 
Walseern.  An  Reibungen  hatte  es  schon  früher 
nicht  gefehlt,  zum  Ausbruch  aber  kam  es  im 
J.  1418.  Im  August  dieses  Jahrs  waren  einige 
Triestiner  von  den  Leuten  des  Walseers  gefan- 
gen nach  Tybein  eingebracht  worden,  die  Stadt 
übte  Repressalien,  der  Burggraf  vergalt  sie  durch 
Niederreißen  eines  auf  streitigem  Grunde  er- 
richteten Hochgerichts  und  so  ging  es  fort  bis 
endlich  (1424)  beide  Theile  die  Austragung  ihrer 
Beschwerden  dem  Schiedsspruch  des  Herzogs 
Ernst  überließen.  Schon  nach  fünf  Jahren  gab 
es  neuen  Streit,  gewaltthätiger  aber  waren  die 
Ereignisse  des  J.  1448,  weil  nun  die  Stadt  in 
entschiedener  Parteinahme  für  die  Sache  des 
Capitels  eintrat.  Die  Erneuerung  der  alten  sta- 
tutarischen Vorschrift,  welche  die  Veräußerung 
des  Immobiliarbesitzes  innerhalb  des  Stadtge- 
biets an  Auswärtige  bei  Strafe  der  Einziehung 
untersagte,  war  direct  gegen  die  Besitzer  von 
Tybein  gerichtet.  Als  nun  die  Stadt  in  Aus- 
führung ihres  Befehls  den  walsee'ischen  Unter- 
thanen  das  Einernten  der  Früchte  von  ihren  im 
Weichbilde  der   Stadt  gelegenen  Grundstücken 
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untersagte,  griff  man  beiderseits  zu  den  Waffen. 
Aenius  Sylvius,  damals  Bischof  von  Triest,  ent- 
kam nur  durch  die  Schnelligkeit  seines  Pferdes 
einem  gelegten  Hinterhalt,  als  er  sich  klagend 
an  den  Hof  König  Friedrich  IV.  begab.  Die 
Fehde  aber  dauerte  bis  zum  Anfange  des  J.  1449, 
dann  unterwarfen  sich  beide  Theile  dem  Schieds- 
sprüche des  Königs,  welcher  am  15.  März  1449 
die  wechselseitige  Rückgabe  der  Gefangenen  und 
des  geraubten  Guts  verfugte,  die  Entscheidung 
der  eigentlichen  Streitpunkte  aber  spätem  Tag- 
fahrten vorbehielt.  Die  Stadt  wurde  schließlich 
(1450)  trotz  der  Gutachten,  welche  sie  aus  Padua 
beigebracht  hatte,  der  Besitzstörung  schuldig  er- 
kannt und  sachfällig.  Die  Walseer  behielten  die 
angesprochenen  Rechte  und  Gebiete.  Auch  der 
Streit  mit  dem  Gapitel  endete  ein  Dutzend  Jahre 
später  mit  einem  Triumphe  des  Dynastenge- 
schlechts, welches  allen  kirchlichen  Mitteln,  selbst 
der  Androhung  des  Anathems  trotzte  und  durch 
seine  Zähigkeit  endlich  (1463/4)  das  verarmende 
Capitel  zu  einem  Vergleiche  zwang,  in  welchem 
das  Patronatsrecht  gegen  Reichung  einer  Jahres- 
abgabe den  Walseern  eingeräumt  wurde. 

Es  ist  eine  interessante  Episode  aus  einem 
disher  wenig  bekannten  Geschichtsleben,  was  uns 
ber  Verfasser  vorführt.  Wir  verfolgen  das  An- 
wachsen eines  Familienbesitzes,  welcher  sich  all- 
mählich von  Duino  bis  Fiume  ausbreitete,  Triest 
völlig  umklammerte  und  von  den  Walseern,  seit 
sie  1450  den  Blutbann  mit  Vorbehalt  der  öster« 
reichischen  Landeshoheit  erhoben  hatten,  mit 
großer  Machtfülle  beherrscht  wurde.  Wir  beob* 
achten  den  Kampf  zwischen  den  auf  ihre  ver- 
briefte Autonomie  gestützten  Städten  und  einem 
energischen  Geschlechte,  das  vielleicht  bereits 
den  Gedanken  hegte,  den  Verkehr  von  Triest 
&ach  dem  ihm  eigentümlichen  Hafen  Fiume  zu 
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lenken,  der  damals  seinen  deutschen  Naipen 
S.  Voil  am  Pflaum  erhielt.  Wir  verfolgen  $en 
Prozeß  zwischen  Priestern,  die  sich  ihre  Pfrün- 
den in  Rom  erschlichen  hatten  und  dem  Patro- 
natsherrn,  der  sich  sein  gutes  Recht  nicht  ver- 
kümmern lassen  wollte,  endlich  das  Gegeneinander- 
prallen  von  Sätzen  des  römischen  Rechts  und 
deutschem  Herkommen. 

Hortis  Arbeit  zeichnet  sich  durch  volle  Be- 
herrschung nicht  blos  des  heimischen,  sondern 
auch  desjenigen  Materials  aus,  das  bereits  in 
deutschen  Publicationen  niedergelegt  wurde,  fer- 
ner durch  eine  in  italienischen  Abdrücken  nicht 
häufige  Sorgfalt,  mit  welcher  deutsche  Gitate 
und  Namen  wiedergegeben  sind.  Nach  beiden 
Richtungen  ist  also  wenig  zu  bemerken.  Das 
räthselhafte  Furta  propter  vidam  Prozzek  in 
ürk.  XXXI  das  S.  XL  VI  Anm.  welches  einen  Hin- 
weis auf  unser  Fürth  erhält,  ist  sicherlich  in  der 
Vorlage  einer  Abschrift  des  16.  Jahrh.  aus 
Furca  verlesen,  zumal  schon  in  der  Urkunde  von 
1424  eines  Galgens  nächst  Pressecco  gedacht 
wird.  S.  LI  Anm.  1  sind  die  Pforte  Tomaun, 
resp.  auschub  vnd  innem  durch  Gomaun,  anschrib 
und  innem  zu  lesen.  Die  Eigennamen  Jo.  Ran- 
chogel,  und  Jo.  Panchognlo  auf  S.  LXIV  Anm. 
dürften  identisch  sein.  Die  Urkunde  vom  20.  Juni 
1460  betreffend  Castelnuovo,  welche  Ortis  blos 
aus  Kandiere  Gitate  kennt  und  den  Walseern 
absprechen  möchte,  existiert  in  der  That  und  er- 
scheint in  den  von  Birk  veröffentlichten  Urkunden- 
auszügen zur  Geschichte  E.  Kriedrich  III.  (Ar- 
chiv f.  österr.  Gesch.  X  236)  unter  No.  410. 

Reiche  Auszüge  aus  den  Rechnungen  der  Stadt- 
kämmerer und  Urkunden  sind  in  dieAnmerkun- 
Sen  verwoben  und  außerdem  36  der  wichtigsten 
tücke  vollinhaltlich  abgedruckt. 

Graz.  Luschin-Ebengrenth. 
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Priores  des  Falashas  on  Juifs  d'Abyssinie. 
Texte  Äthiopien,  publie  par  la  premiere  fois  et 
traduit  en  Hebreu  par  J.  Ha  levy.  Paris, 
Joseph  Baer  et  C,  Libraires-Editeurs,  2,  Rue 
du  Quatre-Septembre.     1877.    8°.    58  u.  28  S. 

Von  den  abesinischen  Juden,  die  in  neuerer 
Zeit  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen haben,  seit  die  englische  Judenmissions- 
gesellschaft unter  ihnen  zu  arbeiten  angefangen 
hat,  liegt  uns  hier  das  erste  Document  in  der 
alten  G&ez  Sprache  vor.  Das  Werkchen  hat 
nur  einen  französischen  Titel,  die  Vorrede  dazu 
(«TPi'pn-b»  lyj)*  sowie*  die  beigegebene  Ueber- 
»etzung  cfes  äthiopischen  Textes  ist  in  hebräi- 
scher Sprache  verfaßt.  Es  ist  also  ein  für  das 
Laien-,  sowie  für  das  Gelehrte  Publicum  im  all- 
gemeinen doppelt  versiegeltes  Buch.  Daraus  er- 
hellt zur  Genüge,  daß  das  Buch  zunächst  nur 
für  jüdische  Leser  bestimmt  ist,  da  es  einem 
bestimmten  jüdischen  Zwecke  dient. 

Der  Herr  Heransgeber,  der  durch  seine  Rei- 
sen in  Südarabien  bekannte  Gelehrte  Halevy  (so 
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viel  wir  wissen,  aus  der  Walachei  stammend 
und  später  nach  Frankreich  übergesiedelt) 
spricht  sich  darüber  in  seiner  Vorrede  kurz  aus. 
Er  war  nämlich  von  der  Alliance  israelite  uni- 
verselle im  Jahre  1867  nach  Abesinien  gesandt 
worden,  um  die  dortigen  Juden  zu  besuchen 
und  über  ihre  Abstammung,  ihren  Glauben,  ihre 
Sitten  und  Gebräuche  nähere  Erkundigungen 
einzuziehen,  da  man  im  Schooße  des  europäi- 
schen Judenthums  zweifelhaft  zu  sein  schien,  ob 
die  Faläsch a  t  wirklich  das  Recht  hatten,  sich 
als  Juden  zn  betrachten.  Seiner  Versicherung 
nach  haben  die  Faläscha-Juden  denselben  Glau- 
ben wie  die  europäischen  Juden  und  es  be- 
stände demgemäß  kein  Unterschied,  außer  in 
einigen  Sitten  und  Gebräuchen.  Zum  Beleg  da- 
für werden  eben  die  äthiopischen  Gebete  publi- 
ciert,  die,  weil  für  das  gebildete  jüdische  Publi- 
cum unverständlich,  in  das  Hebräische  übertra- 
gen worden  sind. 

Der  Hr.  Herausgeber  bedauert,  nicht  [mehr 
bieten  zu  können,  da  in  Folge  der  Drangsale 
und  des  Krieges  (wahrscheinlich  des  deutsch- 
französischen) eine  große  Anzahl  seiner  Manu- 
scripte  zu  Grunde  gegangen  sei.  Auch  der 
äthiopische  Text  ist  nur  nach  Einer  Handschrift 
wiedergegeben,  womit  er  die  vielen  Fehler  ent- 
schuldigt, die  sich  in  demselben  vorfinden. 

Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth  gewesen, 
wenn  der  Hr.  Herausgeber,  statt  in  einem  un- 
punctierten  hebräischen  Gewände  einige  dürftige 
Andeutungen  zu  geben,  sich  etwas  deutlicher 
und  klarer  in  einer  bekannten  europäischen 
Sprache  ausgedrückt  hätte.  Er  hat  es  auch 
(und  wohl  nicht  ohne  Absicht)  vermieden,  auf 
seinen  Bericht  hinzuweisen,  den  er  über  seine 
Mission  zu  den    Faläscha-Juden    der  Alliwft 
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israelite  universelle  zu  Paris,  in  der  Sitzung  vom 
30.  Juli  1868  erstattet  hat,  aus  dem  wir  hier 
einiges  herausheben  wollen,  weil  wir  daraus 
sehen  können,  was  damals,  unmittelbar  nach 
seiner  Bückkehr  nach  Europa,  seine  Ansicht 
über  die  Faläscha  war. 

Er  erkennt  an,   daß  sie  eine  mehr  oder  we- 
niger  schwarze   Hautfarbe  haben,  jedoch  ohne 
den  Neger-Typus.    Er  hätte  hinzufügen    dürfen, 
daß  auch   ihr   Haar   ebenso   wollig  und  schaf- 
pelzmäßig ist,   wie    das   der  übrigen  Abesinier, 
wovon  ich  mich  selbst  vor  einigen  Jahren  habe 
überzeugen   können,    da   ich  Gelegenheit  hatte, 
einen  abesinischen  Faläscha  Namens  Samäni  zu 
sehen  und  zu  sprechen,  von  dem  ich  meine  er- 
sten Belehrungen   über   den  Accent   des    Ge?ez 
erhalten  habe.   Halevy  bemerkt  dazu,  daß  diese 
ganze  afrikanische  Gesichtsfarbe  ihrem  Anspruch, 
Juden  zu  sein,    entgegen  zu  stehen  scheine,   die 
wunderbare  Feinheit  ihrer  Züge   und   die  hohe 
geistige  Begabung,  die  aus  diesen  schwarzen  Ge- 
sichtsbildungen hervorleuchte,   lege  jedoch  allen 
Zweifeln   und   Einwürfen   Schweigen   auf.     Der 
Adel  ihres  Ursprungs  werde  auch  durch  Millio- 
nen der   christlichen  Religion    angehöriger  Mit- 
bürger bestätigt.    Die  Faläscha  beten  den  eini- 
gen Gott   an    und  betrachten   ihn  als  den  Gott 
ihrer  Väter,   Abraham,   Isaak   und  Jacob.    Sie 
schmeicheln  sich  (t)  dieser  alten,  aber  ewig  jun- 
gen Nation  anzugehören,   die  nie  aufhören  wird 
ihren  wohlberechtigten  Einfluß  auf  die  Geschicke 
des  Menschengeschlechts  zu  üben. 

Halevy  kann  jedoch,  so  sehr  er  sich  auch 
Mühe  giebt,  die  Faläscha  als  ächte  Juden  hin- 
zustellen, die  Thatsache  nicht  verschweigen, 
»daß  ibre  Gebräuche  und  Ceremonien  den  (jüdi- 
schen) Theologen  in  das  allerhöchste  Erstaunen 
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versetzen^  Sie  haben  das  ganze  alte  Testa- 
ment mit  allen  von  der  abesinwcben  Kirche 
angenommenen  apocryphiscben  Büchern,  und 
zwar  nur  in  äthiopischer  Sprache;  die  Halbfette 
Chanukkah  (nayj)  und  Purim  kennen  sie.  da- 
gegen gar  nicfit,'  ebenso  wenig  wissen  $ie  vom 
Talmud.  Der  Gebrauch  der  Phylacterieft  ("pV*?*}) 
ist  ihnen  unbekannt,  sie  hüllen  sich  auch  nicht 
beim  Gebet  in  das  gefranzte  Tallith  (rp^tg),  auch 
sind  ihre  Thüren  nicht  mit  Merussah  versehen. 
Noch  andere,  sehr  wichtige  Differenzpnnkte  bat 
er  entweder  nicht  gekannt  oder  zu  erwähnen 
unterlassen,  wie  wir  später  bemerken  werden, 
da  ihm  vor  allem  daran  lag,  die  Identität  des 
Glaubens  der  Faläscha  mit  dem  der  übrigen 
Juden  zu  beweisen. 

Er  erwähnt  auch  kurz  die  Traditionen  der 
Faläscha  über  ihre  Herkunft.  Sie  behaupten 
Abkömmlinge  von  jüdischen  Sendungen  zu  sein, 
die  den  Menelek,  einen  Sohn  Salomos  (von  der 
Königin  von  Saba)  begleitet  haben.  In  der 
Vorzeit  wollen  sie  ein  unabhängiges  Reich  unter 
der  Herrschaft  ihrer  eigenen  Könige  gebildet 
haben. 

Die  Wiederherstellung  der  jüdischen  Nationsr 
lität  soll  für  die  Faläscha  ein  Hauptglaubens- 
artikel  sein. 

Ueber  die  Ankunft  des  Messias  seilen  sie 
keine  Theorie  haben  und  auch  den  Namen 
»Messiasc  selten  gebrauchen,  um  das  zukünftige 
Haupt  der  Nation  zu  bezeichnen,  häufiger  nen- 
nen sie  ihn  »des  Löwen  Sohn«,  mit  Anspie- 
lung auf  seine  Herkunft,  da  er  aus  Judä  stam- 
men muß.  Zuweilen  nennen  sie  ihn  auch  »den 
Eroßen  Theodoros«,  eine  den  chiliastischen 
egenden  des  abesinischen  Volkes  entlehnte  Be- 
nennung. 
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Vtö  gründlicheres  über  die  Faläscha  erfah- 
ren wir  aus  einer  kleinen  Schrift  von  Missionar 
Flad,  der  längere  Zeit  unter  ihnen  gelebt  hat*). 

Auch  Flad  fahrt  dieselbe  Tradition  über  den 
Ursprung  der  Faläscha  an,  wie  Haievy,  nur  et- 
was ausführlicher.  Salomo  soll  nämlich  mit  der 
Königin  Ton  Saba  einen  Sohn  gezeugt  haben, 
den  er  Menelek  nannte.  Die  Königin,  die  in 
Aksum  reeiert  haben  soll,  kehrte  mit  ihrem 
Sohn  in  ihr  Land  zurück,  schickte  denselben 
aber  später  mt  Erziehung  nach  Jerusalem  zu- 
rück. Als  Menelek  erwachsen  war,  baten  die 
Juden  Salomo,  er  möchte  ihn  doch  >  zu  seiner 
Mutter  zurückkehren  lassen,  da  sein  Bleiben  zu 
politischen  Unruhen  Veranlassung  geben  könnte. 
Salomo  willigte  ungern  darein,  gab  aber  nach 
unter  der  Bedingung,  daß  jeder  Israelite  seinen 
erstgebornen  Sohn  mit  Menelek  nach  Aethio- 
pien  schicke.  So  geschah  es,  daß  Menelek ,  zum 
König  yob  A&thiopien  eingesetzt,  mit  einer  gro- 
ßen Anzahl  Juden  dorthin  wanderte,  die  sich 
dann  mit  eingeborenen  Frauen  verheiratheten. 
Unter  den  jüdischen  Einwanderern  sollen  sich 
audi  12  Priester  aus  dem  Geschlechte  Aaron's 
befunden  haben,  welche  den  Gottesdienst  in 
Aethiopien   leiten  sollten.    Für  sie  ließ  Salomo 

eine  Bundeslade  (j'P^l*;,  Arab,  o^li)  verfer- 

*)  Der  Titel  der  Schrift  ißt:  Kurze  Schilderung  der 
bisher  fast  ganz  unbekannten  abessinischen  Juden  (Fala- 
ftÜhft),  ihr  .Ursprung,  Wohnort,  Körperbau  etc.  von  Mar- 
tin Flad.  Im  Selbstverlag,  Kornthal,  bei  Stuttgart,  1869. 
Wir  bemerken  hier  zugleich,  daß  die  Schreibung  »Abes- 
ßinien«  mit  zwei  s  falsch  ist;   das  arabische  Wort   ist 

ijils»,  und  das  Amhärische  aaa«  habasä,  mit  nur 
einem  jb,  (sh)  oder  A  (s). 
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tigen,  welche  die  Priester  mitnehmen  sollten. 
Menelek  aber  stahl  die  ächte  Bundeslade  and 
ließ  die  nachgemachte  in  Jerusalem  zurück; 
nach  seiner  Ankunft  stellte  er  sie  in  Aksum 
auf,  wo  sie  angeblich  noch  heute  vorhanden 
sein  soll. 

Ein  anderer  Theil  der  Faläscha  behauptet, 
daß  ihre  Urväter  als  Flüchtlinge  von  der  assy- 
rischen bis  zur  babylonischen  Gefangenschaft 
nach  Aegypten  flohen  und  von  da  Nilaufwärts 
zogen  und  sich  im  westlichsten  Theil  von  Abe- 
sinien,  in  der  Provinz  Quärä  niederließen;  von 
dort  haben  sie  sich  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte weiter  in  die  Provinzen  Dembeä, 
Tschelgä,  Wogerä  und  Sömien  verbreitet.  Die- 
ses letztere  Factum  wird  dadurch  bestätigt,  daß 
die  Sprache  der  Faläscha  die  von  Quärä  ist, 
wo    sie    auch    allein  erbliches  Landeigentum 

Die  dritte  Partei  unter  den  Faläscha  be- 
hauptet, daß  sie  erst  bei  der  Zerstörung  Jeru- 
salems durch  die  Römer  in  die  Gebirge  Abe- 
8iniens  verjagt  worden  seien. 

Diese  letzte  Behauptung  ist  ofienbar  falsch, 
da  die  Faläscha  nichts  vom  Talmud  wissen,  wie 
wir  schon  bemerkt  haben.  Daß  die  Faläscha 
in  ihrer  Mehrzahl  nach  Zerstörung  des  ersten 
Tempels  nach  Aegypten  wanderten  (cf.  Jerem. 
Cap.  43  u.  44)  und  von  dort  stromaufwärts  nach 
Aethiopien ,  ist  ziemlich  sicher ,  obschon  keine 
historischen  Data  dafür  vorliegen.  Möglich,  ja 
sehr  wahrscheinlich  ist  es,  daß  sie  dazu  veran- 
laßt wurden  durch  einzelne  kleinere  Colonien, 
die  sich  damals  schon  in  Aethiopien  befanden, 
vielleicht  schon  von  den  Zeiten  Salomo's  her, 
der  bei  seinen  Ophirfarthen  im  rothen  Meer  da 
und  dort,  nach  dem  Beispiel  der  Phönizier,  Co- 
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lonien  angelegt  haben  mag,  die  obwohl  später 
vom  Matterlande  abgeschnitten  sich  erhalten 
haben  mögen.  So  viel  ist  sicher,  daß  schon 
vor  Einführung  des  Christentums  inAethiopien 
Juden  sich  daselbst  müssen  niedergelassen  ha- 
ben  (cf.  Acta  8,  26 — 39);  und  später,  als 
Frumentius  das  Ghristenthum  dort  einführte 
(nach  äthiopischer  Ueberlieferung  um's  Jahr  315 
p.  Gh.),  lebten  dort  viele  Juden,  die  das  Gesetz 
Mosis  (den  j\£*t*am  örit)  hielten. 

Daß  die  Faläscha  nach  der  ersten  Zerstö- 
rung des  Tempels  nach  Aegypten,  resp.  Aethio- 
pien  auswanderten,  geht  auch  zur  Evidenz  aus 
ihren  religiösen  Sitten  und  Gebräuchen  hervor, 
deren  wir  hier  einige  der  wichtigsten  erwähnen 
wollen. 

Sie  haben  die  Thieropfer  beibehalten,  die 
von  ihren  Priestern  dargebracht  werden,  wo  sie 
gerade  wohnen.  Zum  Priester  kann  jeder  reine 
Faläscha  berufen  werden,  wenn  er  von  ihren 
Mönchen  sanctioniert  wird.  Die  Priester  sind 
alle  verheirathet;  wenn  aber  ihre  Frau  stirbt 
müssen  sie  ledig  bleiben. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  unter  ihnen 
sind  die  Mönche,  welche  den  größten  Einfluß 
ausüben.  Ein  jeder  Novize,  der  in  diesen  Or- 
den tritt,  wird  castriert,  so  daß  sie  meistens 
ein  lederfarbenes  Aussehen  haben.  Das  geist- 
liche Oberhaupt  der  Mönche,  der  zugleich  das 
geistliche  Haupt  aller  Faläscha  ist,  wohnt  in 
der  Provinz  Quärä.  Jede  Proviüz  hat  ihren 
eigenen  Oberpriester,  die  alle  unter  dem  von 
Quärä  stehen  und  von  ihm  ernannt  werden. 
Die  Faläschamönche  leben  ganz  abgesondert, 
kein  Laie  darf  ihre  Wohnung  betreten ;  sie  essen 
auch   nur,   was   sie    selbst  gemahlen,    gebacken 
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oder  gekocht  haben,  da  gelbst  die  (übrigen  Fa- 
läscha  in  ihren  Augen  unrein  sind. 

Merkwürdig  ist  die  Verehrung  der  Göttin 
Sanbat  (der  Göttin  des  Sabbaths).  Die  Falä- 
echa  beten  sie  nicht  nur  an,  sondern  sie  brin- 
gen ihr  auch  Speis-  und  Trankopfer  dar,  das  in 
Brodkuchen  und  Bier  besteht;  außh  Brandopfer 
und  Weihrauch  werden  ihr  dargebracht.  Diese 
fest  eingewurzelte  Gewohnheit  der  Faläscha,  die 
so  ganz  dem  talmüdischen  Judenthum  wider- 
spricht, erinnert  recht  lebhaft  an  die  ta^tträtt  robö, 
der  schon  ihre  Väter  auf  ähnliche  Weise  opfer- 
ten. Daß  sie  schon  bei  den  nach  Aegypten 
ausgewanderten  Juden  im  Schwange  war,  er- 
sehen wir  aus  der  Strafpredigt  des  Propheten 
Jeremia  (Cap.  44)  an  eben  diese  Juden,  wäh- 
rend wir  bei  den  späteren  Juden  nichts  ähn- 
lichem mehr  begegnen.  Diese  Verehrung  der 
Sanbat,  die  aber  von  Herrn  Halevy  weislich  ver- 
schwiegen wird,  ist  daher  ein  frappanter  Beweis 
für  die  Herkunft  der  Faläscha-Juden. 

Daß  sich  diese  jüdischen  Emigranten  (A/\fi* 
bedeutet  eben  »Emigrant«)  in  einem  ziemlich 
indifferenten  religiösen  Zustande  befanden,  wird 
ferner  dadurch  bewiesen,  daß  sie  keinerlei  he- 
bräische Schriften  bewahrt,  ja  sogar  alle  und 
jede  Kenntniß  des  Hebräischen  längst  verloren 
haben. 

Das  Alte  Testament  haben  sie  von  der  äthio- 
pischen Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  er- 
halten, also  erst  in  relativ  später  Zeit  und  bis 
dorthin  scheinen  sie  überhaupt  nur  mündlichen 
Traditionen  gefolgt  zu  sein,  da  sie  keine  eige- 
nen Schriften  besitzen  und  was  sie  jetzt  haben 
oder  von  ihren  (in  christlichen  Schulen  gebilde- 
ten) Debterä  (Gelehrten)  verfaßt  worden  ist, 
nichts  als  Gompilationen  von  äußerst  geringem 
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Werthe  sind,  die  aber  alle  im  Gejez  abgefaßt 
sind.  So  weit  also  unter  ibnen  irgend  eine 
Kenntniß  vorhanden  ist,  ist  sie  von  der  christ- 
lichen Kirche  entlehnt,  ursprüngliches  ist  bis 
jetzt  noch  nichts  entdeckt  worden,  so  wichtig 
das  auch  für  uns  wäre,  und  es  ist  kaum  Hoff- 
nung vorhanden,  daß  etwas  zum  Vorschein  kom- 
men werde  nach  allem,  was  ich  gehört  habe. 

Die  vorliegende  Schrift  von  Herrn  Hal6vyf 
die  ich  mit  dem  größten  Interesse  gelesen 
habe,  weil  ich  hoffte,  etwas  darin  zu  fin- 
den, nach  was  ich  schon  seit  Jahren  vergeblich 
getrachtet  hatte,  bestätigt  dies  leider  wieder  aufs 
neue.  Sie  enthält  nichts  als  eine  langathmige 
Zusammenstellung  von  Gebeten,  die  nur  insofern 
ein  wissenschaftliches  Interesse  für  uns  haben, 
als  sie,  trotz  ihrer  Allgemeinheit,  doch  den  Satz 
widerlegen,  den  Herr  Halevy  seinen  europäischen 
Glaubensgenossen  beizubringen  bestrebt  ist,  daß 
der  Glaube  der  Faläscha- Juden  derselbe  sei  als 
der  ihrige.  Daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  und 
daß  darum  der  Bericht  des  Herrn  Halevy  höchst 
mangelhaft  und  ungenau  ist,  werden  wir  nach- 
weisen« Daran  allerdings  zweifeln  auch  wir 
nicht,  daß  die  Faläscha  Israeliten  sind  und  zwar 
ein  höchst  merkwürdiger  Ueberrest  jenes  alten 
Volkes  aus  der  Zeit  der  Zerstreuung  nach  Zer- 
störung des  ersten  Tempels,  aber  Juden  in  un- 
serer gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  sind 
sie  nicht,  d.  b.  keine  Talmüd-Juden,  wie  wir  sie 
allein  in  Europa  kennen.  Sie  haben  darum 
auch  die  Reinheit  des  semitischen  Bluts  nicht 
bewahrt,  wie  unsere  Juden,  sondern  sich  viel- 
fach mit  den  eingebornen  Stämmen  vermischt, 
so  daß,  wie  auch  Halevy  zugeben  muß,  ihr  acht 
jüdisches  Gepräge  verloren  gegangen  und  sie 
der  Gesichtsbildung   und  Hautfarbe   nach  ächte 
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Jjandeskinder  geworden  sind*).  Aber  eben 
darum  nehmen  sie  unser  Interesse  um  so  mehr 
in  Anspruch  und  wir  wissen  Herrn  Halevy  Dank, 
daß  er  uns  dieses,  wenn  auch  noch  so  unbe- 
deutende geistige  Product  derselben  im  Original- 
texte mitgetheilt  hat. 

Mit  seiner  Eenntniß  des  Aethiopischen  ist 
es  freilich  übel  bestellt,  seine  beigegebene  he- 
bräische Uebersetzung  ist  daher  häufig  ungenau 
und  mangelhaft,  da  ihm  die  gewöhnlichsten 
grammatischen  Kenntnisse  abgehen. 

Der  äthiopische  Text,  den  er  bietet,  ist  häu- 
fig ungenau  und  verworren,  da  er  nicht  ein- 
mal die  gröbsten,  auf  der  Hand  liegenden  Feh- 
ler des  unwissenden  Abschreibers  berichtigt  hat. 
Ebenso  ist  häufig  gar  kein  Zusammenhang  zu 
entdecken  und  die  Bede  bricht  oft  plötzlich  ab 
oder  springt  auf  etwas  neues  über.  Auch  fehlt 
es  an  aller  Interpunction. 

Die  Gebete  selbst  sind  Sabbathgebete,  die 
zu  Hause,  nicht  im  Mesgid  (Synagoge),  gespro- 
chen werden,  mit  Ausnahme  des  Opfergebets, 
das  verstümmelt  am  Ende  angefügt  ist.  Der 
Betende  nennt  sich  Joseph  und  sein  Schreiber 
Zarübäbel  (p.  55b,  L.  4). 

Voran  geht  eine  Art  Einleitung,  die  aber  so 
zusammenhangslos  ist,  daß  wir  kaum  einen  Sinn 
hineinzubringen  vermögen. 

Ein  Abbä  Saküyan  ermahnt  seine  Kinder, 
das  Wort  Gottes  zu  lernen  (^(f^Xf/^l,  w*e  8e" 
lesen  werden  muß,   nicht  "X'Ö&fjy/^l  >   welches 

• 

*)  Dies  verhält  sich  ganz  anders  mit  den  Juden  in 
'Arabien,  deren  ich  viele  in  Aden  gesehen  und  gespro- 
chen habe.  Diese  sind  ächte  Jaden  geblieben,  aber  sie 
sind  auch,  ohne  Ausnahme,  alle  Talmud- Juden,  also  erst 
später  dorthin  gewandert. 
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keinen  Sinn  giebt;  es  darf  also  nicht  durch: 
ttnrr;  i¥]  ^tng  übersetzt  werden,  wie  Hatevy 
thutj.  Das  Subject  zu  JßiVflfhflK  e*c*  *8* 
nicht  angegeben  ,  wahrscheinlich  ist  dazu 
&*J\m&1iflptul  (^*e  Engel)  zu  ßtipplieren,  was 
allein  in  den  Zusammenhang  passen  würde. 
Dann  ermahnt  er  seinen  Sohn,  kein  Weib  zu 
heirathen  und  keinen  Sohn  zu  zeugen  (obschon 
sie  zeugen,  seien  sie  doch  wie  die,  die  nicht 
zeugen),  um  bei  den  Faläscha  zu  bleiben. 

Das  Erlernen  des  Wortes  Gottes  wird  damit 
eingeschärft,  daß  der  Herr  (am  Ende)  zu  einer 
solchen  Seele  sagt:  Deine  Mühe  wegen  des  Wor- 
tes Gottes  ist  vorüber,  damit  du  (nun)  Erbar- 
men erlangest  von  dem  der  in  Ewigkeit  ist  (so 
muß   wohl   gelesen  werden:  Yl^ü  ^C'fXO.. 

9*itiiSb :     jKf^mu- :  '  hua©  : 

ftShJ\£FZ  ;),  indem  (die  Engel)  sagen:  Preis  sei 

dem  Herrn  allein,  dem  einzigen  Heiligen  1  Das 
folgende  ist  wieder  unklar,  da  oflenbar  der  Text 
verdorben  ist ;  wahrscheinlich  ist  das  (J)  versetzt, 

das   vor  QX'fi'tJ*;   stehen    sollte.     Der  Sinn 

wäre  demgemäß:  Der  Herr  spricht:  siehe,  die 
Gerechtigkeit  (die  sie,  die  Seele,  gethan  hat) 
wird  (ihr)  angerechnet  werden  und  in  ihr  (sind) 
Schätze  von  Erbarmen,  die  voll  sind  von  Freude 
und  Lust  (es  muß  hier  {fiUi'l*;;,  ^er  Accu- 
sativ,  gelesen  werden).  Und  er  spricht:  »Laß 
diese  Seele  wohnen  mit  den  Faläscha,  welche 
abgeschieden  sind  und  mit  denen,  die  auf  den 
Bergen  und  Hügeln  wohnen,  dienend  dem  Herrn ! 
Darum  meine  Kinder,  so  spricht  Abbä  Saküyan, 
laßt  uns  dem  Gotte  des  Himmels  und  der  Erde 
dienen !  « 

Auf  diese  Weise   ist  aus   den  Worten   des 
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Textes  ein  Sinn  zu  gewinnen!  während  die 
Uebersetzung  des  Herrn  Halevy  rein  unverständ- 
lich ist. 

Nun  folgt  eine  Einschaltung,  die  damit  in 
keinem  Zusammenhang  steht.  Der  Verfasser 
will  aber  durch  diese  plumpe  Wendung  nur 
seine  eigene  Gebetssammlung  rechtfertigen  und 
sie  als  eine  Sammlung  von  Gebeten  der  Engel 
und  der  Gerechten  hinstellen. 

Deshalb  läßt  er  zunächst  ein  Gebet  der 
Engel  an  den  Einen  Gott  folgen.  Es  ent- 
hält nicht  nur  angebliche  Gebete  der  Engel, 
sondern  auch  Gebete  an  die  Engel.  So  heißt 
es  S.13b,L.4:  ft/^;  AJ;  ^«OA>A:>  ^itte 
für  uns,  o  Engel  Michael,  sei  uns  gnädig,  o 
Engel  Gabriel  vor  dem  Stuhl  des  Erhabenen, 
bitte  für  un  8,  o  Engel  RüfaelU  Daß  auch  unsere 
Juden  die  Engel  anrufen,  wie  wir  aus  Herrn 
Halevy'8  Behauptung  folgern  maßten,  ist  mir 
bisher  nicht  bekannt  gewesen. 

Dieses  Gebet  der  Engel  und  an  die  Engel 
geht  nach  und  nach  in  ein  allgemeines  Gebet 
über,  das  voll  von  Wiederholungen  ist.  Wir 
geben  hier  ein  kleines  Beispiel  (S.  14):  »Der 
nicht  stirbt  in  Ewigkeit,  Hallelujah!  Und  es  sa- 
gen zu  ihm  die  Engel  der  Himmel:  Hallelujah! 
Unser  Schöpfer  ist  der  Gott  der  Götter  und  der 
Herr  der  Herren  und  der  König  über  die  Kö- 
nige. Und  die  Engel  des  zweiten  Himmels  sa- 
gen: 0  Herr,  der  du  in  Ewigkeit  bleibest,  der 
du  nie  stirbest,  Hallelujah !  Die  im  dritten  Him- 
mel sagen:  OTödter  jeder  Seele,  in  dir  ist  kein 
Tod,  Hallelujah!  Und  die  vom  vierten  Himmel 
sagen:  (»Du  bist,)  langmüthig,  o  Herr,  in  dem 
die  Macht  ist,  Hallelujah  !c. 

Der  Monotheismus  wird  öfters  prämiert; 
ebenso  wird  öfters  das  Volk  Israel  und  die  Stadt 
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Jerusalem  erwähnt  in  Stellen  wie  (S.  28,  b  dritte 
Lime  yon  unten):  »Höre  mein  Gebet,  o  Herr, 
Adoräa,  ewiger  König,  wenn  sieh  freut  die  ganze 
Welt  in  deinem  Reich  über  die  Erlösung  deines 
Volkes  Israel  ;und  über  0 deine)  Gnade  gegen 
Jerusalem,  deine  Stadt,  enreue  mich  in  deinem 
Reiche  mit  deinen  Aliserwählten,  Israel,  errette 
mich  und  sei  gnadig  deinem  Knechte,  und  laß 
mich  wohnen  mit  deinen  Heiligen!«. 

Auch  die  Gefangenschaft  des  Volkes,  wird  er- 
wähnt, aber  auf  eine  ganz  andre  Weise,  als  dies 
die  späteren  Juden  thun  würden.     S.  43   heißt 
es:  »Auch  wir  sind  die  Kinder  der  Getesteten, 
die  umkamen   im   Meere,  und   etliche   im  Ab- 
grund, etliche  durch  das  Schwert  und  die  Lan- 
zen und  etliche  durch  Hunger  und  etliche  wur- 
den verkauft  um  Bäume  des  Feldes,  und  unsere 
Väter  stiegen   hinab  nach  Rom  (Griechenland) 
und  bis  nach  Persien.  —   Denke   auch   an  uns, 
o  Herr,  die  sie  gefangen  geführt  und  als  Beute 
wie  Ochsen   weggetrieben   haben   (es  muß  hier 
S(D(I>-{:  (DdW^YK:  gelesen  werden,   da 
der  Text,  den  Halevy  giebt,  unrichtig  ist),  und 
wir  wurden   geschlachtet   wie   die  Schafe;    da 
schrieen   wir  zu  Gott,   unserm  Schöpfer.     Und 
als  wir   bedrängt   wurden,    hörte   der  Herr  zu 
jeder  Zeit  unser  Gebet  (statt  2\°2H.ÄI  nm* 
hier  der  Nom.  ^i^H-jK*  gelesen  werden),  wie 
David  sagt:  Der  Herr  gedachte  an  seinen  Bund 
vor  allen  denen,  die  sie  gefangen  führten,  darum 
gab  uns  der  Herr  ein  Land  des  Erbtheils,   wel- 
ches von  Milch  und  Honig  fließt  —    wir  aber 
Bind  wenig  (an  Zahl)*)  und  Emigranten«. 

*)  Man  schätzt  jetzt  die  Zahl  der  Faläscha  auf 
200,000  Seelen«  Daß  Millionen  von  Juden  auf  dem  Erd- 
*rä*  aentreat  sind,  scheint  der  Verfasser  nicht  gewußt 
ai  haben. 
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Auch  über  das  Ende  der  Welt  spricht 
sich  der  Verfasser  aus,  indem  er  sagt  (S.  48  b, 
Linie  3  von  unten) :  »darnach  werden  vollendet 
die  Kreise  (Perioden)  dieser  Welt.  Und  es  wird 
sein  ein  Tumult  in  jeder  Gegend  (in  [\[\'i\d\»/^l 
bezieht  sich  das  Suffix  auf  das  vorangehende 
fJlJ\ps>\)i    und  Hunger   wird    sein   und   Durst 

(lies  natürlich  /f^>Xl  statt  ÄP^Öl)  un^ 
Pest  und  die  Weisen  und  Verständigen  werden 
sterben  und  das  Fasten  wird  abgeschafft  wer- 
den, und  nicht  wird  unterschieden  werden  der 
Tag  der  Trompete   (i.  e.   des  Vollmondes;  statt 

tf*P  W."  (D^^hAftl  muß  wohl  c^AlK 
0O#J\cj>^  gelesen  werden),   und  nicht  werden 

unterschieden  werden  die  Sabbathe  und  die  Feste. 
Und  darnach  wird  kommen  Elias  und  alles  in 
Ordnung  bringen;  drei  und  fünfzig  Jahre  wird 
er  predigen  und  darnach  vollendet  (abgethan) 
werden  der  Himmel  und  die  Erde;  Sonne,  Mond 
und  die  Sterne  werden  vom  Himmel  fallen  (das 
CD  vor  JZ(Dj?"*t*l  *8*  zu  streichen)  und  es 
wird  der  Herr  mit  seinen  Engeln,  herabsteigen 
und  wird  zu  Michael  sagen:  erhebe  dich  und 
blase  in  das  Horn  auf  dem  Berge  Sinai  und  auf 
dem  Berge  Zion  in  der  heiligen  Stadt.  In  gro- 
ßer Herrlichkeit  umstehen  ihn  .  die  Engel ;  er 
(Michael)  ist  ihr  Aeltester  und  Vorgesetzter,  Mi- 
chael ist  sein  Name.  Sein  Auge  ist  das  einer 
Taube  und  seine  Kleidung  (wie)  der  Blitz;  er 
allein  ist  ihr  Anführer.  Dann  werden  die 
Todten  in  einem  Augenblick  auferstehen  durch 
das  Wort  Michaels  und  wie  er  werden  sie  von 
ferne  anbeten  den,  der  heilig  ist  (jßfr^Jß.;, 
S.  49  b,  L.  10  und  12  muß  in  das  Imperfect 
££l°2fUl  verwandelt  werden)  und  die  Cherubim 
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und  Engel  werden  den  Herrn  anbeten  und  ihn 
fürchten.  (Hier  ist  im  äthiopischen  Text  offenbar 
vor  AA<ft.E!  e*n  Verbum  ausgefallen,  etwa 
(DJJflKIX'Cp;  »und  er  wird  zusammenfalten) 
den  Himmel  und  die  Erde  wie  ein  Gewand  und 
wird  alle  Creaturen  zusammenbringen  in  einem 
Augenblick,  indem  sie  bitterlich  weinen.  Und 
es  werden  die  Gerechten  geschieden  werden  von 
den  Sündern  und  die  Beinen  von  den  Unreinen* 
(Hier  ist  der  äthiopische  Text  wieder  gänzlich 
corrumpiert,  sei  es  im  Original  oder  durch 
schlechten  Druck;  dem  Zusammenhang  nach 
muß  es  wohl  heißen:  (DJB^°ÄÄ-I  *un<*  eB 
werden  kommen«,  oder:  (DJgcf>(iyid&>;  »und  es 

werden  aufstehen)  zwei  Ochsen,  einer  vom  Mor- 
gen und  einer  vom  Abend ;  der  Name  des  einen 
ist  »Gnade«  (UlVAji'l  offenbar  falsch  statt 
UJUA^t"!)  und   der   des   andern  »Erbarmen«, 

und  sie  werden  sie  mit  ihren  Händen  schlach- 
ten, (damit)  eine  Erlösung  gemacht  werde  (statt 

des  sinnlosen  Jß;l*7H^  *st  w0^^  JßT^7flC« 
zu  lesen;  denn  7JJ^  bedeutet  im  Aethiopischen 

nur  »beschneiden«).  Und  David  singt  auf  seiner 
Harfe  und  Esra  rühmt  (ihn,  daß  er  wegschafft 
den  Sünder,  daß  er  nicht  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  schaut.  Dann  werden  eingehen  die  Ge- 
rechten zum  himmlischen  Tisch  (Mahl),  zum 
(ewigen)  Leben.  Lasse  auch  mich,  deinen 
Knecht,  mit  ihnen  zum  himmlischen  Tisch  ein- 
gehen 1« 

Am  Schlüsse  wird  noch  ein  abgerissenes 
Opfergebet  angefügt  (S.  53),  da,  wie  wir  schon 
bemerkten,  die  Faläscha  noch  fortwährend  Thier- 
opfer  darbringen.  Der  äthiopische  Text  ist  in 
einer  argen  Verwirrung  und  so  wie  er  dasteht, 
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läßt  sich  nur  wenig  aus  ihm  herausbringen,  da 
Herr  Halevy  lediglich  nichts  getban  hat,  densel- 
ben irgendwie  zu  verbessern.  Das  Gebet  fangt 
mit  den  Worten  an:  »Du  ha&t  das  Opfer  Abels 
gnädig  angenommen,  ebenso  sei  uns  gnädig:  du 
hast  das  Opfer  Eleazars  gnädig  angenommen, 
ebenso  sei  uns  gnädig!  Du  hast  das  Gebet  Da- 
vids erhört,  ebenso  erhöre  uns  (lese  jl^^0£)€< 
Die  folgenden  Worte  sind  verworren  und  theil- 
weise  mit  Qoärä  Worten  versetzt,  dem  heimi- 
schen Dialect  der  Faläscha. 

Sämmtliche  Citate  aus  der  Bibel  sind  ans 
der  äthiopischen  (kirchlichen)  Uebersetzung  ge- 
nommen, mit  der  sie  gewöhnlich  wörtlich  über- 
einstimmen; auch  die  Apocryphen  sind  citiert 
(8.  37  a).  Auch  Henoch,  der  siebente  von  Adam, 
ist  mehrmals  erwähnt  und  auf  das  apocryphe 
Buch  Henoch  angespielt,  das  ebenfalls  von  den 
Faläscha  gelesen  wird,  wie  wir  aus  Flad  wissen. 

Die  biblischen  Namen  werden  immer  nach 
4er  äthiopischen  Schreib-  und  Sprachweise  er- 
wähnt, 60  sogar  Maria,  die  Schwester  Aarons 
(S.  39  a,  L.  12). 

So  inhaltslos  auch  im  ganzen  diese  Gebete 
sind,  so  haben  sie  doch  ein  Interesse  für  uns 
als  das  erste,  wenn  auch  nur  compilatorische 
Schriftstück  der  Faläscha,  das  uns  dargeboten 
wird.  Um  so  mehr  aber  ist  die  durchaus  un- 
kritische Weise  zu  bedauern,  in  der  es  uns  dar- 
gereicht wird. 

München.  Trumpp. 
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Altjüdische  Denkmäler  aus  der  Krim.  Von 
Albert  Harkavy.  Petersburg  1876  (Memoires 
de  l'academie  imp.  des  sciences  de  St.-Peters- 
bourg.  VII*  s&ie.  Tome  XXIV,  No.  1.)  X  u. 
288  S.    4. 

Die  1862  u.  1863  in  Petersburg  angekauften 
altjüdischen  Denkmäler  aus  der  Krim  sind  in  den 
Jahren  1839—1859  von  dem  Earäer  Abraham 
Firkowitsch  (geb.  1787  in  Volhynien,  gest.  1874) 
entdeckt,  auf  Veranlassung  des  Gouverneurs 
Pursten  Woronzow  zu  Odessa,  welcher  gegen 
Ende  der  30er  Jahre  zunächst  gelegentlich  und 
sodann  formell  den  Hacham  (Oberrabiner)  zu 
Eupatoria,  Simcha  Boböwitsch,  aufforderte,  das 
hohe  Alter  der  (von  der  russ.  Regierung  gegen 
die  fiabbaniten  bevorzugten)  Karäer  in  der  Krim 
zu  documentieren,  und  u.  a.  folgende  Fragen 
stellte:  »Giebt  es  jetzt  und  gab  es  nicht  unter 
den  Earäern  hochberühmte  Männer,  die  ihr  Zeit* 
alter  durch  ausgezeichnete  Thaten  berühmt 
machten?«  »haben  die  Earäer  Chroniken  von 
ihren  Vorfahren,  durch  welche  sie  beweisen  könn- 
ten, daß  ihre  Religion  die  allerälteste  sei?«  (S. 
287).  Iu  welchem  Sinn  die  Antwort  auf  diese 
Fragen  ausfallen  müsse ,  entwickelt  Firkowitsch, 
der  von  Boböwitsch  mit  der  Nachforschung  be- 
traut war,  in  einem  Briefe  an  diesen  letzteren 
vom  J.  1839,  worin  »das  Programm  der  zu  ma- 
chenden Entdeckungen«  auseinandergesetzt  wird 
(8.  270  ff.).  Nachdem  er  an's  Werk  gegangen 
war,  fand  F.  in  der  That  etwas  —  u.  a.  sehr 
werthvolle  Bibelhandschriften  — ,  aber  nicht, 
was  er  suchte,  Daten  für  das  Alterthum  der  Ea- 
räer in  der  Krim.  Diese  corrigierte  er  in  das 
Gefundene  hinein,  und  zwar  theilweise  durch 
Eintragung  von  Beischriften  in  die  Codices  oder 
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Ergänzung  vorhandener  Beischriften,  theilweise 
durch  Fälschung  von  Jahreszahlen  auf  den  Grab- 
steinen, namentlich  der  (unweit  Baktschisarai 
belegenen)  St adt  Tschuf ut-Kale,  die,  gegenwärtig 
verödet,  ehedem  die  Metropolis  der.karäischen 
Juden  in  der  Krim  war;  einige  neue  Grabschrif- 
ten fabricierte  er  hinzu.  Dadurch  wurde  denn 
alles  Wünschbare  documentiert.  Selten  hat  ein 
so  plumper  Fälscher  größere  Erfolge  erzielt;  er 
hat  sie  vor  allem  dem  Hrn.  D.  Ghwolson  in  Pe- 
tersburg zu  verdanken,  der  sich  zu  seinem  Pro- 
pheten aufwarf*).     Vgl.   dessen  Achtzehn  hebr. 

*)  In  einem  (von  Ghwolson  abgefaßten?  und)  von 
Firkowitsch  der  Petersburger  Bibliothek  überreichten 
Promemoria  »über  die  Wichtigkeit  der  in  den  Codices 
enthaltenen  Beischriften«  heifit  es:  »nicht selten  eröffnen 
sie  neue,  bisher  ganz  unbekannt  gewesene,  wichtige  und 
kostbare  Nachrichten:  über  die  politischen  Verhältnisse 
verschiedener  Völker,  welche  mit  Rußland,  während  der 
ältesten  Periode  seiner  Geschichte,  ununterbrochen  in  Be- 
rührung standen,  z.  B.  über  die  Beziehungen  des  h.  Wla- 
dimir zu  den  Chazaren;  .  . .  über  die  Erbauung  verschie- 
dener Städte  und  Festungen,  über  die  Kämpfe  des  Eyros 
und  Eambyses  mit  der  Skythenkönigin  Tomyriß,  durch 
welche  die  Erzählung  des  Herodot  bekräftigt  wird;  ... 
über  die  Schicksale  der  zehn  Stämme  Israels,  welche  bis 
jetzt  als  verloren  galten,  über  die  einige  Jahrhunderte 
vor  Chr.  geschehene  Uebersiedlung  von  Juden  nach  der 
Krim,  was  auch  von  Herodot,  Josephus  u.  s.w.  bestätigt 
wird  u.  s.  w.«  (S.  94).  Dazu  vgl.  die  neun  Doktorthesen 
Chwolsons  von  1866:  1.  Die  zehn  Stämme  . .  .  wanderten 
von  Samarien  nach  der  Krim.  2.  Die  samarische  Aera 
kann  als  sichere  Grundlage  für  die  biblische,  ägyptische 
und  assyrische  Chronologie  dienen.  8.  Aus  der  krim'- 
schen  Schöpfungsära  ist  zu  entnehmen,  daß  die  chrono- 
logischen Daten  im  hebr.  Texte  des  A.  T.  die  ursprüng- 
lichen seien  u.  s.  w.  4.  Die  Grabsohrifben  belehren  uns, 
daß  schon  viele  Jahrhunderte  vor  Chr.  unter  den  Juden 
die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  verbreitet  war.  5.  In 
Südrußland  und  der  Krim  wohnten  türkische  Stämme 
lange  vor  Chr.    6.  Die  Benan'sche  Charakteristik  der  Se- 
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Grabschriften  aus    der  Krim,  Mem.   de  l'acad. 
T.  IX,  No.  7.  St.  Petersb.  1865  (GL  G.  A.  1866, 
S.  1241).    Harkavy,  in  der  vorliegenden  Abhand- 
lung, hat  es  hauptsächlich  mit  Chwolson's  Wider- 
legung zu  thun,  sie  ist  ihm  glänzend  gelungen. 
Harkavy  untersucht  zuerst    die   »historisch 
interessanten«   Beischriften,   instar  omnium 
die  von  A.  D.  604.  986.  957.    Es   steht   lauter 
Humbug  darin,  über  die  von  Salmanassar  fort- 
geführten Israeliten  und  Judäer,  die  zusammen 
mit  den  Medern,  d.  i.  Tataren,  unter  Kambvses 
gegen  die  Scythen  kämpften  und  ihnen  die  Krim 
entrissen,  über  andere  unter  Titus  exilierte  Ju- 
den, die  sich  in  Matarcha,   d.  i.  Taman   ansie- 
delten (Vulg.    Obad.   20)   u.  s.  w.     Allerdings 
genügt   die   Ungeschichtlichkeit   dieser  Angaben 
an  sich  nicht,  um  zu  erweisen,  daß  sie  nicht  in 
den  Jahren  604,  986,  957   nach    Chr.    gemacht 
sein  können.     Aber   Folgendes    kommt   hinzu. 
In  dem  Epigraph  von   604  werden  die  Scythen 
o^tt   genannt,    von    ihrem    Schwimmen   (dito) 
und    Schwimmenlassen    des     Viehs   (Bosporus!) 
über    die  Meerenge   von   Kertsch.     Diese   Aus- 
sprache mit   ausgelassener  Palatalis    ist  für  das 
7.  Jahrhundert  unmöglich   und  geht  zurück  auf 
italienische  Juden,  Josippon  oder  Azaria  de  Rossi ; 
in  Italien    sagt    man   Sciti.      Die    Stadt    *bö 
tniJrn,  welche  die  unter  Kambyses  in  die  Krim 
eingewanderten  Hebräer    gebaut  haben   sollen, 
ist  weiter  nichts  als  eine  Uebersetzung   des  ta- 
tarischen Tschufut-Kale,   d.  i.  Judenburg;  letz- 

uüten  ist  grundfalsch.  7.  Ausbreitung  von  Kenntnissen 
geborte  zu  den  Idealen  des  jüdischen  Volkes.  8.  Die 
Jaden,  als  Volk,  kämpften  und  litten  nur  geistiger  Gü- 
ter wegen.  9.  Bei  den  alten  Rabbinen  War  die  Meinung 
»ehr  verbreitet,  daß  Humanität  das  Wesentlichste  in  der 
faUgion  sei  und  daß  alle  Menschen  Brüder  seien  (S.  167). 
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terer  Name  tAucht  erst  gegen  Ende  des  17. 
Jahrh.  für  die  alte  Tatarenresidenz  auf,  die  bei 
Abulfida  (Auf.  das  14.  Jahrh.)  und  bei  dem 
deutschen  Beisenden  Schiltberger  (Anf.  des  15. 
Jahrh.)  Earkeri  heißt.  Nicht  besser  steht9  es 
mit  den  anderen  historisch-geographischen  Na- 
men; sie  sind,  wo  nicht  erfunden  (*n&0  = 
Eertsch,  nämlich  der  kimmerische  BoSPoRus 
nach  Vulg.  Obadj.  20),  allesammt  an  sich  oder 
wenigstens  durch  ihre  Form  fur  A.  D.  604 
gröbliche  Anachronismen,  z.  B.  nK'Vft  Herat, 
nbttt  Balch.  Herodot's  Scythenkönigin  heißt 
durch  einen  von  David  Gans  wiederholten 
Schreib-  und  Druckfehler  bei  Josippon  irvrtn; 
ebenso  natürlich  auch  in  unserem  Epigraph. 
Der  Vater  des  angeblichen  Schreibers,  Mose 
baNakdan,  der  in  maiorem  Karaeorum  gloriam 
die  Punktation  erfunden  haben  soll,  war  ein  ge- 
wöhnlicher Jude  des  13.  Jahrb.,  der  zu  London 
lebte  und  einen  im  4.  Band  der  Bomhergiana 
abgedruckten  Traktat  über  die  Vokale  \ind  Ac- 
cente  abfaßte.  —  Das  Epigraph  von  986,  we- 
sentlich eine  bestätigende  (I)  Wiederholung  des- 
jenigen von  604,  vermehrt  die  Absurditäten  um 
ein  Erkleckliches,  besonders  durch  den  Fürsten 
von  rjtttt  Wftn  (=  moskauer  Russen)  in  der 
Stadt  ä'ns  (=  Kiew  mit  gequetsohter  Palatalis). 
Das  von  957  glänzt  durch  die  Annahme,  daß 
noch  in  dieser  Zeit  Jerusalem  der  geistige  Mit- 
telpunkt der  Juden  gewesen  sei  und  mit  der 
Krim  in  lebhaftem  Verkehr  gestanden  habe.  *~ 
Mit  diesen  drei  Beischriften  sind  aber  zugleich 
alle  anderen  abgethan,  die  für  die  Geschichte 
der  Earäer  in  der  Krim  interessant  sind.  Für 
den,  der  sie  selbst  in  Augenschein  nehmen  kann, 
bedarf  es  übrigens  nach  der  Versicherung  Har- 
kavy's  keines  Nachweises,   daß   sie  in  jüngster 
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Zeit  nachgetragen,  bez.  fiberarbeitet  sind.  Und 
abgesehen  von  allem  anderen  genfigt  zu  ihrer 
Verurtheilung  die  einfache  Frage,  was  eigentlich 
solche  parenthetische  Geschichtscompendien  in 
Epigraphen  von  Thorarollen  oder  Bibelhss.  zu 
thun  haben? 

Die  Grabschriften,  die  am  meisten  Auf* 
sehen  gemacht  haben,  stehen  mit  den  Epigraphen 
in  genauem  Zusammenhang,  der  sich  besonders 
durch  den  Gebrauch  dreier  sonst  ganz  unbe- 
kannter Aeren  bezeugt.  Nach  Chwolson  spricht 
dieser  Umstand  zu  Gunsten  beider  Arten  von 
Dokumenten;  der  akademischen  Commission,  die 
auf  Allerhöchsten  Befehl  noch  nach  den  ge- 
eichten Kritikern  Chwolson  und  Tischendorf  zur 
Begutachtung  aufgefordert  wurde,  ist  er  natür- 
lich höchst  auffällig  und  bedenklich  vorgekom- 
men (S.  195  f.).  In  der  That  sind  die  Epigra- 
phen mit  Hinblick  auf  die  Grabschriften  verfer- 
tigt und  umgekehrt  Das  hohe  Alter  der  letz- 
teren beruht  auf  gefälschten  Daten ;  Firkowitsch 
verstand  nachgewiesener  Maßen  etwas  von  dor 
Steinmetzkunst.  Paläographische ,  stilistische, 
lexikalische  und  historische  Grunde  (aus  der  po- 
litischen, Cultur-  und  Dogmengeschichte)  ver- 
einigen sich,  um  die  Monumente  in  verhältnis- 
mäßig späte  Zeit  hinabzudrucken.  In  der  grie- 
chisch-römischen Zeit,  aus  der  dieselben  z.  Th. 
datiert  sind,  waren  die  Juden  der  Krim  völlig 
hellenieiert  und  losgerissen  vom  Zusammenhang 
mit  der  maßgebenden  palästinischen  Entwicklung, 
wie  die  merkwürdigen  Inschriften  von  Anapa 
Olbia  und  Pantikapäon  beweisen  (Böckh  C.  J. 
G.  II  1008).  Sie  trugen  Namen  wie  Dionysodo- 
ros  Herakles  Hermes,  die  sonst  auch  bei  helle- 
nisierten  Juden  nicht  vorkommen,  hatten  die 
heidnische    Sitte,    der    Synagoge    Sklaven    zu 
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weihen  und  bedienten  sich  bei  den  betreffenden 
Urkunden  der  griechischen  Sprache  —  wie  soll- 
ten sie  dazu  gekommen  sein,  gleichzeitig  tata- 
rische Namen  zu  tragen  und  sich  Grabschrif- 
ten im  modernsten  Hebräisch  zu  setzen,  mit 
Abbreviaturen  und  Eulogien,  wie  sie  erst  im 
Mittelalter  aufgekommen  sind,  dazu  datiert  ent- 
weder in  ganz  absurden  Aeren  oder  in  der  sehr, 
späten  der  Weltschöpfung!  Es  läßt  sich  ferner 
nachweisen,  daß  nicht  nur  bis  ins  7.  und  8., 
sondern  bis  ins  12.  Jahrh.  die  isolierte  Sonder- 
stellung der  Juden  in  der  Krim  fortdauerte  und 
daß  erst  mit  den  Genuesen  und  Tataren  die  ge- 
wöhnlichen Sekten  der  Babbaniten  und  Earäer 
dorthin  kamen;  während  dagegen  nach  den 
Grabschriften  der  Karäismus  dort  seit  Urzeiten 
herrschte  und  der  Babbanismus  ebenfalls  immer 
bekannt  war. 

Etwa  ein  Dutzend  der  Grabschriften  sind 
nicht  bloß  theilweise,  sondern  von  Anfang  bis 
zu  Ende  gefälscht.  So  namentlich  die  älteste: 
»Dies  ist  das  Denkmal  des  Buki  ben  Isaak  Ro- 
hen (er  ruhe  im  Eden),  zur  Zeit  des  Heiles 
Israels  im  Jahre  702  nach  unserer  Verbannung 
(=  6  nach  Chr.)«;  die  Zeit  des  Heils  ist 
eine  Anspielung  auf  das  Evangelium  und  eine 
widerwärtige  captatio  benevolentiae  der  russi- 
schen Regierung.  Ebenso  die  beiden,  welche 
die  Aufschrift  des  angeblichen  Chazarenbekehrers 
Isaak  Sangari  und  seiner  Frau  Sangarit  (1)  tra- 
gen und  auf  der  beigegebenen  Tafel  in  der 
Größe  des  Papierabklatsches  copiert  sind,  zusam- 
men mit  einer  dritten  gleichfalls  unechten: 
>  Ehren  Pinehas  der  Priester  Sohn  Ehren  Bu- 
ki's  des  Priesters  gestorben  im  Jahr  751  unse- 
rer Verbannung  (55  nach  Chr.)«.  Charakteri- 
stisch fur  den  Fälscher  scheint  die  Art  der  De- 
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termination  der  Nomina  zu  sein.  Im  Epigraph 
vom  J.  604 'sagt  er  Z.  6  ^&-)W>  sjbön,  ebenso 
in  dem  von  986  Z.  26 ;  ferner  in  der;Orabschrift 
vom  J.  55  unterschiedslos  ps  und  )nsn  — 
letzteres  mag  allerdings  gemeinjüdische  Praxis 
sein. 

Harkavy  hat  seinen  Zweck,  die  Fälschungen 
in  möglichst  umfassender  Weise  aufzudecken, 
vollkommen  erreicht.  Durch  die  Mittel,  die  er 
zu  diesem  der  Natur  der  Sache  temporären 
Zwecke  aufgeboten  hat,  behält  sein  Buch  blei- 
benden Werth:  man  kann  ftlr  die  Geschichte 
der  Juden,  ihrer  Literatur  und  Cultur  im  Mittel- 
alter nicht  wenig  daraus  lernen.  Gelehrte  wie 
Fürst,  Grätz,  Francois  Lenormant  taxiert  H. 
sehr  richtig ;  auch  Geiger  's  Schwächen  durchschaut 
er  vollkommen.  Ueber  Hr.  H.  L.  Strack,  sei- 
nem Mitarbeiter  am  Katalog  der  Petersb.  Hebr. 
Bibeihss.  (1875),  aus  dessen  Broschüre  über 
Firkowitsch  (Leipz.  1876)  er  ein  wichtiges  Do- 
kument entlehnt,  bemerkt  er  kurz,  er  könne 
ihm  beim  besten  Willen  keinen  selbständigen 
Antheil  an  der  wissenschaftlichen  Erläuterung 
der  im  Katalog  mitgetheilten  Epigraphe  und  der 
Auffindung  der  Fälschungen  in  den  Grabschrif- 
ten zuerkennen. 

An  kleinen  Versehen  sind  mir  aufgefallen: 
Maggiha  (Gorrektor)  für  Maggiab,  Ptole~ 
maios  Lagos  (S.  148)  statt  Lagou,  die  Aus- 
sprache Megila  statt  Megilla,  Babakama 
statt  kamma;  der  arab.  Druck  enthält  mitunter 
ein  Alif  zuviel. 

Greifs  wald.  Wellhausen . 
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Geschichte  der  Jaden  in  Wien  (1156—1876) 
von  G.  Wolf.  Wien  1876.  Alfred  Holder, 
V.  282.   8°. 

Der  Verf.  dieses  Buches  ist  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller.  Selten  vergeht  ein  Jahr, 
ohne  daß  er  seine  Vertrautheit  mit  den  Schätzen 
österreichischer  Archive  zu  mehreren  Publicatio- 
nen  benutzt,  welche,  wenn  schon  nicht  immer 
so  umfangreich,  wie  die  vorliegende,  doch  min- 
destens im  Verhältnisse  zur  Bogenzahl  an  Inter- 
esse nicht  hinter  dieser  zurückstehen.  Als  Leh- 
rer an  der  jüdischen  Beligionsschüle  in  Wien 
hat  er  seit  Jahren  alles,  was  seine  Glaubens- 
genossen in  Oesterreich  angeht,  zum  Gegenstand 
archivalischer  Nachforschungen  gemacht,  wobei 
er  auch  jenseits  dieser  Grenze  Liegendes,  wenn 
es  ihm  nur  irgend  für  die  Culturgeschichte 
brauchbar  erschien,  gerne  aufgriff  und  unter 
Anderem  sogar  eine  Geschichte  der  k.  k.  Ar- 
chive in  Wien  zu  schreiben  sich  versucht  fühlte, 
deren  Hauptverdienst  in  den  Anregungen  und 
Fingerzeigen,  die  sie  enthält,  besteht.  Gereiftere 
Früchte  der  Studien,  welche  der  Verf.  damals 
machte,  liegen  in  dem  Buche  vor,  über  das  hier 
berichtet  wird.  Aber  man  merkt  es  demselben 
an,  daß  das  Anekdotenhafte  des  Verf. 's  Auf- 
merksamkeit vor  Allem  fesselt  und  seiner  Dar- 
stellungsgabe am  meisten  zusagt.  Wer  in  die- 
sem Buche  die  Schicksale  der  Wiener  Juden- 
schaft mit  pragmatischer  Treue  und  erreichbarer 
Vollständigkeit  oder  auch  nur  mit  derjenigen 
Vollständigkeit,  welche  vom  Verf.  jenen  Studien 
zufolge  erwartet  werden  durfte,  erzählt  zu  finden 
hofft,  wird  es  enttäuscht  aus  der  Hand  legen. 
Dagegen  bietet  es  dem  Sammler  cultur ge- 
schichtlicher  Notizen   und    insbesondere 


Wolf,  Geschichte  der  Juden  in  Wien.     153 

dem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  österr. 
Verwaltungsgeschichte  eine  Fülle  werth- 
voller  Daten,  wie  sie  in  derartigen  Büchern  sel- 
ten angetroffen  wird.  Auch  sind  es  großen 
Theils  bisher  unbekannte  Dinge,  die  da  er- 
zählt werden.  Gerson  Wolf  weiß  seinen,  aus  den 
Archiven  und  Registraturen  österr.  Behörden  ge- 
schöpften Mittheilungen  auch  Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen, welche  über  deren  locale  Bedeutung 
hinausragen  und  er  erzählt  gut.  Indessen  be- 
schäftigt er  sich  in  dem  vorliegenden  Buche 
mit  dessen  Gegenstande  so,  als  hätte  er  es 
eigentlich  nur  mit  einem  aus  Wiener  Juden  ge- 
bildeten Leserkreise  zu  thun,  dem  er  allerlei 
gute  Ratschläge  zu  ertheilen  sich  berufen  glaubt. 
Er  erörtert  da  innere  Angelegenheiten  der  Wte» 
ner  israelitischen  Cultusgemeinde  mit  einer 
Wärme,  die  dem  Religionslehrer  zur  Ehre  ge- 
reicht, jedoch  dem  Historiker  die  Gefahr  be- 
reitet, zum  Moralprediger  nach  Maßgabe  seiner 
individuellen  Anschauungsweise  zu  werden,  was 
mit  seiner  eigentlichen  Aufgabe  nicht  vereinbar 
ist.  Die  Darstellung  der  Ereignisse  der  neueren 
Zeit  ist  beinahe  durchweg  mit  solchen  Betrach- 
tungen verquickt  und  geht  dergestalt  ins  Klein- 
liche, daß  darüber  die  wirklich  der  Geschichte 
angehörenden  Dinge  in  ihrer  objectiven  Be- 
schaffenheit ungebührlich  hintangesetzt  sind» 
Häufig  giebt  da  der  Verf.  nichts  Anderes,  als 
Ergänzungen  zu  seiner  1861  erschienenen  »Gesch. 
d.  israelit.  Gultusgemeinde  in  Wien  1820 — 1860«, 
während  doch  die  Geschichte  der  Juden  in  Wien 
überhaupt  keineswegs  in  der  dieser  Cultusge- 
meinde aufgeht,  sondern  vielmehr  gerade  außer- 
halb der  Entwicklung  Letzterer  liegende  Vor- 
kommnisse die  eingehendste  Würdigung  verdient 
hätten.     Daher  wird   auch  der  nicht  im  Ver- 
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bände  besagter  Cultusgemeinde  gestandenen  Ja- 
den nur  nebenher  gedacht  und  ist  die  Geschichte 
der  sogenannten  »türkischen  Juden«  in  Wien 
auffallend  vernachlässigt.  Dies  konnte  bei  einer 
Schrift  hingehen,  in  welcher  der  Verf.  ex  pro- 
fesso  nur  von  besagter  Gemeinde  handelte ;  allein 
der  Begriff  der  Wiener  Judenschaft  ist  ein  viel 
zu  weiter,  als  daß  Derjenige,  welcher  deren  Ge- 
schichte zu  schreiben  unternimmt,  nicht  sieb 
sollte  angelegen  sein  lassen,  über  den  Rahmen 
der  officiellen  Erscheinungsform  und  das  eigene 
Schaffensgebiet  hinauszublicken. 

Für  die  ältere  Zeit  hat  der  Verf.,  ohne  diese 
Quelle  geziemender  Weise  hervorzuheben,  einen 
Aufsatz  verwendet,  welcher  unter  dem  Titel 
»Geschichte  der  Israeliten  in  Wien  und  im 
Lande  unter  d.  Enns«  im  Jahrgange  1815  der 
»Vaterl.  Blätter  f.  den  österr.  Kaiserstaat* 
(No.  23,  25,  27—29)  erschienen  ist.  Wenig- 
stens, kehren  in  seinem  Buche  viele  dort  mitge- 
teilte Daten  wieder,  ohne  daß  dafür  eine  andere 
Quelle  oder  überhaupt  eine  angegeben  wäre. 
Und  es  sind  nicht  gerade  die  besten  Aufschlüsse, 
welche  wir  solcher  Gestalt  erhalten.  Der  Verf. 
hat  daran  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  oder 
gar  nicht  Kritik  geübt.  Er  meint  »historischen 
Boden«  zu  betreten,  indem  er  S.  2  Bestimmun- 
gen des  unechten  österr.  Freiheitsbriefes  citiert 
und  auf  das  Jahr  1156  bezieht;  er  reproduziert 
S.  4  gläubig  die  Fabel,  daß  Herzog  Friedrich 
der  Streitbare  von  Oesterreich  durch  seine  Juden- 
ordnung sich  dem  Verdachte  aussetzte,  selber 
Jude  oder  Moslemin  werden  zu  wollen;  er  zeigt 
sich  nicht  minder  in  der  älteren  Rechts-  und  Ver- 
waltungsgeschichte ziemlich  schlecht  bewandert. 
So  berichtet  er  6.  16  in  Folge  eines  argen  Miß- 
verständnisses :  von  falschen  Eiden,  welche  dar- 
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über  geschworen  worden  waren,  »daß  die  Jnden 
von  ihren  Weingärten  (»mit  aigen  Buckh«  — 
auf  dem  eigenen  Rücken)  keine  Steuer  zu  be» 
zahlen  haben«.  Die  hier  dem  bekannten  Aus- 
drucke »mit  aigen  Buckh«  (sc.  besitzen)  gegebene 
Deutung  verräth,  daß  der  Verf.  nicht  berufen 
ist,  derartige  Dinge  zur  Sprache  zu  bringen. 
Er  spricht  S.  49  von  einer  »Inquisitionshofcom* 
mission«,  welche  im  J.  1670  zu  Wien  bestanden 
haben  soll,  die  aber  thatsächlich  nicht  existierte.' 
Seine  Ausdrucksweise  ist  oft  eine  den  wahren  Sach- 
verbalt übertreibende  und  in  stylistischer  Be- 
ziehung uncorrecte.  So  heißt  es  S.  17  von  der 
Judenverfolgung  im  Anfange  des  XV.  Jahrh. : 
»Auf  dem  untergeordneten  Standpunkte  der  Na- 
tionalökonomie, auf  welchem  sie  sich  damals 
und  noch  Jahrhunderte  lang  nachher  befand, 
kam  der  Gedanke,  sich  der  Concurrenz  der  Ju- 
den im  Handel  und  Verkehr  zu  entledigen«.  — 
S.  19:  »Nachdem  die  Juden  verbrannt  und  ge- 
tödtet  wurden  oder  ausgewandert  waren  con- 
fiscierte  der  Herzog  deren  zurückgelassenen  Be- 
sitz«, —  S.  62  von  den  Maßnahmen  unter  Kai- 
ser K,arl  VI.:  »Man  hatte  den  besten  Willen, 
die  Juden  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten 
und  wenn  dies  nicht  geschah,  so  zeigt  es  sich 
eben  darin,  daß  die  Verhältnisse  stärker  waren, 
als  die  Menschen«.  Es  kommt  dem  Verf.  auch 
nicht  auf  grobe  Widersprüche  an.  In  seinem 
Geiste  weiß  er  diese  zu  vereinigen;  doch  für 
den  Leser  hätte  es  näherer  Auseinandersetzun- 
gen bedurft,  wenn  sich  derselbe  dabei  zurecht 
finden  sollte.  Von  den  im  J.  1671  aus  Wien 
vertriebenen  Juden  sagt  er  S.  51:  sie  hätten 
nur  9465  Gulden  hinausbezahlt  erhalten,  wovon 
sie  unmöglich  leben  konnten ;  S.  52   aber  läßt 
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dt  diese  Exulanten  sich  verpflichten,  für  ihre 
Wiederaufnahme  300,000  Gulden  zu  erlegen. 
Aus  dem  Triestiner  Gouverneur  v.  Lövaß  macht 
er  S.  117  einen  »Grafen  Levocy«.  Die  Mehr- 
zahl der  Urkunden,  welche  den  Anhang  (S.  233 
— 275)  bilden,  ist  dergestalt  fehlerhaft  abge- 
druckt, daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ver- 
stände sich  der  Verf.  gär  nicht  auf  das  Lesen 
älterer  Schriften.  Auch  ist  nirgends  angegeben, 
ob  die  Urkunde  nach  dem  Original  oder  nach 
einem  Transsumte  mitgetheilt  wird.  Auf-  und 
Ueberschriften  sind  mit  dem  Gontezte  verschmol- 
zen. Wenn  nicht  der  Leser  aus  der  Wortbil- 
dung dies  erkennt,  mahnt  ihn  kaum  zur  Genüge 
die  neue  Zeile  daran,  womit  dann  der  Text  der 
Urkunde  beginnt.  Am  besten  nehmen  sich  die 
lateinischen  Urkunden  aus.  Die  Entstellung  der 
Deutschen  erstreckt  sich  mitunter  auch  auf 
Eigennamen,  deren  richtige  Lesung  für  das 
rechte  Verständniß  des  ganzen  Inhalts  die  Vor- 
bedingung bildet.  Derartige  Mängel  treten  S. 
240  Z.  5  von  unten,  S.  24V  Z.  5  von  oben, 
S.  244  Z.  5  von  unten,  S.  247  Z.  5  von  oben, 
S.  252  Z.  10  von  unten,  S.  255  Z.  16  von  unten, 
S.  257  Z.  1  von  unten  hervor.  Wie  wenig  Sorg- 
falt auf  diese  Schriftstücke  verwendet  ist,  zeigt 
sich  auf  S.  267,  wo  von  in  einer  Bibliothek  »sich 
befindlichen«  Lesebüchern  die  Rede  ist.  Solche 
Verstöße  fallen  um  so  mehr  auf,  je  seltener  im 
Ganzen  Druckfehler  und  Schreibversehen  das 
Buch  verunzieren.  Wahrscheinlich  litt  des  Verl 
bekannte  Gewandtheit  im  Edieren  der  Ergeb- 
nisse seines  archivalischen  Spürsinnes  untef  der 
Beschränkung,  welche  ihm  diesfalls  die  Be- 
stimmung seiner  Arbeit,  zur  Jubiläumsfeier  des 
alten  israelit.  Gotteshauses  in  der  Seitenstätten- 
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gasse  zu  Wien  als  Gelegenheitsschrift  zu  er- 
scheinen, auferlegte.  Dies  in  Betracht  gezogen, 
verdient  hinwieder  die  correcte  Wiedergabe  vie- 
ler Hunderte  von  Personen«  und  OertÜchkeits- 
namen  alle  Anerkennung.  Ebenso  ist  die  Bei- 
bringung neuen  Stoffes,  welcher  mehr  als 
drei  Fünftel  des  ganzen  Buches  ausmacht, 
ein  Verdienst,  das  bei  dessen  Gewähltheit  dop* 
pelt  in  die  Wagschale  fällt.  Namentlich  gilt 
dies  von  den  die  Neuzeit  betreffenden  Mitthei- 
lungen, welche  —  wie  schon  eingeräumt  wurde 
—  kaum  interessanter  sein  könnten  und  Dinge 
offenbaren,  von  welchen  bisher  oder  doch  bis 
zu  des  Verf.8  schriftstellerischen  Vorarbeiten 
nicht  das  Mindeste  verlautet  hat.  Hieher  ge- 
hören die  Polizeiberichte  über  das  Synchedrion 
zu  Paris  von  1806  (S.  113—120),  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  jüdischen  Religionsschule 
in  Wien  (S.  122  ff.),  die  Schilderung  des  Rabbi* 
ners  Mannheimer  und  seines  Wirkens  (S.  131  ff.), 
die  Beleuchtung  der  Francisceischen  Zeit  mit 
ihren  lahmen  Repressivmafiregeln  u.  s.  w.  Auch 
die  neueste  Zeit  ist  eingehend  berücksichtigt, 
freilich  fast  nur  um  Wirren  confessioneller  Na- 
tur und  damit  zusammenhängende  Gebrechen 
des  Gemeindelebens  darzulegen.  Was  der  Nicht- 
Jude da  erfahrt,  ist  zum  Theile  auch  für  ihn 
von  großer  Wichtigkeit.  Die  Stellung  der  Rabr 
biner,  die  Rechte  der  organisierten  Religions- 
gemeinden, die  Vorkehrungen  zur  Ausbildung 
jüdischer  Religionslehrer,  gottesdienstliche  Re<» 
formen,  Berührungen  mit  der  katholischen  Kirche, 
Humanitätsbestrebungen  und  das  Eingreifen  der 
Staatsgewalt  seit  1848  erfahren  in  dem  bezüg- 
lichen Theile  des  Buches  (leider  kann  man  von 
keinem  »Abschnitte«  reden,  weil  der  Verf.  ohne 
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Unterbrechung  und  Gliederung  des  Stoffes  [er- 
zählt), so  wie  im  Schlußworte  eine  so  lehrreiche 
Berücksichtigung,  daß  es  schwer  fallt,  zu  sagen, 
welche  von  diesen  Fragen  am  anziehendsten  be- 
handelt ist.  Manches,  worüber  der  Nicht-Jude 
als  in  derlei  Dinge  uneingeweiht  da  Aufschluß 
sucht,  bleibt  allerdings  unerörtert.  Insbesondere 
sind  die  Beziehungen  der  getauften  Juden  zu 
ihren  vormaligen  Religionsgenossen  nicht  deut- 
lich genug  auseinandergesetzt.  Referent  würde 
es  sachgemäß  gefunden  haben,  wenn  der  Verf. 
sein  seltenes  Auskundschaftungstalent  auch  an 
den  Versuch  gewagt  hätte,  die  hoch  anzuschla- 
genden Leistungen  der  getauften  Juden  in  Oester- 
reich  und  deren  gesellschaftliche  und  journalisti- 
sche Bedeutung  seiner  Arbeit  einzubeziehen,  statt 
daß  er  die  eng  begrenzte,  jüdische  Religionsge- 
meinde in  Wien  in  Ansehung  der  Neuzeit  als 
das  eigentliche  Object  seiner  Studien  ins  Auge 
faßte.  Bios  nebenher  kommt  er  auch  auf  jene 
entfernteren  Angehörigen  zu  sprechen,  wie  er 
denn  z.  B.  des  berühmten  katholischen  Kanzel- 
redners Veith  wiederholt  gedenkt  und  S.  215— 
216,  wo  er  von  der  heutigen  »Verklärungc  des 
Judenthums,  d.  h.  von  dessen  Triumphe  handelt, 
in  einer  Note  anführt,  daß  seit  Geltung  der  inter- 
confessionelien  Gesetze  vom  25.  Mai  1868  bis 
Ende  1875  vor  dem  Wiener  Rabbiner  Dr.  Gü- 
deman  207  Personen  (worunter  109  in  den  Schoofl 
des  Judenthums  zurückkehrende  waren) 
und  vor  dem  dortigen  Prediger  Dr.  Jellinek  561 
Personen,  im  Ganzen  also  bei  800  die  feierliche 
Erklärung,  Juden  zu  werden,  abgegeben  haben. 
Des  Verf.s  Reformvorschläge  zeugen  von  ge- 
sundem ürtheile  und  von  einer  sehr  gemäßigten 
Denkungsart.  Er  kleidet  dieselben  auch  in  Worte 
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ohne  Stachel,  obschon  er  dort,  wo  er  die  Geißel 
zu  schwingen  for  gut  erachtet,  mit  malitiösen 
Bemerkungen  nicht  spart.  Diesen  ist  wohl  auch 
die  Note  auf  S.  230  zuzuzählen,  mittelst  welcher 
er  dem  Vorstände  der  Wiener  jüdischen  Reli- 
gionsgemeinde fein  zu  verstehen  giebt,  daß  die 
Subvention  wissenschaftlicher  Bemühungen,  zu 
welcher  sich  die  »Alliance  Israelite«  in  Wien 
herbeiließ,  füglicher  von  jenem  hätte  ausgehen 
können. 

Das  dem  Buche  beigegebene  Register  ist 
gut  gearbeitet  und  stellt,  dessen  reichen  In- 
halt ins  rechte  Licht,  Aber  es  versöhnt  nicht 
mit  der  Gleichgiltigkeit,  die  der  Verf.  verschie- 
denen Druckwerken  gegenüber,  welche  ihm  Bei- 
träge darboten,  an  den  Tag  legt.  So  hat  er 
nicht  einmal  den  Aufsatz  über  den  Judenplatz 
in  Wien  in  Gust.  Ad.  Schimmer's  schönem 
Werke  »Das  alte  Wien«  (Schlußheft,  Wien  1856) 
und  mehrere  darin  namhaft  gemachte  Quellen- 
schriften direct  benutzt.  —  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  tadellos. 

Graz.  Herrn.  J.  Bidermann. 


Die  Dogmatik  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche  dargestellt  und  aus  den  Quellen  belegt 
von  Heinrich  Schmid,  Dr.  und  Prof.  der 
Theol.  in  Erlangen.  Sechste  Auflage.  Frank- 
furt a.  M.  Heyder  u.  Zimmer.  1876.  XIV  und 
494  Seiten  in  Octav. 

Seitdem  vor  etwa  33  Jahren  die  erste  Aus- 
gabe dieses  Werkes  erschienen  ist,  hat  dasselbe 
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wegen '  seiner  gediegenen  Brauchbarkeit  in  so 
weiten:  Kreisen  wohlverdiente  Anerkennung  ge- 
funden, daß  es  sich  bei  der  Veröffentlichung  der 
jetzt  vorliegenden  sechsten,  wesentlich  unver- 
änderten Auflage  nicht  um  eine  eingehende  Be- 
urtheilung,  sondern  nur  um  eine  den  geehrten 
Verfasser  beglückwünschende  Anzeige  handeln 
kann.  Die  langjährige  Erfahrung  hat  gezeigt, 
daß  die  von  ihm  gegebene  Darstellung  des  Sy- 
stems der  lutherischen  Eirchenlehre  ebenso  zu- 
treffend wie  übersichtlich  ist,  und  daß  die  aus- 
gehobenen Belegstellen  nicht  nur  den  voran- 
stehenden Text  sehr  gut  illustrieren,  sondern 
auch  dazu  geeignet  sind,  in  die  Quellenschriften 
.selbst  einzuführen  und  zum  Studium  derselben 
anzureizen.  Dies  Letztere  erscheint  mir  als  ein 
bedeutungsvolles  Moment,  um  dem  sonst  leicht 
eintretenden  handwerksmäßigen  Mißbrauche  von 
Handbüchern  entgegenzuwirken.  —  Mit  gerechter 
Freude  bemerkt  der  Verfasser  in  -dem  kurzen 
Vorworte,  daß  i,  J.  187.6  zu  Philadelphia  eine 
englische  Bearbeitung  seines  Werkes  erschienen 
ist  und  daß  dasselbe  in  13  nordamerikanischen 
Seminarien  Eingang  gefunden  hat. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  6.  6.  Februar  1878. 
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Zur  Grundlegung  der  Psych  ophysik« 
Kritische  Beitrüge  von  Dr.  Georg  Elias  Müller, 
Privatdocenten  der  Philosophie  an  der  Universi- 
tät zu  Göttingen.  Berlin,  Th.  Grieben.  1876. 
gr.  8.  XVI  a.  424  GL  (Der  Bibliothek  für 
Wissenschaft  tnnd  Literatur  23.  Band). 

Den  Haupigegenstand  dieser  Schrift  bildet 
das  von  E.  H.  Weber  aufgestellte  Gesetz.  Dem« 
gemäß  werden  in  einem  ersten  Abschnitte  zu- 
nächst die  MaAmotboden  einer  eingehenden  Er* 
örter&Bg  unterwarfen,  deren  man  sich  bisher  bei 
Prüfung  dieses  Gesetzes  bedient  hat.  Hierbei 
stellt  sich  heraus,  daß  die  Methode  der  eben 
merklieheo  Unterschiede  und  diejenige  der  rieh* 
tigen  und  falschen  Fälle  nicht  unwesentlich  an* 
(fers  verwendet  werdem  müssen,  als  bisher. ge^- 
ßchehen  ißt,  und  die  verschiedenen  Modificationen 
der  Methode  der  mittleren  Fehler  zu  einer  au* 
verlässigen  Untersuchung  psychophysischer  Pro* 
bleute  überhaupt  untauglich  sind.  Auch  dienerst 
neuerdinger  durch  Plateau  und  Delboeuf  ringe* 
führte  Methode  der  übermerklicben  Unterschiede 
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findet  auf  Grund  der  Versuche  dieser  beiden 
Forscher  eine  nähere  Besprechung.  Ich  nehme 
Gelegenheit,  hier  beizufügen,  daß  das  auf  S.  13  ff. 
abgeleitete  Wahrscheinlichkeitsgesetz  der  »re- 
sultierenden Beobachtungsfehler«,  wie  nachträg- 
lich bemerkt,  in  etwas  anderer  Weise  bereits 
von  Bessel  in  den  Astron.  Nachrichten  (No.  358, 
S.  389  f.)  abgeleitet  worden  ist. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  wird  die  that- 
sächliche  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes 
näher  untersucht.  Die  auf  dieses  Gesetz  bezüg- 
lichen Versuchsreihen  werden  sämmtlich  sowohl 
hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  und  Tauglichkeit 
des  angewandten  Versuchsverfahrens  als  auch 
hinsichtlich  der  Tragweite  ihrer  Ergebnisse  einer 
kritischen  Besprechung  unterworfen.  Hierbei 
wird  auch  die  bereits  von  Fechner  für  das 
Webersche  Gesetz  in  Anspruch  genommene  und 
eingehend  erörterte  Beziehung  der  sog.  Stern- 
größen zu  den  Sternintensitäten  unter  Zu- 
ziehung der  neueren  photometrischen  Unter- 
suchungen von  Zöllner,  Seidel  und  Wolff  näher 
erörtert. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der 
Deutung  des  Weberschen  Gesetzes.  Den  ersten 
Schritt  über  das  Gebiet  des  Erfahrungsmäßigen 
hinaus  thut  man,  wenn  man  von  dem  lediglich 
auf  unsere  Unterschiedsempfindlichkeit  bezüg- 
lichen Weberschen  Gesetze  zu  der  Fechnerschen 
Maßformel  übergeht.  Bei  diesem  Uebergange 
wird  vorausgesetzt,  daß  die  Größe,  welche  ein 
Empfindungszuwachs  besitzen  muß,  tun  in  be- 
stimmtem Maße  merklich  zu  sein,  von  der  In- 
tensität der  vorhandenen  Empfindung,  zu  welcher 
der  Zuwachs  hinzukommt,  unabhängig  sei.  Diese 
Voraussetzung  mit  Fechner  für  eine  ganz  selbst- 
verständliche zu  betrachten,  halte  ich  fur  unge- 
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rechtfertigt.  Andererseits  aber  versuche  ich  zu 
zeigen,  daß  Brentano,  Hering,  Langer  u.  A., 
welche  sogar  die  Unmöglichkeit  dieser  der  Maß- 
formel Fechner's  zu  Grunde  liegenden  Toraus- 
setzung behaupten,  für  ihre  weitgehende  Be- 
hauptung durchaus  nichts  Triftiges  vorgebracht 
haben.  Meines  Erachtens  liegt  die  Sache  gegen- 
wärtig so,  daß  die  Annahme  einer  annähernden 
Gültigkeit  der  Maßformel  zwar  nicht  sicher  er- 
wiesen ist,  aber  doch  auf  der  einfachsten  und 
wahrscheinlichsten  Voraussetzung  beruht,  die 
betreffe  der  Größen  gleich  merklicher  Empfin- 
dungsunterschiede möglich  erscheint.  Ist  ande- 
rerseits auch  die  Voraussetzung,  daß  gleich 
merkliche  Empfindungszuwüchse,  welche  unter 
sonst  gleichen  Umständen  zu  gleichartigen  Em- 
pfindungen verschiedener  Intensität  hinzukom- 
men, auch  gleich  große  Zuwüchse  seien,  in  der 
Hauptsache  richtig,  so  braucht  dieselbe  doch 
nicht  ohne  analoge  Abweichungen  zu  gelten,  wie 
solche  z.  B.  in  einem  ganz  anderen  Gebiete  das 
Mariottesche  Gesetz  kennt. 

Was  nun  die  weitere  Frage  betrifft,  wie  even- 
tuell eine  annähernde  Gültigkeit  der  Maßformel 
zu  erklären  sei,  so  habe  ich  die  Gründe,  welche 
Fechner  für  seine  psychophysische  Deutung  die- 
ser Formel  angeführt  hat,  sämmtlich  einzeln 
durchgenommen  und  die  sonstigen  mit  dieser 
Frage  zusammenhängenden  Probleme  möglichst 
eingehend  zu  erörtern  versucht.  Als  Resultat 
dieser  Erörterungen  scheint  sich  zu  ergeben, 
daft  Fechner's  psychophysisches  Gesetz  selbst 
dann,  wenn  man  es  mit  Hülfe  eines  discontinuir- 
lichen  Faktors  in  der  Weise  modifiziert,  daß  es 
keine  negativen  Empfindungswerthe  giebt,  ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit  besitzt  als  eine  phy- 
siologische  Auffassung,   nach   welcher  die   Em- 

11* 
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pfindungfcintensität  der  psychopkysischen  Thatjg- 
keit  piopertibnal  gehl,  hingegen  letztere  eine 
annähernd  logarithifeitsche  FuAktibn  der  äußeren 
Reizetfirke  ist.  Wenn  ioh  ahch  keineswegs 
glaube,  daß  diese  physiologische  Aufitasvog  mit 
bicherheh  als  die  richtige  ermeeenist,  sofechieb 
es  mir  doch  von  Wichtigkeit*  dien  gegenwärtige!! 
Sachverhalt  auch  in  dieser  Hinsicht  festzu- 
stellen. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der 
Zweckmäßigkeit  des  Weberschen  Gesetzes*  d.  h. 
mit  der  Bedeutung,  welche  diö  annähernde  Gül- 
tigkeit dieses  Gesetzes  für  die  Wiedererkennung 
früher  wahrgenommener  Sfinnesobjekte  besitzt. 
—  Unter  den  Problemen,  welche  im  dritten  Ab- 
schnitte zur  Erörterung  kommen,  befinden  sich 
einige,  die  selbst  oder  wenigstens  deren  Be- 
ziehungen zur  Frage  nach  der  Bedeutung  des 
Weberschen  Gesetzes,  wie  es  scheint,  bisher 
ganz  übersehen  worden  sind,  so  z.  B.  das  Pro- 
blem der  Proportionalität  des  Präcisionsmaßes 
und  der  absoluten  UnterschiedsempfindMchkeit 
und  die  Frage  nach  den  Gründen  der  Abhängig- 
keit, in  welcher  die  relative  Unterschiedsempfind- 
lichkeit zur  Reizqualität  steht.  Auch  die  Frage, 
in  welcher  Weise  der  sog.  Kraftsinn  zu  Stande 
komme,  mußte  einer  näheren  Erörterung  unter- 
worfen werden.  Offenbar  kann  nämlich  von 
einer  physiologischen  Deutung  der  annähernden 
Gültigkeit,  welche  das  Webersche  Gesetz  für  des 
Muskelsinn  besitzt,  nicht  die  Bede  sein,  wenn 
der  Kraftsinn,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
durch  ein  sog.  centrales  Innervationsbewußtsein 
vermittelt  wird;  es  sei  denn,  daß  man  zu  ziem- 
lich unwahrscheinlichen  Annahmen  betreffs  der 
Abhängigkeit  der  Muskelthätigkeit  von  der  mo- 
torischen Erregung  seine  Zuflucht  nähme.    Hin- 
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gegen  läßt  sich  die  physiologische  Deutung  des 
Webergchan  Gesetzes  auch  fiir  das  Gebiet  des 
Muskelsinnes  aufrecht  erhalten,  wenn  man 
voraussetzt,  daft  die  Beurtheilung  der  aufge- 
wandten Muskelkraft  durch  die  Erregungen  sen* 
sibler  Mueükelnerven  vermittelt  werde.  Man 
kann  alsdann  annehmen,  daß  aus  irgend  welchen 
Gründen  die  Intensität  der  Erregung  jener  sen* 
siblen  Muskelnervenfasern  beträchtlich  langsamer 
wachse  als  die  Kraft  der  Muskelthätigkeit, 
welche,  sei  es  durch  chemische  Zersetzung^ 
Produkte,  sei  es  durch  Druck  oder  auf  sonst* 
welche  Weise  auf  jene  sensiblen  Nervenfasern 
erregend  wirke.  Unter  besonderer  Bezugnahme 
auf  die  schätzenswerthen  Untersuchungen  von 
C.  Sachs  habe  ich  nun  kurz  darzulegen  ver- 
sucht, daß  die  gegenwärtig  vorliegenden  That- 
sachen  mit  der  letzteren  Auffassung  des  Muskel- 
sinnes sich  mindestens  ebensogut  vereinen  las- 
sen, wie  mit  der  Annahme,  daß  ein  centrales 
Innervationsbewußtsein  für  die  Beurtheilung  der 
Muskelthätigkeit  wesentlich  sei.  Die  Versuche 
Bernhardte,  nach  denen  die  Empfindlichkeit  für 
Unterschiede  gehobener  Gewichte  dieselbe  bleibt, 
wenn  die  Hebung  der  Gewichte  erst  durch  mo- 
torische Willensimpulse  und  dann  mit  Aus- 
schloß des  Willens  durch  elektrische  Nerven* 
reize  bewirkt  wird,  bestätigen  eine  auffallende 
Consequenz  der  ersteren  Ansicht  und  sind  mit 
der  Voraussetzung,  daß  die  Beurtheilung  der 
Muskelthätigkeit  durch  »Empfindungen  aus  cen- 
traler Beizung«,  durch  Innervationsempfindungen 
»centralen  Ursprunges«  vermittelt  werde,  nur 
dann  vereinbar,  wenn  man  eben  diesen  centralen 
Ursprung  als  irrelevant  betrachtet  und  annimmt, 
daft  bei  solchen  Versuchen,  wie  Bernhardt  an- 
stellte, die   Innervationsempfindung    durch  eine 
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vom  Orte  der  Nervenreizung  ans  sich  centripetal 
verbreitende  motorische  Erregung  hervorgerufen 
werde. 

DaFechner  in  den  Thatsachen  der  sinnlichen 
Aufmerksamkeit,  dem  Phänomen  von  Schlaf  und 
Wachen  u.  dergl.  m.  eine  Bestätigung  seiner 
psychophysischen  Deutung  der  Beizschwelle  und 
des  Webers chen  Gesetzes  erblickt,  so  war  es 
nothwendig,  auch  auf  diese  Verhältnisse  etwas 
einzugehen.  Fechner  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  daß  jedwede  Nervenerregung,  möge  sie  nun 
in  diesem  oder  jenem  Theile  des  Nervensystems 
vorhanden  sein,  an  und  für  sich  genüge,  um 
eine  bewußte  Empfindung  in  uns  hervorzurufen, 
vorausgesetzt  daß  ihre  Intensität  den  Scbwellen- 
werth  übersteige.  Solche  Fälle,  wo  uns  ein 
sonst  leicht  wahrnehmbarer  Sinnesreiz  während 
angestrengten  Nachdenkens  oder  anderweiter  in- 
tensiver Beschäftigung  der  Aufmerksamkeit  ganz 
entgeht,  erklärt  er  durch  die  Annahme,  daß  in 
derartigen  Fällen  die  von  dem  vernachlässigten 
Sinneseindrucke  hervorgerufene  Nervenerregung 
nirgends  den  Schwellenwerth  übersteige.  Allein 
dieser  Erklärungsversuch  ist  ofienbar  nur  dann 
haltbar,  wenn  man  voraussetzen  darf,  daß  die 
von  einem  Sinnesreize  bewirkte  Nervenerregung 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  wegen  anderweiter  Be- 
schäftigung der  Aufmerksamkeit  keine  bewußte 
Empfindung  in  uns  zur  Folge  hat,  selbst  inner- 
halb des  Sinnesnerven  und  dessen  peripherischen 
Endigungen  weit  schwächer  ausfalle  als  sonst. 
Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  daß  sich  diese 
Voraussetzung  mit  unseren  physiologischen  Kennt- 
nissen und  Vorstellungen  durchaus  nicht  ver- 
trägt. Ein  Sinnesreiz,  z.  B.  ein  auf  die  Netz- 
haut einwirkender  Lichtreiz  von  ziemlicher  In- 
tensität, hat  ohne  Zweifel  auch  dann,   wenn  er 
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uns  nicht  zum  Bewußtsein  kommt,  in  dem  Sinnes« 
nerven  und  dessen  nervösen  Endapparaten  eine 
nicht  unbeträchtliche  Erregung  zur  Folge.  Dies 
tbut  schon  hinlänglich  das  Nachbild  dar,  wel- 
ches ein  Lichtreiz  in  solchem  Falle  ebenso  wie 
sonst  hinterläßt.  Es  scheint  daher  fur  Fechner 
nichts  Anderes  übrig  zu  bleiben,  als  seinen 
Ausführungen  über  psychische  Continuität  und 
Discontinuität  gemäß  anzunehmen,  daß,  wenn 
ein  Sinneseindruck  von  nicht  geringer  Stärke 
unserem  Bewußtsein  ganz  entgehe,  dies  seinen 
Grund  darin  habe,  daß  die  Sphäre  des  erregten 
Sinnesnerven  und  die  Sphäre  derjenigen  Hirn« 
theile,  deren  Erregungen  gegenwärtig  den  Inhalt 
des  Bewußtseins  bestimmen,  durch  ein  Gebiet 
geschieden  seien,  innerhalb  dessen  (vielleicht  in 
Folge  von  Hemmungsvorgängen)  die  psycho- 
physische  Thätigkeit  sich  unter  der  Schwelle 
befinde.  Diese  Annahme  schließt  offenbar  das 
Zugeständniß  ein,  daß  nicht  jedwede  einen  be- 
stimmten Intensitätsgrad  übersteigende  Nerven- 
erregung an  und  fur  sich  im  Stande  sei,  unmit- 
telbar eine  bewußte  Empfindung  in  uns  zu  be- 
wirken, sondern  der  Ort,  wo  die  Nervenerregung 
besteht,  hierbei  wesentlich  in  Betracht  komme 
und  zwar  die  sensorischen  Erregungen  bis  zu 
gewissen,  als  Sensorium  zu  bezeichnenden  Hirn- 
theilen  fortgepflanzt  werden  müssen,  wenn  sie 
überhaupt  im  Stande  sein  sollen,  bewußte  Em- 
pfindungen in.  uns  hervorzurufen.  Wird  aber 
dieses  Zugeständniß  gemacht,  so  kann  .man,  wie 
ich  in  §  115  anzudeuten  versucht  habe,  den 
Thatsachen  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit,  dem 
Phänomen  von  Schlaf  und  Wachen  und  jenen 
anderen  ähnlichen  Erscheinungen,  in  denen  Fech- 
ner eine  Bestätigung  seiner  Deutung  der  Reiz- 
schwelle und  des  Weberschen  Gesetzes  erblickt, 
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ohne  Fechner's  psychophysical  öesefcz  aller- 
mindestens ebenso  gerecht  werden,  ab  dies  rom 
Standpunkte  der  Fechnerschen  Theorie  aus  mög- 
lich ist.  Es  will  mir  übrigens  »ehr  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  es  angemessen  sei*  die  Entschei- 
dung solcher  Fragen,  wie  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Weberschen Gesetzes  ist,  yonder 
Deutung  so  äußerst  dunkler  und  verwickelter 
Erscheinungen,  wie  z.  B.  das  Phänomen  von 
Schlaf  und  Wachen  ist,  abhängig  zu  machen. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  ein  für 
das  Uebrige  ganz  unwesentliches  Versehen  hier 
zu  berichtigen.  An  Stelle  derWerthe,  welche  in 
der  Anmerkung  auf  Seite  21,  Z.  3  und  2  v.  u., 
für  den  mittleren  Fehler  am  angeführt  sind,  müs* 

sen  die  Ausdrücke  ,-r-A/ — ^ — ,  bez.   ,-V- 

hh  V       n  irn 

gesetzt  werden.  G.  E.  Malier. 


Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides 
kritisch  untersucht  und  hergestellt  von  Friedrich 
Spitta.  Halle.  Buchhandlung  des  Waisen* 
hauses.     1877.    122  Seiten  in  Octay. 

Die  vorliegende  Arbeit  würde  auch  dann  mit 
Freude  zu  begrüßen  sein,  wenn  zum  Wider* 
Spruch  oder  zum  Zweifel  den  Ergebnissen  des 
Verfassers  gegenüber  mehr  Grund  sein  sollte, 
als  ich  meinerseits  zu  finden  vermag.  Der  sorg- 
same Fleiß,  der  Scharfsinn  und  die  Combina* 
tionsgabe  des  Verfassers  verdienen  die  vollste 
Anerkennung.  Er  selbst  hat  die  Schwierigkeit 
seines  Unternehmens  und  die  Unsicherheit  des  Er- 
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folgs  keineswegs  unterschätzt.  »Daß  man,  sagt 
er  S.  5,  der  Richtigkeit  meiner  Operation  miß- 
trauen and  den  Kopf  schütteln  wird  über  meine 
Verwegenheit  in  der  Reconstruction  des  Briefes, 
ist  mir  sehr  wahrscheinliche.  Er  hofft  aber, 
daß  der  hergestellte  Text  selbst  am  besten  sich 
rechtfertigen  werde. 

Wie  aber  des  Verfassers  Arbeit  eine  recht 
schwierige  gewesen  ist,  so  hat  auch  ein  Recen- 
ßent  eine  nicht -leichte  Aufgabe,  wenn  er  einiger- 
maßen anschaulich  machen  will,  worin  der  eigen- 
thümliche  Werth  der  Leistung  des  Verfassers 
beruht,  und  wenn  es  sich  um  die  Begründung 
einer  von  jenem  abweichenden  Ansicht  handelt 
Nach  beiden  Seiten  bin  liegt  die  Schwierigkeit 
darin,  daß  ein  völlig  befriedigendes  Urtheil  nur 
aus  dem  Deberblick  über  das  gesammte  Mate- 
rial, d.  h.  nicht  nur  die  von  dem  Verfasser  ge- 
gebene Textrecension,  sondern  auch  die  dersel- 
ben zu  Grunde  liegenden,  aus  Druckwerken  und 
Handschriften  zu  entnehmenden  Fragmente,  zu 
gewinnen  ist.  Immerhin  aber  werden  einige 
Puncte  zur  Erörterung  auszuheben  sein,  um  das 
kritische  Verfahren  des  Verfassers  zu  charakte- 
risieren und  den  hohen  Werth  seiner  Arbeit  in's 
Licht  zu  setzen. 

Das  bedeutendste  und  am  meisten  bekannte 
Fragment  des  Briefs  des  Africanus  über  die  bei- 
den Genealogieen  bei  Matthäus  und  bei  Lucas 
findet  sich  bei  Eusebius  (H.  E.  I,  7).  Schon 
bei  diesem  Texte  kommen  aber  neben  den  grie- 
chischen Handschriften  zwei  syrische  Versionen 
—  eine  Petersburger  Handschrift  vom  Jahre 
462  und  eine  Londoner  Handschrift  aus  dem  6. 
Jahrhundert  —  und  die  Uebersetzung  des  Rufi- 
nu8  mit  in  Betracht.  Andere  Fragmente,  durch 
eine  Reibe  von  Codices  vertreten,  sind  nament- 
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lieh  aus  den  Sammelwerken  von  Routh  und  von 
Angelo  Mai  herbeizuziehen.  Die  Aufgabe  des 
Verfassers,  welchem  besondere  Gollationen  der 
vorbezeichneten  syrischen  und  anderer  Codices 
zur  Verfügung  gestanden  haben,  ist  wesentlich 
eine  zwiefache  gewesen:  er  hat  das  gesammte 
Fragmentenmaterial  so  gesichtet  und  geordnet, 
daß  er  den  Text  des  Briefes  in  dem  ihm  richtig 
scheinenden  Zusammenhange,  unter  thunlichster 
Ausfüllung  der  bisher  vorhandenen  Lücken  — 
von  denen  jedoch  immer  noch  einige  zurück- 
bleiben mußten  —  herstellen  konnte,  und  er  hat 
den  gegebenen  Text  möglichst  lesbar  gemacht, 
und  zwar  auf  Grund  der  Handschriften  und  der 
Versionen,  aber  auch  durch  unvermeidlich  er- 
scheinende Gonjecturen.  Meistens  ist  die  eine 
Aufgabe  nur  in  Verbindung  mit  der  andern  zu 
lösen,  denn  die  Vermuthung  wegen  der  Einord- 
nung der  vorhandenen  Fragmente,  ja  zuvor  noch 
die  Erkennung  derselben  als  solcher,  ist  in  er- 
heblichem Maße  von  der  Gestaltung  des  Textes 
abhängig;  eine  Reihe  von  Stellen  wird  aber  auch 
ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  jene  Haupt- 
aufgabe textkritisch  behandelt. 

Im  Ganzen  und  Großen,  glaube  ich,  hat  der 
Verfasser  ein  durchaus  annehmbares  Ergebnis 
gewonnen.  Die  Hauptmasse  des  Briefes  bietet 
uns  ja  Eusebius,  nämlich  den  Theil,  welcher  als 
das  Wesentliche  die  von  Africanus  vertretene 
Lösung  des  Problems  enthält,  wenn  auch  der 
Text  im  Einzelnen  zu  bessern  ist.  Als  sicher, 
auch  auf  Grund  der  Mittheilungen  des  Eusebius, 
können  wir  ferner  ansehen,  daß  die  kurze  Re- 
capitulation der  Lösung  jener  eingehenden  Er- 
örterung nachfolgen  muß  und  an  den  Schluß 
des  Briefes  gehört,  dessen  letzte  Worte  oder 
Sätze  übrigens  bislang  nicht  aufzufinden  gewesen 
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sind,  vermuthlich  aber  auch  kein  großes  Interesse 
in  Anspruch  nehmen.  Vor  den  positiven  Theil 
des  Briefes  stellt  der  Verfasser  naturgemäß  das- 
jenige, was  von  dem  polemischen  Theile  aufzu- 
finden gewesen  ist,  und  in  den  Anfang  des  Brie- 
fes stellt  er,  gleichfalls  mit  Recht,  diejenigen 
Sätze,  welche  das  Problem  der  anscheinenden 
Disharmonie  der  Evangelisten  darlegen.  Daß 
diese  Ordnung,  welche  die  durchaus  sachgemäße 
ist,  im  Wesentlichen  richtig  sei,  scheint  mir 
zweifellos.  Daß  auch  in  diesen  Partieen  des 
Briefes  noch  Lücken  bleiben  —  ganz  zu  Anfang 
und  bei  §  5  (S.  108)  —  möchte  kein  allzu  gro- 
ßer Schaden  sein.  Selbst  wenn,  wie  ich  meine, 
im  Anfang  die  Lücke  noch  etwas  größer  ist,  als 
der  Verfasser  urtheilt  und  wenn,  wie  ich  ferner 
ihm  gegenüber  für  nöthig  halte,  auch  am  Ende 
von  §  2  noch  etwas  zu  streichen  sein  sollte, 
und  zwar  ohne  daß  eine  Lücke  entsteht,  und 
wenn  wir  endlich  auch  kaum  vermuthen  können, 
was  in  der  Lücke  §  5  ursprünglich  gestanden 
haben  möge  —  denn  die  Vermuthungen  des 
Verfassers  S.  31  scheinen  mir  viel  zu  weit  zu 
greifen  und  im  Vorhergehenden  nicht  begründet 
—  so  ist  das  alles  von  verhältnißmäßig  unter- 
geordneter Bedeutung,  da  die  Hauptsache,  näm- 
lich der  polemische  und  der  positive  Theil  des 
Briefes,  in  befriedigendem  Zusammenhange  und 
in  erheblich  emendierter  Recension  vorliegt 

Einige  Proben  von  der  Kritik  des  Verfassers 
mögen  ausgehoben  werden.  Die  Zeilen,  mit 
welchen  Eusebius  (H.  E.  I,  7)  seine  Mittheilung 
ans  dem  Briefe  des  Africanus  einleitet,  benutzt 
der  Verfasser,  welcher  in  des  Eusebius  Worten 
schon  Bruchstücke  des  Briefes  selbst  zu  erken- 
nen meint,  zu  einer  Textergänzung  ganz  im  An- 
böge und  zu  einer  andern  am  Schlüsse  von  §  2. 
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Beides  halte  ich  für  unrichtig;  die  Gründe  des 
Verfassers  (S.  23  ff.)  können  mich,  trotz  des 
aufgewandten  Scharfsinns ,  nicht  überzeugen. 
Daß  Eusebius  in  seinen  einleitenden  Worten 
das  Problem  und  das  daran  haftende  Interesse 
bezeichnen  mußte,  versteht  sich  von  selbst;  in 
der  Form,  wie  er  dies  thut,  sehe  ich  aber  nicht 
den  geringsten  Anlaß,  hier  eine  directe  Reminis- 
eenz  aus  dem  Briefe  des  Africanus  zu  statuieren. 
Was  ist  denn  Auffallendes  an  dem  Wechsel  des 
Präs.  vopiQovtcu  und  des  Pf.  n€(fdo%t(JtfjTa$? 
Jenes  giebt  die  einfache  Thatsache  an,  daß 
Viele  eine  Disharmonie  zwischen  den  evangeli- 
schen Berichten  erkennen ;  das  Pf.  aber  bezeich- 
net nicht  minder  einfach  die  Thatsache,  daß 
viele  und  mancherlei  Versuche,  einen  Ausgleich 
zu  finden,  schon  gemacht  sind;  ein  solcher,  und 
zwar  ein  vorzüglicher  Versuch  wird  dann  mit- 
getheilt.  Warum  ferner  das  €vayyefo£o(*€vo* 
nicht  im*  Munde  des  Eusebius  passen,  sondern 
auf  den  Africanus  zurückzuführeil  sein  soll,  ver- 
stehe ich  nicht.  Eusebius  hat  ja  den  Matthäus 
und  den  Lucas  genannt;  nun  markirt  er,  daß 
diese,  indem  sie  das  Evangelium  verkündigen, 
d.  h.  schriftlich,  in  ihren  evangelischen  Berich- 
ten, verschiedene  Genealogieen  überliefert  ha- 
ben. Den  Ausdruck  %.  tuqI  %  Xq.  yevsal.  ur- 
girt  der  Verl  unbillig  und  stellt  ihn  unrichtig 
mit  dem  Ausdrucke  des  Briefes  fj  *atf  avxöv 
ysvsal.  zusammen,  um  auch  jene  erste  Formel 
dem  Africanus  zu  vindicieren.  Allein  die  Com- 
bination erscheint  schief;  denn  das  Kam  (§  15. 
25)  markirt  die  auf  Jesum  herab  fortgeführte 
Geschlechtsfolge  (vgl.  §  9.  21.  22.  23),  wie  ävd 
regelmäßig  die  zu  den  Voreltern  aufsteigende 
Bewegung  anzeigt  (§  1.  2.  25),  während  Euse- 
bius die  den  Herrn  betreffende  (tkqI)  Genealogie, 
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welche  eben  verschieden  überliefert  ist,  bezeich- 
net Ich  zweifle  nicht,  daß  wir  angesichts  der 
urkundlichen  Zeugen  uns  begnügen  müssen,  nn- 
sern  Brief  mit  . . .  o  (*&  Mat&alog  zu  beginnen, 
und  daß  wir  den  §  2  mit  iuqU%uv  schließen 
müssen.  Hier  fügt  sich  dann  §  3  ganz  befrie- 
digend an« 

Die  Textkritik  in  Betreff  der  einzelnen  Les- 
arten hat  der  Verfasser  mit  der  löblichsten  Sorg* 
falt,  mit  Umsicht  und  Tact  geübt;  auch  seine 
Conjecturen  sind  zum  Theil  in  hohem  Grade  an- 
sprechend. Unbedingt  stimme  ich  ihm  z.  B. 
darin  bei,  daß  in  §  13  das  ?.  I<ocjj(p  hinter 
ysveah  zu  streichen  sei;  nur  würde  ich,  ab- 
weichend yon  dem  S.  72  dieserhalb  Gesagten, 
den  contextmäßigen  Anhalt  fur  die  Conjectur  aus 
den  folgenden  Worten  ovmo  ual  vvv  xil.  direct 
entnehmen,  denn  Africanus  geht  hier  die  Reihen- 
folge der  von  Lucas  berichteten  Sachen  durch 
und  markirt,  daß  von  einer  Genealogie,  nämlich 
Jesu,  erst  im  3.  Gapitel  die  Bede  sei.  *—  Ich 
möchte  aber  gern  noch  einige  Stellen  hervor- 
heben, bei  welchen  dem  Verfasser  mit  mehr  oder 
weniger  Zuversicht  zu  widersprechen  sein  wird. 

Das  von  dem  Verfasser  recipierte  duxdoxtf 
§  18,  welches  er  wesentlich  mit  dem  Zeugnis 
des  Syrers  rechtfertigt  (S.  80),  ohne  jedoch  den 
bestimmten  Ausdrude  desselben  mitzutheilen,  ist 
mir  mindestens  zweifelhaft;  wahrscheinlich  ist 
mir,  daß  weder  duxäaxji,  noch  diadoxal,  sondern 
foadoxfj  zu  lesen  ist,  so  daß  der  Nom»  sing* 
sich  an  die  vorangehende  Hauptbestimmung  tä 
ivopaza  %äv  ysväv  —  tfgi&fMtto  anschließt. 
Als  Erleichterung  erscheint  mir  sowohl  der 
Plur.,  als  auch  der  Dativ,  welcher  überdies 
nach  der  richtigen  Bestimmung  gwas*  sehr  we- 
nig angemessen  ist. 
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Das  nur  von  einer  griechischen  Handschrift 
(S.  86)  dargebotene  noXvxqönoaq  §  20,  für  wel- 
ches Rufin  und  der  Syrer  mit  ihren  Interpreta- 
menten  (diverso  modo)  nicht  zeugen,  hatte  ich 
für  eine  Erleichterung  anstatt  des  entschieden 
bezeugten  noXvnlo %<*><;,  welches  der  Verfasser 
sehr  mit  Unrecht  als  »schlechterdings  sinnlos« 
bezeichnet.  Die  richtige  Lesart  und  ihr  guter 
Sinn  ergiebt  sich  aus  dem  dicht  vorhergehenden 
Ausdrucke  (fvysnsnkdxfj  yaQ  dkkijloi$  tä  yivi[. 
—  Zuversichtlich  verwerfe  ich  die  Gonjectur 
xatdXoyov  §  24.  Mit  vollem  Rechte  bezeichnet 
der  Verfasser  das  xatä  vopov,  wie  es  in  den 
Handschriften  steht,  als  sinnlos.  Zu  helfen  ist 
aber  nach  meiner  Ueberzeugung  nur  dadurch, 
daß  man  hinter  dem  x.  pö/aop  ganz  getrost  ein- 
schiebt :  t(p  €HXlj  dem  iavtco  entsprechend ;  dann 
haben  wir  die  wesentliche  Ansicht  des  Africanus: 
Joseph  war  xatd  g>vow  ein  Sohn  des  Jakob,  der 
ihn  erzeugt  hat,  aber  xatd  vopov  ein  Sohn  des 
Heli,  nach  dessen  kinderlosem  Tode  Jakob  als 
Levir  eingetreten  war.  Genau  derselbe  Gedanke 
und  genau  dieselbe  Redeweise  steht  in  dem  re- 
capitulier enden  Schlüsse  §  31.  —  Der  Zusatz 
ndaaq  §  28  scheint  mir  angesichts  der  Zeugen 
unsicher;  er  kann  schon  bei  Rufin  ein  Inter- 
pretament  sein.  —  Sehr  zweifelhaft  ist  mir  auch 
die  Conjectur  tot$  nolXotg  §  2.  Die  Hand- 
schriften des  Briefes  geben  nolXijv  d*a(pwviav. 
Dies  würde  ich  festhalten,  wie  auch  §  27  f. 
noMije  wivxlag  gesagt  ist. 

Hannover.  D.  Fr.  DQsterdieck. 
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Die  Morphiumsucht.  Eine  Monographie. 
Nach  eignen  Beobachtungen  von  Dr.  Eduard 
Levinstein,  königl.  Sanitätsrath ,  Chef- Arzt 
der  Maison  de  sante  Schöneberg-Berlin.  Berlin 
1877.  Verlag  von  August  Hirschwald.  160  S. 
in  Octav. 

Der  Verfasser  hat  das  große  Verdienst,  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  zur  Abhälfe  gegen 
eine  nicht  hinwegzuleugnende   Gefahr    für   die 
Gesellschaft   mit  Erfolg  interessiert  zu  haben, 
deren  Entstehung   oder  richtiger  deren  Verall- 
gemeinerung mit  einem  eben  so  wenig  hinweg- 
zuleugnenden  bedeutenden   Fortschritte  in  der 
Anwendungsweise  eines  der  vorzüglichsten  und 
dem  Therapeuten  unentbehrlichen  Medicaments 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.     Daß 
die  subcutane  Morphiuminjection  seit  ihrer  all- 
gemeinen Verwendung  in   der  civilisierten  Welt 
neben  den  werthvollen  Diensten,   die  sie  zu  der 
Bekämpfung  der  verschiedensten  Leiden  im  aus- 
gedehntesten Maße  leistete,   auch  freilich  in  be- 
schränkterer Weise  wirkliches  Unheil  hervorge- 
rufen hat,   indem  sie  einzelne  Kranke  zu  einer 
nur  schwer   zu    beseitigenden  Leidenschaft  für 
das  Medicament,  verbunden    mit  zunehmender 
Steigerung   der  Dosis   erzeugte,   war  selbst  in 
Deutschland,   wo   die  hypodermatische  Injection 
mehrere  Jahre  später  als  in  England  und  Frank- 
reich das  Eigenthum  der  Praktiker  wurde,  schon 
einige  Zeit  bekannt,  ehe  Levinstein  auf  der  Na- 
turforscherversammlung in   Graz    seine  vielbe- 
sprochenen  ersten   Mittheilungen    über    diesen 
Gegenstand  machte.    Es  gehörte  keine  besondere 
Divroationsgabe  dazu,   um  aus  der  Leichtigkeit, 
nut  welcher  die  fragliche  Applications  weise  aus- 
geführt werden  kann,  mißbräuchliche  Anwendung 
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derselben  vorauszusagen  und  ich  vermuthe,  daß 
die  meisten  Lehrer  der  Pharmakologie  in  ihren 
Vorlesungen  schon  seit  einem  Decennium  es  als 
Grundsatz  hingestellt  haben,  die  zur  Subcutaa- 
injeetion  bestimmten  Flüssigkeiten  nur  ad  flsum 
medici  zu  verschreiben,  nicht  nur  um  etwaige 
acute  Vergiftung  durch  Anwendung  übermäßiger 
Dosen  bei  der  Einspritzung  zu  verhüten,  son- 
dern auch  geradezu  in  Rücksicht  auf  die  durch 
fortgesetzten  Gebrauch  von  Morphineinspritzun- 
gen resultierenden  krankhaften  Erscheinungen, 
welche  man  meist  mit  dem  Namen  der  chroni- 
schen Opium-  oder  Morphiumvergiftung  zu  be- 
legen pflegt.  Solche  Zustände  freilich,  wie  sie 
schon  1874  Fiedler  in  der  Deutschen  Zeitschr. 
f.  prakt.  Medicin  (No.  27  und  28)  mittheilte, 
wonach  es  Familien  gab,  in  welchen  z*  B.  drei 
Mitglieder  keinen  Tag  ohne  Morphiuminjection 
zubrachten,  während  ein  viertes  es  für  unästhe- 
tisch hielt,  die  Haut  durch  Stiche  zu  durch- 
löchern und  deshalb  den  innerlichen  Gebranch 
des  Ghloralhydrats  vorzog,  und  daß  Kranke  vor- 
kommen, welche  »an  einem  großen  Tbeile  ihrer 
erreichbaren  Körperoberfläche  wie  tätowiert  aus- 
sahen, die  mit  Ekzem  und  Abscessen,  nur  her- 
vorgerufen durch  die  fortwährenden  und  Monate, 
ja  Jahre  lang  fortgesetzten  Injectionen,  bedeckt 
sind  und  die  schließlich  nicht  mehr  wissen,  wo 
sie  in  Zukunft  die  Injectionsnadel  einsenken 
sollen« ,  dürfte  wohl  Niemand  vorausgesehen 
haben« 

Levinstein  hat  das  durch  die  fortgesetzte 
Einführung  von  Morphin  unter  die  Haut  ent- 
standene krankhafte  Verlangen  nach  weiteren 
Morphinzufuhren  mit  dem  von  ihm  erfundenen 
Namen  Morphiumsucht  unseres  Erachtens  glück- 
lich bezeichnet.  Alle  andern  neuem  Benennungen 
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dfases  Zfc*tende0<  Wfe  Maladie  mefrjiMqirtJ,  MoiV 
phimnanie,  decken  diu  Weöeötlißhe  des  Lei- 
dens Hiebt  so  ptäcis  traft.  Man  dArf  jedoch, 
wefin  man  dieften  Natoen  adoptiert,  ntehfc  dabei 
Vergessen,«  daß  Wir  es  mit  keiner  bis  zur  Ein- 
führung der  Methode  der  Subcutaninjection  na- 
hekamt gebliebenen  Krankheit  zu  thun  haben, 
denn  dieselbe  entspricht  ja  in  ihrem  gesammten 
SymJtoÄenceroplex  den  Folgen  der  Opiophagie, 
wie  wir  sie  ftcfion  ans  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts dttfoh  die  So  ergreifenden  Schilderun- 
gen des  englischem  Dichters  Coleridge  in  seilten 
Confessions  of  fin  English  opium-eater  genau 
ken*en.  Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß  es 
sich  dabei  nur  «tt  eine  Reihe  von  Erscheinun- 
gen handelt,  weiche  nach  dem  Genüsse  des  Mor- 
phins auftreten  können,  nicht  aber  in  allen 
Fällsn  aufzutreten  brauchen  und  die  bei  man- 
chem eitäesS&vifti  Motfghinconsumenten  dicht  zur 
Beob&dhttftog  kommt,  weil  derselbe  niemals  in 
die  Lage  gefäth,  seinem  Genuese  zu  entsagen. 
Es  giebt  Auch,  wie  wir  aus  eigner  Erfahrung 
wissen*,  FäAtet  in  denen  selbst  bei  mehr  monat- 
licher Anrwetedütig  hoher  Dosen  Opiutn  oder 
Morphin  überhat^*  keine  Sucht  nach  dem  Me- 
dioaolente eintritt  und  Wo  man  dem  Kranken 
das  Optati»  teilweise  «der  ganz  entziehn  kann, 
ohne  Aäi  **  Unbequemlichkeiten  darnach  em- 
pfindet Phtift&er  köntaen  sich  t.  B.  Jahre  lang 
des  lästigen  und  quälenden  Hustenreizes  eüt- 
äuflem,  intdettf  sie  liäglich  eine  ihrem  Zustande 
angemessene  n&edieiftale  Dosis  Opium  oder  Mor- 
phium zti  sich  nehmen,  ohne  daß  sie  opium- 
oder  morpbkffifeüchtig  werden.  Man  kann  hier, 
nod  auch  nicht  selten  bei  Melancholischen) 
welche  in  der  von  Engelken  angegebenen  Manier 
mit  hohen  Opiumgaben  behandelt  wurden,   die 
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Dosis  verringern  oder  selbst  das  Mittel  aus- 
setzen, ohne  eine  Spur  von  jenen  Erscheinungen 
zu  erhalten,  welche  Levinstein  mit  Recht  als 
Erscheinungen  der  Morphiumabstinenz  den 
Symptomen  der  chronischen  Morphinvergiftung 
entgegensetzt.  Im  Gegensatze  zu  diesen  stehen 
Individuen,  bei  denen  eine  wirkliche  Morphium- 
sucht sich  entwickelt,  ohne  daß  sonstige  Symp- 
tome des  chronischen  Morphinismus  zu  Tage 
treten.  Daß  viele  Morphiumsüchtige  sich  im 
Vollbesitz  ihrer  geistigen  Kraft  befinden,  wird 
mancher  Arzt,  der  auch  nicht  über  ein  so  aus- 
gedehntes Gebiet  von  Beobachtungen  wie  Levin- 
stein verfügt,  bestätigen  können.  Levinstein 
selbst  ist'  eine  Reihe  von  Morphiumsüchtigen  be- 
kannt, die  als  hellleuchtende  Sterne  am  wissen- 
schaftlichen Horizonte  glänzen  und  glänzten. 
»Männer  der  Kriegskunde,  Künstler,  Aerzte, 
Chirurgen,  Namen  von  bestem  Klange,  sind  die- 
ser Leidenschaft  unterworfen  unbeschadet  ihrer 
vollen  Leistungsfähigkeit.  Man  darf  somit  Le- 
vinstein wohl  Recht  geben,  wenn  er  das  Leiden 
selbst  nicht  den  eigentlichen  Psychosen  zugerech- 
net wissen  will,  sondern  sie  mehr  als  eine  Neu- 
rose ansehen  zu  müssen  glaubt.  Man  könnte 
freilich  annehmen,  daß  durch  den  fortgesetzten 
excessiven  Morphinconsum  eine  Schwäche  der 
Urteilsfähigkeit  in  einer  bestimmten  Richtung  und 
des  Vermögens  der  Selbstbeherrschung  als  Aus- 
druck einer  psychischen  Affection  bedingt  werde. 
Aber  was  das  Urtheil  der  Patienten  über  ihren 
eignen  Zustand  anlangt,  so  können  wir  dasselbe 
nicht  als  absolut  irrig  bezeichnen;  denn  die  Lei- 
den, welche  der  Kranke  von  dem  Aufgeben  seiner 
Gewohnheit  erwartet,  sind  keineswegs  imaginäre, 
sondern,  wie  dies  namentlich  die  vielfachen,  bei 
den  Entziehung8curen    gemachten    Erfahrungen 
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darthun,  reelle,  z.  Th.  mit  functitmellen  Störun- 
gen bestimmter  Organe  combiniert  oder  im  Zu- 
sammenhange stehend.  Die  Einsicht,  daß  das 
Morphium  selbst  den  pathologischen  Zustand 
schaffe,  welcher  jene  in  allen  ihren  Details  zum 
ersten  Male  yon  Levinstein  geschilderten  Symp- 
tome der  Morphiumabstinenz  bedingt,  bleibt  dem 
Morphiumsüchtigen  nicht  verborgen;  aber  er 
weiß,  daß  unangenehme  Erscheinungen  durch 
weiteren  Morphiumgebrauch  zeitweise  verhütet 
oder  maskiert  werden  und  so  greift  er  wiederum 
zu  dem  verderblichen  Heilmittel,  ähnlich  wie 
der  Trunksüchtige  zum  Branntwein,  um  die 
Magenschmerzen,  welche  ihm  letzterer  beireitet, 
zu  unterdrücken,  oder  um  seinen  Tremor  erträg- 
lich zu  machen.  Der  Parallelismus  der  Trunk- 
sucht und  der  Morphiumsucht,  welchen  Levin« 
stein  im  vorliegenden  Buche  hervorhebt,  ist  in 
der  That  nicht  zu  verkennen  und  er  wird  noch 
größer,  wenn  man  darauf  Bücksicht  nimmt,  daß 
in  England,  wo  Spirituosa  als  tonisierende  und 
hypnotische  Mittel  ausgedehntere  therapeutische 
Anwendung  finden  als  bei  uns,  nach  den  An- 
gaben sehr  geachteter  Aerzte  Trunksucht  oft  die 
Folge  medicinischer  Darreichung  schwerer  Weine 
oder  Branntweine  ist  und  daß  namentlich  die 
Verbreitung  der  Leidenschaft  der  Engländerinnen 
für  spirituöse  Getränke  die  Schuld  der  Briti- 
schen Alkohol- Therapeuten  sei.  Sei  letzteres  auch 
wie  es  wolle,  es  liegen  in  Wirklichkeit  zahlreiche 
Fälle  in  der  Englischen  Literatur  vor,  wo  die 
ärztliche  Verordnung  von  Brandy  oder  Whisky. 
der  Ausgangspunkt  einer  krankhaften  Neigung 
zu  Spirituosen  wurde.  Ein  gewisser  Unterschied 
bleibt  freilich  darin  bestehen,  daß  mit  der  Ein- 
führung der.  Spirituosa  ein  besonderer  Beiz  eines 
Sinnesnerven  verbunden  ist,  welcher  dem  Mo*- 
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phin  nicht  zidcomiot.  Größere  Verwandtathaft 
hat  die  Morphkutmueht  daher  ganz,  entschiede» 
mit  dem  ebenfalls  in  neuester  Zeit  nicht  selten 
beobachteten  Sachten  nach  Chloral  und  Chlors 
farm,  die  wohl  sämmtlkh  die  rnedäemiscbe  An« 
wendung  der  beiden  genannte©»  Stoffe  zun  Aus- 
gangspunkt haben,  während  die  nur  vereinzelt 
vorgekommene  Aethersucht  mit  der  Trunksucht 
eine  gleiche  Aetiologie  zu  besitzen  scheint 
Alle  diese  Suchten  weichen  übrige**  von  der 
Morphiumsucht  darin  ah,  daß  pathologische 
functionelle  oder  anatomische  Veränderungen 
sich  bei  ihnen  weit  mehr  ausgeprägt  geltend 
machen  und  daß,  um  es  anders  auszudrücken, 
die  Erscheinungen  der  chronischen.  Intoxication 
vor  den  Symptomen  der  Abstinenz  in*  den  Vor- 
dergrund treten. 

Levinstein  hat  die  Gelegenheit,  welche  ihm 
die  Aufnahme  einer  großen  Anzahl  Morphium- 
süchtiger in  die  von  ihm  dirigierte  Maison  de 
sante  zur  Beobachtung  der  fraglichen  Affection 
bot,  in  trefflicher  Weise  benutzt,  um  das  Bild 
der  Morphiumsucht  in  seinen  verschiedenen  Nu- 
ancen aufzufassen  und  giebt  in  der  vorliegenden 
Schrift  eine  Reihe  instructiver  Krankengeschich- 
ten, welche  die  einzelnen  Formen,  wenn  man 
solche  nach  den  hervorspringenden  Symptomen 
zu  unterscheiden  berechtigt  ist,  veranschaulichen. 
Mehrere  der  hierher  gehörigen  Fälle  hat  der 
Verfasser  bereits  früher  in  der  Berl.  klinischen 
Wochenschrift  veröffentlicht  und  dürfte  es  also 
kaum  nothwendig  sein,  gerade  auf  diesen  Theil 
der  Schrift  trotz  des  großen  Interesses,  welches 
derselbe  darbietet*  häher  einzugehn.  Es  ist  be- 
kannt, daß  Levinstein  in  seinen  erwähnten  Auf- 
sätzen mehrere  besondere  Formen  der  fraglichen 
Affection  beschrieben  hat,  welche  in  den  älteren 
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Beobachtungen  von  Opiophagie  denAerzten  ent- 
gangen   sind.      Dahin   gehört   die  durch  Chinin 
nicht  heilbare  Febris  intermittens  und  das  dem 
Delirium  alcoholicum  ähnliche  Delirium  tremens 
der  Morphiumsucht,  welches  letztere  nur  in  der 
Periode  der  Abstinenz  auftritt  und   sich  hier- 
durch,   so   -wie   durch   seine  Dauer  von   erste- 
rem  unterscheidet   Ein  Unterscheidungsmerkmal 
dürfte    auch,    worauf    Levinstein    hinzuweisen 
unterließ,   darin   bestehen,    daß  die   bekannten 
Hailucina tionen  der  Alkoholdelirien,  so  weit  sich 
dies  aus  den  yon  Levinstein  beschriebenen  Fäl- 
len abstrahieren   läßt,   beim   Delirium  tremens 
der  Morphiumsucht  nicht  hervortreten.  Die  Inter* 
mittens  der  Morphiumsucht,  die  Amenorrhoe,  die 
Impotenz  stehen  zu  dem  Delirium  tremens  inso- 
fern im   Gegensatze,   als  sie   nicht  Folge    der 
Morphiumabstinenz   sind,    während  -  die    Albu- 
minurie  sowohl   in    der  Zeit  des  Morphiumge- 
brauchs als  in  der  Entwöhnungsperiode  auftre- 
ten kann.    Es  ist  mir  übrigens  nicht  zweifelhaft, 
daß  bei  einer  größeren  Zahl  von  Beobachtungen 
über  Morphiumsucht   als  sie   bisher  Levinstein 
selbst  zu  Gebote  gestanden  hat,   sich  noch  eine 
größere  Anzahl  von  Formen  der  Morphiumsucht 
aufstellen  ließen,   wenn   man  die  prägnantesten 
Symptome  sowohl  während  des  Morphingenusses 
als  in  der  Abstinenzperiode  auf  die  Höhe  einer 
Form  erheben  will.     Ich   kann   in   dieser  Be- 
ziehung  nur  auf  den  von  Busey  in  den  Phila- 
delphia med.   Times  1876  p.  319   mitgetheilten 
Fall  hinweisen,  in  welchem  die  Entwöhnung  von 
Morphin  Erscheinungen  hervorrief  (convulsivische 
Anfälle  mit  Verlust  des  Bewußtseins,  Schäumen 
des  Mundes,  Lividität  des  Gesichts  undStertor), 
welche  z.  B.  die  Aufstellung  einer  Epilepsie  der 
Opiumsucht  begründen  können.    Sicher  ist  das 
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Bild  .  der  chronischen  Opiumvergiftung  ein  sehr 
variabeles,  wenn   auch  nicht  ganz  so  bunt  wie 
das   des  Alcoholismus   chronicus.     Andererseits 
muß  man  im  Auge  behalten,  daß  manche  func- 
tionelle  Störungen  während  oder  unmittelbar  nach 
dem  Aufgeben  des  Morphiumgenusses  im  Einzel- 
falle nicht   zur  Beobachtung   zu  kommen  brau- 
chen und  so  giebt  es  Fälle  von  eclatanter  Mor- 
phiumsucht,   in  denen  es  niemals  zur  Ausschei- 
dung von  Eiweiß  durch  die  Nieren    kommt  und 
wo    selbst    in    der   Ausscheidungsperiode  durch 
Kochen    des   Harns   nicht    einmal  eine   leichte 
Trübung    verursacht    wird.      Albuminurie    der 
Morphiumsucht  als  besondere  Form   zu  statuie- 
ren, würde  meines  Erachtens  nur  dann  statthaft 
sein,   wenn  dieselbe   eine  hervorragende  Bedeu- 
tung für  den  Verlauf  der  Krankheit  hätte,    was 
nicht   der  Fall  ist.     Immerhin   bleibt  es  sehr 
interessant,  daß  chronische  Vergiftung  mit  Mor- 
phin Albuminurie  erzeugen  kann.    Diesen  Nach- 
weis   hat  Levinstein   geliefert,   es  bedarf  aber 
noch  eines  eingehenderen  Studiums,  um  zu  ent- 
scheiden,  unter  welchen   Bedingungen  Morphin 
Albuminurie  erzeugt.    Levinstein  hat  den  Nach- 
weis,  daß   das  Morphin  zur  Eiweisausscheidung 
durch  die  Nieren  führt,  auch  durch  Versuche  an 
Thieren  erbracht,   wie   er  überhaupt   bezüglich 
der  ganzen  Frage  der  Morphiumsucht  die  Bahn 
des  Experiments  am  Tbiere  beschritten  hat,  auf 
welcher   ihm   übrigens   bereits  ein  französischer 
Autor   Calvet  Torangewandelt  ist.     Wir  halten 
die   beigefugten   Versuche    für   einen   nicht  un- 
wesentlichen Theil  des  Buches,  obschon  sie,  wie 
dies  die  früheren  .Resultate  von  Calvet  voraus- 
sehen ließen,    uns  über  die  interessanteste  und 
dunkelste  Partie    der   Morphiumsucht,    nämlich 
über  die  Folgen  der  Abstinenz,  welche  auscblieft- 
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lieh  beim  Menschen  beobachtet  werden,  keinen 
Aufschluß  geben.  Inwieweit  Levinstein's  Thier- 
versuche  in  Bezug  auf  die  Albuminuria  mor- 
phica  concludent  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  Versuchsthiere  sind  Hunde,  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechts,  bei  denen  ja 
so  leicht  in  Folge  der  verschiedensten  Einflüsse 
und  namentlich  als  begleitendes  Symptom  der 
verschiedensten  Störungen  anderer  Organe  die 
Nieren  Eiweiß  ausscheiden.  Da  nun  Morphin 
nach  Levinstein's  eigenen  Versuchen  sowohl  bei 
interner  als  bei  subcutaner  Einführung  einen 
pathologischen  Zustand  der  Digestionsorgane  er* 
zeugt,  mit  welchem  die  Albuminurie  möglicher- 
weise im  Connex  stehen  kann  und  da  die  letz- 
tere meist  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Ein- 
führung des  Morphins  auftritt:  so  kann  dieselbe 
recht  wohl  eine  seeundäre  sein. 

Die  auf  die  Symptomatologie  der  Morphium- 
sucht bezüglichen  Capitel,  welche  den  größten 
Tbeil  der  vorliegenden  Schrift  ausmachen,  wer- 
den von  jedem  Arzte  mit  dem  größten  Interesse 
gelesen  werden  und  liefern  ein  erfreuliches  Zeug- 
nis dafür,  daß  die  Toxikologie,  wenn  ihr  die 
neuern  Hülfsmittel  der  pathologischen  Forschung 
in  verbreiteterer  Weise  zugängig  gemacht  wer- 
den, noch  der  mannigfachsten  Erweiterungen 
fähig  ist.  Für  die  Wissenschaft  ist  das  an  sich 
traurige  Factum,  daß  vorzugsweise  durch  Schuld 
der  Aerzte  eine  in  der  That  schwer  ?u  be- 
seitigende chronische  Intoxication  eine  sehr  be- 
deutende Ausbreitung  gefunden  hat,  nicht  ver- 
loren gewesen.  Wir  nennen  das  Leiden  ein 
schwer  zu  beseitigendes,  denn  nicht  allein  Levin- 
stein's Erfahrungen,  sondern  auch  die  vielfachen 
Beobachtungen  Amerikanischer  Aerzte,  wieMat- 
tißon,  Parrish,   zeigen   die  Leichtigkeit   der  Re- 
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cidiye.  Es  ist  gewiß  falsch,  wepn  eippelne  Auto- 
ren behaupten,  alle  Fälle,  welqbe  nicht  mit  or- 
ganischen Leiden  compliciert  $ind,  seian  der 
Heilung  fähig,  denn  nicht  allein  etwaige  Ver- 
schlimmerungen der  durch  spielte  chronische 
Affectionen  bedingten  Schmerzen  führen  zur 
Wiederaufnahme  der  Übeln  Gewohnheit;  schon 
leichte  körperliche  Störungen,  namentlich  aher 
psychische  Aflecte,  wie  häuslicher  Kummer, 
Noth,  Sorge  veranlassen  die  Wiederaufnahme 
der  Übeln  Leidenschaft.  Wie  bei  den  Opiophagen 
älteren  und  neueren  Datums  eine  einzige  Dosis 
Opium  die  längst  entschwundene  Leidenschaft 
aufs  Neue  anfacht,  so  kann  auqh  bei  den  Mor- 
phiumsüchtigen eine  einzige  InjpctlQB  den  Erfolg 
der  ganzen  Cur  vernichten.  Mit  Recht  warnt 
daher  Levinstein  die  Aerzte  davor,  bei  Morphium- 
süchtigen, welche  eine  Eptwöhnu&gscw  durch* 
gemacht  haben ,  später  wßgeji  intercurenter 
Affection  hypodermatische  Morphiumeinspritzun- 
gen zu  verordnen. 

Levinstein  hat  sich  bekanntlich  hinsichtlich 
der  Therapie  der  Morphiumsucht  für  die  plötz- 
liche Entziehung  des  Morphins  *tt8ge8prochen. 
Ebenso  ist  es  bekannt,  daß  von  bedeutenden 
Psychiatern  die  entgegengesetzte  Ansicht  auch 
in  der  allerneuesten  Zeit  aufrecht  erbalten  wird. 
So  ist  z.  B.  Mattison,  der  eine  ausgedehnte  Er- 
fahrung über  das  in  Frage  stehende  Leiden  be- 
sitzt, als  entschiedener  Verfechter  der  allmäligen 
Entziehung  aufgetreten;  Leidesdorf,  der  gewisser- 
maßen eine  Mittelstellung  einnimmt,  ist  der  An- 
sicht, daß  in  Fällen,  wo  nur  relativ  geringe 
Morphinmengen,  etwa  2 — 3  Dcgm.  im  Tage  ver- 
braucht werden,  die  plötzliche  Entziehung  ge- 
rechtfertigt sei,  während  bei  Morphiumsüchtigen, 
welche  mehrere  Gramm  Morphin  pro   die  con- 
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furnieren,  die  nach  totaler  Abstinenz  eintreten» 
den  Erscheinungen  zu  große  Gefahren  bedingten« 
Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  manche  der 
von  den  Gegnern  der  totalen  Entziehung  vorge- 
brachten Gründe  irrelevant  sind,  und  wenn  z.B. 
Matüson  darauf  hinweist,  daß  diese  Cur  dem 
Patienten  ein  größeres  Vertrauen  zu  seinem 
Arzte  einflöße,  so  ist  das  für  die  Hospitalpraxis 
wenigstens  ziemlich  gleichgültig.  Man  hat  auch 
behauptet,  daß  die  langsame  Entziehung  mehr 
vor  Recidiven  schütze,  aber  eine  zuverlässige 
Statistik  liegt  nicht  vor.  Daß  man  durch  beide 
Methoden  zum  Ziele  gelangen  kann,  ist  zweifel- 
los und  daß  man  im  Stande  ist,  unter  Anwen« 
dang  der  allmählichen  Entziehung  Morphium- 
süchtiger mitunter  ohne  Abstinenzerscheinungen 
zu  heilen,  ist  eine  Thatsache.  Mir  ist  ein  Fall 
von  Morphiumsucht  bekannt,  wo  der  Patient, 
der  die  Leiden  durch  die  Behandlung  von  An* 
fallen  von  Colica  nephritica  mittelst  hypoderma« 
tische:  Morphineinspritzungen  acquiriert  hatte, 
durch  allmähliche  Verkleinerung  der  Dosis  in 
Folge  einer  auf  der  Apotheke  von  dem  behan- 
delnden Arzte  getroffenen  Anordnung,  wonach 
auf  cbs  dem  Kranken  verordnete  Recept  dem- 
selbei  stets  kleinere  Morpbinmengen  und  schließ- 
lich lestilliertes  Wasser  verabreicht  werden 
solle,  auf  diese  Weise  gründlich  von  seiner  Lei- 
densdaft  curiert  wurde,  nachdem  er  erfuhr,  daß 
er  beBits  14  Tage  lang  nur  Aqua  destillata  in* 
jiciere  Ein  analoges  Verfahren  habe  ich  in 
frühenr  Zeit  wiederholt  bei  Kranken,  denen  ich 
mehr  als  normale  Gaben  Opium  Monate  hindurch 
zu  veordnen  genöthigt  war,  unter  Anwendung 
der  Pllenform  mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen. 
In  da  meisten  Fällen  freilich  wird  man  sich 
dazu  atschließen  müssen,  ausgebildete  Morphium- 
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süchtige  zur  Entwöhnung  einem  Hospital  oder 
einem  Asyl  zu  übergeben,  und  hier  ist  unseres 
Erachtens  im  Allgemeinen  die  plötzliche  Ent- 
ziehung der  langsamen  vorzuziehen,  weil  bei  er- 
ßterer  die  Abstinenzerscheinungen  zwar  inten- 
siver, aber  von  kürzerer  Dauer  sind  und,  wie 
die  Erfahrungen  Levinstein's  lehren,  stets  über- 
wunden werden  können,  selbst  wenn  mehrere 
Gramm  Morphin  die  gewohnte  Tagesquantität 
bilden.  Die  Ansicht  von  Leidesdorf,  daß  gerade 
große  Dosen  die  allmähliche  Entziehung  er- 
heische, ist  wohl  nur  eine  aphoristische  und 
kaum  festzuhaltende,  denn  gerade  hier  ist  die 
langsame  Entziehung  mit  weit  größeren  Qualen 
für  den  Patienten  verbunden.  Daß  eine  eigent- 
liche Entziehungscur  bei  solchen  Patienten, 
welche  an  chronischen  Krankheiten  leiden,  die 
über  kurz  oder  lang  wiederum  den  Gebranch 
von  Morphininiectionen  erforderlich  machen  wür- 
den, nicht  indiciert  sein  kann,  wird  von  Levin- 
stein gebührend  betont. 

Das  interessante  Buch,  welchem  wir  die 
größtmögliche  Verbreitung  von  Herzen  würschen, 
schließt  mit  Betrachtungen  über  die  Prophylaxe 
der  Morphiumsucht.  Wir  erfahren  daraus,  daß 
die  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  in  Deutschland 
erlassenen  Verbote  gegen  die  Reiterattr  von 
Morphiumrecepten  in  Apotheken  der  Initiative 
Levinstein's  ihre  Entstehung  verdanken.  Der 
Unterzeichnete  hat  diese  von  pbarmaceulischen 
Schriftstellern  hart  kritisierte  Maßregel  bereits 
an  einem  andern  Orte  als  die  gegenwärtig  allein 
mögliche  und  im  Uebrigen  durchaus  angenessene 
bezeichnet,  ohne  jedoch  zu  verkennen,  dtß  die- 
selbe unzureichend  ist,  um  die  Morphiunsucht 
total  zu  beseitigen.  So  lange  der  Ankaif  grö- 
ßerer Quantitäten    Morphium    aus    cheniscben 
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Fabriken  oder  Drogenhandlungen  möglich  ist, 
ist  eine  complete  Beseitigung  des  Leidens  un- 
möglich und  es  bleibt  daher  die  Forderung  Le- 
vinstein's gerechtfertigt,  die  subcutane  Injections- 
spritze  niemals  den  Händen  der  Kranken  selbst 
anzuvertrauen  oder  ihre  Ausführung  Heildienern, 
Hebammen  oder  andern  mit  der  Pharmakodyna- 
mik des  Morphins  nicht  vertrauten  Personen  zu 
überlassen.  Selbst  aber  wenn  dies  geschieht, 
wird  man  die  Morphiumsucht  nicht  vollständig 
bannen,  denn  ein  auch  aus  Levinstein's  Beob- 
achtungen sich  ergebendes  Factum  ist,  daß  die 
Aerzte  selbst  und  ihre  Angehörigen  ein  unver- 
hältnißmäßiges  großes  Contingent  zur  Morphium- 
sucht st  eilen. 

Theod.  Husemann. 


Die  Nachtseite  der  evangelischen  Glaubens- 
wissenschaft mit  Rücksicht  auf  kirchliche  Praxis 
von  dem  süddeutschen  Theologen  Anton  Zieg- 
ler. Frankfurt  a.  M.  1876.  Heyder  und  Zim- 
mer.   IK  und  459  Seiten  in  Octav. 

Der  Verfasser  wird  sich  nicht  beklagen  dür- 
fen1, wenn  ihm  äußerst  herbe  Beurtheilungen 
seiner  Arbeit  begegnen.  Auf  'die  Professoren 
der  Theologie  ist  er  ebenso  übel  zu  sprechen 
wie  auf  die  Philosophen.  Bei  allen  denkbaren 
und  undenkbaren  Gelegenheiten  sucht  er  einen 
Hieb  auszuth  eilen ;  sehr  oft  geschieht  dies  in 
geradezu  unwürdigen  Witzeleien.  Schelling  hat 
> philosophische  Häutungen«  (S.  91)  durchge- 
macht; des  pantheis tischen  Dogmatikers  Mar- 
hoineke  müssen    wir  Theologen    uns    schämen 
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(S.  89);  Schleiermacher  hat  einen  »tollen  Ein- 
lall« (S.  423);  bei  Delitzsch  findet  sich  ein 
»krasser  Unsinn«  (S.  215);  Über  Delitzsch  und 
Enobel  zugleich  heißt  es  (S.  215):  »diesen  Her- 
ren Exegeten  kommt  es  leichter  an,  eine  Unge- 
reimtheit . . .  her  auszukneten«  u.  s.  w. 

Ich  könnte,  glaube  ich,  schon  biemit  von 
dem  Verfasser  Abschied  nehmen;  aber  wenn 
ich  einmal  eine  Anzeige  des  vorliegenden  Ba- 
ches übernommen  habe,  so  kann  ich  mich  der 
unerfreulichen  Pflicht  nicht  entziehen,  dasselbe 
etwas  weiter  zu  charakterisieren.  Ich  werde 
mich  im  Wesentlichen  auf  bloße  Mittheilungen 
beschränken  und  des  Urtheils  soviel  wie  mög- 
lich mich  enthalten  dürfen. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  früher  als 
Schriftsteller  aufgetreten  ist  und  insbesondere 
über  die  »historische  Entwickelung  der  göttli- 
chen Offenbarung«  geschrieben  hat  —  ein  Buch, 
aus  welchem  in  dem  gegenwärtigen  Werke  viele 
Stellen  mitgetheilt  werden  —  ist  ein  Pfarrer  zu 
Neigenheim  bei  Uffenheim  in  Franken  und, 
was  vielleicht  nicht  unbedeutend  ist,  unver- 
heirathet.  In  seiner  Denk-  und  Schreibweise 
hat  er  sich  —  zu  seinem  Unglück,  darf  ich 
dreist  sagen  —  Hamann  zum  Vorbild  genom- 
men. Es  ist  aber  in  der  That  unglaublich, 
was  unser  Verfasser  leistet,  indem  er  humori- 
stisch sein  will  und  in  die  verschiedensten  Le- 
bensgebiete hinüberspringt.  Nicht  nur  in  den 
weitläufigen  Anmerkungen,  welche  fast  auf  jeder 
Seite  sich  finden,  sondern  auch  in  den  endlos 
ausgedehnten  Sätzen  des  Textes  selbst  begegnen 
uns  überall  die  ungehörigsten  Abschweifungen, 
die  ordinärsten  Witzeleien  und  die  unziemlich- 
sten Ausdrücke.  Dutzendweise  habe  ich  mir 
die  Belege  hiefür  notiert;  einige  Proben  werden 
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genügen.  S.  64,  zu  dem  Schweigen  des  Herrn 
vor  Pilatus:  »Doch  aber  freilich  nimmt  eich 
seinem  Schweigen  vis  ä  vis  ein  deutscher  Pro- 
fessor eloquentiae  immerbin  noch  wunderlich 
genug  aus.  S.  93,  wo  es  sich  um  die  Realität 
und  die  Bedeutung  des  Todes  des  Herrn  ban- 
delt: »Solchen  den  festen  historischen  Boden 
des  Christentums  diabolisch  unterwühlenden 
Mäusen  oder  Maulwürfen  nämlich  stehen  wir 
Gläubige  nicht  etwa  nur  als  ihnen  gleichstehende 
Frösche  gegenüber«.  —  S.  246,  zu  tfdxxog  tqI- 
pvo$  (Apoc.  6,  12)  »ein  Wort,  das  allerdings 
stark  an  die  Trichinen  erinnert«.  S.  330:  die 
Taufgnade  wird  ebenso  wenig  bei  jedem  Kinde 
wirksam  wie  das  Pockengift.  S.  431,  bei  der 
Erörterung  des  Schlüsselamts:  »Der  nun  selige 
Ewald  war  kein  Vertreter  der  Geistlichkeit,  son- 
dern der  Narren  in  Hannover,  die  von  der  fixen 
Idee  eines  besonderen  bannoveranischen  König- 
thums  nicht  frei  werden  können«.  S.  432,  zur 
katholischen  Ohrenbeichte:  »Das  sind  ja  lauter 
Theatersouffieurs,  dachte  ich  mir  stillvergnügt, 
und  auch  zwischen  monsieur  pretre  und  mon- 
sieur acteur  ist  der  Unterschied  keineswegs  so 
elepbantengroß«.  Sogar  in  den  »Berichtigungen« 
wird  noch  ein  schlechter  Witz  angebracht.  Es 
ist  unbegreiflich  wie  eine  angesehene  Buch- 
handlung solch  unwürdiges  Geschwätz  drucken 
lassen  konnte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  von  dem  Ver- 
fasser behandelten  Sachen,  so  finden  wir  fol- 
gende dreizehn  Capitel:  vom  Ursprung  der 
Sünde  des  Menschen,  von  Gottes  Mensch- 
werdung und  Geburt,  von  der  besondern  Auto« 
risation  Christi  zum  Messiasamt,  vom  Gehorsam 
Christi,    Tom  Begräbnis   Christi,    von    Christi 
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Auffahrt  in's  Todtenreich  (descensus),  von  Christi 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  von  unserer 
eigenen  Auferstehung  und  von  der  neuen  Welt, 
von  der  Pfingstmission  des  heiligen  Geistes, 
vom  Gnadenmittel  des  göttlichen  Wortes,  und 
von  der  Predigt  im  weitern  und  engern  Sinne, 
vom  Taufsakrament,  vom  heiligen  Abendmahl, 
vom  Schlüsselamt  und  Beichte,  von  der  Präde- 
stination. Beigegeben  ist  eine  »homiletische 
Studie«  über  Ezech.  18,  21—23. 

Wie  Schubert  von  der  Nachtseite  des  Natur- 
lebens geredet  hat,  so  rechnet  der  Verfasser 
die  behandelten  Materien  zur  Nachtseite  der 
evangelischen  Dogmatik  nicht  nur  im  Allge- 
meinen wegen  ihrer  mysteriösen  Art,  sondern 
insbesondere  (S.  266  fl.)  weil  dieselben  uns  »in 
die  dunkelsten  und  verborgensten  Tiefen  des 
Leidens  und  des  Todes«  des  Herrn  führen,  weil 
wir  »ferner  sogar  mit  tiefem  Entsetzen  mit  ihm 
in  die  heilige  Nacht  und  in  das  himmlisch- 
mysteriöse Dunkel  seines  Felsengrabes«  hinab- 
steigen und  »mit  ihm,  d.  h.  mit  seiner  Seele 
zugleich  in  die  große  camera  obscura  des 
Todtenreiches«  auffahren«  u.  s.  w.  Das  Gapitel 
über  die  Prädestination  betrachtet  der  Verfasser 
als  Fundament  einer  ganz  neuen  Dogmatik 
(S.  IV),  wie  er  denn  überall  ein  sehr  starkes 
Selbstbewußtsein  zu  erkennen  giebt.  Seine  An- 
sichten bezeichnet  er  wiederholt  als  die  »allein 
richtigen«  (S.  181.  220  u.  ö.),  und  er  verspricht 
sich  eine  reformatorische  Wirkung  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  theologischen  Wissen- 
schaft, der  kirchlichen  Praxis,  des  Kirchen- 
regiments, ja  auch  der  Politik. 

Ich  meine  den  Verfasser  recht  zu  verstehen, 
wenn   ich  folgende  Punkte  als    die  hauptsäch- 
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lichsten  hervorhebe.  Im  Gegensatze  zu  der  ge- 
meinchristlichen und  —  wie  ich  nicht  zweifle  — 
zu  der  neutestamentlichen  Anschauung  will  er 
wiederholt  geltend  machen,  daß  die  Bezeichnung 
»Gottes  Sohn«  sich  nur  auf  die  wunderbare 
Geburt  aus  der  Jungfrau,  nicht  aber  auf  die 
ewige  Gottheit  des  Herrn  beziehe.  Hiebei 
kommt  auch  das  Argument  vor  (S.  84),  daß 
man  sonst,  weil  ja  der  Erzeuger  vor  dem  Er- 
zeugten da  sei,  die  Ewigkeit  des  »Sohnes«  aufs 
Spiel  setze.  Es  sei  aber  nicht  »widersinnig« 
Gott  als  einen  »schon  von  Ewigkeit  her  Spre- 
chenden und  das  gesprochene  Wort  als  be- 
sondere göttliche  Hypostase  zu  fassen«.  Mit 
ganz  besonderm  Nachdruck  polemisiert  der  Ver- 
fasser gegen  die  Vorstellung  von  einem  de- 
scensus Christi;  man  müsse  vielmehr  von  einer 
Auffahrt  in  die  Hölle  reden,  denn  beide  »Kam- 
mern des  Todtenreichs«,  das  Paradies  und  der 
Qualort,  seien  oben  zu  denken,  wie  denn  auch 
Ps.  68,  19.  Ephes.  4,  8  (Col.  2,  15)  die  Auf- 
fahrt Christi  in  jene  beiden  Kammern  ausgesagt 
sei.  —  Ein  anderer  Hauptpunkt  bei  dem  Ver- 
fasser ist  die  Polemik  gegen  jede  Art  der  Vor- 
stellung einer  Auferstehung  des  Leibes,  nämlich 
einer  Verklärung  des  irdischen  zu  einem  himm- 
lischen Leibe,  womit  denn  die  immer  wieder- 
kehrende Abweisung  der  Vorstellung  von  einer 
Erneuerung  oder  Verklärung  der  Welt  über- 
haupt zusammenhängt.  Die  seufzende  Hoffnung 
der  xzitiig,  von  welcher  Paulus  Rom.  8,  19  re- 
det, geht  nach  unserm  Verfasser  auf  Vernich- 
tung, das  sei  ihre  Befreiung  (S.  264);  von  einer 
Auferstehung  der  Menschen  aber  könne  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  absoluten 
Neuschöpfung   der  himmlischen  Leiber.  —   Be* 
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sondern  Wertb  legt  der  Verlasser  auf  ftefoe 
Construction  der  Lehre  von  der  Prädestination^ 
die  er  für  neu  und  eigen thümlich  hält.  leb 
kann  eine  wesentliche  Abweichung  von  der 
Darstellung  der  alten  lutherischen  Dogmatärelr 
nicht  finden. 

Ich  halte  mich  für  berechtigt,  hiemit  die 
Erörterungen  des  Verfassers  auf  sich  beruhen 
zu  lassen  und  namentlich  seinen  Schriftbeweis 
nicht  weiter  zu  prüfen.  Soll  eine  Probe  von 
der  exegetischen  Kunst  des  Verfassers  gegeben 
werden,  so  wird  die  Erklärung  des,  Gottes- 
namens (Exod.  3,  14)  genügen ;  die  Bestimmung, 
auf  welche  für  ihn  alles  ankommt,  gewinnt  er 
dadurch,  daß  er  sie  ganz  einfach  »suppliertc, 
indem  er  erklärt:  »Ich  bin  de*r  Einzige,  der 
ich  eben  bin,  oder  auch :  als  den  ich  mich  auch 
beweisen  werde«  (S.  184). 

Die  einzige  Partie  des  angezeigten  Buches, 
welche  ich  gern  gelesen  habe,  findet  sich  in 
dem  Abschnitt  (IX),  welcher  von  dem  göttlichen 
Worte  bandelt.  Da  giebt  der  Verfasser,  wel- 
cher hier  auch  wie  andere  Leute  redet,  sehr 
verständige  Anweisungen  zur  homiletischen  Be- 
handlung geschichtlicher  Texte ,  insbesondere 
wegen  der  allegorischen  Verwendung  derselben. 

Hannover.  D.  Fr.  Düstercfieck. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
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Stück  7.  13.  Februar  1878 


Litu-skviscbe  Stadien  von  Alexander 
Brückner.  I.  Theil.  Die  slavischen  Fremd* 
Wörter  im  litauischen.  Weimar,  H.  Böhlau. 
1877.    XVI  und  207  SS.    8°. 

Auf  keinem  Gebiete  des  indogermanischen 
Sprachstammes  außer  im  Albanesischen  ist  die 
etymologische  Forschung  so  erschwert,  wie  auf 
dem  der  haltischen  Sprachen.  Die  Schwierig- 
keit beruht  hier  wie  dort  auf  der  massenhaften 
Zersetzung  des  nationalen  Spracbgutes  durch 
fremdsprachige  Elemente,  die  keine  einzige 
sprachliche  Kategorie  verschont  und  vielfach  den 
Verlust  seihst  ganz  alltäglicher  Wörter  veran- 
laßt hat.  DieB«  Schwierigkeit  ist  beim  Albane- 
sischen durob  die  Menge  und  durch  die  Ver- 
ßchiedenartägktit  der  Sprachen  gesteigert,  welche 
ibm  Je  ihren  Stempel  aufdrückten,  bei  den  bal- 
tischen Sprachen  aber  durch  die  Geschicklich- 
keit, mit  welcher  die  sie  Sprechenden  es  ver- 
standen und  verstehen,  die  Entlehnungen  zu  na- 
tionalisieren uxid  unkenntlich  zu  machen.  Die 
etymologische  Forschung  ist  hierdurch  oft,  von 

13 


194        Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stück  7. 

Bopp  an  bis  zu  unseren  Tagen,  irre  geleitet; 
wohl  bat  sich  im  Laufe  der  Zeit  besonders  un- 
ter dem  Einfluß  der  Arbeiten  Schleichers  ein 
gewisses  Mißtrauen  gegen  den  baltischen  Sprach- 
schatz ausgebildet,  aber  es  ist  nicht  allgemein 
durchgedrungen,  noch  weniger  allgemein  und  in 
jedem  Falle  bethätigt,  und  so  finden  sich  in 
allen  bisherigen  etymologischen  Werken  eine 
Menge  slavischer  Lehnwörter  als  echte  litauische, 
lettische  oder  preußische  Wörter  aufgeführt. 
Das  ist  ein  Mißstand,  zu  dessen  Entschuldigung 
und  Erklärung  sich  freilich  manches  anfuhren 
läßt,  besonders  das,  daß  die  slavischen  Studien 
bisher  in  Deutschland  zu  wenig  gepflegt  wur- 
den, daß  in  Folge  dessen  die  durch  sie  gebote- 
nen Hilfsmittel  den  deutschen  Forschern  zum 
großen  Theil  nicht  einmal  dem  Namen  nach  be- 
kannt waren,  und  daß  dieselben  so,  selbst  bei 
dem  besten  Willen,  die  fremden,  speciell  die 
slavischen  Bestandtheile  der  baltischen  Sprachen 
zu  erkennen  und  auszusondern,  dies  nicht  aus- 
führen konnten,  weil  ihre  wissenschaftlichen, 
speciell  ihre  lexikalischen  Hilfsmittel  zu  dieser 
Arbeit  nicht  ausreichten  —  aber  es  bleibt  trotz- 
dem ein  Mißstand,  der  Abhilfe  verlangte.  Sie 
ist  jetzt  durch  die  hier  zu  besprechend^  Herrn 
Professor  Leskien  gewidmete  Schrift  in  befrie- 
digender Weise  gegeben,  deren  Verfasser,  durch 
seine  Studien  und  seine  Nationalität  zur  Bear- 
beitung seines  Themas  in  hervorragender  Weise 
befähigt,  sich  durch  sie  den  warmen  Dank  aller 
erworben  hat,  die  sich  mit  den  baltischen  Spra- 
chen beschäftigen.  Ich  sage  »den  baltischen 
Sprachen«,  nicht  »dem  Litauischen«,  oder  gar 
>dem  litauischen  Lexikonc,  denn  der  Herr  Verf. 
hat  nicht  nur  die  slavischen  Lehnwörter  im 
Litauischen  —  und  zwar  sowohl  die  wirklichen, 
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wie  auch  die  ihm  mit  Unrecht  zugeschriebenen' — 
sondern  auch  die  in  das  Lettische  und  Preußische 
aufgenommenen  behandelt  und  den  Spuren  des 
ßlavischen  Einflusses  auf  die  Wortbildungslehre 
und  Syntax  der  baltischen  Sprachen  seine  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  zugleich  auch  die  Ger- 
manismen dieser  Sprachen  (oder  richtiger  Dia- 
lekte) nicht  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Ar- 
beit enthält  also  bei  weitem  mehr,  als  ihr  Titel 
in  Aussicht  stellt,  und  dieser  Thatsache  gegen* 
über  darf  es  keinen  Tadel  erfahren,  daß  sie 
doch  andrerseits  nicht  vollständig  das  bietet, 
was  man  dem  Titel  gemäß  von  ihr  erwartet: 
nicht  alle  sla vischen  Fremdwörter  des  Litauischen 
sind  in  ihr  nachgewiesen,  sondern  nur  der  größere 
und  wesentlichere  Theil  derselben;  besonders  mit 
Hilfe  der  älteren  Texte  läßt  sich  das  von  dem 
Herrn  Verf.  aufgestellte  Verzeichniß  beträchtlich 
vermehren  —  doch,  wie  bemerkt,  ich  tadle 
ihn  dieser  Lücke  wegen  nicht,  denn  einerseits 
sind  viele  Slavismen  im  Litauischen  einer  be- 
sonderen Aufzählung  gar  nicht  werth,  andrer- 
seits sind  die  altlitauischen  Texte  bisher  über- 
haupt nicht  genügend  beachtet,  und  endlich  be- 
weist die  ganze  Arbeit,  daß  es  nicht  Mangel  an 
Fleiß  und  Umsicht  war,  was  jene  Lücke  hervor- 
gerufen hat:  denn  beide  Eigenschaften  hat  der 
Herr  Verf.  auf  jeder  Seite  seiner  Arbeit  zugleich 
mit  gesundem  Scharfsinn  und  glücklicher  Gom- 
binatiojisgabe  bethätigt.  —  Ich  erlaube  mir  nun, 
genauer  auf  den  Inhalt  des  Buches  einzugehen. 
Nach  einem  kurzen  Vorwort,  in  dem  sich  der 
Herr  Verf.  über  die  von  ihm  beobachtete  Ortho- 
graphie,  seine  Quellen  und  Vorarbeiten*)  aus- 

*)  Unter  ihnen  hatte  Bergmanns  Arbeit  »aber  den 
Ursprung  der  lett.  Sprache«   im  »Magazin  herausgeg.  v. 
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spricht  und  einer  ebenfalls  kurzen  Darlegung 
der  dialektischen  Sonderungen  der  lit.  Sprache 
schildert  er  in  einer  längeren  Einleitung  zunächst 
die  Geschichte  Litauens:  in  der  älteren  Zeit  er- 
streckten sich  die  äußeren  Beziehungen  Litauens 
vorwiegend  auf  Bußland,  waren  jedoch  ursprüng- 
lich fast  ausschließlich  kriegerischer  Natur.  Es 
fanden  zahlreiche  Einfälle  in  die  beiderseitigen 
Gebiete  statt,  bei  denen  das  Glück  die  Litauer 
begünstigte,  indem  es  ihnen  gelang,  in  Bußland 
festen  Fuß  zu  fassen  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  ein  großlitauisches  Reich  zu 
gründen,  das  sich  weit  über  Bußland  ausdehnte. 
Hierdurch  gewannen  Litauer  und  Bussen  einen 
innigen  Zusammenhang,  welcher  durch  den  you 
Bußland  ausgehenden  Handelsverkehr  und  durch 
die  Ausbreitung  der  russischen  Kirche  in  Litauen 
immer   mehr  befestigt   wurde*).     So  fand  die 

d.  lett-liter.  Gesellschaft«  VI.  1  ff.  genannt  zu  werden 
verdient;  in  ihr  sind  S.  28  hundert  russische  Fremd- 
wörter des  Litauischen  verzeichnet,  manche  freilich  mit 
Unrecht. 

*)  In  einer  Anmerkung  zu  diesem  Passus  (S.  6)  er- 
wähnt Dr.  Brückner  das  älteste  litauische  Sprachdenk- 
mal, den  in  Stryjkowski's  Chronik  mitgetheilten  Anfang 
eines  altlitauischen  (sie!  zur  Beachtung  fur  Hugo  Weber  1) 
Heldenliedes:  Doumantas  Dovmantas  Gedroto*  kunyo* 
labo8  rajtot  lugvje;  seiner  Deutung  der  letzten  Worte 
kann  ich  nicht  beitreten.  Rajtos  wird  nichts  anderes 
sein,  als  raitas  »beritten« ;  ist  das  richtig,  so  heißt  htguj* 
schwerlich  »er  bat«,  sondern  wird  zu  Umgdti,  langiti 
»schweben,  sich  hin  und  her  bewegen«  gehören,  die  im 
Litauischen  eine  reiche,  aber  sehr  verkannte  Verwant- 
schaft  haben.  Es  gehören  zu  ihnen:  lunginii  »mit  dem 
Schwänze  wedeln,  daher  schmeicheln,  liebkosen«,  lunk- 
ttereti,  lunkszczöh  »nicken«,  />a/w0nö*»demüthig«,  Ä*#w» 
»geschmeidig,  biegsam«  (=  »beweglich«),  palugnas  »das., 
gefallig,  dienstfertig,  geschmeidig,  augendienerisch«  und 
endlich  lengvus  »leicht«,  mit  dem  die  Etyma  dieser  Wör- 
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rassische  Kultur,  die  za  jener  Zeit  auf  einer 
viel  höheren  Stufe  Btand,  als  die  Litauens,  hier 
leicht  Eingang;  mit  ihr  wanderte  die  russische 
Sprache,  die  schon  früh  besonders  in  den  vor« 
nehmen  Ständen  Litauens  heimisch  wurde,  de- 
nen sie  durch  die  russischen  Prinzessinnen, 
welche  die  litauischen  Fürsten  zu  heirathen 
pflegten,  nahe  getreten  war.  Frühzeitig  wurde 
das  Russische  Hof-  und  Amtssprache  in  Litauen 
und  damit  »war  sein  Uebergewicht  über  die 
litauische  Sprache,  für  welche  es  so  verhängniß- 
voll  werden  sollte,  besiegelte  Das  Ueberwiegen 
des  Russischen  in  Litauen  dauerte  bis  1569*); 
von  diesem  Jahre  an,  das  ist  seit  der  endgilti- 
gen  Verschmelzung  von  Litauen  und  Polen,  trat 
der  Einfluß  des  Russischen  zurück  vor  dem  des 
Polnischen,  das  jedoch  schon  früher  begonnen 
hatte,  einen  gewissen  Einfluß  auf  das  Litauische 
auszuüben  und  zwar  durch  die  zahlreichen 
Kriegsgefangenen,  welche  die  Litauer  bei  ver- 
schiedenen Einfällen  nach  Polen  von  hier  mit- 
schleppten und  im  Inneren  ihres  Landes  an- 
siedelten. »Nach  diesen  Auseinandersetzungen 
—  sagt  der  Herr  Verf.  —  dürfen  wir  wohl  kühn 
behaupten,  daß  wir  den  slavischen  Einfluß  nicht 
leicht  zu  hoch  anschlagen  können;  wir  müssen 
ihn  überall  suchen;  nicht  nur  die  Sprache  ist 

ter  gefunden  sind:  gr.  &a/vf,  lat.  longus,  mhd.  hngen 
»vorwärts  gehen«,  skr.  lan'gh  »springen,  eilen,  vorwärts 
kommen«  (Fick8  in.  264).  Berücksichtigt  man  die 
Grundbedeutung  aller  dieser  Wörter,  so  fünlt  man  sich 
versucht,  rajtos  luguje  (=  tygujo  =  langojol)  za  über- 
setzen: »eilte  za  Pferde  vorwärts«,  »ritt  rasch  vorwärts«. 
*)  Vgl.  dazu  die  Anmerkung  zur  DuaburgBchen  Chro- 
nik 3.  2  (ed.  Hartknoch,  9.  69):  »Magna  etiam  Lithva- 
niae  pars  hodieqve  lingvä  Russicä  utitur.  Sed  et  hodie, 
qvod  mireris,  in  Magno  Ducatu  Lithvanico  Decreta  in 
Judiciis  aliaqve  Acta  publica  lingvä  Kussicä  scribuntur«. 
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es,  welche  er  durchdringt,  auch  Glaube  und 
Aberglaube,  Sitten  und  Gebräuche,  sogar  Klei- 
dung und  Ernährungsweise  werden  von  ihm 
gleich  tief  getroffen«.  »Um  auch  jeden  Zweifel 
darüber,  wie  tief  das  Slavische  in's  Litauische 
eingedrungen  ist,  schwinden  zu  lassen«,  ver- 
zeichnet Dr.  Brückner  die  Wörter,  welche  das 
Litauische  aus  dem  Deutschen  entlehnt  hat,  das 
erst  seit  ungefähr  dem  Jahre  1500  auf  jenes 
einwirkte.  Einzelheiten  dieses  Verzeichnisses  er- 
fordern einige  kurze  Bemerkungen: 

Almonas  soll  deutsches  Lehnwort  sein,  aber 
es  zeigt,  wenn  in  seinem  Schlußtheil  das  deutsche 
mann  steckt,  slavische  Einwirkung,  denn  das 
lit.  -monas  (almonas,  ebermonas,  edelmonas)  ge- 
hört zunächst  zu  poln.  -man  (vgl.  lit.  purmonas 
=  poln.  fur  man),  nicht  zu  deutsch  mann.  Uebri- 
gens  weiß  ich  nicht,  welches  deutsche  Wort  al- 
monas und  dem  von  ihm  nicht  zu  trennenden 
almistras  zu  Grunde  liegt;  man  kann  an  ÄU- 
mann^  Altmeister  und  Amtmann  (poln.  amtman)9 
Amtmeister  denken,  aber  theils  die  Formen, 
theils  die  Bedeutungen  dieser  Wörter  passen  nicht 
recht  zu  almonas,  almistras*)  —  Bleta  »Blatt, 
Platte«,  derszlakas  »Durchschlag«,  ebelis  »Ho- 
bel«, kaprölius  »Korporal«,  Jcoras  »Chor«,  Icrö- 
mas  »Kram«,  varksMtas,  varstotas  (so  schon 
Br.  Sirach  38.  32)  »Werkstatt«,  väbnistras 
»Wachtmeister«,  vielleicht  auch  hraposas  »Pro- 
foß«,  pärbas,  perva  »Farbe«,  püdmentas  »Fun- 
dament«  stammen,   wie   mir  scheint,    zunächs 

*)  Ist  almonas  ans  amtman  entstanden,  so  muß  die 
Zwischenstufe  zwischen  beiden  altman  gewesen  sein,  in 
dem  l  durch  den  dissimilierenden  Einfluß  des  folgenden 
Nasals  ans  m  entstand,  wie  in  szulnas  (daneben  szurnas) 
—  szumna»  (poln.  szumny),  die  Brückner  in  sein  Ver* 
zeichniß  der  slav.  Lehnwörter  nicht  aufgenommen  hat. 
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aus  dem  Polnischen :  blat  (über  lit.  e  =  poln.  a 
s.  w.  u.) ,  dursslak,  hebel  (vgl.  altlit.  heblawoti 
=  poln.  heblowaS),  kapral,  chor  (altlit.  choras), 
kram  (altlit.  hromnis  =  poln.  kramny),  varstat, 
vachmistrs  (s.  Brückner  S.  18),  profos,  farba, 
fundament  Man  beachte ,  daß  die  a  dieser 
poln.  Wörter  bei  der  Entlehnung  derselben 
nicht  in  o  umgewandelt  wurden,  wenn  sie  in 
Position  standen.  Dersdakas  wird  aus  ders#lä- 
kas  entstanden  sein  (Zgls.  S.  46  ff.),  püdmentas 
hat  das  poln.  a  jedenfalls  unter  dem  Einfluß  der 
Betonung  eingebüßt.  —  Dem  Großrussischen 
(nicht  dem  Deutschen)  entstammt  tpui  (altlit. 
tfuiy   russ.  m*»y),   wahrscheinlich  auch    karbas, 

htrbas,  gurbas  »Korbe,  sammt  karabas,  kuräbas 
»Düte«  (russ.  Kogo6rh ;  karbija  »Koberc  =  russ. 

KOQo6hn)-  —   Für  nicht  entlehnt,   sondern  echt 

litauisch  halte  ich  bleberis,  bUnkseti  (aus 
*blingseü,  vgl.  altlit.  blinginti*),  murdyti**)  und 

*)  Verba  auf  siti  liegen  neben  solchen  auf  -soti 
(z.  6.  zepsöti  > gaffen«),  wie  Verba  auf  -in&ti  neben  sol- 
chen auf  -inoti  (Zgls.  S.  114).  An  jene  schließen  sich 
eng  an  slav.  'Verba  wie  qcJiati,  altnord.  Verba  wie  hugsa 
»an  etwas  denken«  (neben  huga  »überlegen,  bedenken)«, 
kallza  nrspr.  »aufrufen«  (neben  kalla  »rufen«),  und  neu- 
hochdeutsche wie  drucksen  (neben  drücken),  schubsen 
(neben  schieben),  abluksen  (neben  locken)  u.  s.  w.  Im 
weiteren  Zusammenhang  mit  solchen  Bildungen  steht  das 
>Warzeldeterminativ«  s. 

**)  Mir  ist  kein  deutsches  Wort  bekannt,  das  murdyti 
ku  Grunde  liegen  könnte;  dieses  wird  ursprünglich  vom 
Eindrucken  der  Wäsche  in  das  Wasser  gebraucht  sein 
(8.  Nesselmann  Wbch.  s.  v.)  und  erst  später  die  allge- 
meineren Bedeutungen  »fest  einstopfen«  feststopfen«  an- 
genommen haben.  Es  hängt  dann  mit  murti  »naß  wer- 
den, aurweichen«  zusammen,  oder  mit  mefki,  mirky'ti 
»einweichen,  eintauchen«,  zu  dem  vermuthlich  auch  mer- 
nas  »feucht,  klamm«  (aus  *merkms  wie  balnas  aus  balg- 
na»)  gehört. 
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skapöti  (vgl.  skapioti  und  gr.  axdrtm,  vgl.  da- 
gegen Brugman  sprachw.  Abbandhingen  S.  165). 
Zum  Ersatz  für  diese  aber  flige  ich  Brückners 
Verzeich n iß  hinzu.:  kurszoli  »Kaitechale 4  (DonaL 
IX.  282  Nes.),  das  durch  seine  Lautforiö  beach- 
tenswert ist*),  dmalas,  dmaras,  emeras  »Mehl- 
tbau«  aus  ndd.  iemel  (Jellinghans  Beitr.  z.  Kunde 
d.  ig.  Sprn.  II  225),  und  reisas  »Mahl«  (lett.  reif, 
preuß.  reisan),  das  nicht  aus  den  Slawischen, 
sondern  dem  Niederdeutschen  stammt:  wie  im 
älteren  Hochdeutsch  Weide  »Ausfahrt)  Fahrt« 
(Weinhold  mhd.  Gram.  S.  299),  so  wurde  im 
älteren  Niederdeutsch  Eeise  »Aufbruch  zum 
Kriegszug,  Feldzug,  Reise«  zur  Bildung  der  Zahl- 
adverbien verwendet  (Schiller  ufld  Lübben  mndd. 
Wbch.  III.  451).  —  Zu  den  hybriden  Wörtern, 
die  S.  15  N.  aufgezählt  sind,  mag  noch  dumla- 
Teas  »Rauchloch«  gestellt  werden. 

Im  weiteren  Gange  seiner/  Untersuchung  be- 
merkt der  Herr  Verf.  sehr  richtig,  daß  der  sla- 
wische Gehalt  der  einzelnen  lit.  Mundarten  je 
nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  Entfernung 
vom  slavischen  Sprachgebiet  verschieden  sei**), 

*)  Es  ist  auch  in  das  polnische  übergegangen:  Ao- 
liszan. 

**)  S.2i  N.  wird  eskulus  »Buche«  —  in  der  IV.  Auf- 
lage von  Szyrwids  Dictionarium  steht  Bshulns  —  für  la- 
teinisches Lehnwort  ausgegeben.  Ich  bin  jedoch  im  Zweifel, 
ob  es  nicht  vielmehr  echt  litauisch  sei.  Hierfür  spricht,  d&6 
eskulus  »Buche«,  nicht  wie  lat.  esculus  (so  darf  auf  Grund 
der  Ueberlieferung  fur  aesculus  geschrieben  werden) 
»Speiseeiche«  bezeichnet.  Beide  Bedeutungen  verhalten 
sich  genau  zu  einander,  wie  die  von  lat.  fdgus  zu  der 
von  griech.  wyog;  wie  sich  aus  diesen  Wörtern  ein  bhd- 
gas  a!«  Harne  eines  Baumes  mit  eßbaren  Früchten  er- 
giebt,  so  darf  aus  eskulus  (das  aus  eskulas  entstanden 
sein  kann)  und  aesculus,  esculus  ein  esklas,  edsldas  (Y$d 
»essen«)  als  Bezeichnung  eines  Baumes  von  gleicher  Art 
erschlossen  werden. 
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weiter,  daß  die  Litauer  am  meisten  von  dem 
slavischen  Stamm  entlehnt  haben,  mit  dem  sie 
in  der  innigsten  und  dauerndsten  Verbindung 
standen.  Dies  ist  nach  Dr.  Brückners  Annahme 
der  der  Weißrussen*);  nächst  ihnen  sollen  die 
Eleinrussen,  in  dritter  Linie  die  Polen  auf  die 
Litauer  eingewirkt  haben.  Den  Großrussen  hin- 
gegen wird,  für  die  ältere  Zeit  wenigstens,  di- 
recter  Einfluß  auf  das  Lit.  abgesprochen.  Im 
allgemeinen  sind  diese  Ansichten  richtig,  doch 
muß  ich  bemerken,  daß  es  mir  bei  vielen  slav. 
Lehnwörtern  des  Litauischen  ganz  unmöglich  zu 
sein  scheint,  zu  entscheiden,  ob  sie  weißrussisch, 
kleinrussisch  oder  polnisch  sind,  daß  ferner 
mehrere  Wörter,  welche  der  Herr  Verf.  für  das 
Weißrussische  in  Anspruch  nimmt,  aus  dem  Pol- 
nischen hergeleitet  werden  müssen,  daß  er  end- 
lich, wie  ich  glaube,  den  Einfluß,  welchen  das 
Polnische  auf  das  Litauische  ausgeübt  bat,  unter- 
schätzt hat,  irre  geleitet  durch  einige  allge- 
meinere Anschauungen,  die  sich  SL  63  f.  ausge- 
sprochen finden.    Ich  versage  es  mir,   die  Mo- 

*)  S.  23  f.  N.  21  werden  die  Entlehnungen  namhaft 
gemacht,  welche  das  WeiBrussische  aas  dem  Litauischen 
vorgenommen  hat,  oder  haben  kann.  Lit.  drävis,  drivü, 
das  hier  angeführt  wird,  scheint  mir  poln.  Lehnwort  zu  sein 
(drzewo).  Wr.  hirsa  >Getraideunkraut«  stimmt  lautlich  bes- 
ser zu  lit.  garszvk  »Gersch,  Giersch«,  als  zu  lit.  dlrse.  —  Der 
hier  erwähnte  Ä-Einechub,  den  die  baltischen  und  mehrere 
filavische  Sprachen  zeigen,  scheint  mir  auch  in  anderen 
Sprachen  vorzukommen,  so  im  Griechischen,  und  zwar 
im  dorischen  und  im  neuionischen  Dialekt,  indem  dort 
von  fast  allen  Verben  auf  •{»  Futurum  und  Aorist  mit 
I  statt  <r,  bez.  <nr  gebildet  sind  (vgl.  dagegen  J.  Schmidt 
Kzs.  23.  290  ff.,  Morsbach  in  Curtius'  Stud.  X.  15  ff.) 
und  hier  statt  cfawo?,  TQwadg  d^og  tq*$6s  gesagt  wurde, 
im  Altbaktrischen  (khshvcut  =  skr.  shdsh  (aus  *sash), 
yakhsti  =  skr.  yäshti,  nikhsta  vgl.  skr.  nishtha)  und  sonBt. 
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mente,  welche  dieselben  hervorgerufen  haben, 
zu  kritisieren  und  beschränke  mich  auf  eine 
kurze  Kritik  jener  Annahmen  selbst.  Der  Herr 
Verf.  sagt:  »[Alle  diese  secundären  Lautwandel 
überblickend]  können  wir  nun  mit  Sicherheit 
annehmen,  in  der  Periode,  als  die  Lehnwörter 
aus  dem  Slavischen  ins  Litauische  einzudringen 
begannen,  waren  diejenigen  Lautgesetze,  welche 
das  Litauische  recht  eigentlich  von  seinen  näch- 
sten Verwanten  scheiden,  so  z.  B,  die  Verschie- 
bung der  langen  a  zu  o,  theilweise  Wandlung 
einiger  en  zu  e  u.  a.  bereits  außer  Wirkung*). 
So  stehen  wir  prinzipiell  der  Annahme  ent- 
gegen, das  e  der  Wörter  deka  retezis  pitnycze 

csiedyti  redas  sei  erst  auf  litauischem  Boden 
aus  en  entstanden,  sie  wären  also  noch  mit 
dem  Nasal  entlehnt  worden  und  erst  auf  litaui- 
schem Boden  wäre  en  zu  d,  ebenso  wie  in 
tniesä**)  aus  *tnen$a  Fleisch,  geworden  (J. 
Schmidt  Voc.  I.  69).  Aber  fur  so  eine  Um- 
wandlung sind  alle  diese  Lehnwörter  viel  zu 
jung,  und  so  lange  wir  keine  directen  Beweise 
des  Gegentheiles   haben,   sind   wir   gezwungen, 

^  *}  Uebrigens  scheiden  gerade  diese  Dinge  das  Li- 
tauische nicht  in  charakteristischer  Weise  von  seinen 
nächsten  Verwanten,  wie  denn  auf  dem  Gebiete  der 
baltischen  Sprachen  überhaupt  keine  scharfen  Spaltungen 
erscheinen,  sondern  J.  Schmidts  Sprachdifferenzienrogs- 
theorie  Bestätigung  findet.  Wer  z.  B.  infländische  Texte 
liest,  kann  oft  schwanken,  ob  er  eigentlich  Litauisches 
oder  Lettisches  vor  sich  hat,  in  ihnen  findet  sich  das 
lit.  o  in  weiter  Ausdehnung. 

",**)  Miesä  ist,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  Druck- 
fehler für  m&ä;  miesä  (=  mSsä)  schreibt  Kurschat,  dar- 
nach ist  die   Bemerkung  Zimmer's  Ostgermanisch  ^und 

Westgerm.  S.  9  zu  berichtigen.  —  Die  Schreibung  eziiäyü 
ist  nicht  unrichtig,  aber  um  Mißverständnisse  zu  vermei- 
den, hätte  der  Herr  Verf.  lieber  czidyti  schreiben  sollen. 
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anzunehmen,  ihr  e  ist  wie  sonst  =  ia*)  und 
sie  sind  ohne  den  Nasal  herübergenommen  (aus 
ksl.  djdka  retjai  pjatnySa,  wr.  äcadüS  rjad),  sonst 
begehen  wir  einen  chronologischen  Fehler.  Das 
Lautgebäude  der  litauischen  Sprache  war  voll- 
kommen ausgeführt,  bevor  noch  Lehnwörter  Ein- 
gang fanden«.  Ich  will  die  diesen  Aeußerungen 
entgegentretenden  ethnographischen  Schwierig- 
keiten nicht  urgiren,  die  sprachlichen  Thatsachen 
allein  sprechen  sehr  vernehmlich  gegen  sie.  Ein 
bestimmter  Zeitpunkt  für  die  »vollkommene 
Ausführung  des  Lautgebäudes  der  lit.  Sprache« 
läßt  sich  freilich  nicht  angeben,  schon  deshalb 
nicht,  weil  ein  einheitliches  litauisches  Lautge- 
bäude gar  nicht  besteht;  das  aber  läßt  sich  be- 
stimmt sagen,  daß  am  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts noch  alle  die  secundären  Lautverwandlun- 
gen, die  in  der  heutigen  Schriftsprache  abge- 
schlossen erscheinen,  in  vollem  Fluß  waren, 
speciell  die  Verwandlungen  von  a  zu  o,  von  en 
zu  e  waren  damals  noch  nicht  zum  Abschluß 
gekommen.  Die  Belege  für  diese  Behauptungen 
bieten  meine  »Beiträge  z.  Geschichte  der  lit. 
Sprachec,  die  der  Herr  Verf.  für  seine  Arbeit 
nicht  mehr  benutzen  konnte,  in  genügender  Zahl. 
Gerade  das  Gegen t heil  von  Dr.  Brückners  Be- 
hauptung ist  richtig:  die  meisten  sla vischen 
Fremdwörter,  welche  die  moderne  litauische 
Sprache  zeigt,  sind  entlehnt  worden,  ehe  der 
Ausbau  des  litauischen  Lautsystems  vollendet 
war,  viele,  ehe  er  begonnen  hatte.  Diese  An- 
sicht steht  nun  nicht  mehr  principiell  der  An- 
nahme entgegen,  das  e  der  lit.  Wörter  dekä 
u.  8.  w.    sei   erst    auf  lit.  Boden  aus  en  ent- 

*)  Statt  ia  wäre,  trotz  der  Bemerkungen  des  Herrn 
Verf.  S.  88  ff.,  wohl  besser  id  geschrieben  worden. 
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• 

standen,  nicht  der,  daß  diese  Worte  nicht  rus- 
sische, sondern  polnische  Lehnwörter  seien,  und 
dafür,  daß  sie  dieses  wirklich  sind,  läßt  sich  an- 
führen, daß  wir  in  der  älteren  Sprache  d$a} 
dqkawoti,  rqditi  (diese  beiden  freilich  in  einem 
hinsichtlich    des    q   unzuverlässigen    Text)    und 

ebenso  urqdas  (heut  uridas)  =  poln.  unyA 
(nicht  wr.  urjad)  finden.  Aus  ihnen  entstanden 
ganz  ebenso  dekä  u.  s.  w.,  wie  aus  altlit.  m$fa 
(Zgls.  S.  300)  mesä  entstanden  ist.  An  der 
Richtigkeit  seiner  Anschauungen  hätte  den  Herrn 
Verf.  übrigens  eine  seiner  eigenen  Zusammen- 
stellungen irre  machen  müssen,  ich  meine  die 
von  lit.  äkrütas,  ekrütas  (cekrutas  schon  Br.  Jak. 
3.  4)  Jcrotos  mit  poln.  okrqt:  diese  Entlehnung 
fällt  doch  ganz  zweifellos  vor  »die  vollkommene 
Ausführung  des  Lautgebäudes  der  litauischen 
Sprache«,  denn  heute  würde  man  okrqt  gewiß 
nicht  in  äkrutas  umgestalten.  —   Sind   nun  die 

Wörter  deka,  rSdas,  uredas  polnische  Lehn- 
wörter*), so  können  das  auch  andere  sein,  die 
e  «=  poln.  q  enthalten,  und  zwar  außer  den 
angeführten    (rSteäis     und     ctedyü   =   szczql- 

*)  Von  dekä  ist  preuß-  *dink4  nicht  zu  trennen  (die 
Grundform  dieser  Wörter  kann  nur  denhd  seinl  vgl.  S. 
79  Anm.  53);  da  jenes  poln.  Lehnwort  ist,  so  muß  auch 
dieses  aus  dem  polnischen  stammen,  jedoch  ist  zu  er- 
wägen, ob  die  Preußen  es  zunächst  von  den  Litauern  er- 
hielten. Ziemlich  ähnlich  liegen  die  Dinge  z.  B.  bei  lit 
rdtezis  =  preuß.  ratinßs  aus  poln«  rzedqdz.  DasElbinger 
Vocabular,  dem  ratinßs  angehört,  ist,  wie  ich  bei  ande- 
rer Gelegenheit  beweisen  werde,  im  18.  Jahrh.  entstan- 
den; demnach,  mag  nun  ratinßs  direct  oder  indirect  am 
dem  Polnischen  stammen,  muß  die  Einwirkung  des  letz- 
teren auf  die  baltischen  Sprachen  spätestens  im  18.  Jahrh. 
begonnen  haben.  Dieses  stimmt  zu  den  Ausführungen 
des  Herrn  Verf.  auf  Seite  8. 
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xit)  *)  auch  deseiinds  (auf  altlit.  defimtim  n.  s.  w. 
will  ich   hier   kein   Gewicht  legen)    aus   poln. 

dziesiqcina,  JccUJda  ans  poln.  kolqda,  potneti*  aus 
poln.  pamiqd.  Sind  dies  wirklich  polnische  Lehn* 
Wörter,  so  erhält  dadurch  meine  obige  Behaup- 
tung, daß  der  Herr  Verf.  den  Einfluß  des  Pol- 
nischen auf  das  Litauische  unterschätzt  habe, 
eine  genügende  Stütze;  für  sie  ist  noch  anzu- 
führen, daß  da 8  Wort  smeftis  nicht  dem  Weiß- 
russischen,  sondern  dem  Polnischen  entstammt 
(denn  altlit.  fchmertis  erklärt  sich  am  einfach- 
sten aus  poln.  4mer£)i  daß  kamka  (altlit.  kamcha) 
nicht  großrussisch,  sondern  polnisch  (kcmcha) 
ist.  Ist  aber  jene  Behauptung  richtig,  so  er- 
scheint es,  wie  ich  oben  schon  andeutete,  nicht 
unzulässig,  manche  der  Aufstellungen  des  Herrn 
Verf.  im  einzelnen  in  Frage  zu  ziehen,  zum  Bei- 
spiel also  es  als  ungewiß  zu  betrachten,  ob  in 
czarnylas  und  czernylas  »Schusterschwärze«  wr. 
hrnito  and  klr.  hornyto  stecken,  oder  ob  sie  auf 
poln.  czernidlo  beruhen  (vgl.  abecela  =  poln. 
abecadto. 

Yon  S.  25  an  bespricht  der  Herr  Verf.  die 
Kriterien,  mit  deren  Hilfe  sich  erkennen  läßt, 
ans  welchem  slav.  Dialekt  ein  Wort  entlehnt, 
und  ob  es  überhaupt  entlehnt  ist.  Gegen  die 
Laute  c  und  z  scheint  er  mir  zu  schonend  zu 
verfahren  (S.  28),  wenn  er  sie  in  mehreren  Fäl- 
len als  litauische  halten  will.  Nach  meiner 
Meinung  sind  c  und  z  —  außer,  wo  dieses  für 
zd  steht  —  durchaus  unlitauisch ;  freilich  läßt 
sich  dies  nicht  in  jedem  Falle  beweisen  —  dann 

*)  PS  tnycze  »Freitag«  schließe  ich  aus  und  stelle  es 
mit  dem  Herrn  Verf.  zu  klr.  pjatnyöa,  weil  ein  entspre- 
chendes  polnisches  Wort    mit  jener   Bedeutung    nicht 

«xietiert. 
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fehlt  aber  überhaupt  eine  sichere  Etymologie 
der  betreffenden  Wörter  — ,  aber  doch  öfters, 
als  Dr.  Brückner  zugiebt.  Kiuce  »Korb«  ist 
deutsches  Lehnwort;  in  meiner  Heimath,  Hessen, 
ist  Kotze  für  Kiepe  »Tragkorb«  ganz  geläufig 
(vgl.  auch  das  Grimmsche  Wbch.  s.  v.). 
Ebenso  scheint  mir  Jcücius  »Knüttel«  (küzis  »Prü- 
gele) aus  dem  Deutschen  zu  stammen,  vgl. 
mittelniederd.  Jcuse  »Keule«  (Schiller  und  Lüb- 
ben  mndd.  Wbch.  s.  v.),  »claua  „en  kuse, 
kuyse,  Jcudse"€  Diefenbach  Glos,  lat.-germ.  s.v.; 
vielleicht  liegt  auch  hier  wieder  eine  Entlehnung, 
und  zwar  aus  dem  Lateinischen  vor.  In  savieo- 
rus  »Frohnvogt«  steckt  vermuthlich  ein  polo. 
*wiezarz  »Thürmer«;  in  zotag  poln.  *za  tegol 
Beachtenswerth  ist,  daß  slav.  c  mehrfach  zu  t 
geworden  ist;  wir  kennen  diesen  Lautwandel 
unter  anderem  aus  dem  Slavischen  selbst  (ksl. 
clovöclsU  =  iloveilscS)  und  aus  dem  Griechi- 
schen (denn  titSffaqeg  aus  ciaöaQsq,  nicht  aus 
cl<ftft*?0gl).  Befremdlicher  ist ,  daß  aus  wr. 
poln.  skroi  lit.  skradias  geworden  ist,  da  jenes 
£  zur  Zeit  dieser  Entlehnung  wohl  kaum  einen 
explosiven  Bestandteil  enthielt.  Dagegen  ist 
slav.  z  in  keinem  Fall  im  Litauischen  zu  d  ge- 
worden, wiewohl  das  z  wenigstens  theilweise 
einen  explosiven  Bestandteil  gehabt  haben  muß, 
wie  drqzde  suprasl.  9  Z.  6  beweist.  —  Der 
Z-Einschub  zwischen  Vocalen  und  Weichlauten 
soll  dem  Litauischen  speciell  vollkommen  fremd 
sein;  gegen  die  Allgemeinheit  dieses  Satzes 
spricht  aple  (=  ape),  das  nach  Geitler  lit.  Stud. 
8.  77  von  Juszkewicz  gebraucht  ist  und  sich  auch 
in  Montwids  prakatba  zu  Szyrwids  punktay  sakimu 
findet  (aple  pietus).  —  »Wenn  im  Slavischen  durch 
Vocalfärbung  ä  zu  i  wird,  so  nimmt  das  Litauische 
in  urverwanten  Worten  meist  keinen  Antheil  an 
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dieser  e-Farbung  und  reflectiert  sie  durch  o  =  ($« 
(S.  30).     So  ist  dieser  Satz  richtig  (vgl.   ttni 
und  ksl.  jami))  der  Herr  Verf.  hat  bei  der  An- 
wendung desselben  aber  sein  meist   übersehen 
und  betrachtet  in  Folge  dessen  lit.  e  =  slay,  i 
als  Kriterium  der  Entlehnung  (vgl.  die  Anmer- 
kung zu  heda  (der  Herr  Verf.  schreibt  unrichtig 
biedä)  S.  71),  was  nicht  zuzugeben  ist.  —  S.  33 
wird  Suffix  ha  in  svodbä,  tuzbä,  selukhä  als  sla- 
yisch    bezeichnet   und   dazu  bemerkt:   »ist   das 
Suffix  in  garhe  u.  a.   urlit.?   oder  sind  alle  lit. 
»Suffixe  mit  dem  Element  h   als  unursprünglich, 
unter  slavischem  Einfluß  entstanden  anzusehen  ?c 
Keineswegs!     Garhä,   därbas,    Jcalbä,    pa-gdiba 
(davon  dlrbti,  kalbe  ti,  gelbeti),  pa-lauba  sind  echt 
litauisch  (Gott.  gel.  Anz.  1874  S.  1425  f.,    1875 
S.  280)*);  dagegen  vazbas  »Fuhr lohne  und  kulbe 
»Schlägel«  sind  vermuthlich  entlehnt  (poln.  vozba% 
kölba).     Der  Herr  Verf.  hat  die  letzteren  freilich 
nicht  als   Lehnworte  verzeichnet.  —   Daß    das 
»Secundärsuffix«   na   durchaus    unlitauisch    sei 
(das.),   möchte   ich  nicht   bestimmt  behaupten; 
dagegen  halte  ich  Suffix  una-s  jetzt  für  zum  Theil 
slavisch  (Zgls.  S.  60,  Anm.  1)    und   wage  nicht, 
Ht.  bigünas  von  poln.  biegun  zu  trennen.  —  Ob 
Suffix  -örius  genuin  oder  entlehnt  ist  (S.  160), 
wage  ich  für  meine  Person,  nicht  zu  entsebeiden. 
Daß  Suffix  -tva  unlitauisch  sei  und  ächtlit.  -tuva 
laute  (S.  161),  bezweifle  ich;  beide  Formen  schei- 
nen mir  echtlit.  zu  sein  und  es  scheint  mir  un- 
berechtigt  zu  sein,   z.  B.  martve   und   martuvi 
»Pest«  von  einander  zu  trennen,     -tva  (Ivi)  ist 
die  ältere,    -tuva  (tuve)   die  jüngere  Form  des 
Suffixes.  —  »Wo  uns  aber,   wie  oft,   die  Laut- 

*)  Auch  die  germ.  Sprachen  kennen  dieses  Suffix  ba, 
so  in  halbä  (Gott  gel.  Anz.  1876  S.  1375  f.). 
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gesetze  des  Litauischen  im  Stiche  lassen,  ist  es 
die  Kulturgeschichte,  die  den  Beweis  der  Ent- 
lehnung liefert.  Da  wir  wissen,  daß  z.  B.  tyvun 
hrivulja  hupalo  ßlavisches  Gut  sind  . . .  sind  wir 
gezwungen,  die  entsprechenden  lit»  Wörter  tiju* 
nas  krivule  kupole  ...  als  entlehnt  zu  betrach- 
ten« (S.  34).  Daß  diese  Wörter  aus  dem  Sla- 
vischen  stammen,  ist  eine  durchaus  probable  An- 
nahme, nur  wird  dieselbe  durch  einen  Hinweis 
auf  die  Kulturgeschichte  nicht  bewiesen.  Denn, 
um  von  den  tijunai  ganz  abzusehen,  ein  Stab 
als  Attribut  der  Herrschaft  findet  sich  ja  nicht 
nur  bei  den  Slaven  —  ich  erinnere  an  den  li- 
tuus  pontificius  der  römischen  Augurn  und  an 
den  huäkafk  der  Schweden  (Dalin  ordbok  öfver 
svenska  spräket  s.  v.  budkafle)  — ,  und  die  ku- 
pato-Feier,  das  Johannisfest  ist  gleichfalls  sehr 
weit  verbreitet.  Ob  es  die  Litauer  wirklich  von 
den  Slaven  übernommen  haben ,  ist  mir  zweifel- 
haft ;  die  Art  und  Weise,  wie  sie  und  ihre  näch- 
sten Verwandten,  die  Letten,  dasselbe  heute 
feiern,  macht  einen  sehr  volkstümlichen  Ein- 
druck (vgl.  Bielenstein  baltische  Monatsschrift, 
n.  Folge,  V.  Iff.;  Vf.  altpreuß.  Monatsschrift 
XIL  70  ff. ;  Brückner  in  dem  vorliegenden  Werk 
8.  99  Anna.  117;  Geitler  lit.  Studien  S.  38). 
Ist  aber  Entlehnung  anzunehmen,  so  muß  aner- 
kannt werden,  daß  die  Litauer  und  Letten  die 
ursprünglich  slavische  Feier  eigenartig  ent- 
wickelt und  gestaltet  haben.  —  >  H  ist  vollkom- 
men fremd,  wo  es  dialektisch  (z.B.  haia  =  Hä 
Szyrw*)  vorgesetzt  wird,  ist  es  gleichsam  Ver- 
gröberung des  Spiritus  lenis«.  Bei  seinem  Hin- 
weise auf  Szyrwids  haia  hat  der  Herr  Verf. 
offenbar  punktay  sak.  S.  26  im  Auge:  Tay  dare 
ir  Dowidas  pustinioy  ir  halose,  woAafc  »Höhle« 
und   nicht,   wie   Geitler  lit.  Studien  S.  85  in 
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seiner  unverantwortlichen  Flüchtigkeit  angiebt, 
»Felsen«  bedeutet.  An  jenes  heda  schließt  sich 
hota  (ebenfalls  »Höhle«)  an:  Priese  wd  piktieii 
baznidiu  paweröia  saw  ing  holu  ir  wietu  latru 
punkt.  sak.  27.  Für  hala,  hola  schreibt  Szyrwid 
in  seinem  dictionarium  trium  linguarum  S.  59 
8.  y.  iämä  ola.  Dort  ist  h  nicht  dialektisch 
vorgesetzt,  sondern  hier  ist  es  eingebüßt,  denn 
ola,  ülä,  heda,  hola  gehen  auf  hold  zurück,  das 
(durch  Dehnung  von  d  vor  i,  vgl.  J.  Schmidt, 
Vocal.  II.  485)  aus  halä  (==  lett.  ala)  entstan- 
den und  deutsches  Lehnwort  (hol)  ist.  Von  die- 
sem ülä  »Höhle«  ist  ülä  »Felsen«  ganz  zu  tren- 
nen; leider  habe  ich  mich,  ehe  ich  die  punktay 
sakimu  selbst  kannte,  durch  die  erwähnte  falsche 
Angabe  Geitlers  verleiten  lassen,  in  einem  für 
das  Magazin  der  lett.-liter.  Gesellschaft  bestimm- 
ten Artikel  auch  für  ülä  »Felsen«  den  ursprüng- 
lichen Anlaut  h  anzunehmen  und  es  für  got. 
hallus  zu  erklären.  Ich  beeile  mich,  dies  zurück- 
zunehmen-, die  richtige  Erklärung  von  ülä  »Fel- 
sen« giebt  Fick  Beiträge  z.  Kunde  d.  indogerm. 
Sprn.  H.  188.  —  Das  dialektisch  vorgeschlagene 
h*)  ist  wohl  nichts  anderes,  als  eine  Verwand- 
lung des  Spiritus  lenis;  auch  die  in  den  balti- 
schen und  slavischen  Sprachen  vorgeschlagenen 
j  und  v  glaube  ich  ebenso  beurtheilen  zu  sol- 
len**), und  vielleicht  ist  auch  das  im  Slavischen 
gewissen  Pronominal-  und  Verbalformen  vorge- 
setzte n  ebenfalls  als  eine  Erscheinungsform  des 
Spiritus  lenis  aufzufassen.  Es  liegt  allerdings 
nahe,  in  ex  Shmh,  b-bnhth  den  Nasal  für  den 


*)  Vgl.  dazu  Lepner  der  preusohe  Littauer  S.  118  f. 

**)  Vorschlag  (auch  Einschub)  von  y  (j)  erscheint 
auch  im  Päli  und  Prakrit,  s.  Weber  Abhandl.  der  Ber- 
liner Akad.  1865,  S.  398  f. 
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ursprünglichen  AusUut  der  Präposition  cfe,  vi 

aufzufassen  (ähnliches  findet  sich  im  Alfiriöcheö, 
Zeuss  Gratia.  Celt.2  p.  45),  aber  dagegen  spricht 
doch  mancheö*).  Uebrigens  fiüdeft  eich  Ver- 
setzung eines  n  auch  außerhalb  des  SlaviöCbeü, 
vgl.  Vilmar  hess.  Idiotikon  s.  v.  näst. 

Die  auf  den  Vöcalismus  der  LehnWörtfer  und 
den  lit.  Vöcalismus  überhaupt  bezüglichen  Be- 
merkungen (S.  38  ff.)  sind  särünitlich  sehr  dan- 
kenswert und  fruchtbar.  Die  Nachweise  für 
das  Vorkommen  des  lit.  ui  sind  dicht  ganz  voll- 
ständig, vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1875  S.  273  ff.,  wo 
freilich  ebenfalls  einige  Belege  fehlen.  Zu 
Anm.  31  bemerke  ich:  levas  und  lavas  werden 
von  einander  zu  trennen  sein,  die  letztere  Form 
schließt  sich  an  niederd.  laue  (mndd.  louwc, 
lauwe,  lowe  und  daneben  auch  letoe);  marvä 
und  mervä  '  »Bremse«  beruhen  vfermuthlich  auf 
*mardvä,  *merdvä,  vgl.  lat.  mordere;  sprainas, 
spreinas  »Staar«  ist  mndd.  spreen  (nndd.  spree); 
über  vdivaris  u.  s.  w.  vergl.  meine  Bemerkungen 
Beitr.  z.  Kunde  d.  ig.  Sprn.  I.  252.  —  Neben 
apsdlmas  =  psälmas  (S.  48)  findet  sich  im  Wil- 
naer  Dialekt  auch  pasalmas  (dawatku  kninga, 
Wilniuje  1864,  SS.  182,  183  u.  b.);  hier  ist 
svarabhakti  zwischen  p  und  s  eingetreten  —  ein 
seltener  Fall. 

Von  S.  50  an  bespricht  der  Hett  Vörf.  üt 
gleich  sorgfältiger  Weise  die  bei  den  Lehnwör- 

*)  In  Fällen  wie  ksl.  NjKTöB   (ruB*  Hy'mOB*  P0^ 

vo-nqtrz)  neben  jktob  *st  das  n  vielleicht  durch  den  in* 

lautenden  Nasal  hervorgerufen;  so  vielleicht  auch  indem, 
von  Geitler  angeführten  lit  ninksztis  (Zgls.  S.  69).  Jeden- 
falls sind  solche  Formen  für  das  Verständnitf  von  »Wur- 
zeln« wie  narü$  (lat.  nanciset)  neben  arif^  (skf.  anif)  von 
Bedeutung. 
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tertt  tartt^rtt&Aden  consotiaritisctlen  Erscbei- 
wtogefc.  AtrtA  hifcf  habe  kjh  Hut  öltiigfe  kürt* 
Btibe*kütig<tt  aöfetikiKipfeü. 

6*Ä  fb  getaä  M  fczyrwid  tiöbeh  ;grds  $  fü* 
j  stehe,  fet  afl  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich ; 
bestiintht  äbet*  läßt  eä  sich  nicht  behaupten  We- 
gen ags.   jräf-  »Vltos*,  an.  gceta   »Schaffell   mit 
der  Wolle   darauf«.    -*•    »Daß  in    Lehnwörtern 
die  tofclosö  Afiticata  e  feu  &  gleichsam  zurüekge- 
dpmiigöil  Wäify  taäcben^  weil  sonst  lit.  6  immer 
auf  #  Zurückgeht,  Fälle   wie  shydas  pasJciepyti 
apk&tavoti?   iSUttnöti?  Jcystas?  Jcereti?  beinahe 
wbbffechäinlich ;   e  bet  so   geht   Suslai    auf  gusta 
zurück  (?)*;      Von    diesen    Wörtern   halte    ich 
shydas i  apkerävoti,  isahernoti   (=  isz  -skernoti) 
und  Itereti  gar    flicht  für  entlehnt;    czuslai  — 
wetin  öö  richtig  ist  -«-*  stelle  ich  zu  ceudas;  mit 
der  Existenz  Von  ky stets  sieht    es  schlecht   aus : 
dach   dein  Wortlaute   des  betreffenden  Artikels 
bei  NeSselniann  Wbch,  S.  201  zu  urtheilen,    ist 
fystas   voä  Nefes^ltnann   lediglich   aus    nekyste, 
ilehy$C0e  ^schlössen*),  diese  aber  gehören  ganz 
auäweifelhaft  au   nökal  »Possen,  Zoten,  Nichtig- 
feiten t,    tgl.-    rifkytte    »Nichtigkeit,    Eitelkeit, 
Sftode«?  tfttä  todÜdb  pashiepyti  betrifft,  so  muß, 

*)  Btfcrf  Vergl;  t.  Ö.  den  Wortlaut  des  Artikels  jikku 
bei  Ne*sö*Äufcn  Wbefc.  8.  99;  auch  hier  ist  das  angel- 
astete Stammwort  tyiigHob  aus  einem  nicht  existierenden 
Compositum  erschlossen  (Beitr.  z.  Kunde  d.  ig.  Spr. 
II.  154).  —  Wie  der  Artikel  jikku  einem  Druckfehler 
der  teuften  Auflage4  von  S«yr*ide  Diotionarium  (oder 
einem  Laseletter  Newelmaims  ?)  seine  Entstehung  ver- 
dankt, ebenso  Bohemen  mir  die  Artikel  szleakis  und 
«fet&tf  (Netwehn.  Wbch.  8.  526)  lediglich  auf  einem 
Drnek-  oder  Lesefetoler  tm  beruhen;  denn  in  der  vierten 
Atflage  jene*  Dfctionarim&fl  tonten  die  Ton  Neftsölmarin 
ctäerteü  Artikel  bMplun,  szepluniq:  »Szeplun',  blefus, 
bftkbufj  Jhnekli**,  »xseptoniq,  balbutio,  ßenekliu*. 
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ehe  es  als  Beleg  für  den  Wandel  von  ea  in  h 
gelten  kann,  ein  zuverlässigerer  Zeuge  fur  es  auf- 
treten, als  Geitler  ist,  der  es  obendrein  aus 
einem,  nach  seinem  Urtheil  »wenig  verläßlichem 
Texte  anführt«*).  —  Der  in  nendre:  lendre 
hervortretende  Wechsel  wird  auch  durch  Orts- 
namen bezeugt:  vgl,  Nemmersdorf:  Lemmersdorf 
(Hoppe,  Ortsnamen  der  Provinz  Preußen  II.  2). 
—  Gudis  und  guszis  »Brustknochen  am  Huhn« 
(S.  54)  scheinen  mir  mit  guzas,  gusas  »Knorren« 
u.  s.  w.  identisch  zu  sein.  —  In  giselis  neben 
gizelis  liegt  nicht  eine  Entziehung  des  Stimm- 
tons vor  (S.  55),  sondern  giselis  ist  die  Form 
der  deutschen  Schriftsprache,  gizelis  die  der 
deutschen  Umgangssprache.  —  Blinkseti  und 
blizgü,  tlgas  und  draikas,  Mebavoti  und  gleba- 
voti,  JcroJciu  und  krogiu,  kaura  und  gaura,  su- 
bokle  und  supokle,  lebauti  und  lepauti,  puga 
und  puka  gehören  meiner  Meinung  nach  nicht 
unmittelbar  zusammen  (Zgls.  SS.  82,  85,  86, 
KBeitr.  VHI.  367)  und  zeigen  keinen  Wechsel 
zwischen  Media  und  Tenuis.  Auch  andere  der 
diesbezüglichen  Zusammenstellungen  des  Herrn 
Verf.  (S.  56  ff.)  sind  zu  beanstanden,  doch  bleibt 
eine  größere  Zahl  bestehen,  die  jenen  Wechsel 
klar  veranschaulicht.  —  Die  »seltsame  Ver- 
drehung« von  *septmas  in  sekmas  beruht,  wie 
ich  glaube,  auf  einem  zwischen  t  und  m  einge- 
schobenen Guttural  (vgl.  skr.  atkmany  vitaiknire 

*)  S.  61  Anm.  86  fuhrt  der  Herr  Verf.  bebrus,  vürtu, 
ddbrus  an  und  erklärt  die  erstgenannte  Form  for  die  ur- 
sprünglichste. Ich  stimme  ihm  darin  bei,  erinnere  aber 
daran,  daß  die  in  vebrus  erscheinende  Dissimilation  (vgl. 
dazu  bovikas  =  vobtkas)  auch  im  Armenischen  und  Neu- 
persischen stattgefunden  hat,  wenn  Fr.  Müller  (über  die 
Stellung  des  Armen.  S.  10  n.)  armen,  kughb  »Fischotter,  Bi- 
ber« und  Neupers.  £t/r£aA  »felis,  oatus«  richtig  erklärt  bat, 
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Benfey  Gott.,  gel.  Anz.  1857  S.  1628);  so  ent- 
standen der  Reihe  nach  *septkmas^  *sepkmas, 
selmas.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  kann  die 
Verwandlung  von  *septmas  in  sehnas  nicht  als 
Analogon  für  die  angebliche  Verwandlung  von 
Hubnas  in  dügnas  »Boden,  Grund«  angeführt 
werden  (J.  Schmidt,  Vocal.  I.  164),  die  ich  über- 
haupt nicht  glaube:  dügnas  gehört,  wie  mir  scheint, 
nicht  zu  ksl.  düno,  lett.  dibens,  dubens,  gall,  dub- 
no-*)  sondern  zu  mndd.  düken  »tauchen«,  duker 
Taucher«,  ahd.  in-iiuhhan  »eintauchen«,  tüchäri, 
tüchal  »mergus«,  mhd.  tüchen  »tauchen«,  tuchcere, 
tüchel  mergus,  tucken  (intens.)  »eine  schnelle  Be- 
wegung machen,  bes.  nach  unten,  sich  ducken«. 
Von  ahd.  dunem,  womit  J.  Schmidt  a.  a.  0. 
S.  168  diese  Wörter  zusammenstellt,  sind  die- 
selben aus  lautlichen  Gründen  zu  trennen.  — 
Bübnas  und  bügnas  (S.  58  f.)  sind  von  einander 

*)  Zu  ihnen  gehört  aber  u.  a.  das  in  Ortsnamen  er- 
scheinende altpreuß.  dumpne  (dompne,  dumpnis;  Nessel- 
mann  thes.  1.  pros.  S.  34)  und  auf  litauischem  Boden 
das  von  Rhesa  r  Nesselmann  und  Schleicher  gleich- 
mäßig mißverstandene  padümas ,  das  entweder  aus 
'padubnas,  oder  aus  *padumbas  (vgl.  mktumei  aus  süh- 
tumbei)  =  preuß.  padanbis  »Thal«  entstanden  ist.  In 
beiden  Fällen  bedeutet  padümas  ursprünglich  »das  in  der 
Tiefe,  am  Grunde  Befindliche«,  dann  »Tiefe«,  endlich 
>hoheß  Meer«;  ganz  ebenso  ist  gile  »Tiefe«  für  »die 
Höhe  des  Meeres,  das  hohe  Meer«  gebraucht :  Jezus 
Uepiä  dirbti,  güen  waziuot,  tinJtlus  uzt&yfii  KS.  161,  vgl. 
Nvtfiirk  ffädn  o  uztayßcit  tinklus  iufu  dnt  zuklawimä  das. 
158  (Lok.  5.  4).  Hiernach  ist  es  jedenfalls  zulässig,  pa- 
dümas, wenn  dasselbe  »Tiefe«  bedeutete,  mit  »hohes 
Meer«  zu  übersetzen,  und  wer  die  Stelle,  an  der  sich 
padümas  findet  (Schleicher  Leseb.  p.  6,  Nesselmann  lit. 
Volkslieder  p.  10),  aufmerksam  überlegt,  wird  sich  über- 
zeugen, daß  diese  Bedeutung  passender  ist,  als  die  padü- 
mas bisher  gegebene  (»Haff«).  —  Die  Daina,  aus  der  wir 
padümas  kennen,  ist  übrigens,  wie  beiläufig  bemerkt 
werden  mag,  Composition  von  drei  Liedfragmenten, 
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zu  trennen,  ebenso  atpuskas  uqd  ppto,  orf^^, 
ebenso  sJcelbti  und  fca/6a  (o.  S.  207,  3gl&»  SS.  43, 
347,  351).  —  In  briünas  bat  nicht  secondare 
Entwicklung  eines  i  stattgefunden  (S.  ßQ),  son- 
dern es  stammt  so  aus  dem  Deutschen ;  im  Nie- 
derdeutschen, speciell  im  Westfälischen,  ist  briun 
ganz  geläufig.  —  Gabenti  upd  fyoginti  (S.  61) 
haben  nichts  mit  einander  #u  schoflen;  jenes  ist 
mit  deutsch  geben  verwant,  dieses  (> etwas 
schnell  wohin  schaffen«)  ist  qegeJrflQhtßß  Causale 
zu  begti  »fliehen«. 

Pen  Schluß  der  Einleitung  biUjleii  einige  Be? 
merkungen  über  Einwirkungen  des  ${avi&Qhep  auf 
litauischen  Lautwandel  und  die  Becjemtupge»  der 
Wörter.  Dann  folgt  das  Verzsjetißiß  4er  sl^yi- 
schen  Lehnwörter  im  Litauisch^,  zu  dm  ich 
ebenfalls  einiges  zu  bemerken  frabe, 

Bei  Wörtern  wie  abarq,  paffinas  h,  $.  wäre 
die  Angabe  des  Grundes,  weshalb  sie  entlehnt 
sein  müssen,  erwünscht  gewesen,  m  -äfoas  *Zinnc 
findet  sich  in  dep  älteren  Texte«  (s.  Asm.  7), 
aber  mit  der  Bedeutung  »Blei«  und  dpr  Neben- 
form atavas\  durch  beides  erscheint  es  /deutlicher 
als  LehpwpFt.  —  J^nidlm  muß  dejr  zemaitisqken 
Form  aniolas  wegen  (dawatka  l^ninga  173  u.e.) 
als  aniälds  angesetzt  werden.  —  In  Fällen  wie 
arü'dqs,  cwodas  —  lett.  aröfls,  wr.  arud,  Wbas 
=  lett.  täbs,  klr.  lub,  poln.  lyb  bin  ich  geneigt, 
anzunehmen,  daß  das  Lit.  die  Entlehnungen  zu- 
nächst beim  Lettischen  machte;  denn  in  diesem 
ist  der  Wandel  von  slav.  u  in  ü,  d  ganfc  regel- 
mäßig, im  Litauischen  aber  sehr  außergewöhn- 
lich. Als  sicheres  Beispiel  dafür  kann  ich  pur 
üksosas,  üJcsüsas  =  grr.  uksuß  anerkennen; 
Ubeti  »pflegen«  zeigt  ihn  nicht  zweifellos,  denn 
es  muß  nicht  zu  liübyti  =  wr.  IjübiS  gehören, 
sondern  kann  (sammt  lubfti)  von  lobä,  lübq  »die 
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tägliche  Arbeit«  abgeleitet  sein.  Sind  arffdas, 
l&bas  zunächst  $us  dem  Lettischen  entlehnt,  so 
wird  dasselbe  auch  von  dutnä,  dumöti  =  lett. 
doma,  domat,  wr.  dumä,  klr.  dumdty  anzuneh- 
men sein,  da  für  dumöti  in  der  älteren  Sprache 
dotnöti  erscheint  (Zgls.  S.  51);  doch  ist  die 
Möglichkeit  offen  zu  halten,  daß  das  o  in  domötiy 
döma,  dömdt  aus  dem  Deutschen  stammt,  und 
daß  slav.  dutna  u.  s.  w.  aus  dem  Litauischen 
oder  Lettischen  entlehnt  ist  (vgl.  Miklosich  Denk- 
schriften  d.  Wiener  A^ad.  XV.  85).  —  ~Asüas 
kann  sehr  wphl  litns)avisch  sein,  ist  es  doch 
slavogermanisch.  Die  Entlehnung  deslat.  asellus 
fallt  eben  in  sehr  frühe  Zeit.  —  Bandä  bedeu- 
tet bei  Szyjrwid  punkt.  *ak.  54  »das  was  einem 
gelegen  kommt,  ansteht« :  kad  tay  hu  Mekwienas 
unt  zmogaus  rtgi,  Jcayp  tikru  sawo  bundu,  atimtu. 
—  Zu  dem  über  Bublos,  Bubilos,  BubvUs  ge- 
sagten (S.  74  Ann).  41)  ist  zu  bemerken/  daß 
bei  Lasicki  nicht  Bubulis  in  der  Bedeutung 
»Gott  der  sijßen  Speisen  c  vqrkommt,  sondern 
Babilos  aU  »Gott  der  Bienen« ;  derselbe  wird 
von  dem  Pfarrer  Wilb,  Martini  in  Werden  bei 
Memel  in  einem  Glückwunschgedicht  »ad  plebem 
Litbutwicam«.  (in  Kteins  lit.  Gesangbuch,  Tilsit 
1666)  Babilos  genannt,  Stryjkoyeki  nennt  ihn 
Bubilos  »Gott  des  Hongis«  (Mannhardt,  Magazin 
der  lett.-lit.  Gesch.  XIV,  1.  SS.  89, 106, 1 18).  Daß 
hier  wirklich  ein  »krasses  Mißverst^ndniß,  wenn 
nicht  absichtliche  Entstellung«  vorliegt,  möchte  ich 
nicht  beptipamt  behaupten.  —  Auf  S.  75  durfte 
hurnötus  (altlit.  brtmatoß)  aus  poln.  brunat  nicht 

fehlen.   —  Bei  czipas  konnte  altlit.  infcz&ptim 

forma  chrikst.  37,  30  erwähnt  werden.  —  Cziesas 
schreibt  der  Verf.  mit  Kurschat ;  ich  halte  czesas 
(Schleicher Leseb.  SS.  76, 126,  205  u.  s.w.)  fürurr 

sprünglicher,  ebenso  sebras  neben  siSbras,  ssetra 
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(Schleieher  Glos.  z.  Donal.)  neben  seilt tra:  in  die- 
sen Wörtern  entstand  e  ans  iäy  wie  auch  in  lebauti 
(poln.  labova.6),  szepa  (poln.  szafa)  seetönas  (poln. 
szatan ;  Zgls.  S.  348).  Durch  diese  Annahme  wird 
das  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  25 — 26  hervorgehobene 
Kriterium  hinfallig.  —  Ein  weiterer  Beleg  für 
nudirtas  (S.  80)  findet  sich  in  Szyrwids  punktay 
sakimu  p.  54:  Kaylieys  bestiu  nudirtu  apsisegi. 
—*  Gagatas  »Enterich«  (S.  83)  mag  entlehnt 
sein,  gaigdlas  ist  es  sicher  nicht  (Beitr.  z.  Kunde 
d.  ig.  Sprn.  I.  253).  —  Liütas  »Löwe«  stellt 
der  Herr  Verf.  (S.  105)  im  Anschluß  an  Jagic, 
Kart ovicz  und  J.  Schmidt,  zu  wr.  Ijütyj,  poln.  luty. 
Indessen  die  Zusammenstellung  ist  nicht  zweifel- 
los ;  Jagic'  bemerkt  Archiv  f.  slav.  Phil.  IL  364  tref- 
fend: »zum  vollgültigen  Beweis  wäre  allerdings 
vor  allem  erwünscht  der  Nachweis,  daß  einer 
von  den  slav.  Dialekten  den  Löwen  mit  Ijutu 
bezeichnet  habe.  Das  kann  meines  Wissens 
nicht  nachgewiesen  werden«.  Bis  jener  »voll- 
gültige Beweis«  erbracht  ist,  bitte  ich  zu  be- 
achten, was  ich  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche 
Philol.  VI.  345  über  liutas  bemerkt  habe: 
Xiovto-g  wurde  auf  ganz  demselben  Wege  zu 
liyta-s*),  auf  dem  ddctpavto-s  zu  adwnantas 
(Zgl.  S.  269)  wurde.  —  Für  miszparä,  misepäras 
(S.  109)  findet  sich  in  der  älteren  Sprache  noch 
nifchparas  (naßparas  K.  151  (Zgls.  S.  302)  ist 
Druckfehler);  der  Uebergang  von  n  in  m  ist 
offenbar  durch  den  folgenden  Labial  bewirkt 
worden  (Beitr.  z.  Kunde  d.  ig.  Sprn.  II.  153). 
—  Bei  strelä  aus  wr.  strSla  (S.  138)  möchte  ich 
fragen,  ob  dem  letzteren  nicht  das  apreufi.,  in 
einer  Verleihungsurkunde  vom  J.  1323  erhaltene 

*)  Liutas  findet  sich  schon  im  Psalter  v.  1625  (10. 9» 
17.  12). 
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Wort  siurl  »contus«  entspreche;  Nesselmann 
Thes.  p.  178  meint,  sturl  sei  aus  stur  gel  contra- 
hiert  und  dieses  gehöre  zu  poln.  sturcha6(T). 
Ich  halte  für  wahrscheinlicher,  daß  der  moderne 
Provincialismus  sturgel  Corrumption  von  sturl 
sei,  die  vielleicht  durch  den  Einfluß  des  poln. 
szturchad,  szturha6  bewirkt  wurde. 

Bei  manchen  litauischen  Wörtern  halte  ich 
die  Annahme  des  Herrn  Verf.,  daß  sie  aus  dem 
Slavischen  entlehnt  seien,  theils  für  unbewiesen, 
theils  für  unbegründet,  so  bei:  bäsas  »barfuß« 
(vgl.  basüs  Schleicher  Leseb.  S.  8),  blednas 
»mager,  dürre  v.  Boden«  (vgl.  blandüs  »dünn, 
wässerig  (=  kraftlos)  v.  der  Suppe«),  boba  »al- 
tes Weib«,  brede  »Neckerei«,  bredyti  »necken«*), 
bresecetti  »belfern«,  buitis  »Gegenwart,  Existenz« 
(vgl.  den  altlit.  Imperativ  buik),  davädas  »Be- 
weis« (vgl.  altlit.  daweßi,  dafiwe/li  Zgls.  S.  247), 
do,  dirti  »schinden«,  gadas  »Vereinigung«,  göda 
»Lob,  Ehre«,  godyti  godöti  »errathen«  (vgl.  an. 
gab  »Bäthsel«),  gräbas  »Sarg«,  pagrabas  »Begräb- 
niß«,  grödas  »Erdscholle«,  grödis  grodinis  »De- 
cember« (poln.  gruda,  grudderi  wird  aus  dem 
Litauischen  stammen),  gvaizdikas  »Lichtnelke«  **), 

*)  Wie  verhält  sich  dazu  ndd.  brüden  vexieren? 
**)  Der  Herr  Verf.  bezeichnet  in  einer  Anmerkung  zu 
dem  Worte   die  Meinung   Ficks,  daß   gvaizdikas   (lett. 

vaifdiks)  zu  zvaizde  gehöre,  als  »wohl  unmöglich«  ;  ich  ver- 
stehe nicht  weshalb,  da,  wie  er  selbst  anerkennt  (S.  31), 
im  lit.  z  nnd  g  im  Wechsel  mit  einander  vorkommen. 
Um  darauf  kurz  einzugehen,  bemerke  ich,  daß  der  Wech- 
sel von  z  (slav.  2)  und  gt  sowohl  wo  er  auf  das  lit  be- 
schränkt ist  (znypti:  gnypti),  als  wo  er  zwischen  lit. 
(bez.  lett.,  apr.)  und  slav.  erscheint,  nicht  willkührlich, 
sondern  durch  bestimmte  lautliche  Momente  hervorge- 
rufen zu  sein  scheint,  und  zwar  besonders  durch  die 
Nachbarschaft  eines  Labials,  oder  von  r  oder  l  (Beiträge 
z.  Kunde  d.  ig.  Sprn.  II.   152  f.).    Ich  gebe  dafür  ein 
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tfarw  »Laich«  (lett.  ikra),  iszrangoti  »spotten, 
verhöhnen«  (vgl.  lett.  rSdßt  »böse,  zornig  sein, 
Qine&  Groll  haben«),  kasä  »Haarzopf«,  kertus 
»Spitzmaus«  (Fick3  11.  534),  keteü  »beabsichti- 
gen«, ketvergas  (Gott.  gel.  Anz,  1875,  S.  1342), 
Uijei  kl&jai  »Leim«  (wr.  klij  stimmt  im  Vocal 
nicht,  besser  poln.  Mej,  klejetn),  Monas  »Wirth- 
schaft 8gebäu<Je«  klounas  »Tenne«  (=  as.  holla 
»Halle«,  lat.  <Ma?\  köloti  »schelten,  tadeln«  = 
lett.  kalat  (vgl  an.  hjala  »sprechen«,  lett.  kciU% 
Uchafät  »schwatzen«),  korä  »Strafe«,  kräpinH 
»spritzen«,  krösa  »Farbe«  (lett.  Jcrdsa;  EZs.  22. 
478),  lojoti  »schmähen«,  lovä  »Bettgestell«  (vgl. 
Uvys),  metas  in  smuJcsefo  metas  (Zgls.  §.  300), 
wams  »Zauber«  (lett  mäni),  nftglas  »plötzlich«, 
pajmlus  »fähig,  empfänglioh* ,  pdlagas  »Behage 

neues  Beispiel:  poln.  droga,  rosa,  dor 6g*  »Weg,  Straße«, 
1(b).  4raga  »vallis«  geboren  zu  an.  drag  »valjey«,  (frag* 
»ziehen«,  die  Fiel?  *  III.  Iß2f.  zu  akr.  dhraj  »hingleiten, 
streichen,  ziehen«  gestellt  hat,  -r-  freilioh  entspricht  dies 
nieht  genau,  aber  dhraj:  dragan  =x  bhuj:  hingen  = 
deutsch  hucken,  biegen  (es  liegen  hier  sieht  Vdffsahiqdept 
»Wipzeldeterainative«,  die  jiberhaupt  gam?  m  beseitigen 
sind,  sondern  außerdeutsclje  Spuren  der  deutschen  friten- 
siva  vor!),  worüber  bei  anderer  Gelegenheit  — ;  von 
dhraj  und  dragan  sind  andrerseits  aber  auch  lit.  dtyzuti 
»streifen«,  drezoti  »streichen«,  driitae  »Eidechse«  (bei 
Szyrwid  punkt.  sak.  52  drieeas  »Schlange«;  vgl.  dodxap 
»Schlange«  ?)  nicht  zu  trennen :  also  gehören  russ.  aorSga 
und  lit.  dryisuti  zusammen,  und  das  Schwanken  zwischen 
g  und  *  (gh  und  ghl)  findet  sich  wieder  •  in  der  Nach* 
barschaft  eines  r.  —  Von  besonderer  Bedeutung  fur  die 
Untersuchung  dieser  Schwankungen  zwischen  g  und  z,  * 
sind  Falle,  wie  lett.  fohagars  neben  ksl.  zezlä  (waagnlä) 
Fick8  II.  66Q),  die  schlagend  beweisen,  daß  grmidepfL 
g1  und  gh1  zur  Zeit  der  lituslavisohen  Spraeheinheit  noch 
vielfach,  wenn  nicht  allgemein,  als  Gutturale  gesprochen 
wurden,  ebenso  wie  z.  B.  lit.  klausä  neben  ksl.  »Ittehü, 
lit.  ezeszuras  neben  ksl.  evefry  zeigen,  daß  damals  hl 
nooh  vielfach  die  Aussprache  als  Guttural  hatte. 


Brückner,  Litu-slavische  Studien.        219 

über  dem  Brautwagen«  (palaga  »Brautwagen, 
Hütte c),  pamstyü  »räohenc  (Zgls.  8.  307),  pa+ 
partis  »Tüpfelfarn«  (lett.  paparde ;  Tgl.  ags.  fearn 
»Farnkraut«  =  skr.  parna  »Feder«;  nach  Wein* 
hold),  pasaga  »Bauchriemen«,  Sattelgurt«  (vgl. 
segti  »schnallen«),  paUga  (nicht  patega?)  »Knie- 
riemen« pratega  das.  prategui  »hintereinander« 
(Beitr.  z.  Kunde  d.  ig.  Sprn.  I.  169),  pazdaböti 
»antreffen«  (==  pas-daboti),  peklä  »Hölle«,  at* 
petoti  »erwidern,  vergelten«  (lies:  atpqtoti*)  vgl. 
atpenc*),  pleniti  »lodern,  glimmen«,  pSnas 
»Herr«,  priemingas  »angenehm«,  puga,  püka 
«Schneegestöber«,  päkas  »Flocke,  FJauoo«**), 
rodas  »willig«,  rödas  »Bath«,  ronä  »Wunde«, 
rotiti  »treffen,  berühren«,  sfarelas  »Flederwisch« 
(vgl.  lett.  shrlt  »fliegen),  södas  »B^unagarten«, 
tivdas  »Herde  Vidi«,  stonas  »St*nd«,  sü&doß 
»Nachbar«,  s?yvas  »acbimpelig«,  ß*whsztfa 
»scharf,  raiih,  grob«  (Bejtr.  z.  Ki^nde  d-  ig,. 
Sp*p.  u.  l?7  Anm,  3),  teröii  »yßrlieren«,  tvfrti 
»formen,  schaffen«,  vale  »Wille,«,  varsa  *FtopJc$ 
?oi>  WoUe,  Baaren«,  värws  »Reuse«,  vprbo, 
»P^ljpq«,  vtfya  »Wolle«  (lett.  vüa,  vüm),  far* 
das  zandas  »Stangen-  oder  Pfahlg/arijßt«,  p,  9, 
-r-  Wje  fyzäqnis  aus  grrt  obßeüjqma  ^nt^tqhen 
konnte,  vergißt  icji  nicht. 

*)  Nasatapeal  muß  im  Litauischen  nooh  in  vieles 
FäUen  geschrieben  werden,  an  denen  er  bisher  nicht  ge- 
setzt ist,  so  B.  auch  in  titinoti,  vgl,  poln,  tqtent. 

*)  pat  pugQj  ppika,  pükßs  slavisphe  Lehnwörter  seien, 
iet  ja  möglich,  aber  es  ist  doch  denkbar,  daß  puga,  lett. 
püga  >8tofl weiser  Wind,  Windstoß«  mit  an.  fjuk  »Schnee- 
gestöber«, fjiika  »vor  dem  Winde  dahin  getrieben  wer- 
den (v.  Schnee) «  wuwlverwant  sind,  und  dadurch  wird 
die  Annahme  de?  Entlehnung  auch  für  pyka,  pükas,  lett, 
püjia  »Flaum,  Faseim«  (vgl.  auch  ljt,  puhstü  »]*auch$n, 
schnauben,  keuchen«)  unsicher. 


n 
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Einen  Grund,  den  der  Herr  Verf.  öfters  zu 
Gunsten  seiner  Annahme,  daß  ein  litauisches 
Wort  aus  dem  Slavischen  entlehnt  sei,  geltend 
macht,  ist  der,  daß  neben  ihm  ein  gleichbedeu- 
tendes echtlitauisches  Wort  bestehe  (vgl.  die 
Anmerkungen  32,  67,  75,  76,  80,  119,  133,  139, 
dagegen  153).  Wo  dies  zutrifft,  ist  es  ein  durch- 
aus untergeordnetes  Moment,  das  in  keiner 
Weise  den  Ausschlag  geben  kann,  das  demnach 
auch  in  zweifelhaften  Fällen,  in  denen  ein  Wort 
Lehnwort  sein  kann  —  dahin  rechne  ich  un- 
ter denjenigen  Wörtern,  denen  der  Herr  Verf. 
eine  entsprechende  Bemerkung  hinzugefügt  hat: 
paltis  »Speckseite«,   rumbas    »Saum,   Schwiele«, 

s'etas  »Sieb«  (lett.  sife),  södiei  »Ruße — ,  durch- 
aus nicht  entscheidet.  Ich  spreche  mich  gegen 
die  Zulässigkeit  dieses  Grundes  sehr  bestimmt 
aus,  weil  er  lediglich  eine  Consequenz  der,  wenn 
auch  jetzt  vielfach,  so  doch  bisher  nur  in  weni- 
gen Fällen  mit  Recht  ausgesprochenen  Pro- 
scription aller  Doppelformen  ist,  die  sich  als  be- 
gründeter erweisen  muß,  ehe  ihr  das  Gebiet  der 
Lexikographie  und  Synonymik  ohne  Protest  preis- 
gegeben werden  kann. 

Die  in  die  Wörterbücher  aufgenommenen, 
aber  von  dem  Herrn  Verf.  übergangenen  slav. 
Lehnwörter  des  Litauischen  sind  meist  solche, 
deren  Entlehnung  einerseits  ganz  zweifellos  ist 
und  die  andrerseits  vermutlich  nie  in  die 
lebende  Sprache  recht  eingedrungen  sind.  Er- 
wünscht wäre  es  gewesen,  wenn  der  Herr  Verf. 
einige,  offenbar  zusammengehörige  slavische  und 
litauische  Wörter,  deren  Nationalität  sich  nicht 
unmittelbar  feststellen  läßt,  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen  hätte,  ich  meine  z.  B. 
poln.   buzia   »Kuß«    und   lit.  buezuti  »küssen« 
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(lett.  butschut;  bair.  bus$erl?\  poln.  nury  »tief- 
äugig, finster,  düstere,  panury  »kopfhängerisch, 
finster,  trübe,  unfreundlich«  und  lit.  nüräi  »von 
unten  aufsehen,  glupen,  finster  sehen«,  panury  8 
»Kopfhängerc,  poln.  urva  »Kluft,  Felsenkluft« 
und  lit.  urva  »Höhle«. 

Auf  SS.  159—165  bespricht  der  Herr  Verf. 
den  »Einfluß  des  Slavischen  auf  die  litauische 
Stammbildnngslehre  und  Syntax«.  Auf  einzelne 
Punkte  dieses  Kapitels  bin  ich  schon  o.  einge- 
gangen und  bemerke  hier  nur,  daß  ich  durch 
die  Auseinandersetzungen  des  Herrn  Verf.  von 
der  slavischen  Herkunft  des  Präfixes  da  (lett. 
da)  noch  nicht  überzeugt  bin,  und  daß  es  mir 
wenig  wahrscheinlich  scheint,  daß  »der  Gebrauch 
der  zweiten  Pers.  Imper.  Sg.  für  die  dritte  Pers. 
in  alten  Schriften  und  Gebeten«  ein  Slavismus 
sei;  ich  bitte  zu  beachten,  was  ich  Zgls.  S.  217 
über  den  lit.  Imperativ  gesagt  habe  und  dann 
altpreuß.  swintints  wirst  twais  emnes ,  pereit 
twais  ryks  enchir.  20,  21  zu  vergleichen.  Ich 
denke,  mein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  an- 
geführten Behauptung  wird  dann  begreiflich 
scheinen,  —  Polnischer  Einfluß  wird  auch  in 
dem  permis8iven  Gebrauch  von  ness  (Zgls.  S.  211 
Anm.  4)  zu  erkennen  sein ;  daß  nesa  zu  nesati 
tragen  gehöre,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich. 
Es  geht  wohl  mit  necz  auf  poln.  niechze  zurück. 

Auf  SS.  166 — 190  sind  die  »slavischen 
Lehnwörter  im  Lettischen«  namhaft  gemacht« 
Daß  blandiüs,  ai'lweks  (daneben  k'üwek'dis!)% 
därgs,  delate  greda  gräda  grids  (lit.  granda, 
grindis),  gre/ut  (lit.  grezu  »knirschen«),  kafa, 
tiers  (preuß.  icroy,  altlit.  ikras),  na/is,  säls 
(preuß.  sal),  salms  (preuß.  salme),  fvirgjde  (lit. 
mrgzdas,  zviedra  vgl.  fswiefdros  Br.  Apok.  20.  8) 
entlehnt  seien,    halte   ich    für  unbewiesen.    leb 
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werte  traf  dteöe  utd  einigt  andere  Wörtör  bei 
ftödtter  Gelegenheit  aarückkoäitben. 

VoA  8.  191-^19?  hkt  de*  Her*  Verf.  diö 
»Skvimen  im  AltprönÖlschen^  behandelt.  Awh 
hter  schfeiöt  mit  einiges  obae  WnreicbeSden 
Grund  slavischer  Herkunft  Verdächtigt  zu  sein, 
so  u.  a.  äiculo,  asarris,  bäbö^  duftibis,  estüteito, 
glavo,  tola,  tnädla,  peisät  popeisät,  pore,  j)fft- 
&m,  seüin  (vgl.  got.  sdi-valaP)^  urtninan  war- 
mun  wormynan  (J.  Schmidt  Jen.  Lit.-Ztg.  1874 
Art.  478)<  —  Ueber  dinkun  (dinJcaut,  dinkausnan) 
war  schob  oben  S.  204  Anm.  die  Rede;  daß 
enimts  »angenehm«  Germanismus  sei,  ist  eben- 
falls nicht  sicher,  vgl.  altlit.  fuczupata  Zgls.  S. 
261.  — i.  Die  Form  culczi  des  Vocabulars  (N.  138) 
würde  ich  nicht  durch  kutäi  wiederzugeben  wa- 
gen, sondern  eher  mit  Jculksi;  c  =  t  für  Je  findet 
sich  in  d&rt  Vocabular  ja  sehr  oft,  nicht  minder 
n  für  5. 

Den  Sohluß  (SS.  198-207)  bilden  »Nach- 
träge«*  Zu  dem  über  gintäraö  Gesagten,  mag 
bemerkt  sein,  daß  das  phönicisohe  el  gentar  el 
getar,  daö  nach  Pierson  dem  lit.  gintdras  zu 
Grunde  liegen  soll,  der  reine  —  Einfall  ist.  Um 
ihn  ein  für  alle  Mal  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
mögen  Pierson's  bezügliche  Worte  nur  kurz  be- 
sprochen werden  (Elektron.  S.  48):  »Mich  dünkt 
nämlich,  daß  ich  die  üblichen  (!),  Grenzen  etymo- 
logischer Freiheit  noch  nicht  erreiche  (!),  wenn 
idh  auf  die  Thatsache,  daß  im  Altpreußischen  der 
Jternstein  genitar  hieß*),  die  Meinung  baue,  die 
Pbontcier  haben  el  gentar  oder  el  getar  gesagt, 
die  Griechen  dann  durch  Umstellung  delctr&n 
gebildet«,   wozu   die   Anmerkung    gefügt  wird: 

*)  Uöber  diesen  Namen  spricht  Hartknoch  nicht, 
Wie  Pierson  ungenau  angiebt,  in  der  VI.,  sondern  in  der 
y.  seiner  selectae  dissertationes. 
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^solche  Uebfernahme  des  Artikels  ißt  auch  im 
Deutschen  <,die  Algebra,  de*  Alkoran"  ti.  dgl. 
erfolgt«.  leb  meine,  daß  hier  Pierson  selbst 
die  Grenzen  etymologischer  Freiheit  überschritten 
hat,  die  er  sieb  b  seinein  »altpreuftieehen  Wo** 
terscbatz«  gesogen  hat  —  utid  die  sind  wirklich 
recht  Weit  — ,  ich  meine  femer,  daß  Algebra, 
Alkoran  nicht  phönicische,  sondere  arabische 
Wörter  sind,  und  endlich,  daß  weder  ein  pho- 
nicisches  el  gentar,  noch  ein  phönicisches  el  ge+ 
tar  bestanden  haben  kann,  weil  es  einen  Ar- 
tikel el  im  Phönicischen  nicht  giebt.  Qenta¥ 
oder  getar  findet  sich  in  ihm  ebenfalls  nicht, 
und  die  Frage,  ob  es  existiert  haben  kann,  ist 
sehr  müßig.  —  Auch  die  übrigen  von  dem  Her"rn 
Verf.  aufgeführten  Etymologien  von  gintaras 
befriedigen  nicht;  was  mich  Wunder  nimmt,  ist, 
daß  noch  Niemand  auf  den  Einfall  gekommen 
ißt,  gintaras  mit  dem  am  weitesten  verbreiteten 
Namen  des  Bernsteins,  arab.  ^aäc  (daraus  ambro)) 

das  im  Arabischen  selbst  Fremdwort  ist  (eine 
geistreiche  Vermuthung  über  seine  Herkunft 
stellt  Blau  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Ge- 
sellsch.  23.  278  ff.  auf) ,  zusammenzubringen. 
Er  würde  sich  freilich  auch  nicht  beweisen 
lassen. 

Stulpas  erscheint  in  der  Bedeutung  »Götzen- 
bild, Götze«  (S.  205)  auch  in  Szyrwids  puüktay 
sak.:  su  iuo  stuipu  garban  aba  paganisten  im- 
puoly  p.  46,  Binome  iog  stulpas  aba  Ivayzdas 
azu  diewu  garbinamas  nieku  ira  unt  swieto 
p.  49  (I.  Kor.  8.  4). 

Hiermit  schließe  ich  diese  Abzeige,  deren 
Ausdehnung  beweist,  wie  mannigfache  Anregung 
ich  in  der  besprochenen  Arbeit  gefunden  habe. 
Die  Ausstellungen,   welche   zu   machen  ich  mir 
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erlaubt  habe,  bitte  ich  nicht  als  Tadel  zu  be- 
trachten, sondern  als  Widerspruch,  der  sich  gern 
eines  Besseren  belehren  läßt.  Die  Arbeit,  als 
Ganzes  genommen,  ist  eine  ausgezeichnete  Lei- 
stung, welche  die  wärmste  Anerkennung  verdient. 

Nachträgliches.  ladas »Schätzt,  welches 
der  Herr  Verf.  S.  25  erwähnt,  wird  von  Szyrwid 
in  seinem  Dictionarium  (s.  vv.  sMrb,  sMrbiq) 
izdas  geschrieben.  Diese  Schreibung  kehrt  wie- 
der in  Montwids  Ausgabe  von  Szyrwids  punktay 
sakimu  SS.  25,  109,  118,  119,  195  und  wird 
iron  jenem  selbst  in  der  Note  »Izdas  v.  skarbas* 
S.  25  befolgt/  Ist  sie  richtig,  so  ist  izdas  aus 
izdas  entstanden  und  dieses  gehört  zu  izdeti, 
dem  Szyrwid  in  dem  Dictionarium  die  Bedeutun- 
gen schowac',  asservare,  recondere, 
seponere  (izdetuwe  =  schowanie,  con- 
ditorium,  receptaculum)  beilegt. 

S.  112  nennt  Brückner  als  poln.  Lehnwörter 
ortas,  urtas,  artas  »Geldstück«  und  führt  dazu 
aus  Szyrwids  punkt.  sak.  S.  239  »ar taugas  aar- 
tungabos  arba  urtas  piningas*  an.  In  dem 
Szyrwidschen  Texte  steht  aber  nur  artaugu  (Ac. 
Sg.),  »Artungabas  arba  Urtas,  piningas*  ist  eine 
Glosse  Montwids.  Die  auffallende  Form  artunga- 
bas  kennen  wir  demnach  nur  aus  der  heutigen 
Sprache,  in  der  sie  durch  Volksetymologie  oder 
dergl.  entstanden  sein  mag.  Die  Nebenformen 
(prtas,  urtas,  artas,  artaugas)  stammen  allerdings 
zunächst  aus  dem  Polnischen  (ort,  urt9  ortuga), 
weiter  aber  —  was  jedoch  kaum  bemerkt  zn 
werden  braucht  —  aus  dem  Germanischen:  an. 
örtug,  (ertog,  <ertog)y  dän.  schwed.  örtug,  mndd. 
ort,  ortich,  artich,  artoch. 

Adalbert  Bezzenberger. 


Oöttingische  < '(BODULir:.-?) 

gelehrte    Anzeiget* 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  8.  20.  Februar  1878. 


Upsala  Läkareförenings  Förfaandlingar.  Re- 
digerade  af  R.  F.  Fristedt.  Tolfte  Bandet. 
Arbetsäret  1876—1877.  Upsala  1877.  Akade- 
miska  Boktryckeriet,  Ed.  Berüng.  II  und  665  S. 
in  Octav. 

Der  12te  Band  der  Verhandlungen  des  Ver- 
eins der  Aerzte  zu  Upsala  enthält  eine  ausge- 
dehnte Anzahl  von  Arbeiten  aus  den  verschie- 
densten Zweigen  der  Heilkunde,  welche,  zumal 
in  Verbindung  mit  den  protocollarischen  Notizen 
über  Vorträge,  die  dem  Drucke  bisher  nicht 
übergeben  wurden ,  die  Reichhaltigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Verhandlung  in  den  wäh- 
rend des  Arbeitsjahres  1876 — 77  gehaltenen 
Sitzungen  der  gedachten  Gesellschaft  in  klares 
Licht  stellen.  Die  ungedruckten  Vorträge  be- 
treffen wie  gewöhnlich  solche  Gegenstände, 
welche  der  praktischen  Medicin  etwas  ferner 
liegen,  z*  B.  anatomische  und  zootomiscbe  De- 
monstrationen, oder  rein  praktische  casuistische 
Mittheilungen  über  gewisse  seltenere  Krankheits- 
formen, die  aber  in  dem  betreffenden  Einzelfalle 
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keine  Abweichung  von  dqtn  Bekannten  darbietet, 
oder  endlich  solche,  welche  aus  äußeren  Um- 
ständen nicht  in  dem  vorliegenden  Bande  in  ex- 
tenso Aufnahme  finden  konnten.  Wie  alle  seine 
Vorgänger  wird  auch  dieser  Band  mit  einer 
Festrede  allgemeineren  Inhalts  eröffnet,  welche 
dieses  Mal  von  N.  G.  Kjellberg  in  sehr  an- 
ziehender Weise  über  die  frühere  und  jetzige 
physische  Erziehung  der  Jugend  gehalten  wurde 
und  in  welcher  der  Vortragende  den  Nachweis 
zu  führen  bestrebt  ist,  daß  diejenigen  Völker  in 
älterer  und  neuerer  Zeit,  welche  durch  physi- 
sche, intellectuelle  und  active  Kraft  sich  ausge- 
zeichnet haben,  gerade  diejenigen  waren,  welche 
die  größte  Sorgfalt  auf  die  körperliche  und  gei- 
stige Erziehung  der  Kinder  verwandten  und  daß 
bei  ihnen  die  täglichen  Körperübungen  das 
Hauptmittel  der  somatischen  Ausbildung  dar- 
stellten. Der  Rücksichtnahme  auf  letateirä  im 
Lectionsplane  der  englischen  Schulen  und  eini- 
gen andern  Einrichtungen  an  denselben  stellt 
Kjellberg  einzelne  offenbare  Mängel  der 
schwedischen  Gymnasien  und  Volksschulen  ent- 
gegen, die  z.  Th.  auch  den  deutschen  Institutio- 
nen anhaften,  z.  Th.,  wie  das  Fehlen  der  Frei- 
stunden am  Mittwoch  und  Sonnabend,  Schweden 
eigentümlich  sind  oder  richtiger  scheinen,  denn 
in  der  That  wird  in  manchen  Theilen  Deutsch- 
lands auch  dafür  gesorgt,  daß  durch  häusliche 
Arbeiten  ein  großer  Theil  dieser  Halbfeiertage 
der  geistigen  Ueberanstrengung  gewidmet  wird. 
Auch  in  Finnland  hat  sich  ebenso  wie  in  Schwe- 
den, wo  Kjellberg  schon  vor  längeren  Jahren 
dargelegt  hat,  daß  die  Jugend  einen  reellen 
Schwächungsproceß  durch  die  Schule  erleide, 
neuerdings  von  ärztlicher  Seite  eine  wohlbegrün* 
dete    Opposition    erhoben,    welche    eine    voll- 
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ständige  Reform  des  Erziehungewesens,  Vermin- 
derung der  Stunden  für  geistige  Arbeiten  und 
Vermehrung  der  für  körperliche  Bewegung  be- 
stimmten Zeit  fordert.  Daß  eine  solche  Verminde- 
rung der  Lefarstunden  unbeschadet  der  End- 
resultate der  Studien  geschehen  kann,  daran 
dürfte  auch  ein  Päd  agog  nicht  mehr  zweifeln, 
seitdem  directe  Versuche  in  England  erwiesen 
haben,  daß  man  mit  4  Tageslectionen  ebenso 
weit  kommt,  wie  mit  6,  vorausgesetzt  daß  die 
ganze  übrige  Zeit  wirklich  zur  Erholung  benutzt 
wird.  Diese  Erholung  muß  für  Stillsitzende 
und  Studierende  in  Muskelanstrengungen  be- 
stehen und  zwar  it  Form  von  Spiel,  Gymnastik 
und  Handarbeit.  Der  Satz,  welcher  auf  S.  42 
in  Bezug  auf  letztere  einem  finnländischen  Auf- 
satze entnommen  ist,  hat  gewiß  nicht  blos  für 
Finnland  und  Schweden,  sondern  auch  für  die 
meisten  europäischen  Staaten  Bedeutung.  Es 
heißt  dasdlbst:  »Die  Handarbeit,  ein  so  wicbti«- 
ges  Bildungsmittel  für  Hand  und  Auge,  für  die 
Forderung  praktischen  Sinne  und  für  die  Ver- 
edlung des  Geschmacks,'  kommt  bei  uns  ganz 
verkehrt  nur  in  Mädchenschulen,  Seminaren  und 
wenigen  Volksschulen  auf  dem  Lande  in  An- 
wendung. Daher  bei  den  Gelehrten  jene  Unbe- 
bülflichkeit,  die  einfachsten  Instrumente,  Ham- 
mer*  Sägen,  Messer  u.  s.  w.  anzuwenden,  welche 
fast  characteristisch  für  dieselben  ist  und  die  in 
der  Folge  oft  sich  schwer  rächt  und  theuer  be- 
zahlt wird.  Mindestens  einen  Nachmittag  in  der 
Woche  sollte  jeder  Knabe  auf  einer  Werkstätte 
beschäftigt  werden«.  Es  mag  vielleicht  etwas 
Uebertriebenes  in  diesen  Forderungen  liegen, 
der  innere  Kern  derselben  ist  wahr  und  berech- 
tigt, und  gewiß  muß  es  die  erste  Aufgabe  des 
Staates  sein,   dafür  zu  sorgen,    daß  die  Schule 
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selbst  nicht,  indem  sie  den  Parallelismus  von 
Körper  und  Geist  außer  Augen  setzt,  auf  beide 
verkümmernd  wirkt. 

Betrachten  wir  die  übrigen,  im  vorliegenden 
Bande  enthaltenen  Aufsätze  in  gewohnter  Weise 
nach  den  einzelnen  Disciplinen  der  Heilkunde, 
so  finden  wir  die  medicinisch-naturhistorischen 
Fächer  durch  Arbeiten  von  Fristedt,  welcher 
namentlich  über  diverse  Westindische  Drogen, 
welche  das  pharmakologische  Museum  der  Uni* 
versität  Upsala  von  Dr.  Molin  zum  Geschenk 
erhalten  hatte,  Mittheilungen  macht,  vertreten. 
Sigfrid  Glas  handelt  über  »Quecksilber- 
chlorid als  Reagens  auf  Eiweiße,  wobei  er  nach- 
weist, daß  man,  um  dasselbe  wirksam  zu  finden, 
vor  der  Anwendung  die  Eiweißlösung  anzu- 
säuern hat,  da  in  verdünnter  neutraler  Lösung, 
wenn  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  weniger  als 
0,1%  beträgt,  niemals  ein  Niederschlag  entsteht 
Zur  Ansäuerung  ist  Salzsäure,  nicht  Essigsäure 
oder  Schwefelsäure  zu  benutzen,  auch  darf  die 
Salzsäure  nicht  in  der  Menge,  daß  sie  0,1 — 0,2  °/o 
der  Lösung  beträgt,  zugesetzt  werden;  stets  ist 
der  Zusatz  von  Kochsalz  (3 — 4  %),  mehr  in  sau- 
rer als  in  neutraler  Lösung  erforderlich  und 
endlich  darf  auch  das  Reagens  selbst  in  nicht 
zu  großen  Mengen  (l°/0)  zugefügt  werden.  Ein 
Vortrag  von  Emil  Witt  »über  den  Nahrungs- 
wertb  eßbarer  Schwämme«  versucht  es,  die  neue- 
ren Data  über  die  eßbaren  Schwämme,  wie  sie 
namentlich  von  Eohlrausch  und  Siegel  im  Göt- 
tinger Laboratorium  für  landwirtschaftliche 
Chemie  und  von  v.  Löseke  in  Hildburghausen 
erhalten  wurden,  zur  Anordnung  der  einzelnen 
Species  nach  ihrem  diätetischen  Werthe  zu  be- 
nutzen. Professor  Aug.  Almen  giebt  eine 
»Untersuchung  des  Eisenwassers  zu  Drabo«,  eines 
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im  Kirchspiel  Oppeby  am  südöstlichen  Ende  des 
Berkern  Sees  in  der  Mitte  des  östlichen  Theils 
von  Einda  belegenen  Dorfes.  Diese  neue  Quelle, 
welche  in  10,000  Theilen  0,284  kohlensaures  Eisen- 
oxydul (0,392  als  Bicarbonat  berechnet)  aufweist, 
ist  übrigens  nicht  halb  so  stark  als  das  in  unserer 
vorigen  Anzeige  berührte  Eisenwasser  von  Karl- 
stad und  auch  schwächer  als  das  Wasser  von 
Porla,  zeichnet  sich  jedoch  durch  seinen  geringen 
Gehalt  at  fremden  Bestandteilen  aus,  ohne  je- 
doch auch  in  dieser  Beziehung  vollkommen  mit 
Karlstad  rivalisieren  zu  können.  Endlich  haben 
wir  noch  eine  Untersuchung  von  O.  Hamm  a r- 
sten  »über  Pepsinelixir,  mit  einigen  andern 
Pepsinpräparaten  verglichen«  zu  erwähnen.  Das 
betreffende  Pepsinelixir,  welches  von  Apotheker 
Pilz  in  Upsala  bereitet  wird,  zeigte  sich  selbst 
den  verschiedenen  deutschen  Pepsinpräparaten, 
z.  B.  dem  Pepsin  von  Witte  in  Rostock,  der 
Pepsinessenz  von  Liebreich-Schering  überlegen, 
vor  welchen  es  auch  den  Vorzug  des  billigeren 
Preises  besitzt.  Hain  mars  ten  empfiehlt  dasselbe 
angelegentlichst  in  der  Weise,  daß  ein  Tbee- 
löffel  voll  in  Wasser  unmittelbar  nach  der  Mahl- 
zeit und  ein  weiterer  V« — 1  Stunde  später  ge- 
nommen werde,  um  so  dem  Verluste  vorzubeugen, 
welcher  bei  Ingestion  der  ganzen  Dosis  in  Folge 
der  raschen  Passage  der  Magencontenta  durch 
den  Pylorus  offenbar  entstebn  muß. 

Der  ausgedehnteste  dieser  Gruppe  von  Ar- 
beiten angehörige  Aufsatz  rührt  von  K.  A.  M  ö  r- 
ner  her  und  ist  als  »Studien  über  Alkalialbu- 
minat  und  Syntonin«  überschrieben.  Als  Haupt- 
resnltat  dieser  Arbeit,  welche  die  Hälfte  des 
zuletzt  erschienenen  Doppelheftes  füllt,  ist  her- 
vorzuheben, daß  Alkalialbuminat  und  Syntonin 
von  Hühnereiweiß  zwei  verschiedene  Eiweiß- 
korper    sind,    indem  ersteres  in  allen   seinen 
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Reactionen  größere  Leichtlöslichkeit  als  letzteres 
zeigt.  Mörner  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich, 
daß  diese  Löslichkeitsdifferenz  von  einer  Ver- 
schiedenheit der  Constitution  beider  Proteinver- 
binduugen  abhängt,  indem  das  Syntonin  mit 
Leichtigkeit  so  verändert  werden  kann,  daß  es 
hinsichtlich  seiner  Löslichkeit  mit  Kalialbuminat 
übereinstimmt,  während  letzteres  eben  so  wenig 
wie  das  verwandelte  Syntonin  in  reguläres  Syn- 
tonin überführbar  ist.  Aus  Muskeln  bereitetes 
Syntonin  ist  noch  schwieriger  löslich  als  ans 
Hühnereiweiß  dargestelltes.  Mörner  sieht  es  als 
ein  Vorstadium  des  letzteren  an,  weil  es  durch 
die  nämlichen  Behandlungsweiseu  gleichartige 
Veränderungen  erfährt.  Parapepton  ufld  Fibrin- 
syntonin  gleichen  einander  in  vielen  Beziehungen 
und  nehmen  hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  einen 
Platz  zwischen  dem  Kalialbnrain&t  und  dem 
Hühnerei weißsyntonin,  jedoch  mehr  in  der  Nähe 
des  letzteren  ein.  Vom  Hühnereiweißsyntonin 
unterscheiden  sich  jedoch  beide  wesentlich  da* 
durch,  daß  sie  sich  nicht  durch  Erhitzen  mit 
schwacher  Natronlösung  verändern,  und  zeigen 
sie  auch  gegen  kohlensauren  Kalk  ein  verschiede- 
nes Verhalten. 

Den  Uebergang  von  den  naturhistorisohen 
Disciplinen  zur  speciellen  Pathologie  vermittelt 
ein  kleiner  Vortrag  von  Hedenius  »über  die 
geographische  Verbreitung  der  beim  Menschen 
vorkommenden  Bandwürmer«.  Derselbe  bringt 
das  interessante  Factum,  daß  in  Upsala,  wie  in 
Upland  und  Norrland  überhaupt,  der  Bothrioce- 
phalic latus  prävaliert,  während  im  südlieben 
Schweden  vorzugsweise  Taenia  Solium  vor- 
kommt. Es  wäre  gewiß  von  Interesse  zu  unter- 
suchen, ob  in  Schweden  eine  bestimmte  Grenze 
für    den  erstgenannten  Parasiten    aufgefunden 
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werden  kann,  wie  bekanntlich  die  Weichsel  eine 
solche  bildet.  Uebrigens  hat  Hedemus  erst  in 
allerneuester  Zeit  die  Taenia  mediocanellata 
beobachtet,  deren  Vorkommen  bisher  in  Schwe- 
den nicht  coostatiert  zu  sein  scheint.  Von  He- 
denios  enthält  der  vorliegende  Band  außerdem 
zwei  demonstrative  pathologisch-anatomische  Vor- 
träge, einen  über  eine  fast  vollständige  Stenose 
der  Aortenmüöduog,  den  andern  über  die  Ent- 
stehung des  perforir  enden  Magengeschwürs, 
für  welches  er  die  Bezeichnung  des  Ulcus  hä- 
morrhagicum  digeetivum  vorzieht,  welcher  das 
Hervorgehen  des  Geschwürs  aus  einer  hämorrha- 
gischen Infiltration  durch  Selbstdigestion  (nicht 
etwa  durch  die  Säure  des  Magensafts,  da  ähn- 
liche Geschwüre  auch  im  Duodenum  unterhalb 
des  Gallengangs  und  des  Ductus  Wirsungianus 
vorkommen)  ausdrückt.  Die  Ursache  der  Blut- 
infiltration findet  Hedenius  nicht  mit  Vircbow 
u.  A.  in  Embolien  der  Magenarterien  oder  wie 
Klebs  in  Krampf  der  feinsten  Arterien,  sondern 
im  Einklänge  mit  Recklinghausen  und  Key  in 
einer  Retentionshyperämie,  welche  am  häufigsten 
durch  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Muscula- 
riß  der  Magenwand  bedingt  wird.  Der  Fall,  an  den 
sich  Hedenius  Aufsatz:  »Einige  Worte  über  die 
Entstehung  des  digestiven  Magengeschwürs« 
knüpft,  betrifft  ein  ganz  frisches  Geschwür,  wel- 
ches bei  einer  an  Brucheinklemmung  zu  Grunde 
gegangenen  Frau  sich  gebildet  hatte  und  dessen 
Entstehung  offenbar  mit  den  heftigen  Brech- 
anstrengungen  im  intimsten  Zusammenhange 
steht  und  hat  große  Aehnlichkeit  mit  den  von 
Rindfleisch  und  Key  beschriebenen  Fällen  von 
frischem  Magengeschwür,  auf  welche  sich  die 
Theorie  der  Entstehung  dieser   letzteren,    über 
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deren  Richtigkeit  wir  ■  durchaus  keinen  Zweifel 
hegen,  stützt. 

Die  specielle  Pathologie  und  Therapie  der 
innern  Krankheiten  ist,  wie  in  der  Regel,  so 
auch  in  diesem  Bande  der  Upsalaer  Verhand- 
lungen am  reichlichsten  vertreten.  Insbesondere 
gehören  hierher  die  Mittheilungen  von  F.  R. 
Björn  ström,  unter  denen  ein  »Fall  von  Para- 
lysis musculorum  pseudohypertrophic^«  theils 
wegen  des  seltenen  Vorkommens  dieses  unter 
verschiedenen  Namen  beschriebenen  Leidens, 
theils  wegen  der  klaren  Darstellung  des  Krank- 
heitsbildes hervorzuheben  ist.  Björnström  schließt 
sich  der  Ansicht  von  Friedreich  und  Eulenburg 
an,  wonach  die  Pseudohypertrophic  nicht  we- 
sentlich oder  generell  von  der  progressiven  Mus- 
kelatrophie  verschieden  sei,  sondern  nur  eine 
durch  gesteigerte  Intensität  bei  der  Krankheits- 
anlage und  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten 
des  Kindesalters  modificierte  Form  der  letzteren 
sei.  Von  den  beiden  andern  Mittheilungen 
Björnströms  betrifft  die  dine  einen  neuen  Fall 
der  von  Hammond  als  Athetosis  beschriebenen 
eigentümlichen  chronischen  Convulsionefri  der 
Finger  und  Zehen,  welche  sich  durch  die  Per- 
manenz der  Bewegungen  und  das  Unvermögen, 
in  fixirter  Stellung  zu  verharren  charakterisiert. 
Ein  Unicum  ist  wahrscheinlich,  der  dritte  von 
Björnström  beschriebene,  übrigens  mehr  in  das 
Gebiet  der  Geburtshülfe  gehörende  Fall  glück- 
lich beendeter  Gravidität  nach  viermaliger  Re- 
position des  retrovertirten  und  retroflectirten 
Uterus  gravidus. 

Sehr  interessant  sind  auch  zwei  von  0.  V. 
Petersson  mitgetheilte  Krankengeschichten, 
mit  Obductionsprotokoll  und  epikritischen  Be- 
merkungen,   ein  Fall   von  Angina   phlegmonosa 
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und  ein  solcher  von  Absessus  cerebri.  Von  dem» 
Beiben  Verfasser  rührt  auch  eine  ausführliche 
Abhandlung  »über  Lungenphthise  und  Lungen* 
toberculose«  her,  welcher  einen  großen  Theil 
des  letzten  Heftes  einnimmt  und  namentlich  in 
historischer  Hinsicht  manche  interessante  That* 
sacben  bringt. 

Von  casuistischen  Mittheilungen  nennen  wir 
noch  einen  von  Alfred  Pallin  in  Ramnäs  be- 
schriebenen Fall  von  Cholelithiasis,  mit  Ruptur 
der  Gallenblase  und  circumscripter  Peritonitis 
und  drei  von  Waidenstein  mitgetheilte  unge- 
wöhnliche Krankheitsfälle  (Lithiasis  vesicalis  fe- 
minae,  Atresia  uretbrae  et  fistula  vesico- vaginalis, 
Sarcoma  fibrosum  nervi  ischiadioi  sinistri),  welche 
letzteren  freilich  theilweise  in  das  Gebiet  der 
Chirurgie  und  Gynäkologie  hinüberspielen.  Wir 
schließen  die  Betrachtung  der  auf  interne  Me- 
dicin  bezüglichen  Aufsätze  dieses  Bandes  mit 
dem  Hinweis  auf  eine  Abhandlung,  welche  man 
wobl  in.  einer  nordischen  Zeitschrift  am  wenig- 
sten erwarten  Sollte,  nämlich  einem  Aufsatze 
des  bereits  oben  erwähnten  J.  J.  Molin  »über 
Erethismus  tropicus«,  jfcne  mit  dem  Sonnenstich 
nicht  zu  verwechselnde  Affection  tropischer  und 
subtropischer  Länder,  welche  nach  den  Erfah- 
rungen Ostindischer  Militärärzte  besonders  solche 
Personen  angreift,  die  während  der  Zeit  der 
großen  Hitze  im  Hause  sich  aufzuhalten  pflegen 
und  fur  deren  Zustandekommen  nach  den  aller- 
neuesten  Untersuchungen  schlechte  Luft  der 
Schlafräume  das  wichtigste  aetiologische  Moment 
zu  sein  scheint,  während  als  wesentlich  prädis- 
ponirender  Umstand  Ueberanstrengung  jeder 
Art  neben  Mißbrauch  von  Spirituosen  und  un- 
angemessener Diät  in  den  Vordergrund  tritt. 
Dieses   Leiden,    dessen    anatomisches   Substrat 
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excessive  Lungenhyperämie  und  dunkles,  nicht 
gerinnendes  Blut  bilden,  während  andere  Or- 
gane und  namentlich  Hirn  und  Hirnhäute  meist 
normale  Beschaffenheit  zeigen,  beginnt  mit 
eigentümlichen,  kürzere  oder  längere  Zeit  an- 
haltenden Prodromalsymptomen,  nämlich  Träg- 
heit, Schwindel  (nicht  Kopfschmerz),  allgemeinem 
Unwohlsein,  Mangel  an  Eßlust,  Uebelkeit,  Gefühl 
▼on  Constriction  in  der  Magengrube  und  oft 
Torkommende  Entleerung  von  meist  klarem,  sel- 
tener blutig  gefärbtem  Urin,  welche  bisweilen  in 
Incontinenz  übergeht.  Hierzu  treten  unruhiger 
Schlaf  oder  totale  Insomnie,  starker  Durst,  be- 
legte Zunge,  träger  Stuhlgang  und  vollständige 
Störung  der  Hautthätigkeit.  Auf  diese  prämoni- 
torischen  Erscheinungen  folgt  nach  einiger  Zeit, 
selten  schon  nach  wenigen  Stunden,  ein  extremer 
Schwächezustand,  in  welchem  es  manchmal,  in 
einzelnen  Fällen  sogar  schon  nach  10 — 15  Min. 
zu  Collaps  mit  stertoröser  Respiration  kommt 
Auf  der  Höhe  der  Krankheit  sind  die  Patienten 
bewußtlos  und  liegen  gewöhnlich  unbeweglich 
auf  dem  Rücken.  Die  Athmung  ist  sehr  er* 
schwert  und  oberflächlich  und  bei  ungünstigem 
Ausgange  machen  sich  Rascbelgeräusche  in  gro- 
ßer Intensität  geltend  und  verdecken  die  re* 
spiratorischen  Geräusche.  Die  Augen  sind  glänz* 
los,  nicht  prorainirend,  die  Pupillen  anfangs  ver- 
engt, später  erweitert,  das  Gesicht  stets  bleich, 
niemals  wie  bei  Apoplexie  livid.  Die  Herzaction 
ist  gewöhnlich  bedeutend  gesteigert,  so  daß  das 
Anschlagen  der  Herzspitze  von  Weitem  sichtbar 
erscheint,  die  Garotiden  klopfen,  die  Puls  ist 
stark  beschleunigt  (140 — 160  Schläge  in  der  Mi- 
nute), aber  nie  voll  und  hart.  Characterißtisch 
ist  die  auffallende  hohe  Temperatur,  der  Calor 
mordax,  wie  es  die  Ostindischen  Aerzte  nennen, 
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bei  Lebzeiten  und  das  Ansteigen  derselben  um 
mehrere  Grade  nach  dem  Tode,  woselbst  44  °C. 
beobachtet  worden  sind.  Ein  häufiges  Symptom 
ist  auch  Ausfließen  klarer,  braungefärbter, 
schäumender  Flüssigkeit  aus  Mund  und  Nase. 
Der  Tod  erfolgt  meist  nach  Eintritt  von  Ge- 
sichtscyanose,  meist  ruhig,  bisweilen  jedoch  nach 
paroxystischen  Krämpfen.  Man  wendet  gegen 
das  Leiden  in  den  Tropen  Eisumschläge  auf  die 
Brust  und  Brechmittel  oder  Calomel  an;  doch 
ist  die  Prognose  eine  ungünstige  und  häufig 
kommt  es  vor,  daß  nach  scheinbarer  Erholung 
ein  Rückfall  mit  tödtlichem  Ausgange  folgt.  So 
wenig  also  die  Therapie  gegen  das  ausgebrochene 
Leiden  vermag,  so  viel  glaubt  Molin  prophylak- 
tisch dagegen  thun  zu  können,  indem  nach  sei- 
nen Erfahrungen  in  Westindien  das  bei  den  aus 
Europa  in  tropische  Länder  Eingewanderten  so 
leicht  einreißende  inactive  Leben  die  Veran- 
lassung zu  vielen  tropischen  Krankheiten  und 
gerade  auch  zu  der  in  Frage  stehenden  wird. 
Tägliche  Bewegung  im  Freien  während  der 
kühlsten  Zeit  und  Seebäder  einerseits,  Vermei- 
dung übermäßigen  Essens  und  Trinkens  anderer- 
seits stellen  nach  Molin  die  besten  Vorbeugungs- 
maßregeln gegen  den  Erethismus  tropicus  dar. 
Auch  die  dem  Gebiete  der  Chirurgie  zuge- 
hörigen Aufsätze  tragen  großenteils  einen  ca- 
suistischen  Character.  So  theilt  A.  Lindblad 
einige  Operationsfalle  aus  der  chirurgischen 
Klinik  zu  Upsala  mit,  unter  denen  drei  von 
Mesterton  ausgeführte  Neurektomien  des  Trige- 
minus sich  finden;  die  übrigen  Fälle  betreffen 
die  Operation  des  Anus  imperforatus  und  die 
blutige  Erweiterung  des  Cervicalcanals ,  letztere 
bei  Dysmenorrhoe  zweimal  mit  günstigem  Er- 
folge ausgeführt,  so  weit  solches  aus  der  bisher 
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nur  kurzen  Beobachtungsdauer  zu  schließen  er- 
laubt ist.  Das  Bedenken,  welches  in  der  Dis- 
cussion über  den  Vortrag  von  Lindblad  Wal- 
denstrom gegen  die  Anwendung  des  von  Marion 
Sims  angegebenen  Verfahrens  geltend  machte, 
daß  eine  große  Anzahl  von  Dysmenorrhoeen 
nicht  als  mechanische  zu  betrachten  seien,  müs- 
sen wir  theilen,  denn  es  kommen  namentlich 
nach  dem  übertriebenen  Gebrauche  von  Aetz- 
mitteln  hochgradige  Stricturen  des  Mutterhalses 
vor,  ohne  daß  dabei  Menstrualbesch werden  sich 
zeigen  und  auch  bei  Retro-  und  Anteflexion  des 
Uterus  sind  solche  Beschwerden  keineswegs  con- 
stant, andererseits  läßt  sich  nicht  verkennen, 
daß  durch  die  Operation  selbst  in  Fällen,  wo 
die  Dysmenorrhoe  nicht  als  rein  mechanisch  zu 
betrachten  ist,  bei  vorhandenem  chronischem 
Katarrh  des  Mutterhalses  und  bei  gesteigerter 
Empfindlichkeit  der  Gebärmutter  für  einige  Zeit 
Linderung  der  Beschwerden  herbeiführt,  welche 
die  zur  Zeit  der  Katamenien  regelmäßig  sich 
einstellende  Hyperämie  vor  der  Operation  zu 
steigern  pflegte.  Aus  der  Mesterton'schen  Ab- 
theilung  rühren  übrigens  noch  drei  weitere 
Krankengeschichten  aus  dem  akademischen  Kran- 
kenhause her,  welche  von  S.  Almström  mitge- 
theilt  werden,  die  wir  jedoch  wie  einen  von  G. 
Knös  in  Sjungby  berichteten  Fall  von  Natur- 
beilung  einer  bösartigen  Geschwulst  der  Brust- 
drüse nur  kurz  erwähnen  können.  Ein  Fall  von 
Wundstarrkrampf  findet  sich  in  einer  größeren 
Arbeit  von  P.  V.  S.  Tham  »über  Tetanus  trau- 
matica«.  Letztere  hat  ein  besonderes  Interesse 
dadurch,  daß  sie  die  in  der  nordischen  Literatur 
vorhandenen  Fälle  von  Wundstarrkrampf  voll- 
ständig gesammelt  hat.  Es  ist  daraus  vor 
Allem  interessant   zu   erfahren,    daß  die  in  der 
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neueren  Zöit  so  vielfach  verfochtene  Ansiebt  von 
der  septischen  Natur  des  Tetanus  traumatica* 
sich  nicht  allein  auf  die  von  uns  bereits  in  die- 
sen Blättern  erörterten  Beobachtungen  you 
Mesterton  zu  stützen  vermag,  sondern  schon  auf 
einen  Schwedischen  Chirurgen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, Acrel,  welcher  in  seinen  1775  erschie- 
nenen chirurgischen  Abhandlungen  einen  Fall 
von  Tetanus  nach  einer  Amputation  eines  an 
»Brännsjuka«  leidenden  Knaben  beschreibt  und 
daran  die  Mittheilung  knüpft,  daß  gleichzeitig  in 
demselben  Zimmer,  vielleicht  in  Folge  der  uner- 
träglichen Exhalationen  der  Amputationswunde, 
Erscheinungen  analoger  Art  bei  zwei  andern 
Kranken  aufgetreten  seien.  Weiter  giebt  Acrel 
an,  daß  ihm  gerade  in  den  letzten  Jahren  Aehn- 
licbes  bei  mehreren  Amputirten  vorgekommen 
sei,  wo  dann  stets  die  Amputations  wunde  miß- 
farbig, grau,  livid  nnd  brandig  geworden  sei, 
während  das  Wundsecret  entweder  vollständig 
aufgehört  oder  eine  übelriechende  putride  Be« 
schafienheit  angenommen  habe.  Uebrigens 
scheint  die  Auffassung  des  Wundstarrkrampfes 
als  einer  Infectionskrankheit,  wie  sie  in  Schwe- 
den durch  Mesterton  und  Amneus  vertreten 
wird,  keineswegs  allgemein  getbeilt  zu  werden, 
und  auch  Tham  läßt  nur  gewissermaßen  als 
zweite  Form  einen  Tetanus  traumaticus  septicus 
zu.  Ich  bin  übrigens  zweifelhaft,  ob  sich  die 
betreffenden  Fälle  von  Acrel  nicht  auf  Ergotis- 
mus beziehn,  welcher  wenigstens  im  Jahre  177Q 
und  in  dem  nächstfolgenden  nach  Ilmoni  in 
Schweden  herrschte.  Interessant  sind  iu  Thani's 
Aufsatze  auch  die  nach  den  Mittheilungen  au* 
den  Schwedischen  Hospitälern  und  den  Amtsbe» 
richten  Schwedischer  Aerzte  construierten  Ta- 
bellen über    das  Vorkommen  von   Tetanus   in 


238        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  8. 

Schweden,  welche  die  Krankheit  als  irii  Norden 
verhältnißmäßig  selten  erscheinen  lassen;  leider 
gestattet  das  Schwedische  Material  keine  Ver- 
gleichungen  mit  den  Verhältnissen  anderer  Län- 
der, da  die  Schwedischen  Zahlen  nicht  bloß  den 
Wundstarrkrampf  repräsentieren,  sondern  auch  alle 
übrigen  Formen  des  Tetanus  und  namentlich 
den  Kinnbackenkrampf  Neugeborner  einschließen. 

Chirurgischen  und  ophthalmiatrischen  Inhalts 
sind  auch  die  praktischen  Mittheilungen  von 
IvarSvensson,  deren  Anfange  bereits  bei  der 
Besprechung  des  vorigen  Bandes  Erwähnung  ge- 
funden haben. 

Aus  dem  chirurgischen  Theile  dürfte  hervor- 
zuheben sein,  daß  der  Verf.  bei  der  operativen 
Behandlung  der  Hämorrhoid  algeschwülste,  die 
bei  uns  so  sehr  verrufene  Ligatur  empfiehlt, 
welche  bekanntlich  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  von  Englischen  Chirurgen  mit  gutem  Er- 
folge ausgeübt  wird.  Wenn  die  Statistik  von 
Lane  und  Gowland  zuverlässig  ist,  wonach  die- 
selben  von  864  in  dieser  Weise  Operierten  nur 
4  verloren,  welche  noch  dazu  an  Tetanus,  der 
zur  Zeit  ihres  Todes  epidemisch  geherrscht  ha- 
ben soll  (?),  zu  Grunde  gingen,  so  müssen  aller- 
dings die  von  Deutschen  Chirurgen  befürchteten 
Gefahren  mehr  oder  minder  auf  Einbildung  be- 
ruhen. Svensson's  eigene  Casuistik  ist  freilich 
kleiner,  aber  ganz  derjenigen  der  Englischen 
Chirurgen  entsprechend,  indem  von  31  Unter- 
bindungen von  Hämorrhoidalvenen  keine  einzige 
einen  ungünstigen  Verlauf  hatte.  Nach  Ansicht 
des  Autors,  welcher  mit  dieser  Methode  übrigens 
auch  wiederholt  hochgradigen  Prolapsus  ani  in 
den  verschiedenen  Lebensaltern  beseitigte,  dürfte 
höchstens  die  Galvanokaustik  der  Ligatur  vorzu- 
ziehen sein,   da  sie   geringeren  Schmerz  veror- 
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sachi  Ans  Svensson's  Mittheilungen  über 
Hämorrhoidalleiden  sind  noch  zwei  Punkte  er- 
wähnenswert!), nämlich  erstens  das  wiederholt 
cotistatierte  außerordentlich  häufige  Vorkommen 
von  Phlebektasien  neben  Mastdarmvorfall  bei 
Polnischen  Juden,  was  der  Verfasser  in  Zusam- 
menhang mit  der  von  früher  Jugend  an  fortge- 
setzten Belastung  des  Rückens  bringt  und  zwei- 
tens die  vollkommene  Indifferenz  kleiner  lenitiver 
Dosen  von  Aloepräparaten  gegenüber  der  Ent- 
stehung von  Venenerweiterung  im  Rectum,  da 
ihm  niemals  trotz  sehr  ausgedehnter  Verwendung 
von  Aloe  in  Substanz  oder  von  Aloeextrat  bei 
habitueller  Obstipation  die  Ausbildung  von 
Hämorrhoidalknoten  begegnet  ist.  Von  den 
ophthalmiatrischen  Beobachtungen  Svensson's  ist 
namentlich  beachtenswerth  die  seit  langer  Zeit 
bestehende  Endemicität  von  chronischer  Binde- 
hautentzündung auf  Oeland  und  an  den  Küsten 
von  Smlland,  welche  Affection  nur  in  seltenen 
Fällen  einen  trachomatösen  Character  annimmt, 
nichts  desto  weniger  aber  in  manchen  Fällen 
zur  Obsolescenz  der  Bindehaut  führt  und  in  den 
meisten  Fällen  leichte  Gauterisationen  mit 
Kupfervitriol  nöthig  macht.  Acute  Bindehaut« 
entzündüngen  kommen  dem  Arzte  in  jenen  Ge- 
genden fast  gar  nicht  zu  Gesicht,  während 
Svenssöti  im  Laufe  von  6  Jahren  mehrere  tau- 
send Fälle  der  erwähnten  endemischen  Conjunc- 
tivitis zu  behandeln  hatte,  obschon  gegen  diese 
nur  dann  ärztliche  Hülfe  gesucht  wird,  wenn 
schwerere  Complicationen  eintreten.  Von  der 
Contagiosität  des  Leidens  konnte  sich  Svensson 
nicht  überzeugen ;  als  mitwirkende  Ursachen  be- 
trachtet er  namentlich  die  außerordentlich  schar- 
fen Winde  und  das  dadurch  bedingte  Eindringen 
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von  Sand   und  andern  fremden  Körpern  in  die 
Augen. 

Der  Chirurgie  gehört  außerdem  noch  ein 
Vortrag  von  Waldenstrom  über  verschiedene 
neue  Instrumente  (Paquelin's  Cauterium,  Pince 
urethrale  nouvelle  von  Mathieu,  Maisonneuves 
Cassepierre  und  Potain's  Aspirator)  zu.  Die 
sonstigen  Arbeiten  des  Letzteren  gehören  vor- 
zugsweise der  Gynäkologie  an,  darunter  ein  län- 
gerer Aufsatz  »über  Behandlung  profuser  Men- 
struation c.  Der  Verfasser  betont  darin  mit 
Recht  die  Schwierigkeit,  den  Begriff  der  Me- 
narrhagie  oder  der  profusen  Menstruation  fest- 
zustellen, da  die  Menge  des  Menstrualbluts  in- 
dividuellen Schwankungen  im  hohen  Grade 
unterliegt  und  glaubt,  daß  man  am  besten  thue, 
diese  Ausdrücke  nur  da  zu  verwenden,  wo  die 
Menge  des  abgeschiedenen  Bluts  auf  die  Körper- 
kraft des  betreffenden  Individuums  einen  schäd- 
lichen Einfluß  ausübt.  Waldenstrom  bespricht 
der  Reihe  nach  die  Ursachen,  welche  eine  Ver- 
mehrung des  Blutflusses  bedingen  können  und 
geht  dann  die  einzelnen  Mittel  durch,  welche 
gegen  das  Leiden  gewöhnlich  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  (Säuren,  Tannin  und  gerbsäure- 
haltige Mittel,  essigsaures  Bleioxyd,  Seeale  cor- 
nutum  und  Ergotin,  Opium  und  Opiumpräparate, 
Cannabis  Indica,  Digitalis,  Tinctura  Cinnamomi). 
Bemerken8werth  ist,  daß  bei  profuser  Menstrua- 
tion niemals  mit  Bleizucker  und  Mutterkorn  die 
nämlichen  häraostatischen  Wirkungen  erzielt 
werden  wie  bei  Metrorrhagien,  wofür  der  Grund 
offenbar  darin  zu  suchen  ist,  daß  die  Blutung 
bei  profuser  Menstruation  in  den  allermeisten 
Fällen  nicht  aus  den  kleinen  Arterien  oder  Ve- 
nen stammt,  sondern  aus  den  CapiUaren,  deren 
Wandungen  keine  organischen  Muskelfasern  be- 
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sitzen  und  die  Compression  de*  beim  Nichtvor- 
handensein von  Gravidität  eine  nur  geriuge  Ent- 
wicklung organischer  Muskelfasern  darbietenden 
Uterus  durch  Seeale  coroutum  nur  in  geringe- 
rem Grade  bewirkt  werden  kann.  Auffallend 
bleibt  es,  daß  in  daneben  Fällen  Plumbum  ace- 
tteum  hilft,  wo  Mutterkorn  seine  Dienste  ver- 
sagt In  Bezug  auf  die  von  Waldenstrom  sehr 
betonte  günstige  Wirkung  von  Opiumtinctur  bei 
Mutterblutungen  sind  wir  nach  eigenen  Erfah> 
mngen  im  Stande,  dem  Verfasser  beizustimmen ; 
auch  ist  dieser  Heüaffeet  leicht  theoretisch  zu 
begründen.  Ob  Ipecacuanha  wirklich  so  wir- 
kungslos ist,  wie  Waldenstrom  meint,  dürfte 
aveifeibaft  sein,  man  vergißt  gar  zu  leicht,  daß 
die  Brechwurael  neben  dem  Emetin  auch  die  zu 
den  Gerbsäuren  gehörende  Ipecacuanhasäure 
einschließt. 

Die  Ophthalmologie  ist  außer  dien  oben  be- 
seite erwähnten  Mittheilungen  von  Svensson 
Roch  durch  einen  Vortrag  von  J.  Björken  über 
einen  Fall  von  gelatinösem  Exsudat  in  der  vor* 
dem  Augenkammer  nach  Cyklitis  vertreten. 
Außerdem  gehört  dahin  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen des  Upsalaer  Physiologen  Frithiof 
Holmgren,  welche  freilich  theils  in  das  Ge- 
biet der  Physiologie,  theils  in  dasjenige  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  hinüber  spielen 
und  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  den  Glanzpunkt 
des  vorliegenden  Bandes  bilden.  Es  sind  dies 
ein  größerer  Aufsatz  »über  Farbenblindheit«,  ein 
»Aufruf  an  die  Schwedischen  Aerzte«  und  eine 
Mittheilung  »über  Farbenblindheit  bei  dem  Fin- 
nischen Eisevbahnpersonale.« 

Holmgren  hat,  wie  ich  bereits  früher  mehr- 
fach in  diesen   Blättern   erwähnte,   sich  in  der 
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eingehendsten  Weise  mit  der  Theorie  der  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  der  Farbenblindheit 
zusammengefaßten  Anomalien  des  Farbensinnes 
beschäftigt  und  wir  müssen  sagen,  daß  er  auf 
der  Basis  der  Young- Helmholtz'schen  Farben- 
theorie  eine  Erklärung  aller  Phänomene,  welche 
in  dieser  Beziehung  beobachtet  wurden,  gegeben 
hat.  Indem  die  erste  Veranlassung  für  Holm- 
gren, sich  mit  dem  Daltonismus  und  ähnlichen 
Zuständen  zu  beschäftigen,  ein  in  Schweden  vor- 
gekommenes Eisenbahnunglück,  als  dessen  Ver- 
anlassung die  falsche  Auffassung  eines  farbigen 
Signals  seitens  eines  an  Farbenblindheit  leiden- 
den Eisenbahnbeamten  mit  allerhöchster  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen  ist,  lag  es  nahe,  eine 
üontrolle  des  Eisenbahnpersonals  in  Bezug  auf 
das  Vorhandensein  der  fraglichen  Anomalie  bei 
den  Eisenbahnbediensteten  einerseits  und  bei 
Seeleuten  andererseits  zu  fordern,  da  in  der 
That  ein  farbenblinder  Locomotivführer  oder 
Capitain  durch  die  der  Anomalie  seines  Farben- 
sinnes entsprechende  verkehrte  Auffassung  far- 
biger Signale  das  Leben  und  die  Gesundheit 
vieler  Menschen  in  Gefahr  zu  versetzen  vermag. 
Selbst  wenn,  wie  man  früher  irrig  annahm,  die 
Farbenblindheit  ein  außerordentlich  wenig  ver- 
breitetes Leiden,  ein  seltenes  Curiosum  wäre, 
würde  der  betreffende  Schwedische  Unglücksfall 
vollkommen  genügen,  um  die  Notwendigkeit 
einer  solchen  Gontrolle  des  Eisenbahnpersonals 
darzuthun.  Nun  aber  ist,  wie  Holmgren's 
eigene  Erfahrung  zur  Evidenz  nachgewiesen  hat, 
das  in  Frage  stehende  Leiden  keineswegs  so 
selten,  wie  man  insgemein  annimmt.  Unter 
2220  Schwedischen  Soldaten,  deren  Farbensinn 
Holmgren   in   Upsala  untersuchte,   fanden  sich 
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60  Farbenblinde  oder  2,7  % ?  bei  weiteren  100 
Soldaten,  welche  Holmgren  in  Götaborg  bei  Ge- 
legenheit der  letzten  Scandinavischen  Natur- 
forscherversammlung prüfte,  landen  sich  4  Far- 
benblinde und  unter  266  Angestellten  der 
Upsala  -Gefle  Eisenbahn  ergaben  sich  derer 
13  =  4,8  %.  Nach  Mittheilungen  von  Dr. 
Erohn  in  Abo  haben  sich  unter  1200  Bediensteten 
der  Finnländischen  Eisenbahnen  nicht  weniger 
als  60  oder  5  %  Farbenblinde  ergeben  und  zwar 
in  allen  Branchen  des  Eisenbahndienstes.  Es 
ist  Holmgren's  Verdienst,  auf  diese  Bedeutung 
der  Farbenblindheit  für  Leben  und  Gesundheit 
der  Eisenbahn-  und  Schiffspassagiere  in  über- 
zeugender Weise  wiederholt  theils  in  mündlichen 
Vorträgen,  theils  in  der  wissenschaftlichen 
Presse  hingewiesen  zu  haben  und  seiner  Initia- 
tive ist  es  zu  danken,  daß  jetzt  in  ganz  Schwe- 
den die  Untersuchung  des  Farbensinns  beim 
Eisenbahnpersonale  eine  obligatorische  geworden 
ist,  welchem  Beispiele  hoffentlich  andere  Staa- 
ten nachzueifern  sich  bestreben  werden.  Es 
schmälert  Holmgren's  Verdienste  um  diese  Sache 
in  keiner  Weise,  daß  schon  1855  der  Schottische 
Chemiker  Wilson  einerseits  die  (von  ihm  viel- 
leicht überschätzte)  relativ  große  Häufigkeit  der 
Farbenblindheit  hervorgehoben  und  deren  Be- 
deutung für  Eisenbahnverkehr  und  Seewesen  er- 
kannt hat,  ja  daß  derselbe  ausführlich  über  die 
Mittel,  welche  zur  Verhütung  etwaiger  Unglücks- 
fälle in  Anwendung  gebracht  werden  könnten, 
namentlich  auch  eine  Veränderung  des  Signal- 
wesens ausführlich  discutiert  hat.  Ebensowenig 
wird  das  Verdienst  von  Schweden  dadurch  ge- 
schmälert, daß  in  Folge  von  Wilson's  Arbeiten 
bereits  vor  20  Jahren   die  North  Railway  Com- 
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pany  die  Zulassung  zum  Eisenbahndienst  von 
dem  Vorhandensein  normalen  Farbensinns  ab- 
hängig gemacht  hat.  Da*  gute  Beispiel  dieser 
Eisenbahngesellschaft  ißt  eben  in  Europa  unbe- 
achtet und  ohne  Nachfolge  geblieben  und  es  be- 
durfte eines  neuen  Anstoßes,  um  eine  Frage 
zum  Austrag  zu  bringen,  welche  eine  voll- 
kommene Lösung  nur  finden  kann,  wenn  sie  auf 
internationalem  Gebiete  behandelt  wird.  Es  ist 
klar,  daß  z.  B.  Maßregeln  eines  Staates  in  Be- 
zug auf  die  Prüfung  des  Farbensinns  bei  See* 
leuten  die  Sicherheit  der  eigenen  Staateange- 
hörigen nicht  zu  schützen  vermögen,  wenn  in 
einem  andern  Staate  farbenblinde  SchifEsoapitaine 
fortexistieren.  Holmgren  hat  diese  internationale 
Seite  der  Angelegenheit  gründlich  erkannt  und 
um  die  Erledigung  in  diesem  Sinne  in  möglichst 
kurzer  Frist  zu  bewirken,  schildert  er  in  dem 
Torliegenden  Aufsatze  sein  neues  Verfahren  zur 
Untersuchung  auf  Farbenblindheit,  ein  Verfahren, 
welches  in  der  That  von  der  älteren  Unter- 
suchungsmethode Holmgren's  den  entschiedenen 
Vorzug  besitzt,  daß  es  auch  die  Formen  unvoll- 
kommener Farbenblindheit  berücksichtigt.  Das 
Verfahren  selbst  ist  insbesondere  geeignet  zu 
Mftssenuntersuchungen,  da  für  die  Prüfung  eines 
einzelnen  Individuums  in  der  Regel  nicht  mehr 
als  eine  Minute  Zeit  in  Anspruch  genommen 
wird.  Ist  aber  die  Bedeutung  der  Farbenblind- 
heit für  Seefahrt  und  Eisenbahnverkehr  als  eine 
internationale  anerkannt  worden,  so  muß  auch, 
wenn  die  Resultate  angeordneter  Untersuchungen 
über  den  Farbensinn  mit  einander  vergleichbar 
gemacht  werden  sollen,  eine  und  dieselbe  Prü- 
fungsmethode in  Anwendung  gebracht  werden. 
Erst  Holmgren  ist  es  gelungen,  die  anscheinend 
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mannigfaltigen  und  verwirrenden  Formen  von 
Anomalien  des  Farbensinns  auf  Grundlage  der 
obengenannten  Theorie  in  ein  System  zu  bringen 
und  da  sich  seine  Untersuchungsmethode  auf 
dieses  System  gründet,  während  die  älteren 
Prüfungsverfahren  willkührlich  und  systemlos  wa- 
ren, ist  es  gerathen,  nach  dem  Vorgange  von 
Schweden,  dasselbe  zu  adoptieren,  wenigstens  so 
lange  bis  nicht  eine  bessere  Erklärung  der  ein- 
zelnen Formen  der  Farbenblindheit  auf  Grund- 
lage einer  andern  Theorie  der  Farbenperception 
gegeben  ist.  Wie  verschieden  die  Resultate  aus- 
fallen unter  Anwendung  von  differenten  Unter- 
suchungsmethoden »eigen  namentlich  die  neueren 
Beobachtungen  von  Dr.  Favre  in  Lyon,  welcher 
mit  verschiedenen  Methoden  bei  den  Angestell- 
ten der  Paris-Lyoner  Eisenbahn  in  den  Jahren 
1864—1868  nur  1,17%,  in  den  Jahren  1872— 
73  schon  6,76%,  endlich  aber  im  Jahre  1875 
sogar  9,33  %  constatierte.  Wollten  wir  übrigens 
auf  Holmgren's  Methode  an  diesem  Orte  genauer 
eingehn,  so  würden  wir  weitaus  den  Raum  über- 
schreiten müssen,  welchen  die  notwendigen 
Schranken  dieber  Zeitschrift  uns  verstatten. 

Theod.  Husemann. 


Herder  als  Vorgänger  Darwin's  und 
der  modernen  Naturphilosophie.  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Entwicklungslehre  im 
18ten  Jahrhundert  von  Friedrich  von  Bären- 
bacb.  Berlin.  Verlag  von  Theobald  Grieben. 
71  S.    8*. 

Wenn  Herder  bekanntermaßen  über  das  Vor- 
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handensein  eines  gleichförmigen  Organisations- 
schemas in  allen  Bildungen  des  Lebendigen  wie 
über  die  Transmutation  der  Arten  überraschende 
und  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  seiner 
Zeit  vorauseilende  Gedanken  hegte,  wenn  er 
sich  ferner,  wie  zahlreiche  Stellen  seiner  Schrif- 
ten beweisen  (insbes.  Idöen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit.  Riga  und  Leipzig 
1802  Bd.  I,  S.  14.  20.  23.  93.  150.  193.  219. 
245.  257.  271;  III,  243.  346.  352.  363.365. 
396.  421.)  den  aufsteigenden  Entwickelungsgang 
der  lebendigen  Geschöpfe  wie  alles  übrige  Ge- 
schehen im  Weltall  durch  ewige  unabänderliche 
Naturgesetze  geregelt  dachte,  so  giebt  das  doch 
dem  Verf.  kein  Recht,  ihn  deshalb  als  Vorgän- 
ger Darwin's  zu  bezeichnen.  Das  Neue  and 
Eigentümliche  der  bekannten  Hypothese  dieses 
genialen  Naturforschers  besteht  eben  ganz  und 
gar  nicht  in  der  Aufstellung  jener  voran- 
geführten Ideen,  welche  sehr  alten  Ursprungs 
sind  und  überhaupt  dem  menschlichen  Nach- 
denken sehr  nahe  liegen,  sondern  allein  in  der 
Art  und  Weise,  wie  sie  die  vorausgesetzte 
Transmutation  der  organischen  Formen  zu  be- 
grün d  e  n  sucht.  Es  versteht  sich  ganz  von 
selbst,  daß  der  Gedanke  einer  Transmutation 
sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  begründen 
läßt  und  daß,  wer  diesem  Gedanken  eine  schran- 
kenlose Ausdehnung  giebt,  zuletzt  nothwendig 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  alles  Lebendigen 
kommen  muß;  auch  läßt  sich  eine  Theorie  aber 
die  Entwickelung  der  organischen  Formen  ohne 
Voraussetzung  einer  allgemeinen  Gesetzlichkeit 
in  diesen  Vorgängen  überhaupt  gar  nicht  auf- 
stellen. Alle  jene  Ideen  sind  daher  an  sich 
ganz  unabhängig   von    dem    specifischen  Inhalte 


v.  Bärenbach,  Herder  als  Vorgänger  Darwin's.  247 

der  Hypothese  Darwin's  und  können  ebensowohl 
durch  diese  als  durch  Veranlassungen  anderer 
Art  im  menschlichen  Geiste  hervorgerufen  wer- 
den. Bei  Herder  insbesondere  beruhen  sie,  wie 
jeder,  der  mit  dessen  Schriften  nur  einiger- 
maßen vertraut  ißt,  unbedingt  zugeben  wird,  auf 
dem  den  Erklärungsversuchen  Darwin's  ganz 
heterogenen  Fundamente  einer  durchweg  teleo- 
logisch bestimmten  Weltansicht  (cf.  1.  c.  Vor- 
rede. Bd.  I,  p.  20.  23.  93.  150.  193.  219.  245. 
257.  271;  Bd.  n,  p.  215.  229.  234.  269; 
Bd.  III,  p.  353.  358.  362).  Aber  es  liegt  nicht 
im  Geschmacke  unserer  nach  aufregenden  Ein- 
drücken haschenden  und  deshalb  die  Tragweite 
neuer  Erfindungen  und  Gedanken  leicht  über- 
schätzenden Bildung,  sich  solches  Verhältniß  ge- 
hörig klar  zu  machen.  Man  ergiebt  sich  lieber 
der  von  einigen  Naturforschern  aufgestellten 
Behauptung,  es  sei  das  ganze  ausgiebige  Gebiet 
aller  jener  Ideen  über  die  Existenz  einfacher 
Stammformen,  über  Transmutation  der  Arten 
und  eine  allgemeine  Gesetzlichkeit  in  den  or- 
ganischen Entwickelungsvorgängen  erst  durch 
Darwin's  Hypothese  für  die  Natur-  und  Welt- 
betrachtung erschlossen  und  schwelgt  dafür  in 
dem  Eindrucke  der  Neuheit  und  Ungewöhnlich- 
keit,  welchen  der  mechanistische  Charakter  der 
Darwinschen  Erklärungsversuche  über  ienes 
ganze  Gebiet  auszubreiten  scheint. .  So  konnte 
es  geschehen,  daß  unter  dem  schützenden  und 
durch  seine  Neuheit  blendenden  Deckmantel 
jener  Hypothese  die  alten  Lehren  des  Materialis- 
muB,  welche  man  zum  Ueberfluß  noch  mit  dem 
prunkenden  Titel  »Monismus«  versah,  wieder 
einmal  als  höchste  und  unvergleichliche  Weis- 
heit in   Gurs  gesetzt   wurden  und  eine   rasche 
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und  wiDkommene  Verbreitung  fanden.  (cf.Hickel 
Anthropogenie  S.  16.  67.  101.  705.  708. 
Schöpfungsgeschichte  Berlin  1874,  8.  19.  32.  34. 
651.  182.  198).  Zur  Begründung  dieser  alten 
Lehre  im  neuen  Gewände,  insbesondere  um  die 
Ausschließung  des  Zweckbegriffs  au  motivieren, 
berief  man  sich  nämlich  auf  d<en  angeblich  erst 
durch  Darwin's  Hypothese  a^Äer  Zweifel  gestell- 
ten Mechanismus  in  allen  oirganiaehen  Ent- 
wickelungsvorgängen,  dessen  ausnahmslose  Get 
tung  gerade  im  Gegeatheil  als  nothwendige 
Voraussetzung  jeder  teleologischen  Welt&Dsicht 
nachgewiesen  zu  haben,  als  dft$  frueht&arste  Er- 
gebnis des  durch  den  Fortschritt  der  erfahmnge- 
mäßigen  Wissenschaften  gereiften  phQjosopbi- 
sehen  Nachdenkens  bezeichnet  werden  muß  und 
welchen  auch  schon  Männer  wie  Goethe,  Kant 
und  Herder,  auf  deren  Vorg$ng#rschaft  man 
sich  unbegreiflicher  Weise  bezieht,  $ie  anders 
als  in  diesem  Sinne  gedeutet  haben  (cf,  Herder 
1.  c.  Bd.  1,  Vorrede  S.  14.  20.  23.  93.  150. 193. 
219.  245.  257.  271 ;  Bd.  Ill,  S.  243.  34«,  352. 
363.  396.  421). 

Auch  der  Verfasser  ist  ein  begeisterter  Ad* 
hänger  des  Häckelschen  Monisjnus,  welchen  tf 
»die  Wissenschaft  des  XIX.  Jahrhundert*«  zu 
nenuen  vorschlägt;  er  begnügt  sich  nicht,  6er* 
der  als  Vorausver künder  der  Hypothese  Dar- 
win's im  engeren  Sinne  zu  betrachten,  sondern 
setzt  seine  Hauptaulgabe  darein,  ihüi  geradezu 
als  Propheten  des  Monismus  hinzustelle». 

Wie  nahe  verwandt  Herder's  Ansichten  den 
äußersten  Consequenzen  der  Häckel'sohen  Theo- 
rieen  seien,  soll  sich  nach  des  Verf.  Meinung 
am  deutlichsten  im  2ten  Buche  der  »Ideen« 
zeigen,   besonders   in   den   Worten:    > Au<?h  die 
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vermischtesten  Wesen  folgen  in  ihren  Theilen 
demselben  Gesetz; -nur  weil  so  viel  und  man- 
cherlei Kräfte  in  ihnen  wirken,  und  endlich  ein 
Ganzes  zusammengebracht  werden  sollte,  das 
mit  den  verschiedensten  Bestandtheilen  dennoch 
einer  allgemeinen  Einheit  diene:  so  wurden 
Uebergänge,  Vermischungen  und  mancherlei  di- 
vergirende  Formen«.  Wir  fragen  erstaunt,  wo 
da  die  Verwandschaft  mit  dem  Häckel'schen 
Monismus  liege,  der  nur  eine  Vielheit  dißcreter 
Elemente  kennt,  die  lediglich  in  dem  gemein- 
samen Character  ihrer  Materialität  überein- 
stimmen und  nur  ate  Resultate  zufälligen  Zu- 
sammentreffens die  thatsächlichen  Gebilde  der 
Wirklichkeit,  eine  zusammenhanglose  Vielheit, 
nach  rein  mechanischen  Principien  hervorgehen 
lassen?  Wo  bleibt  hier  die  Einheit,  der  die 
Vielheit  dienen  soll;  wo  das  Ganze,  welches 
Herder  an  anderem  Orte  (S.  94  1.  c.  Bd.  I) 
als  »ein  Vorratbshaus  der  Gedanken  Gottes  be- 
zeichnet, in  welchem  sich  Erde,  Luft,  Wasser 
und  die  tiefste  Tiefe  der  belebten  Schöpfung  zu 
einem  Hauptbilde  göttlicher  Kunst  und  Weisheit 
vereinigen? 

Was  sollen  wir  ferner  dazu  sagen,  wenn  der 
Verf.  versichert,  er  glaube  Darwin  und  Häckel 
vor  sich  zu  sehen ,  indem  er  folgender  Argu- 
mentation Herder's  begegne:  »Ihr  —  sc.  der 
Natur  —  großer  Zweck  sollte  erreicht  werden, 
nicht  der  kleine  Zweck  des  sinnlichen  Ge- 
schöpfes allein,  das  sei  so  schön  ausschmückte; 
dieser  Zweck  ist  Fortpflanzung,  Erhaltung  der 
Geschlechter.  Die  Natur  braucht  Keime,  sie 
braucht  unendlich  viel  Keime,  weil  sie  nach 
ihrem  großen  Gange  tausend  Zwecke  auf  ein» 
mal  beförderte.    Sie  mußte  also   aueh  auf  Ver- 
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lust  rechnen,  weil  Alles  zusammengedrängt  ist 
und  nichts  eine  Stelle  findet,  sich  ganz  zu  ent- 
wickeln«! Läßt  Häckel  etwa  die  Vielheit  der 
Keime  sein,  damit  Geschöpfe  bestimmter  Art 
entstehen,  um  —  wie  es  Herder's  ausgesprochene 
Meinung  ist,  cf.  1.  c.  Bd.  I,  S.  117;  Bd.  II,  S. 
215  —  »ihres  Daseins  sich  zu  erfreuen«  und 
»daß  die  schöpferische  Gotteskraft  einwohnend 
in  ihnen  offenbar  werdet?  (cf.  1.  c.  Bd.  I,  8. 
220.  257)  oder,  damit  Gattungen  erhalten 
bleiben,  welchen  vermöge  ihrer  Bedeutung  und 
ihres  inneren  Werthes  nach  dem  Plane  gött- 
licher Weisheit  ein  Anflfruch  auf  Wirklichkeit 
zukäme?  (cf.  1.  a  Bd.  I,  S.  118.  219).  Sind 
doch  nach  Häckel  Individuen  und  Gattungen 
Nichts  als  an  sich  werthlose  Producte  eines 
sinnlosen  Maturlaufs;  nur  entstanden,  weil  die- 
ser zufallig  die  Vielheit  der  Keime  zuerst  her- 
vorgebracht hat!  Jener  Ausspruch  Herder's, 
des  angeblichen  Propheten,  lehrt  mithin  nichts 
weniger  als  Häckel'sche  Weisheit,  wohl  aber 
stellt  er  sich  als  eine  recht  unglücklich  gewählte 
Folie  dar,  gegen  welche  die  innere  Dürftigkeit 
des  monistischen  Evangeliums  recht  deutlich 
hervortritt. 

Ganz  im  Sinne  der  »heutigen  Wissenschaft« 
scheint  dem  Verfasser  die  Abhandlung  »das 
Reich  der  Thiere  in  Beziehung  auf  die  Menschen- 
geschichtet geschrieben.  Hier  sind  allerdings 
die  Thiere  als  ältere  Brüder  der  Menschen  be- 
zeichnet, aber  nicht  etwa,  weil  das  Thieriscbe 
im  Menschen  den  specifischen  Theil  seines  We- 
sens ausmache,  sondern  weil  in  der  Herder'- 
schen  Auffassung  die  ganze  Welt  göttlichen  Gei- 
stes voll  ist,  weil  auch  »die  Thiere  lebendige 
Funken  des  göttlichen  Verstandes  sind«  (cf.  1.  c. 
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Bd.  I,  S.  82)  und  »das  Wesen,  das  Alles  schuf, 
einen  Strahl  seines  Lichtes,  einen  Abdruck  der 
ihm  eigensten  Kräfte  in  alle  Geschöpfe  gelegt 
hat«,  (cf.  1.  c.  Bd.  I,  S.  117.  220.  256.  257, 
269.  275;  Bd.  II,  S.  112.  234;  Bd.  Ill,  S.  353). 
Wo  bleibt  der  erhabenen  Tiefe  dieser  Auffassung 
gegenüber,  welche  sich  schon  bis  zu  dem  Ge- 
danken der  Geistigkeit  aller  Materie  aufschwingt 
(cf.  1.  c.  Bd.  I,  S.  160  5tes  Buch  Cap.  2),  der 
gepriesene  Sinn  der  »monistischen  Philosophie? 
Während  diese  das  Göttliche  in  den  Staub  zieht, 
hebt  jene  auch  die  untersten  Sphären  der  Wirk- 
lichkeit aus  ihrer  Niedrigkeit  empor,  indem  sie 
ihre  specifische  Bedeutung  anerkennt  und  keine 
Elemente  der  Welt  blos  als  Mittel  fur  die  Er- 
reichung der  Zwecke  anderer  übrig  läßt.  Halten 
wir  jene  Auflassung  fest  und  ergänzen  sie  durch 
den  Grundgedanken  Herder's,  daß  der  ganze 
Weltplan  auf  eine  Erziehung  lebendiger  Ge- 
schöpfe, daß  speciell  die  Erde  auf  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  zu  höherem  an  sich 
werthvollem  Dasein  angelegt  sei  (cf.  1.  c.  Bd.  I, 
S.  216;  II,  S.  269),  daß  endlich  »alle  Werke 
Gottes  dieses  eigen  haben,  daß,  ob  sie  alle  zu 
einem  unübersehlichen  Ganzen  gehören,  jedes 
dennoch  auch  für  sich  ein  Ganzes  ist  und  den 
göttlichen  Character  seiner  Bestimmung  an  sich 
trägtc  (cf.  1.  c.  Bd.  II,  S.  234),  daß  »alle  seine 
Mittel  Zwecke;  alle  seine  Zwecke  Mittel  zu  größe- 
rem Zwecke  sind,  in  denen  das  Unendliche  all- 
erfällend sich  offenbare«,  so  nimmt  es  uns  gar 
nicht  Wunder,  wenn  Herder  in  demselben  Capi- 
tel  auch  den  Thieren  »Vernunft  oder  etwas  An- 
deres zu  ihrem  Vortheil«  zuschreibt  und  wenn  er 
ebendaselbst  die  Selbstthätigkeit  der  Geschöpfe 
und  den   Widerstreit    ihrer    separaten   Lebens- 
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interessen  als  das  Princip  solcher  Entwicklung 
hinstellt,  indem  er  sagt:  »Alles  ist  im  Streit 
gegen  einander,  weil  Alles  selbst  bedrängt  ist; 
es  muß  sich  seiner  Haut  wehren  und  für  sein 
Leben  sorgen.  Warum  that  die  Natur  dies? 
Warum  drängte  sie  so  die  Geschöpfe  auf  einan- 
der? Weil  sie  im  kleinsten  Räume  die  größte 
und  vielfachste  Anzahl  der  Lebenden  schaffen 
wollte,  wo  also  auch  Eins  das  Andere  überwäl- 
tigt und  nur  durch  das  Gleichgewicht  der  Kräfte 
Friede  wird  in  der  Schöpfung.  Jede  Gattung 
sorgt  für  sich,  als  ob  sie  die  einzige  wäre;  ihr 
zur  Seite  steht  aber  eine  andere  da,  die  sie  ein- 
schränkt, und  nur  in  diesem  Verbältniß  ent- 
gegengesetzter Arten  fand  die  Schöpfung  das 
Mittel  zur  Erhaltung  des  Ganzen«. 

Wenn  der  Verf.  hierin  schon  die  »vollkommen 
entwickelte  Lehre  vom  Kampfe  um's  Dasein«  zu 
erkennen  glaubt  (S.  37),  so  übersieht  er  ganz 
und  gar,  daß  der  Schwerpunkt  des  Sinnes  jener 
Herder'schen  Aeußerung  in  einem  teleologi- 
schen Erklärungsgrunde  der  dem  Darwinismus 
unterstellten  Erfahrungstatsachen  beruht,  welche 
dieser  rein  mechanisch  zu  deuten  sucht  und 
daß  hierin  eben  das  characteristische  Moaent 
des  Unterschiedes  beider  Erklärungsversuche  zu 
befinden  ist.  Derselbe  Sachverhalt,  den  die  mo- 
nistische Philosophie  blos  als  zufalliges  Ergebnis 
blind  wirkender  Kräfte  zu  begreifen  vermag,  er- 
scheint hier  als  sinnvolle  Einrichtung  einer  zweck- 
setzenden  Schöpfung,  welche  die  größte  und  viel- 
fachste Anzahl  der  Lebenden  schaffen  und  die 
Ordnung  und  Bedeutung  des  Ganzen  durch  Mit- 
tel erhalten  wollte,  die  zugleich  durch  die  Nö- 
thigung  zur  Selbsterhaltung  auch  die  Entwicke- 
ln:^ der  Einzelindividuen  hervorrufen  und  för- 
dern sollten. 
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Wir  wundern  uns  nur,  daß  der  Verfasser  in 
der  Blumenlese  seiner  Citate  nicht  auch  die 
interessante  Stelle  Bd.  I,  S.  211  1.  c.  mit  auf- 
genommen hat,  wo  es  heifit:  »Das  Kind  im 
Mutterleibe  scheint  alle  Zustände  durchgehen  zu 
müssen,  die  einem  Erdengeschöpfe  zukommen 
können  u.  s.  w.«.  Könnte  doch  ein  Sanguiniker 
hierin  mit  mindestens  gleichem  Rechte  schon  den 
Gedanken  des  »biogenetischen  Grundgesetzes« 
präformirt  vorfinden,  als  der  Verf.  auf  den  8,  S8 
citierten  Ausspruch,  »daß  die  Natur  alle  Le- 
bendigen nach  einem  Hauptplasma  der  Organi- 
sation gebildet  zu  haben  scheinet,  die  Behaup- 
tung gründet,  »Herder  sei  geradezu  bis  zur 
Lehre  von  der  Urzelle  vorgedrungen  und  die 
Hypothese  des  Protoplasma  sei  ihm  keine  terra 
incognita  gewesen«. 

Wir  lassen  diese  Vermuthuncen  auf  sich  be« 
ruhen.  Daß  Herder  trotz  aller  scheinbaren 
Uebereinstimmung  in  einzelnen  Ausdrücken  nicht 
die  Grundgedanken  Darwins  gehegt  oder  sich 
gar  zu  der  geistreichen  Höhe  des  Häckel'schen 
Monismus  verstiegen  habe,  folgt  mit  aller  Be- 
stimmtheit schon  daraus,  daß  er  bekannter» 
maßen  noch  an  der  veralteten  mit  diesen  neuen 
Lehren  ganz  unvereinbaren  Annahme  einer  Le- 
benskraft festhielt  und  sich  durch  sie  in  we- 
sentlichen Grundzügen  seiner  Gesammtanschauung 
bestimmen  ließ  (cf.  1.  c.  Bd.  II,  S.  113). 

Man  wird  endlich  gespannt  fragen,  wie  der 
Verf.  sich  mit  den  religiösen  und  ethischen  Ideen 
Herder's  abgefunden  habe?  Für  Fragen  solcher 
Art  pflegt  man  sonst  in  den  Kreisen  monisti- 
scher Popularphilosophen  nicht  gern  zu  Hause 
zu  sein,  sei  es,  weil  »der  unendliche  Adel  der 
rohen  Materie  und  die   aus   ihr   entspringende 
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herrliche  Erscheinungswelt«  (cf.  Häckel  natürl. 
Schöpfungsgeschichte.  Berlin  1874.  S.  33)  das 
Interesse  schon  genügend  in  Anspruch  nehmen, 
sei  es,  weil  der  Geist  als  solcher  mit  seinen 
höheren  Functionen  hier  eigentlich  ein  fremder 
Gast  ist,  der  die  Berechtigung  seiner  Annahme 
erst  noch  zu  erweisen  hat.  Wird  trotzdem  eine 
bestimmte  Antwort  verlangt  und  reicht  die  ge- 
fällige Phrase  nicht  aus,  so  hilft  man  sich  ge- 
meiniglich damit,  daß  man  die  über  das  Gebiet 
der  sinnlichen  Erscheinungen  hinausgehenden 
Geisteserlebnisse  wenigstens  ihrer  Bedeutung 
nach  auf  das  Niveau  bloßer  Atomwirkungen 
herabzudrücken  sucht.  In  ähnlicher  Weise  be- 
müht sich  auch  der  Verf.,  die  religiösen  und 
ethischen  Ideen  Herder's  zu  deuten.  Er  räumt 
zwar  ein,  dieser  habe  sich  keiner  Inconsequenz 
schuldig  gemacht,  wenn  er  behaupte,  daß  der 
Mensch  zur  Freiheit  und  Selbstbestimmung  or- 
ganisiert sei,  aber  dieses  Zugeständnis  erhält 
eine  eigentümliche  Beleuchtung  durch  die  Ent- 
deckung, daß  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
bei  Herder  nur  der  »Regulator  eines  Selbst- 
erhaltungstriebes« sei,  »aus  dem  Ehe,  Ge- 
sellschaft, Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  Gesetz, 
Staat  und  Religion  als  eben  so  viele  Erschei- 
nungsformen der  Humanität  hervorgehen«  sol- 
len (S.  49).  Empfindungen  und  Triebe  sollen 
aber  wiederum  nur  abhängig  sein  von  der  kör- 
perlichen Organisation .  (S.  52)  und  »von  Mei- 
nungen und  Gewohnheiten,  die  wie  das  Gefühl 
der  Moral  ein  Ausfluß  der  socialen  Triebe 
seien,  einer  Erkenn tniß  des  gegenseitigen  Nutzens 
der  Gemeinsamkeit«  —  gerade  wie  bei  Darwin 
(S.  54). 

Hieraus  und  da  Herder  überdies  »die  hoch- 
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gradige  Zusammensetzung  höher  organisierter 
Geschöpfe  aus  den  niedrigen  Reichen  nach  den 
Gesetzen  der  Chemie«  nachgewiesen  haben  soll, 
sowie  aus  seiner  Lehre  von  den  organischen 
Kräften  —  wir  erinnern  hier  an  das  über  die 
Lebenskraft  Bemerkte!  —  glaubt  der  Verf.  fol- 
gern zu  dürfen,  daß  Herder  im  Großen  und 
Ganzen  mit  dem  Gesammtergebnisse  der  For- 
schung Häckel's  übereingestimmt  habe,  welches 
er  in  dessen  Ausspruch  (S.  52)  zusammenfaßt: 
»Das  Leben  ist  nur  ein  physikalisches  Phäno- 
men. Alle  Lebenserscheinungen  beruhen  auf 
mechanischen,  auf  physikalischen  und  chemischen 
Ursachen,  die  in  der  Beschaffenheit  der  organi- 
schen Materie  selbst  liegen«. 

Somit  wären  denn  auch  die  religiösen  und 
ethischen  Ideen  Herder's  glücklich  in  letzter  In- 
stanz auf  die  Atomwirkungen  reduciert. 

Schließlich  wird  noch  der  Glaube  Herder's 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  als  eine  ver- 
zeihliche individuelle  Meinung  hingestellt,  welche 
nur  »aus  der  Analogie  der  Natur  geschöpfte, 
nicht  aber  als  ein  consequentes  Ergebniß  seiner 
Weltanschauung  zu  betrachten  sei.  »Wenn 
Herder«,  so  bemerkt  der  Verf.  zuversichtlich, 
unsere  Humanität  dichterisch  nur  eine  Vor- 
übung, eine  Knospe  zu  einer  zukünftigen  Blume 
nennt  oder  sie  als  das  verbindende  Mittelglied 
zweier  Welten  bezeichnet,  so  geschah  dies  viel- 
leicht weniger,  wie  seine  psalmodischen  Aus* 
rufungen  uns  oft  schließen  lassen  könnten,  um 
eine  Lanze  für  die  christliche  Theosophie  zu 
brechen,  als  in  einem  noch  dunklen  Vorgefühle 
der  kommenden  Menschen  und  Thaten,  welche 
»auf  einem  anderen  Platze«  jenes  »schönere 
Gebäude c  errichtet   haben,  von  welchem   er  in 
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der  Vorrede  zu  seinen  Ideen  spricht«:.  So  ar- 
gumentiert der  Verf.  (S.  51),  indem  er  auf  den 
Darwinismus  und  die  monistische  Philosophie 
Hackel's  hindeutet! 

Nach  dem  Vorangeführten  können  wir  um 
wohl  die  Mühe  ersparen,  noch  weiter  auf  diese 
geistreichen  Erörterungen  einzugehen.  Selbst 
der  bemitleidenswerthe  Glaube  an  die  Unfehl- 
barkeit jenes  neuen  intoleranten  Dogmatismus, 
welchen  die  Gedankenlosigkeit  unserer  materia- 
listischen, dem  tieferen  Nachdenken  abgeneigten 
Zeitbildung  scheinbar  auf  dem  festen  Unter- 
gründe exacter  Naturforschung  statuirte  und  in 
leichtverständlichen  Phrasen  und  Schlagworten 
dem  Publicum  mundgerecht  machte,  kann  solche 
Mißdeutungen  nicht  entschuldigen.  Nicht  genug, 
daß  die  leichtgläubige  Menge  der  Gegenwart  der 
neuen  Weltweisheit  zujauchzt,  auch  die  bedeu- 
tenden Geister  der  Vorzeit  sollen  ihr  schon 
als  Bahnbrecher  und  Propheten  gehuldigt  ha- 
ben. Goethe  und  Kant  sind  nach  Hackel's 
tyfachtspruche  diesem  Schicksale  bereits  ver- 
fallen ,  jetzt  soll  auch  Herder  als  ihr  Vor- 
kämpfer dargestellt  werden.  Mit  welchem 
Hechte  haben  unsere  obigen  Anführungen  hoffent- 
lich zur  Genüge  bewiesen. 

Hugo  Sommer. 
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Gonradi  Pellicani  de  modo  legendi 
6t  intelligendi  Hebraeum.  Deutschlands 
erstes  Lehr-,  Lese*  und  Wörterbuch  der  hebräi- 
ecben  Sprache,  verfaßt  in  Tübingen  1501,  ge- 
druckt in  Strasburg  1504,  zur  vierten  Jubelfeier 
der  Ujftrerdität  Tübingen  1877  durch  Lichtdruck 
neu  herausgegeben  von  Dr.  E  berhard  Nestle, 
Repetent  am  evaftg,  theol.  Seminar.  Tübingen 
1877.    J.  J.  fieekenbauer.   XI  und  20  BU.  in  8°. 

B*a>s  Ohr o nilton  des  Eonrad  Pell i- 
kan.  Zot  viertem  Säkularfeier  der  Universität 
Tübinge«  fceeauegegeben  durch  Bernhard 
Rigge»b*oh,  phiL  dr.,  theol.  lie,  Pfarrer. 
Basel.  Bahttmäiew  Verlag  (C.  Detloff)  1877. 
XLH  und  19»  88.  in  gr.  8°. 

Die  beiden  torliegenden  Schriften  beziehen 
ßich  auf  den  vielgenannten,  aber  nicht  genug 
gewürdigten  Hebraisten  und  Reformator  des  16. 
Jahrh.  Conrad  Pellikan;  beide  sind  Fest- 
schriften zur  Tübinger  Universitätsfeier.  Dieser 
gemeinsame  Charakter  derselben  gestattet  wohl 
ihre  gemeinsame  Besprechung.    Zu  Beiden  stehe 
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ich  in  einer  gewissen  Beziehung':  von  der  letzte- 
ren, der  Autobiographie,  hatte  ich  schon  früher 
ein  Stück  herausgegeben ;  der  ersteren  den  Gar- 
aas zu  machen,  sie  für  gar  nicht  existierend  zu 
erklären,  hatte  ich,  wie  der  Erfolg  zeigt,  vergeb- 
lich, mich  erkühnt. 

In  einem  Aufsatz  (Jahrb.  für  d.  Theol.  XXI, 
S.  213)  hatte  ich  nämlich  behauptet,  daß  die 
Schrift  Pellikan's  de  modo  legendi  et  intelligente 
hebraea,  Basel  1503  nicht  existiere.  Zu  dieser 
Behauptung  war  ich  geführt  worden  1.  durch 
die  Thatsache,  daß  in  den  meisten  der  größeren 
und  größten  Bibliotheken  Deutschlands  und  des 
Auslandes  die  fragliche  Schrift  sich  nicht  befand 
und  2.  durch  die  Bemerkungen  Pellikans,  in 
seiner  Selbstbiographie  (a.  a.  0.  S.  212,  jetzt 
auch  bei  Biggenbach)  und  in  einem  Briefe  an 
Nik.  Eilenbog  (Oesterr.  Vierteljahrsschr«  f.  katb. 
Theol.  X,  452,  A.  1),  daß  er  eine  hebräische 
Grammatik,  die  er  geschrieben,  nicht  veröffent- 
licht habe.  Wie  ich  aus  Nestle's  Vorbemer- 
kung ersehe,  hatte  schon  6  Jahre  vor  mir 
F.  Dresch  dieselbe  Behauptung  ausgesprochen  in 
einem  Aufsatz,  den  ich  weder  damals  kannte, 
noch  jetzt  kenne.  Aus  der  Veröffentlichung 
Nestle's  ersehe  ich  nun,  daß  mein  Zweifel,  dem 
ich,  etwas  zu  zuversichtlich,  den  Ton  einer  Be- 
hauptung gab,  unbegründet  war:  die  Schrift  ist 
wirklich  erschienen,  freilich  nicht  Basel  1503, 
so  daß  ich,  wenn  es  mir  auf  die  Worte  und 
nicht  auf  die  Sache  selbst  ankäme,  berechtigt 
wäre,  meine  Behauptung  aufrecht  zu  erhalten; 
sie  hat  sich  erhalten,  freilich,  soweit  bekannt, 
nur  in  2  Exemplaren :  in  London  und  Stuttgart, 
deren  letzteres  von  Nestle  zur  Reproduction  be- 
nutzt worden  ist.  An  der  Existenz  der  Schrift 
ist  daher  nicht  zu  zweifeln,  seltsam  genug  blei- 


Nestle,  Conradi  Pellicani  de  modo  legendi  etc.  259 

ben  die  Aeußerungen  Pellikans,  welche  mich  irre- 
leiteten, seltsam  genug  sein  Schweigen  über  eine 
Schrift,  welche  den  Zeitgenossen  als  ein  höchst 
bemerkenswerthes  Ereigniß  erschienen  sein 
mußte. 

Jene  Aeußerungen  lassen  sich  nur  so  erklä- 
ren, daß  sie  sich  nicht,  wie  ich  früher  gemeint, 
auf  das  nun  vorliegende,  höchst  unvollkommene 
Fragment  einer  Grammatik,  sondern  auf  ein 
ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache 
beziehen,  das  Pell,  zu  schreiben  gedachte,  aber 
niemals  geschrieben  hat;  jenes  Schweigen  nur 
so,  daß  er  bei  den  großen  Fortschritten,  die  er 
selbst  und,  zumeist  durch  die  Verdienste  Ande- 
rer, auch  die  übrigen  Gelehrten  in  der  Kennt- 
niß  der  hebräischen  Sprache  gemacht  hatten, 
nicht  gern  erinnert  sein  wollte,  an  den  durch 
und  durch  elementaren  Versuch,  durch  welchen 
er  mehr  die  Art  und  Weise  fixiert  hatte,  wie  er 
selbst  hebräisch  gelernt,  als  eine  Methode  an- 
gegeben hatte,  Andere  zu  belehren. 

Die  Worte  aus  Pellikans  Selbstbiographie, 
die  eine  nicht  üble  Charakteristik  jener  bestrittenen 
Grammatik  liefern,  lauten :  »Eodem  quoque  anno 
1501  confeci  grammaticam  hebraicam,  quoad  ea 
quae  in  tribus  fragmentis  quae  perscripsi  conti- 
nebantur  quorum  intellectual  ex  Germanicis 
translationibus  discere  cogebar,  multo  labore  et 
cogitatu,  sed  et  dictionario  jam  collecto,  adjeci 
quoque  ex  graeco  dictionario  graecas  hebraico- 
rum  verborum  interpretations  «.  Er  erzählt 
dann  weiter,  daß  Gregor  Reysch,  der  Verfasser 
der  margarita  philosophica  Jemanden  zu  ihm 
geschickt  habe,  ut  a  me  disceret  hebraea  vel  quae 
haberem  collecta  rescriberet  sibi. 

Auf  diese  *  letztere  Aeußerung,  daß  Gregor 
Reysoh'ß  Schüler,    jedenfalls   im    Auftrage   des 
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Meistere,  sich  PeHikan's  Aufzeichnungen  ab- 
schreiben sollte,  und  wie  vir  hinaufiigen  dürfen, 
abgeschrieben  hat,  ist  ebenso  au  achten,  wie  auf 
den  Umstand,  daß  Pellikan  nirgends  sagt:  meine 
Grammatik  ist  dort  und  dann  gedruckt. 

Denn  sie  ist  eben,  wie  ioh  nochmal»  be- 
haupte, niemals  separat  gedruckt  worden,  son« 
dem  erschien  nur  als  ein  Bestandtheä  jenes 
großen  Werks  des  Gregor  Reysch  und  zwar  zu» 
erst  in  der  bei  Grtininger  in  Strasburg  1504 
erschienenen  Ausgabe. 

Die  20  Blätter,  auf  welchen  das  Werkchen 
sich  befindet,  mögen  dann  npanohmal  eben  wegen 
ihres  besonderen,  mit  dem  Inhalt  des  großen 
Werkes  nicht  übereinstimmenden  Inhalts  heraus- 
genommen worden  sein;  so  haben  sie  i.  J.  1774 
den  Beisenden  Björnstal  getauscht;  Hm.  Needed 
Angaben  (auf  dem  Titel  u.  S.  VIII)  sind  so  we- 
nig klar,  daß  man  nicht  weift,  ob  er  sich  nickt 
in  derselben  Täuschung  befindet. 

Der  hier  vorliegende  photographische  Ab- 
druck zeigt  aufs  deutlichste,  daß  man  es  nicht 
mit  einer  separat  erschienenen  Schrift,  sondern 
mit  dem  Theile  eines  größeren  Werkes  zu  thtm 
hat:  kein  Titel,  keine  Vorrede,  keine  einleiten- 
den Briefe  und  Gedichte,  keine  Ort*  und  Zeft- 
bezeichnung  am  Schlüsse  und,  vor  Allem,  keine 
selbstständige  Signatur,  das  Schriftchen  begnmt 
mit  F  IX  und  schließt  mit  P  XXVIH.  — 
-  Ebenso  wie  diese,  unten  an  der  Seite  befind- 
liche Signatur  auf  ein  größeres  Ganze  weist, 
dem  unser  Schriftchen  als  Theil  angehört,  so 
auch  die  Bezeichnung,  die,  wenigstens  in  den 
beiden  ersten  Abschnitten,  als  Ueberschrift  der 
rechten  Seite  erscheint:  Liber  primus,  tractates 
IV,  die  eben  nur  verständlich  '  wird ,  wenn  man 
an  die  Zugehörigkeit  unserer  Schrift  zu  einem 
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größeren  Werke  sich  erinnert,  lib.  I  enthält 
nämlich,  laut  Index:  grammaticae  radimenta 
peromnes  ejus  partes  et  prosa  et  .carmine,  die 
ersten  drei  Tractate  sind  der  lateinischen  Gram- 
matik gewidmet.  Wer  aber,  trotz  aller  dieser 
Merkmale,  noch  an  die  Selbstständigkeit  dieser 
Abhandlung  glauben  sollte,  der  wird  von  dieser 
Meinung  durch  die  Worte  abgebracht,  mit  de- 
neu,  gleich  am  Anfang,  der  Schüler  seine 
Fragen  an  den  Lehrer  beginnt:  Literarum  vir- 
tutem  debita  pronuntiatione  (ut  in  prioribus 
dmonstraveras)  quibus  sermo  conficitur  hebraeus, 
mihi  ostendas  velim.  —  Uebrigens  sei  noch  be- 
merkt, daß  der  Name  Fellikans  in  der  ganzen 
Abhandlung  nur  einmal,  nämlich  in  dem 
nachher  noch  zu  erwähnenden  Briefe  an  Jakob 
Gallus  genannt  wird,  und  daß  er  sich  weder 
auf  den  Seitenüberschriften  noch  auf  dem  s.  g. 
Titelblatt  findet,  das  nach  der  Meldung:  Se- 
quitur  grammatica  hebraea  einen  blattgroßen 
Holzschnitt  enthält,  welcher  Gott  im  Himmel 
thronend  darstellt,  wie  er  dem  Moses  die  2  Ta- 
feln mit  den  6  ersten  Buchstaben  des  Alpha- 
bets (!)  überreicht  und  darunter,  in  drei  Grup- 
pen, Hebräer,  Griechen  und  Lateiner,  meist  in 
höchst  seltsamen  Gestalten,  vorführt. 

Jene  obenerwähnte  Signatur,  F  IX —XXVIII 
wird  Kennern  alter  Drucke  höchst  auffallend 
sein.  Da  sie  unten  an  der  Seite,  nicht  oben 
sich  findet,  so  kann  das  F  nicht  Fol.  bedeuten, 
eine  Bezeichnung,  die  in  deutschen  Drucken  je- 
ner Zeit  wenn  überhaupt  doch  nur  höchst  sel- 
ten vorkommt.  In  Wirklichkeit  hat  auch  die 
vorliegende  Straßburger  Ausgabe  der  margarita 
philosophic*  die  alte  Bogenbezeichnung  durch 
Buchstaben:  A  bis  Z,  und  a  bis  z-,  bei  den  er- 
sten 5  Blättern  der  einzelnen  Bogen  steht  noch 


262        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  9. 

eine  besondere  Signatur  durch  die  Zahlen  I  bis 
V,  bei  den  drei  letzten  fehlt  sie.  Die  fur  die 
hebräische  Grammatik  bestimmten  Blätter  stehen 
zwischen  Bogen  F  und  G ;  durch  ihre  besondere, 
seltsame  Signatur  geben  sie  sich  als  etwas 
Selbstständiges  kund;  überdies  sind  sie  auch  mit 
weit  größeren  Typen  gedruckt,  als  die  übrigen 
Bogen  des  großen  Werkes.  In  dem  Index  des-, 
selben  fehlt  übrigens  das  Wort  hebraea,  und  in 
dem  Schlußgedichte  des  Paul  Volz  an  den  Ver- 
fasser Gregor  Reysch  ist  wohl  von  der  griechi- 
schen und  lateinischen,  nicht  aber  von  der  he- 
bräischen Sprache  die  Rede. 

So  ist  das  Sachverhältniß :  die  Schrift  Pelli- 
kan's  existiert,  und  zwar  als  ein  Theil  der  Mar- 
garita philosophies  des  Gregor  Reysch ,  zuerst 
in  der  Ausgabe,  Straßburg  Grüninger  1504, 
dann,  mit  wenigen  Veränderungen  in  vielen, 
wenn  nicht  allen,  Ausgaben,  die  der  genannten 
folgten.  Dies  Sachverhältniß  angedeutet  zu  ha- 
ben (denn  ich  kann  nicht  sagen,  daß  es  von 
ihm  klar  dargelegt  worden),  ist  Nestle's  Ver- 
dienst; und  es  ist  ebenfalls  dankbar  anzuer- 
kennen, daß  er  die  Pellikan'sche  Schrift  neu 
herausgegeben  hat 

Aber  ist  die  Art  und  Weise,  in  der  er  die 
Herausgabe  veranstaltet  hat,  zu  billigen?  Ich 
muß  diese  Frage  durchaus  verneinen.  Weder 
die  bloße  Veröffentlichung  des  Textes  noch  der 
Photographiedruck  ist  gutzuheißen.  Daß  er 
den  letzteren  gewählt,  hat,  wie  der  Herausgeber 
selbst  berichtet,  »seinen  Grund  mit  darin,  daß 
dies  Büchlein  zugleich  der  Anfang  des  hebräi- 
schen Bücherdrucks  in  Deutschland  gewesen  ißt«. 
Dies  ist  richtig  und  deswegen  war  es  gewiß 
sehr  wünschenswerth,  eine  Probe  jenes  Druckes 
durch  Photographie   herstellen   zu  lassen,  aber 
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durchaus  unnöthig,  das  Ganze  so  wiederzugeben. 
Denn  wenn  der  Herausgeber  den  eben  mitge- 
theilten  Worten  hinzufugt:  »man  sieht,  der  erste 
Typeuschneider  verstand  es  nur  unvollkommen, 
die  ihm  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu 
überwinden«,  so  muß  man  diese  zarte  Aus« 
drucksweise  dahin  ergänzen,  daß  in  dem  vor- 
liegenden Photographiedruck  die  hebräischen 
Buchstaben  und  Wörter  oft  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  großer  Mühe  zu  lesen  sind.  'Es 
wäre  daher  ganz  gewiß  ersprießlicher  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  sich  mit  dem  Photogra- 
phiedruck eines  oder  weniger  Blätter  begnügt 
hätte,  und  die  literaturgeschichtlich  immerhin 
merkwürdige  Schrift  in  einem  durch  Auflösung 
der  Abkürzungen  und  durch  Verbesserung  der 
Druckfehler  gereinigten  Neudruck  herausgegeben 
und  mit  ausführlichen  erklärenden  Anmerkungen 
begleitet  hätte. 

Diese  von  dem  Herausgeber  versäumte  Pflicht 
hier  nachzuholen,  kann  meine  Aufgabe  nicht 
sein;  nur  einzelne  Bemerkungen  sollen  folgen. 

Vermißt  werden  zunächst  genaue  bibliographi- 
sche Nachweisungen,  wie  ich  sie  z.  Th.  schon 
oben  (S.  260)  gegeben  habe.  Man  sollte  doch 
wenigstens  erwarten,  daß  der  Titel  der  Ausgabe 
der  Reysch'schen  Schrift,  aus  der  die  photographier- 
tdn  Blätter  entnommen  sind,  bibliographisch  treu 
mitgetheilt  ist,  aber  diese  Mittheilung  geschieht 
nach  Panzer  und  ist  daher  nicht  fehlerfrei.  Es 
muß  heißen  S.  VIII,  Z.  10  v.  u.  Phylosophiae 
und  phylosophica  st.  philosophiae  und  philoso- 
phies; nach  traetans  Z.  9  muß  eine  Zeilenab- 
theilung  stehn.  Dann  hätte  von  dem  großen 
unter  dem  Titel  stehenden  Bilde  berichtet  und 
eine  Erklärung  desselben  gegeben  werden  müs- 
sen.   Unter   dem   Bilde   eine  dreisprachige  In* 
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schrift  (ob  dieselbe  sich  auch  schon  m  der  Frei' 
burger  Ausgabe  von  1503  befindet?),  hebräi&eb, 
griechisch,  lateinisch;  die  hebräiwbe  laotet: 
srtbbrt  mm  n&rv»  n»3n  nwn")  mit  unglaubli« 
chen  Typen.  Z.  7  v.  u.  muß  est  Helveeiorum 
civitate  st.  Helvetiorum  civitati  beißen.  Beider 
Schlußnotiz  sind  die  Zeilenabtbeiluögen,  bei  der 
ganzen  Angabe  die  Abkürzungen  dee  Originals 
nicht  angezeigt. 

Daß  der  Photographiedruak  das  Original  in 
allen  Einzelheiten  genau  wiedergabt,  wie  S.  XI 
behauptet  wird,  ist  nicht  ganz  richtig;  Fol. 
XXI  b  (im  Original,  also  auch  im  Abdruck  ist 
Fol.  XXI  irrthümlich  nochmals  ale  XX  bezeich- 
net) ist  im  Original  leergelaseeaj  in  d*r  Photo- 
graphie geht  der  Abdruck  auf  der  Rückseite 
des  Blattes  weiter. 

Die  Schrift  Pellikan's  —  wenn  man  die  Bei- 
gabe zu  dem  Werke  eines  Ander»  überhaupt 
eine  Schrift  nennen  kann,  —  besteht  aus  drei 
Theilen;  1.  einer  in  6  Gapitel  getfaeilten  Ele- 
mentargrammatik, bestehend  in  sehr  kunstlos 
ausgeführten  Gesprächen  zwischen  Lehrer  und 
Schüler,  mit  Anhängen  über  die  Gottesiiamen, 
die  Kreuzinschrift  und  einem  Briefe  Pellikan's 
an  Jakob  Gallus  in  Straßburg,  einem  Briefe, 
der  durch  sein  Datum  Basel  1503  jenen  von 
mir  bekämpften  bibliographischen  Fehler  hervor- 
gerufen hat;  2.  hebräischen  Sprachproben,  de- 
nen theilweise  eine  Uebersetzung  beigefügt  ist; 
3.  einem  hebräisch-lateinisch-griechischen  Wörter- 
verzeichniß. 

Der  erste  Theil  giebt  das  Elementarste  einer 
Grammatik;  die  Lehre  über  die  Consonanten 
und  Vokale,  einige  ferner  vorkommende  Punkte 
und  Zeichen,  über  die  Bedeutung  einzelner 
Buchstaben  und  Silben  (Präpositionen,  Deklina- 
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tions-  und  Conjugationsendungen,  Pronotminal» 
zeichen,  Deklination  der  Pronomina,  wo  ganz 
Ungehöriges  zusammengestellt  wird),  von  Auf- 
zählungen einiger  Präpositionen  und  Zahlwörter, 
die  oft  nur  mit  großer  Mühe  zu  lesen  sind,  end« 
lieh  etwas  über  die  Gonjugationen. 

Eigentümlichkeiten  und  Fehler  finden  sieh 
in  großer  Menge.  Unter  jene  zähle  ieh  die  Ein- 
reihung des  Punktes  über  den  Buchstaben  Sin, 
neben  Dagesch  und  Mappik,  während  dieser 
Buchstabe  bei  der  Aufzählung  des  Alphabets 
fehlt;  die  Anführung  der  deutschen  Worte  Mär 
und  Meer  als  Beispiele  für  die  Unterscheidung 
der  Vokale  Segol  und  Zere;  eine  Bemerkung 
über  die  Punktation  (fol.  XI  a),  die  in  merk- 
würdigem Contrast  steht  zu  der  späteren  An* 
sieht  Pellikan's  (Jahrb.  f.  dtsch.  Theol.  a.  a.  0. 
S.  215  A.  2). 

Wollte  ich  falsche  Punktation  als  Fehler  be* 
zeichnen,  so  könnte  ich  fast  alle  hebräischen 
Worte  abschreiben,  aber  auch  sonst  finden  sich 
Fehler  genug.  Den  Buchataben  Jod  nennt  er 
Jots,  den  Vokal  Patach  verwandelt  er  in  Patsah; 
das  Verbum  pakad,  das  er  als  Paradigma 
braucht,  übersetzt  er  mit  »commend are  (fol. 
XVI  a);  die  Klagelieder  müssen  sich  die  hebräi* 
sehe  Uebersetzung  Canath  und  die  Bücher  der 
Chronik  die  seltsame  Verstümmelung  deberaim 
gefallen  lassen;  von  isch  (Mann)  bildet  er  das 
Femininum  ischtah,  von  beiden  die  Plurale: 
ischajim  und  ischoth  (fol.  XV  b);  Formen,  von 
denen  die  erstere  niemals  vorkommt;  (der  an 
drei  Stellen  (Jes.  53,  3.  Ps.  141,  4.  Pro?.  3, 4) 
sich  findende  Plural  ischim  durfte  in  einer  Ele- 
mentargrammatik nicht  erwähnt  werden  und  war 
überdies  Pell,  gewiß  nicht  bekannt) ,  die  letztere 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  Ez.  23, 44  gebraucht 
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wird,  hier  daher  als  Paradigma  für  regelmäßige 
Pluralbildung  durchaus  nicht  genannt  werden 
durfte.  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  Beuchlin  in 
den  Rudimenta  hebraica  ähnlich,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  falsch  die  Plurale  ö^ura  und 
miöej  angiebt,  bei  dem  ersteren  freilich  die 
jesajanische  Stelle  anführt,  bei  dem  letzteren  be- 
merkt, der  Plural  n^u»  sei  von  ima«  abge- 
leitet. Schon  daraus  ersieht  man,  daß  trotz  der 
Priorität  Pellikan's  von  einer  Superiorität  des- 
selben oder  gar  seiner  Benutzung  durch  Reuchlin 
nicht  die  Rede  sein  kann ;  man  erkennt  dies  Ver- 
hältniß  ferner  daraus,  daß  kaum  -einer  der  an- 
dern so  zahlreichen  groben  Verstöße  Pellikan's  bei 
Reuchlin  wiederkehren.  Gerade  ein  genaues  Stu- 
dium der  nun  vorliegenden  Arbeit  Pellikan's  führt 
zudem  Glauben,  daß  seine  Aussage,  er  habe  Reuch- 
lin bei  der  Ausarbeitung  des  hebräischen  Lexi- 
kons unterstützt  und  gefördert,  mindestens  sehr 
übertrieben  ist.  Wir  wollen  ihm  wohl  glauben, 
daß  er  in  jugendlicher  Kühnheit  die  größten 
Schwierigkeiten  rasch  überhüpfte,  daß  er  daher 
auch  mit  seiner  Arbeit  früher  fertig  wurde,  als 
der  alternde  Reuchlin,  der  ebensoviel  Jahrzehnte 
brauchte,  als  Pellikan  Jahre,  aber  wir  sehen 
nun  auch,  zu  welchen  Resultaten  diesen  die  flüch- 
tige Geschwindigkeit,  jenen  die  gewissenhafte 
Langsamkeit  gebracht  hat. 

Der  zweite  Theil  bringt  die  hebräischen 
Sprachproben,  sie  umfassen  5  Seiten,  ein  nicht 
eben  allzureichlicher  Auszug  der  hebräischen 
Literatur.  Ob  es  eben  sehr  pädagogisch  ist, 
als  angemessene  Lektüre  für  den  Anfänger  nur 
Stücke  aus  Jesajas  (in  merkwürdiger  Ordnung, 
zuerst  aus  dem  1.,  dann  11.,  7.,  9.  Cap.  u.  s.w.) 
und  den  Psalmen  zu  wählen,  bleibe  dahingestellt; 
sicher    ist    derjenige,    der    diese    Proben    als 
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Uebungsmaterial  benutzen  will,  nicht  zu  benei- 
den: er  müßte  seinen  Augen  bejammeroswerthe 
Anstrengungen  zumuthen  und  würde  über  Punk- 
tation die  eigentümlichsten  Anschauungen  ge- 
winnen. 

Die  interpretatio  literalis  der  Psalmen  (fol. 
XX  a :  Ps.  110  und  113)  ist  nicht  schlecht,  wenn 
man  eben  nur  eine  buchstäblich  treue,  nicht 
sinngemäße  oder  gar  geschmackvolle  Wiedergabe 
verlangt ;  doch  dürften  Fehler,  wie  laudabile  für 
mehullol,  servi  dominum  für  aode  adonai  nicht 
gerade  sehr  geeignet  sein,  den  Schjiler  auf  den 
richtigen  Weg  zu  leiten.  Und  sollte  dieser  wirk- 
lich bei  dem  Lesen  folgender  lateinischer  Worte : 
sedere  faciens  sterilem  in  domo  matrem  filiorum 
laetantem  im  Stande  sein,  die  Schönheit  des 
hebräischen  Originals  zu  erkennen!? 

Dem  zweiten  Theile  voran  geht  ein  fast  blatt- 
großer Holzschnitt.  Er  soll  ein  Bild  des  Jesa- 
jas  sein,  zeigt  freilich  weder  durch  den  Aus- 
druck der  Gesichtszüge,  noch  durch  die  Nacht- 
mütze, noch  durch  die  halbnackten  Beine,  von 
denen  das  eine  dem  anderen,  das  einer  gewissen 
Unterstützung  bedürftig  zu  sein  scheint,  hülf- 
reich ist,  noch  durch  die  Rosette,  mit  welcher 
das  Gewand  zusammengehalten  wird,  noch  end- 
lich durch  das  kerkerartige  Gemach  irgend  et- 
was Prophetisches  an  und  würde  einen  ent- 
schiedenen Unglauben  an  den  prophetischen  Be- 
ruf des  Dargestellten  erwecken,  wenn  nicht  an 
seinem  Kopfe  links  Isajah  und  auf  dem  vor  ihm 
aufgeschlagenen  Buche  der  hebräische  Anfang 
seiner  Prophezeiungen  zu  lesen  wäre. 

Ueber  dem  Bilde  stehen  ein  paar  Zeilen,  in 
welchen  der  Leser  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  daß  den  nachfolgenden  hebräischen  Stellen 
annotationes  mysteriorum  beigefügt  sind  und  so 
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fehlt  es  denn  am  Rande  der  jesajanischen  Worte 
nicht  an  Hinweisungen  auf  die  Jungfrau  und  den 
Messias. 

Der  dritte  Theil  (13  Seiten  groß,  also  etwa 
ein  Drittel  des  Ganzen)  enthält  das  dreisprachige 
Lexikon.  Man  wird  aus  seinem  Umfange  schon 
einen  Schluß  auf  seine  Reichhaltigkeit  machen. 
Indeß  von  einem  Hebraisten,  der  am  Anfange 
seiner  Studien  steht,  wird  man  nicht  völlige 
Vertrautheit  mit  seinem  Stoffe  verlangen,  man 
wird  nur  fordern  dürfen,  daß  er  mit  seiner 
Gabe  einem  v  bestimmten  Zwecke  genügt.  Am 
nächsten  läge  nun  zu  denken,  daß  Pellikan  be- 
absichtigt habe,  ein  Lexikon  zu  den  von  ihm 
mitgetheilten  Probestücken  zu  geben;  aber  weit- 
gefehlt: das  Wörterverzeichniß  enthält  viele  in 
diesen  Stücken  vorkommende  Wörter  nicht,  da- 
gegen viele  andere,  die,  wie  uns  kurze  Stellen- 
angaben belehren,  in  anderen  Theilen  der  Bibel 
sich  finden.  Das  vorliegende  Wörterverzeichniß 
ist  daher  nichts  anderes,  als  eine  Zusammen- 
stellung der  damals  dem  Pellikan  bekannten 
Wörter,  die  von  ihm,  je  nach  der  Auffindung  des 
einzelnen,  in  eine  bereitgehaltene  Tabelle  einge- 
tragen wurden. 

Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  z.  B.  die 
auffallende  Thatsache,  daß  Substantiva  und  Verba 
drei  und  viermal  aufgezählt  werden,  weil  sie  an 
verschiedenen  Stellen  verschiedene  Bedeutung 
haben,  daß  bisweilen  neben  dem  Verbalstamme 
ein  Particip  in  substantivischer  Bedeutung  ge- 
nannt wird,  daß  hie  und  da  auch  ein  von  einem 
Verbum  abgeleitetes  Wort  diesem  folgt;  steht 
doch  manchmal  nach  dem  Singular  des  Sub- 
stantivums  der  Plural  desselben  als  ein  besonderes 
Wort. 

Schon  daraus  sieht  man:  von  einer  bestimm- 
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ten  Regel  ist  gar  nicht  die  Rede.  Wäre  doch 
Dar  wenigstens  die  Stellenangabe  bei  den  einzel- 
nen Worten  überall  vorhanden;  aber  anch  diese 
fehlt  nicht  selten  (oder  ist  unrichtig)  und  damit 
oft  die  einzige  Möglichkeit,  die  Hieroglyphen, 
die  hier  als  hebräische  Zeichen  dargeboten  wer* 
den,  zu  entziffern.  Bisweilen  fehlt  auch  die 
griechische  Uebersetzung:  es  scheint,  daß  auch 
die  KenntniA  der  Sprach^  des  schönen  Hellas 
für  die  gelehrte  Arbeit  nicht  immer  ausge- 
reicht hat. 

Daß  im  Einzelnen  Fehler  und  Mißverständ- 
nisse genug  vorkommen,  versteht  sich  von  selbst. 
So  steht  (die  folgenden  Bemerkungen  verdanke 
ich  Hrn.  Dr.  J.  Egers)  "ppna  (preciosum)  für 
*^>  wovon  es  1.  Pers.  Fut.  Hiphil  ist,  stum 
(honoravit)  fur  kids,  wovon  es  1.  Pers.  Fut. 
Kai  ist,  Bei  der  letzteren  Stelle  muß  es  wohl 
heißen:  I  Reg.  25  st.  27,  bei  beiden  ist  nach 
den  eben  gemachten  Angaben  die  Bedeutung  zu 
berichtigen,  mn  Flamme  für  nasib,  umgekehrt 
tab  Beute  fur  n,  man  sieht,  das  Lamed  war 
für  Pellikan  irreführend ;  gehörte  es  zum  Stamme, 
so  wurde  es  von  ihm  als  Präposition  betrachtet, 
diente  es  als  Dativbezeichnung,  so  galt  es  ihm 
als  Stammbuchstabe,  bän  exultavit  für  das 
richtige  V»i. 

Alle  die  vorstehenden  Bemerkungen ,  die, 
wenn  sie  hätten  erschöpfend  sein  sollen,  um  das 
Doppelte  oder  Dreifache  hätten  vermehrt  wer- 
den müssen,  würde  ich  mir  haben  ersparen  kön- 
nen, wenn  der  Herausgeber  für  gut  befunden 
hätte,  seinen  kurzen  bibliographischen  Vorbe- 
merkungen erläuternde  Beigaben  zu  der  von  ihm 
veröffentlichten  Schrift,  die  seit  Jahrhunderten 
nicht  gedruckt  und  nicht  beachtet  worden  war, 
nachzuschicken. 
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Noch  eins  muß  ich  nochmals  hervorheben: 
ich  halte  die  Wiedergabe  der  Schrift  durch  pho- 
tographischen Druck  für  verfehlt,  weil  durch 
diese  angebliche  äußerliche  Treue  der  Zweck, 
Pellikan's  Worte  genau  wiederzugeben  nicht  er- 
füllt wird,  denn  die  hebräischen  Worte  sind  fast 
ohne  Ausnahme  so  undeutlich,  daß  sie  nur  mit 
Mühe  gelesen,  oder  durch  gut  Glück  errathen 
werden  können.  Man  täusche  sich  nicht:  die 
Schrift  Pellikan's  ist  nur  ein  literarisches  Curio- 
6um,  das  verdient  hätte,  nach  seiner  inneren 
Bedeutung  oder  Bedeutungslosigkeit  wissenschaft- 
lich gewürdigt  zu  werden,  nicht,  wie  es  durch 
diese  Veröffentlichung  den  Anschein  gewinnen 
möchte,  ein  kostbarer  Schatz,  dessen  äußere 
Gestalt  aufs  sorgsamste  gepflegt  und  aufbewahrt 
werden  müßte. 


Pellikan's  Autobiographie  war  in  ihrem  latei- 
nischen Original  bisher  noch  niemals  gedruckt, 
mancherlei  Auszüge,  die  durch  die  Aufnahme  in 
Melchior  Adam's  Gelehrtenbiographieen  sehr  be* 
kannt  geworden  waren,  und  deutsche  Ueber- 
setzungen  einzelner  Theile  hatten  die  Lust  nach 
der  ganzen  Schrift  in  ihrem  Urtext  immer  reger 
gemacht.  Es  war  daher  ein  vortrefflicher  Ge- 
danke des  Herausgebers,  diesen  allgemein  ge- 
hegten Wunsch  zu  befriedigen  und  man  darf 
sagen,  daß  die  Ausführung  eine  im  Ganzen 
durchaus  würdige  ist.  Der  Herausgeber  bat 
trotz  der  ihm  kurz  zugemessenen  Zeit  Mancher- 
lei  gethan,  um  Verständniß  und  Benutzung  des 
Werkes  zu  erleichtern,  er  hat  eine  Einleitung 
über  den  Schriftsteller  und  sein  Werk  vorange- 
schickt,  er  hat  ein  Personenregister  hinzugefügt 
und  den  Text  der  Biographie  mit  erklärenden 
Anmerkungen  begleitet. 

Die  Autobiographie  oder  das  Chronicon,  wie 


i 


Riggenbach,  D.  Chronikon  d.  Conr.  Pellikan.    271 

Pellikan  die  von  ihm  aufgezeichneten  Lebens« 
nacbricbten  nennt,  befindet  sich  im  Original  und 
in  einer  treu  mit  diesem  collationirten  Abschrift 
in  der  Stadtbibliothek  in  Zürich.  Die  letzter- 
wähnte Abschrift  ist  von  dem  Herausgeber  sei« 
nem  Druck  zu  Grunde  gelegt  worden,  der  sich 
zwar  wortgetreu  an  das  Original  anschließt,  aber 
von  diesem  in  Bezug  auf  Interpunktion  und  Or- 
thographie abweicht. 

Das  Chronikon  ist  1544  begonnen  und  von 
Pellikan  zunächst  für  seinen  Sohn  Samuel  be- 
stimmt (S.  1),  der,  ebenso  wie  der  Neffe  Con- 
rad Wolffart  mehrmals  angeredet  werden  (S.  48, 
68,  135,  145,  an  der  letzten  Stelle  auch  ein 
zweiter  Neffe  Theobald).  Das  Buch  ist  so  ziem« 
lieh  in  einem  Zuge  geschrieben,  behandelt  mit 
besonderer  Ausführlichkeit  die  Jugendjahre  und 
die  Zeit  bis  nach  1530,  giebt  über  die  letzten 
Lebensjahre  nur  kurze  Notizen;  die  Nachricht 
vom  Tode  Pellikan's  (1556,  5.  April,  nicht  6. 
April,  wie  Biggenbach  S.  184  A.  1  angiebt;  P. 
war  8.  Jan.  1478  geboren)  ist  von  andrer  Hand 
noch  hinzugefügt.  Aber,  wenn  auch  erst  1544 
geschrieben,  beruht  das  Buch  doch  auf  früheren 
Notizen  und  zwar  auf  ausführlichen,  die  er  seit 
dem  J.  1541,  auf  kürzeren,  die  er  seit  1526  zu* 
sammengesteüt  hatte.  (So  ist  wohl  die  Stelle 
S.  3,  zu  welcher  der  Herausgeber  keine  Be- 
merkung macht,  zu  verstehen ;  bezöge  sich  das  ab 
quadragesimo  primo  anno  auf  die  Jahre  seines 
Lebens,  so  würde  es  1519  st.  1541  heißen  müs- 
sen). Zur  Aufzeichnung  solcher  Bemerkungen 
hatte  ihn  das  Beispiel  seines  Oheims  Jodokus 
Gallus,  auf  den  ich  unten  nochmals  zurückzu- 
kommen habe,  bewogen. 

Es  ist  ein  höchst  lesenswerthes  Buch,  voll 
von  interessanten  Mittheilungen  über  den  Schrei-* 
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ber,  seine  Stadien,  seine  Erlebnisse.  Man  er- 
toarte  freilich  keine  psychologisch-eingehende 
Schilderung  seiner  Geistes-  und  Charakteren*- 
wickhing,  denn  selbst  seine  religiösen  Kämpfe 
werde»  nur  objektiv  referiert ;  man  erwarte  and 
keine  ausführlichen  Charakteristiken  und  Kriti- 
ken über  die  Männer,  denen  er  auf  seinem  Le- 
benswege begegnet:  nur  einmal  bei  Jodokus 
Gallus  (S.  68—74,  vgl.  auch  S.  2  fg.,  6  fg.)  wird 
dies  in  einer  höchst  interessanten  und  wichtigen 
Skizze  versucht,  die  übrigen  müssen  sich  mit 
kurzen  Bemerkungen  begnügen,  die  manchmal 
freilich  recht  merkwürdig  sind,  wie  die  über 
Trithemius  (S.  44);  man  erwarte  endlich  keine 
künstlerische  Darstellung.  Wenn  er  etwas  ver- 
gessen hat,  so  fügt  er  es  an  der  Stelle,  an  der 
es  ihm  einfallt,  ein,  mit  der  einfachen  Bemerkung 
quod  praemisisse  debueram  (S.  7) ;  er  wiederholt 
sich  ziemlich  oft;  rekapituliert  bei  einem  neuen 
Anlauf  das  früher  Ausgeführte  (S.  10:  Jgitnr). 
Der  S.  40  in  Klammern  eingeschlossene  Ab- 
schnitt ist  ohne  Zweifel  eine  nachträgliche  Be- 
stärkung; der  mit:  Sic  itaque  anfangende  Pas- 
sus (S.  25),  der  an  dieser  Stelle  ungehörig  ist, 
gehört  wohl  zu  S.  23  nach  primitias  und  all 
das  Dazwischenstehende  ist  eine  spätere  Ein- 
Schiebung.  Die  Darstellung,  die  sich  meist  glatt 
und  gut  liest,  aber  niemals  besonders  schön  ge- 
nannt werden  kann,  wird  manchmal  von  Akten- 
stücken unterbrochen,  von  Briefen,  welche  Pelli- 
kan  geschrieben  und  empfangen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  bezieht  sich  die- 
ser hauptsächlich  auf  die  äußeren  Lebensereig- 
nisse und  Studien  Pellikan's.  Von  den  letzteren 
sei  besonders  die  berühmt  gewordene  Darstellung 
der  Erlernung  der  hebräischen  Sprache,  das  ge- 
naue Verzeichnis  seiner  Vorlesungen  (desgl.  auch 
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dfer  Vorlesungen  yon  Bibliander,  Leo  Judae  und 
Bullinger  S.  126  fg.,  138)  erwähnt;-  voü  den  er- 
stem! die  Schilderungen  jener  Amtsfreisen  in 
de*  Schweiz  und  in*  Italien  genannt.  In  Italien 
war  er'  zweimal,  das  erste  Mal  über  den  St. 
Gotthard  kommend,  aber  dib  Küche  und  die 
Luft  bekam  ihm  nicht;  für  die  wunderbare  Na- 
tur hat  er  nur  selten  ein  Wort  staunender  Be- 
wunderung, eher  für  die  großartigen  Werke  der 
Kunst;  in*  Italien  vergißt  er  nicht  anzumerken, 
daß  ihm  Deutsche  begegneten,  die  heftig  auf  den 
Papst  schilüpften;  in  der  Schweiz  widmet  er 
dem  Wöhelflrös  Bell,  dem  primus  libertatis  asser- 
tor  eini  kurzes  Wort  (S.  31),  Er  ist  häufig  in 
seinen  Mittheilungen  sehr  genau:  seit  1526  giebt 
er  vielem  Jatae  seine  Einkünfte  an,  nennt  Pen- 
sionäre und  Gäste,  einmal  sogar  die  Namen 
zweier  Mägde*  einer  verabschiedeten  und  einer 
neu:  angenommenen  (S.  149)  u.  s.  w.  Nicht 
selten  bringt  er  auch  Dinge  herbei,  die  ihn 
sieht  biöiitoen :  er  erwähnt  Sonnenfinsternisse 
(S.  7  und  169  fg.)  und  andere  Naturerscheinun- 
gen, spricht  von  neuen  Moden,  z.  B.  der  der 
Pantoffeln  (Si-  8),  von  Volksspielen  in  der 
Schweiz-  (Si  3 1»)  und  meldet  manchmal  histori- 
sche Vorgänge  aus  den  Jahren,  zu  denen  er  in 
seiner  Lebenöschildefung  gelangt  (S.  8,  13  fg., 
42,  45  fg..  5 1,  die  letzteren  freilich  mit  bedenk- 
lichen Uebertreibungen  und  Unrichtigkeiten). 
Zu  den  letzteren  kann  man  auch  seine  Berichte 
über  die  Reformation  rechnen,  von  der  er  frei- 
lich nichts  weniger  als  eine  allgemeine  Schilde* 
ning  zu  geben  versucht,  sondern  die  Schriften 
Luthers  und  einzelne  Ereignisse  aus  jener  gro- 
ßen Umwandlung  nur  insoweit  berührt,  als  sie 
ihn  betreffen,  auch  hier  in  der  bescheidenen 
Weise,   die   charakteristisch   für  ihn  ist,   seinen 
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eigenen  Antheil  oft  nicht  in  gebührendem  Maße 
hervorhebend. 

Die  Autobiographie  ist  lateinisch  geschrieben, 
wie  die  meisten  Briefe  und  Schriften  Pellikan's. 
Ein  Versuch,  seinen  gelehrten  lateinischen  Bibel- 
commentaren  deutsche  für  das  Volk  bestimmte 
folgen  zu  lassen,  muß  als  vollkommen  gescheitert 
betrachtet  werden.  Der  seltene  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache  stammt  aber  bei  ihm  keines- 
wegs aus  einer  Verachtung  derselben;  vielmehr 
verkündet  er  ihren  Ruhm  in  einer  längeren  sehr 
eigenthümlichen  Ansprache  an  seine  Söhne  (S. 
135),  in  der  die  Worte  vorkommen:  Non  enim 
barbarus  dici  meretur  populus  ob  quamcunque 
linguam,  sed  ob  inertiam  et  ignorantiam  philo- 
sophiae  divinae,  naturalis  et  moralis  quae  non 
minus  luculenter  tradi  potest  et  intelligi  clare 
lingua  germanica,  nobilissima  ditissitna  omnium 
quam  alia  quacunque  etiam  graeca  quae  copio- 
sior  esse  tractatur  quam  latina. 

Weitere  Mittheilungen  aus  dem  Inhalt  zu  ge- 
ben, oder  gar  den  Versuch  einer  Biographie 
Pellikan's  zu  machen,  kann  hier  unsere  Aufgabe 
nicht  sein.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  daß  man 
bei  dem  Studium  des  Buches  von  dem  Umfange 
der  Kenntnisse  und  der  Vielseitigkeit  der 
schriftstellerischen  Arbeit  Pellikan's  die  höchste 
Achtung  gewinnt:  seine  Lektüre  muß,  nament- 
lich nach  den  Notizen  aus  seinen  letzten  Jahren, 
eine  weitumfassende  gewesen  sein;  seine  Vor- 
reden, Gorrecturen,  Indices  zu  vielen,  oft  sehr 
umfangreichen  Werken  des  allerverschiedensten 
Inhalts  sind  fast  unzählig;  seine  Kenntniß  des 
Hebräischen  darf  sich  der  jedes  anderen  Deut- 
schen aus  jener  Zeit  zur  Seite  stellen,  obwohl 
Pellikan  in  seiner  Bescheidenheit  seinen  Colle- 
gen  Bibliander  weit  über  sich  erhebt. 
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Von  den  hebräischen  Schriften  Pellikan's  ist 
die  eine  (über  die  Biggenbach  S.  XV  fg.  handelt) 
oben  ausführlich  besprochen  worden;  bei  Gele- 
genheit anderer  Schriften  und  verschiedener  Ein- 
zelheiten geht  der  Herausg.  so  oft  auf  Arbeiten  von 
mir  ein,  daß  ich  mich  zur  Besprechung  dersel- 
ben wenden  muß,  zumal  da  ich  (wie  aus  8.  IX 
ersichtlich)  durch  eine  derselben  dem  Verf.  den 
Gedanken  nahelegte,  die  vorliegende  Schrift 
herauszugeben.  Ich  muß  zunächst  meinen  Dank 
aussprechen  über  die  freundliche  Anerkennung, 
die  der  Verf.  meinen  Versuchen  spendet,  er- 
kenne gern  einzelne  Berichtigungen  an  (z.  B.  S. 
XVII,  A.  1,  S.  140  A.  5),  muß  aber  gegen 
andre  meine  Meinung  aufrecht  erhalten. 

Der  Widerspruch,  in  dem  ich  mich  (nach  S. 
21  A.  1)  befinden  soll,  besteht  in  Wirklichkeit 
Dicht.  An  der  einen  von  mir  mitgetheilten  Stelle 
sagt  Münster  von  Pellikan  und  Reuchlin:  he- 
braismo  operam  impenderunt,  usi  (nicht  uti,  wie 
Rigg.  schreibt)  etiam  ad  hoc  mutuis  officiis;  an 
der  anderen  erzählt  Pellikan  sehr  ausführlich, 
daß  und  wie  er  Reuchlin  an  seinem  Lexikon  ge- 
holfen habe;  »diese  nahe  Beziehung,  eine  Art 
von  Mitarbeiterschaftc,  so  drückte  ich  mich  aus, 
war  bisher  nicht  bekannt,  und  ich  muß  auch 
jetzt  wiederholen,  daß  sie  aus  jener  Münster' - 
sehen  Stelle  nicht  hervorgeht. 

S.  38  erzählt  Pellikan,  daß  er  1508  aus  Ba- 
sel fortgegangen  sei  und  Biggenb.  fügt  in  einer 
Anmerkung  bei:  »also  weder  1509,  noch  1510, 
wie  Geiger  annimmt«.  Nun  nehme  ich  das  aber 
gar  nicht  an ,  sondern  sage  an  der  von  B.  ange- 
führten Stelle,  daß  Matthäus  Adrianus  von  Job. 
Amerbach  als  Lehrer  angenommen  worden  sei 
»nach  Conrad  Pellikan's  Weggang«  und  setze, 
da  das  Jahr   der  Aufnahme  mir  damals  ebenso 
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unbekannt  war ,  wie  fast  alle  Daten  in  der  Le- 
bensgeschichte des  M.  A.  in  Klammern  hinzu: 
(1509?  1510?).  — 

Die  Angaben  S.  49  über  Elias  Levita  sind 
höchst  merkwürdig  und  lassen  sich  mit  den  tob 
mir  gegebenen  in  keiner  Weise  vereinigen.  Nach 
diesen  ist  E.  L.  bereits  1504  in  Padna,  gilt  be- 
reits damals  als  hervorragender  Kenner  und 
Lehrer  des  Hebräischen,  und  lebt  seit  1513  in 
Rom.  Dagegen  schreibt  nun  Pellikan  z.  J. 
1514:  Ibi  (nämlich  in  Neustadt  an  der  Aiscb) 
vivebat  adhuc  Elias  Levita  Judaeus,  non  dum  } 
grammaticus,  ideoque  mihi  ignotus  qui  tarnen  { 
cum  aliis  Judaeis  post  mortem  marchionissae  de 
Brandenburg,  tunc  ibi  repidentis  vetulae,  per 
filium  successorem  Gasimirum  vel  Greorgium  ex- 
pulsus  Italiam  petiit,  ubi  Hebraeorum  gramma- 
ticam  didicit  primum;  deinde  ibidem  quoqueex- 
pulsus  Romae  eandem  docuit  Christianos,  donee 
ibidemque  expulsus  est  non  modico  urbis  et  sui 
damno.  Nun  bedenke  man  aber,  daß  Pellikan's 
Niederschrift  aus  d.  J.  1544  ist,  wie  leicht  konnte 
sich  also  eine  Flüchtigkeit  einschleichen  in  Be- 
treff von  Ereignissen,  die  dreißig  Jahre  vorher 
geschehen  waren!  El.  Lev.  sagt  selbst  ausdrück- 
lieh,  daß  er  1512  von  Venedig  nach  Rom  ge- 
gangen sei,  daß  er  13  Jahre  in  Rom  allein  im 
Hause  des  Cardinal  Egidio  gelebt  habe,  also 
1514 — 1527;  es  ist  bibliographisch  erwiesen,  daß 
er  1507  und  8  in  Italien  Schriften  herausgegeben 
hat.  Schon  daraus  ergiebt  sich,  wie  falsch  die 
Mittheilung  ist,  daß  er  erst  nach  1514  Gramma- 
tik gelernt.  Ueberdies  ist  EL  Lev.  aus  Born 
nicht  vertrieben  worden,  sondern  bei  der  Plün- 
derung der  Stadt  (1527)  aus  derselben  geflohen; 
was  ferner  das  ibidem  expulsus  heißen  soll,  wird 
picht  klar ;  man  kann  doch  nicht  aus  Italien  yer- 
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trieben  sein  und  nach  Rom  gehen,  vielleicht  ist 
der  Name  einer  Stadt,  Pavia  oder  Venedig  aus- 
gelassen. Die  Markgräfin,  von  der  oben  die 
Rede  ist,  ist  Anna,  die  zweite  Gemahlin  des 
Markgrafen  Albrecht,  die  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  (1486)  ihren  Wittwensitz  in  Neustadt 
erhielt.  Die  Fürsten  Casimir  und  Georg  sind 
nicht  ihre  Söhne,  sondern  die  des  Markgrafen 
Friedrich,  Albrechts  Sohn  aus  erster  Ehe,  welche 
im  J.  1514  ihren  Vater  einsperrten  und  an  sei* 
ner  Statt  regierten.  Daß  sie  die  Juden  vertrie- 
ben haben,  ist  nicht  bekannt;  wir  wissen  nur, 
daß  die  von  den  Fürsten  1515  nach  Baiersdorf 
berufenen  Landstände  unter  anderen  Wünschen 
auch  den  aussprachen,  die  Juden  zu  vertreiben, 
daß  aber  die  Fürsten  den  landständischen  Bit- 
ten insgesammt  ziemlich  ablehnend  entgegen- 
traten. Man  sieht  auch  aus  diesen  Thatsachen, 
wie  ungenau  Pellikan's  Erzählung  ist.  Für  die 
historischen  Verhältnisse  ist  E.  H.  Lang,  Neuere 
Geschichte  des  Fürstenthums  Baireuth,  Göttin- 
gen 1796  Bd.  I  passim  zu  vergleichen,  wo  S. 
65  fg.  eine  werthlose  Stelle  über  Elias  Levita, 
an  deren  Schluß  es  heißt:  »sein  Vaterland,  wo 
er  sich  vom  J.  1508  an  einige  Zeit  lang  auf- 
hielt, behandelte  ihn  wie  den  gemeinsten  Juden«. 
Uebrigens  muß  die  oben  mitgetheilte  Stelle  Pelli- 
kan's dem  bekannten  Verf.  der  Gelehrtenbio- 
graphieen,  Melchior  Adam,  bereits  bekannt  ge- 
wesen sein;  auch  er  hat  nämlich  die  Nachricht 
von  einem  Aufenthalt  des  El.  Lev.  in  Neustadt 
im  J.  1514;  dieselbe  wurde  aber,  zumal  von 
denen,  die  an  einen  deutschen  Ursprung  des 
berühmten  Hebraisten  überhaupt  nicht  glauben 
mochten,  gar  nicht  beachtet. 

Den  kleinen  Vorwurf  (S.  139  A.  1)  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.    Es  handelt  sich  um  einen 
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Nachdruck  der  Münster'schen  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  A.  T.,  welchen  Pellikan  in  die  von 
ihm  veranstaltete  lateinische  Bibelausgabe  (Zü- 
rich 1539)  aufnahm.  Diese  zu  erwähnen  hatte 
ich  an  der  von  Riggenbach  angeführten  Stelle 
gar  keinen  Grund,  da  es  sich  bei  mir  wesent- 
lich um  den  hebräischen  Druck  der  Bibel  und 
außerdem  um  die  Grundsätze  handelte,  welche 
Münster  bei  seiner  Uebersetzung  befolgte ;  über- 
dies die  genaue  bibliographische  Beschreibung 
der  ersten  Ausgabe  von  Nennung  der  übrigen 
vollkommen  befreite,  zumal  da  ich  bibliographi- 
sche Vollständigkeit  durchans  nicht  anstrebte. 

Wenn  ich  oben  sagte,  daß  Pellikan's  Kennt- 
niß  des  Hebräischen  sich  der  jedes  andern  Deut- 
schen aus  jener  Zeit  an  die  Seite  stellen  kann, 
so  bezog  sich  dieser  Ausspruch  ganz  besonders 
auf  Pellikan's  rabbiniscbe  und  talmudische  Stu- 
dien. Aus  manchen  Stellen  seiner  Chronik  (S. 
48,  51  fg.)  geht  hervor,  daß  und  wie  er  sich 
den  Talmud  verschaffte;  aus  anderen,  welche 
Mühe  er  sich  gab,  ein  Verständniß  dieser  schwie- 
rigen Werke  zu  erlangen  (vgl.  die  merkwürdige 
Notiz  über  die  Frankfurter  Juden  S.  49;  wer 
die  dort  genannten  R.  Nathan  und  R.  Meyer 
sind,  konnte  ich  trotz  mehrfacher  Nachfragen 
bei  jüdischen  Gelehrten  nicht  ermitteln);  ans 
anderen,  wie  viele  Uebersetzungen  talmudischer 
Tractate  und  rabbinischer  Schriften  er  gemacht 
hat  (133,  172  ff.,  176,  178  fg.).  Von  diesen 
Uebersetzungen  ist,  so  viel  ich  weiß,  nichts  ge- 
druckt; die  Handschriften  wurden  zwar  dem 
Buchhändler  Stephanus  in  Genf,  auf  sein  Ver- 
langen, zugeschickt,  müssen  von  ihm  aber  wie- 
der zurückgeschickt  worden  sein,  da  sie  sich 
meist  auf  der  Zürcher  Bibliothek  befinden.  Lei- 
der  hat   sich,   entweder   durch   Pellikan,    oder 
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durch  den  Abschreiber,  oder  durch  den  Heraus- 
geber verschuldet  bei  den  lateinisch  gedruckten 
hebräischen  Namen  eine  sehr  große  Masse  Feh- 
let eingeschlichen.  So  muß  es  heißen  S.  133 
Z.  9:  Sota  st.  Suta,  Eetuboth  st.  Czufot,  Bera- 
chot  st.  Bruchot,  Sukka  st.  Sucha,  Z.  10:  Peah 
st.  Pia,  Z.  11:  Gemara  st.  Gamora.  Z.  15  ist 
für  das  unverständliche  Hasmisum  vermuthlich 
Schimusch  zu  lesen,  das:  Uebung,  Grammatik 
bedeutet.  Z.  18  ist  für  den  hebräischen  Buch- 
staben Teth  ein  Tav  zu  setzen.  Z.  6  v.  u.  war 
Eabfenaki  zu  erklären;  es  ist  kein  Name,  wie 
man  aus  dem  Wortlaut  annehmen  sollte,  son- 
dern ein  Wort,  das:  vollkommen  bedeutet  und 
gehört  zu  jenen  seltsamen  Titelbezeichnungen, 
welche  früher  bei  jüdischen  Schriftstellern  be- 
liebt waren  (S.  178  Z.  12  v.  o.  ist  dann  natür- 
lich auch  Eabfenaki  für  R.  zu  lesen).  Das. 
Parissol  st.  Prizol.  S.  173  Z.  11:  Erubin  st. 
Eruchim,  Z.  6  v.  u.  berachot  st.  berabot.  S.  194 
Z.  5  v.  u.:  deoth  st.  deoh,  Z.  3  v.  u.  mada  st. 
mara.  S.  175  Z.  2  v.  u.  war  nach  Davidis: 
Kimchi  zu  ergänzen  und  S.  178  Z.  11  v.  o.  R. 
D.  E.  in  Rabi  David  Eimchi  aufzulösen.  S.  176 
Z.  2  v.  u.  st.  more  Hanfuchim  jedenfalls  More 
Nebuchim  zu  schreiben.  Aus  den  hebräischen 
Ausdrücken  S.  46  Z.  5  v.  u.  und  S.  172  Z.  17 
v.  o.  irgend  welchen  Sinn  herauszubringen  habe 
ich,  selbst  mit  Hülfe  gelehrter  Freunde,  vergeb- 
lich versucht ;  zu  der  letzteren  Stelle  ist  zu  be- 
merken, daß  der  erste  Tractat  von  Seraim:  be- 
rachot lautet;  vielleicht  ist  schnach  ein  Druck- 
fehler für  schabbat. 

Bei  allen  diesen  Stellen  wären  ausfuhrliche 
Anmerkungen  des  Herausgebers  dringend  er- 
wünscht gewesen;  wie  die  Worte  nun  dastehn, 
sind  sie  dem  Nichtkenner  der  hebräischen  Lite- 


280        Gott,  gel  Anz.  1878,  Stück  9. 

ratur  ganz  unverständlich.  Freilieb  gej>e  ich  zu, 
daß  man  viele  Seiten  fülle?  müßte,  wenn  man 
alle  Andeutungen  Pellikan's  ausfuhren,  alle  seine 
Mißverständnisse  berichtigen  wollte. 

Einige  Zusätze  und  Verbesserungen  mögen 
zum  Schlüsse  noch  folgen.  Bei  AgffJcola  S.  6 
A.  2  war  auf  die  Allg.  Deutsch.  Bipgr.  J,  S.  151 
— 156  zu  verweisen.  —  Die  Bemerkung  über  das 
s.  g.  Bernense  scelus  (S.  37  fg.  Anm.)  ist  zu 
kurz :  die  bekannten  Schriften  (vgl.  Booking  Opp. 
Hutt.  VII,  209—214)  sind  erst  1509,  n^ach  der 
Verbrennung  der  Mönche  und  gegen  ihrejjt  Be- 
trug erschienen;  bei  Pell,  handelt  es  sich  um 
einen  1508  erstatteten  (nicht  gedruckten)  Be- 
richt der  Mönche  selbst  über  die  angeblichen 
Wundererscheinungen;  eine  gßnajoere  Unter- 
suchung darüber  wäre  am  Platze  gewesen.  — 
Ueber  das  Gedicht  des  R.  Joseph  Hyssopaeus 
(S.  46  fg.)  habe  ich  Reuchlin  S.  139  fg.  gehan- 
delt. —  Ist  der  S.  48  Z.  2  v.  u.  erwähnte  Cae- 
sar  etwa  der  von  mir  Stud.  d.  hebr.  Spr.  S.  31  fg-> 
93 fg.  behandelte?  —  Zu  S.  61  A.  2  denke  ich, daß 
von  einem  Augenglas,  nicht  von  einem  Fernrohr 
Leo's  X.  gesprochen  wird,  vgl.  Burckhardt 
Cultur  der  Renaissance  3.  Aufl.  I,  S.  212.  — 
Zu  S.  76.  Ueber  Caspar  Ammon  kann  ich  nun 
hinzufügen,  daß  ein  merkwürdiger  Brief  von  ihm 
an  Luther  ex  Lauginga  26.  Oct.  1522  sich 
in  St.  Gallen,  Vadian'sche  Briefsammlung  11, 
nro.  107  befindet.  Der  Brief,  kein  Autograph, 
er  hat  weder  Anrede  noch  Adresse,  beginnend 
und  schließend  mit  einem  hebräischen  Gruße, 
handelnd  über  die  Worte  Petra  und  Cephas 
scheint  unbekannt  zu  sein ;  wenigstens  wird  er 
weder  bei  Burckhardt  (Luthers  Briefe  Leipzig 
1876)  noch  in  Siegfried's  Notizen  über  Ammon 
(Allg.  deutsche  Biogr.  I,  400)  erwähnt. 
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Zu  S.  XVI  fg.  Die  kleine  Grammatik  des 
Capito,  die  mir  übrigens  jetzt  auch  bekannt  ist, 
hätte  etwas  ausführlicher  besprochen  werden, 
können.  Notizen  wie  die,  daß  sie  ursprünglich 
blos  für  Herrn.  Halwiler  bestimmt  war,  aber  auf 
den  Rath  des  Beatus  Rhenanus  gedruckt  wurde, 
verdienen  immerhin  eine  Erwähnung.  —  Zu  S. 
XVIII.  Die  antirabbinische  Gesinnung  Pellikan's 
ist  auch  u.  A.  in  zwei  Briefen  an  Bonif.  Auer- 
bach 1541  und  1552  (Bas.  Bibl.  anst.  AK.  C. 
I,  2  fol.  319  und  334)  in  sehr  starken  Aus- 
drücken ausgesprochen.  —  Zu  S.  178  ff.  Hier 
hätte  vielleicht  auf  die  merkwürdigen  Beziehun- 
gen zwischen  Guillaume  Pos  teil  und  Pellikanus 
(Briefe'  aus  d.  J.  1553  in  der  Zürcher  Stadt- 
bibliothek) hingewiesen  werden  können. 

Die  Bedeutung  der  im  Vorstehenden  bespro- 
chenen beiden  Schriften  für  die  Geschichte  des 
hebräischen  Sprachstudiums  in  Deutschland  ist 
eine  sehr  große  und  diese  ihre  Bedeutung  recht- 
fertigt wohl  das  ausführliche  Verweilen  bei  den- 
selben.  Aber  Pellikan,  von  dessen  Arbeiten  die 
beiden  Veröffentlichungen  Kunde  geben,  ist  nicht 
nur  ein  ausgezeichneter  Hebraist,  sondern  auch 
durch  seine  übrige  schriftstellerische  Thätigkeit 
und  seine  persönlichen  Schicksale  so  interessant, 
daß  man  Riggenbach's  Plan,  eine  Biographie 
Pellikan's  zu  schreiben  (S.  X)  höchst  willkommen 
heißen  muß.  Auch  andere  z.  Tb.  in  beiden 
Veröffentlichungen  erwähnte  Persönlichkeiten : 
Gregor  Reysch  (Riggenbach  S.  XV,  Nestle  S.  IX) 
und.  Paul  Scriptoris  (Riggenbach  S.  XVIII,  vgl. 
besonders  S.  23—25)  verdienten  eine  gründliche 
monographische  Behandlung,  die  ihnen  noch  nie- 
mals zu  Theil  geworden  ist ;  es  wäre  sehr  aner- 
kennenswerth,  wenn  einer  der  Herausgeber  sich 
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dieser  schwierigen  aber   höchst  lohnenden  Auf- 
gabe unterzöge. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  Theo- 
logie und  Naturwissenschaft,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Schöpfungsgeschichte.  Von  D.  0. 
Zö ekler,  o.  Prof.  d.  Theol.  zu  Greifswald. 
Erste  Abtheilung:  Von  den  Anfangen  der  christ- 
lichen Kirche  bis  auf  Newton  und  Leibnitz. 
Gütersloh.  L.  Bertelsmann.  1877.  XII  nnd 
779  Seiten  in  Octav. 

Die  gegenwärtig  vorliegende  Abtheilung  des 
Werkes  enthält  nach  der  Einleitung  (S.  1 — 18), 
in  welcher  der  Verfasser  seine  Aufgabe  bestimmt, 
die  zur  Würdigung  derselben  dienlichen  Ge- 
sichtspunete  bezeichnet  und  die  nöthigen  Ueber- 
blicke  über  das  zu  durchmessende  Gebiet  ge- 
währt, vier  Bücher,  welche  uns,  wie  schon  der 
Titel  besagt,  von  der  biblischen,  insbesondere 
der  neutestamentlichen  Stufe  aus  bis  etwa  zum 
Ausgange  des  17.  Jahrhunderts,  d.  h.  bis  zu 
dem  großen  Wendepuncte  fuhren,  an  welchem 
die  Naturwissenschaften  die  ihnen  gebührende 
Freiheit  und  Selbständigkeit  errungen  haben. 
Der  Hauptinhalt  dieser  vier  Bücher  ist  folgen- 
der. Das  erste  Buch  (S.  19—80)  handelt  von 
dem  Wesen  und  dem  Werden  der  christlichen 
Naturanschauung.  Auf  die  alttestamentlichen 
Voraussetzungen  wird  zurückgeblickt;  der  Gegen- 
satz zur  antik-heidnischen  und  zur  hellenisti- 
schen, insbesondere  zu  der  Philonischen  An- 
schauung wird  dargelegt,  auch  auf  die  »Ent- 
wickelungsstufen  des  christlich-kirchlichen  Natur- 
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und  Schöpfungsbegriffs«  aufmerksam  gemacht. 
Das  zweite  Buch  (S.  81—299)  schildert  die 
»altkirchliche  Zeit,  oder  die  christliche  Natur- 
ansicht unter  der  Herrschaft  des  Philonismus«, 
und  umspannt,  vom  Ende  der  apostolischen  Pe- 
riode (vom  Jahre  90)  ausgehend,  die  Zeit  bis 
zur  Mitte  des  achten  Jahrhunderts.  Das  dritte 
Buch  (S.  301—514),  die  Periode  von  750  bis 
1492  umfassend,  zeigt  uns  die  christliche  Natur- 
ansicht unter  der  Herrschaft  des  Aristotelismus. 
Das  vierte  Buch  (S.  515—767)  stellt  die  »re- 
formatorische Periode  dar  oder  die  Zeit  des 
Emancipation8kampfes  der  Naturwissenschaft  bis 
zu  ihrem  Siege  unter  Newton  (1492—1675)«. 
Die  folgende  Abtheilung,  welche  der  Verfasser 
etwa  innerhalb  eines  Jahres  zu  liefern  hofft,  soll 
dann  (S.  76)  in  drei  Büchern  bis  zur  Gegenwart 
herabführen,  nämlich  zunächst  *die  Zeit  des 
Stillstandes  der  experimentierenden  Forschung 
nach  Newton  und  des  naturtheologischen  Dog- 
matismus (1675 — 1781)«,  sodann  »die  moderne 
Zeit,  oder  die  Periode  des  naturwissenschaft- 
lichen Universalismus  und  der  beginnenden  Be- 
wältigung der  Naturkräfte  (1781 — 1877)«,  end- 
lich »die  Gegenwart,  oder  die  Beziehungen  zwi- 
schen Theologie  und  Naturwissenschaft  seit  dem 
Beginne  der  Darwinschen  Controverse  (1859 — 
1877)«  darstellen.  Den  Schluß  der  vorliegenden 
Abtheilung  (S.  769  fll.)  bildet  ein  Register.  We- 
gen der  formellen  Anlage  des  Werkes  ist  noch 
zu  bemerken,  daß  am  Schlüsse  der  Einleitung 
und  der  einzelnen  vier  Bücher  ziemlich  umfang- 
reiche Anmerkungen  sich  finden,  in  welchen  li- 
terarische Nachweisungen  gegeben  werden.  — 

Vor  allen  Dingen  ist  die  außerordentliche 
Gelehrsamkeit,  welche  der  Verfasser  bethätigt 
hat,  anzuerkennen.     Die  Belesenheit  desselben. 
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welche  sich  nicht  nur  auf  die  theologische  Lite- 
ratur bezieht  und  die  hier  einschlagenden,  zum 
großen  Theil  uns  ganz  fremdartig  annmtbenden 
Werke  umspannt,  sondern  auch  eine  Masse  von 
Schriften  naturwissenschaftlichen  Inhalts  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  herbeizuziehen  versteht, 
ist  wahrhaft  erstaunlich.  Auch  das  Lob  scheint 
mir  der  Verfasser  zu  verdienen,  daß  er  in  siche- 
rer Beherrschung  seines  weitschichtigen  und  dazu 
spröden,  ja  nicht  selten  wunderlichen,  phanta- 
stischen Materials  den  Faden  der  Entwickölung 
festhält  und  sich  als  einen  überall  aufs  Beste 
orientierten  Führer  ausweist.  Dies  gilt  von  den 
allgemeinen  Uebersichten  und  den  grundlegenden 
culturhistorischen  Betrachtungen,  welche  in  den 
verschiedenen  Büchern  immer  vorangehen,  und 
von  den  speciellern,  mit  einem  äußerst  reich- 
haltigen literarhistorischen  Detail  belegten  Nach- 
weisungen in  Betreff  der  wegen  der  einzelnen 
Punkte  gemachten  Aufstellungen,  welche  jedes- 
mal nachfolgen. 

Das  Werk  nimmt  die  Aufmerksamkeit  nicht 
nur  der  Theologen,  sondern  auch  der  Natur- 
forseher in  Anspruch,  und  wer  dasselbe  nach 
allen  Seiten  hin  gebührend  beurtb  eilen  wollte, 
der  müßte  auf  jenen  beiden  Gebieten  der  Wis- 
senschaft heimisch  sein.  Ich  muß  mich  auf 
einige  Bemerkungen  beschränken.  Mit  Recht 
weist  der  Verfasser  regelmäßig  nach,  inwiefern 
die  naturphilosophischen  oder  naturtheologischen 
Anschauungen  und  Phantasieen  der  christlichen, 
beziehungsweise  auch  der  jüdischen  und  der  ara- 
bischen Schriftsteller  ihre  Grundlagen  schon  im 
classischen  Alterthum  haben.  An  zwei  Stellen 
habe  ich  diesen  Nachweis  vermißt.  Zu  der  von 
Jobannes  Philoponus  aufgestellten  Theorie  des 
Chaos   (S.  207.    Vgl.   auch   S.   401   über  Hugo 
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ron  St.  Victor),  nach  welcher  durch  das  Gesetz 
der  Schwere  die  Reihenfolge  von  Erde,  Wasser, 
Luft  und  Feuer  bestimmt  wird,  hätte  nicht  nur 
auf  den  Vorgang  des  Gregor  von  Nyssa  hinge-» 
wiesen  (S.  207)  werden,  sondern  auch  bemerkt 
werden  müssen,  daß  jene  Anschauung  schon  aus 
der  altclassischen  Zeit  herstammt.  Vgl.  Ovid, 
Metam.  I,  26;  das  fragliche  Gesetz  wird  hier 
bestimmt  ausgesprochen,  wenn  auch  in  anderer 
Anwendung  auf  die  Elemente  der  Erde  und  des 
Wassers.  Auch  zu  der  Fabel  von  den  gelenk- 
losen Beinen  des  Elephanten  (S.  334)  hätte  etwa 
die  Notiz  bei  Caesar  (B.  G.  VI,  27)  verglichen 
werden  können.  Dies  sind  jedoch  untergeord- 
nete Puncte.  Weiter  greift  ein  Bedenken,  wel- 
ches ich  nicht  zurückhalte,  obwohl  ich  anerj 
kenne,  daß  erst  die  noch  zu  erwartende  zweite 
Abtheilung  des  Werkes  zu  einem  besser  begrün-» 
deten  Urtheil  führen  kann.  Der  Verfasser  will 
durch  seine  Darlegungen  im  Allgemeinen  an- 
schaulich machen,  wie  die  philosophischen  und 
die  theologischen,  an  den  Bericht  der  Genesis 
angeknüpften  Vorstellungen  von  der  Natur,  von 
dem  Entstehen  der  Welt,  von  den  Ordnungen' 
der  Thiere  und  Gewächse,  von  den  astronomi- 
schen und  physikalischen  Erscheinungen  und  Ge- 
setzen, kurz  von  der  gesammten  physischen  Welt 
im  Verhältnisse  zu  der  Gesammtentwickelung 
der  Naturwissenschaften,  und  zwar  keineswegs 
nur  im  gegensätzlichen  Verhältnisse  zu  densel« 
ben,  sich  gestaltet  haben;  im  Besondern  aber 
läuft  seine  Erörterung  auf  die  Frage  hinaus,  ob 
etwa  der  moderne  Darwinismus  in  der  bisherigen 
Geschichte  der  naturphilosophischen  und  natur- 
theologischen Vorstellungen  einen  Anhalt  habe 
oder  nicht.  Gegen  diese  praktische,  apologeti- 
sche Tendenz  des  Verfassers  bin  ich  bedenklich» 


286        Gott.  gel.  A uz.  1878.  Stück  9. 

Die  Naturansichten,  welche  vor  der  Zeit  der 
großen  Entdeckungen  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts, vor  Copernicus,  ja  vor  Newton  gehegt 
und  insbesondere  als  direct  aus  der  Genesis  ent- 
wickelt geltend  gemacht  wurden,  waren  zum 
größtem  Theile  so  phantastisch  und  ermangelten 
so  sehr  der  wirklichen  Begründung  in  einer 
exacten,  wissenschaftlichen  Naturforschung,  daß, 
so  viel  ich  verstehe,  es  für  die  Entscheidung  von 
Problemen  der  heutigen  Naturwissenschaft  völlig 
irrelevant  sein  muß,  welche  Ansichten  dieserhalb 
bei  den  Männern  der  patristischen  und  der 
scholastischen  Zeit  obgewaltet  haben.  Wird  dies 
von  dem  naturwissenschaftlichen  Standpuncte 
aus  zu  sagen  sein,  so  muß,  meine  ich,  von  dem 
theologischen  Standpuncte  aus  entschieden  gel- 
tend gemacht  werden,  daß  es  durchaus  verkehrt 
ist,  die  Genesis  wie  ein  Compendium  aller  Na- 
turwissenschaften (vgl.  S.  689,  die  Aussprüche 
A.  Pfeiffer's  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts) 
zu  behandeln,  oder  die  Bibel  überhaupt  als  eine 
Urkunde  naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse  zu 
mißbrauchen,  wie  man  ja  auch  die  Welt-  und 
•Kirchengeschichte  nach  Daniel  und  der  Apoka- 
lypse zu  erzählen  unternommen  hat.  Der  Ver- 
fasser hätte,  glaube  ich,  wohl  gethan,  wenn  er 
die  Grenzscheiden  zwischen  den  Gebieten  der 
Naturwissenschaft  und  der  Theologie  schärfer 
markiert  und  was  er  dieserhalb  gelegentlich 
sagt  (S.  495)  energischer  und  consequenter  gel- 
tend gemacht  hätte«  Das  Religiöse  ist  den  Phy- 
sikern nicht  befohlen;  aber  wer  die  Darlegungen 
des  Verfassers  bedenkt,  wird  auch  andererseits 
gestehen,  daß  die  Theologen  mit  ihren  Vorstel- 
lungen von  physischen  Sachen  keine  Lorbeeren 
geerntet  haben. 
^     Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdiect 
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Physikalische  Wandkarte  von  Afrika.  Maafi- 
siab  1 : 8,000,000  entworfen  und  gezeichnet  von 
Dr.  Chavanne.  4  Blatt  in  Farbendruck  mit 
einem  Hefte  Erläuterungen,  24  S.  gr.  Octav  und 
einer  Uebersichtskarte  der  wichtigsten  und  neue- 
sten Reisen  in  Afrika.  Wien,  Verlag  von  Eduard 
Hölzel.    1878. 

Das  außerordentliche  Interesse,  welches  gegen- 
wärtig von  allen  Erdtheilen  derjenige  allgemein 
einflößen  muß,   der,    obgleich  den  Gulturvölkern 
Europa's  benachbart   und  seit  zweitausend  Jah- 
ren Gegenstand  ihrer  Erforschung,   doch  bis  in 
die  letzten  Decennien  fast  der  Hälfte  seiner  Aus- 
dehnung nach  so  gut  wie  ganz  unbekannt  geblieben, 
dann  aber  in  fast  wunderbarer  Schnelligkeit  für 
die  Wissenschaft    bis  in  sein  Innerstes  eröffnet 
worden  ist,  wird 'es  rechtfertigen,  wenn  wir  hier 
gleich   auf   die  neueste  Wandkarte  von  Afrika 
aufmerksam  machen,  die  in  der  That  verdient  dem 
größeren  Publicum  empfohlen  zu  werden.  Denn  sie 
erfüllt  nicht  allein  alle  an  eine  gute  für  den  Unter- 
richt bestimmte  Wandkarte  zu  stellenden  An- 
forderungen, sondern  giebt  auch  ein  so  vollstän- 
diges Bild  unserer  gegenwärtigen  Eenntniß   von 
Innerafrika,   daß    sie  Jedem   der   darüber   sich 
orientieren  will,  sehr  willkommen  sein  muß.    In 
den  Erläuterungen  giebt  der  Herausgeber  außer 
einem   Verzeichniß   der  Reisen   in's  Innere   von 
Afrika   seit  den  letzten  Decennien   des  vorigen 
Jahrhundert,   welche  thatsächlich  eine  Bereiche- 
rung des    kartographischen   Materials    gewährt 
haben,  die  Quellen  an,  welche  er  vorzüglich  bei 
dem  Entwürfe  seiner  Karte  benutzt  hat  und  un- 
ter welchen  er  mit  Recht  und  gebührender  An- 
erkennung  die  von  Petermann  und  Hassenstein 
entworfene  und  bearbeitete  1862   und  1863  als 
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Ergänzungsband  der  geographischen  Mittheilun- 
gen erschienene  Zehn-Blatt-Karte  im  Maaßstabe 
von  1 : 2,000,000  als  epochemachend  für  die  Karto- 
graphie von  Afrika  hervorhebt.  Und  daß  Hr. 
Ghavanne  diese  Quellen  ordentlich  verwerthet 
hat,  war  von  dem  Verf.  der  auch  in  diesen  Bll. 
besprochenen  Untersuchungen  über  die  Geogra- 
phie Innerafrika's  von  vornherein  zu  erwarten. 
Wünschenswerth  wäre  vielleicht  eine  besondere 
Motivierung  der  gewählten  Eintragung  der  Route 
Stanley's  und  damit  des  Laufes  des  Congo  durch 
einen  bisher  ganz  unbekannten  Theil  Central- 
afrika's  gewesen,  da,  wie  der  wichtige  Aufsatz 
Petermann's  über  die  Entdeckung  des  Congo 
und  die  von  Stanley  aus  Loanda  eingeschickte 
Originalkarte  im  12.  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs 
seiner  Mittheilungen  zeigt,  die  bisherigen  vor- 
läufigen Mittheilungen  Stanley's  über  seine  Reise 
für  Hypothesen  noch  zu  viel  Spielraum  lassen. 
Wir  können  nur  wünschen,  daß  der  Absatz  sei- 
ner Karte  es  Hrn.  Ch.  ermögliche  in  einer  neuen 
Auflage  derselben  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  vollständigen  Reiseberichts  Stanley's  diesen 
zu  verwerthen,  der  nachdem  dieser  kühnste  und 
glücklichste  aller  Afrikareisenden  nun  am  13. 
Januar  in  Marseille  eingetroffen,  wohl  bald  zu 
erwarten  ist  und  nicht  allein  über  den  Congo, 
sondern  voraussichtlich  noch  über  mehrere  an- 
dere große  räthselhafte  Ströme  des  Congo-Ge- 
biets,  welches  nach  Petermann's  Berechnungen 
ein  Areal  von  über  59,000  deutsche  Quadrat- 
meilen, d.  h.  mehr  als  das  sechzehnfacbe  des 
Stromgebiets  des  Rheins  und  mehr  als  das 
Sechsfache  des  Areals  des  Deutschen  Reichs  be- 
trägt, ein  neues  Licht  verbreiten  wird. 

W. 


Oöttingische^S^ 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsiebt 
der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  10.  6.  März  1878. 


Geschichte  des  Preußischen  Beamtentums 
vom  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  bis  auf  die 
Gegenwart.  Von  S.  Isaacsohn.  Zweiter 
Band.  Das  Preußische Beamtenthum  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert.  Berlin  1878.  Puttkammer 
und  Mühlbrecht.    XIV.  384  S.    8°. 

Vor  vier  Jahren  erschien  der  erste  Band  des 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werkes.  Denselben 
zeigte  Referent  in  diesen  Blättern,  und  zwar  in 
Stück  13  des  Jahrgangs  von  1874  (S.  385  ff.) 
an.  Der  Verf.  ist  von  seinem  ursprünglichen 
Plane,  den  Band  II  bis  zur  Bildung  des  General- 
directoriums  im  Jahre  1723  zu  führen,  insofern 
abgegangen,  als  er  den  Band  II  nunmehr  schon 
mit  dem  Jahre  1713  abschließt,  d.  h.  mit  der 
Zeit  des  Regierungsantrittes  Friedrich  Wil- 
helms I.  Dies  aus  dem  Grunde,  weil  der  da- 
mals eintretende  Regent  mehr  als  seine  Vor- 
gänger die  Entwicklung  des  Beamtentums  be- 
einflußte und  daher  vom  Anfang  seiner  Regie- 
rung an  passend  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte jener  Entwicklung  beginne.     Die  Quel- 
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len  für  den  zweiten  Band  fließen  selbstverständ- 
lich reichlicher  als  für  den  ersten;  neben  den 
Preußischen  Staatsarchiven  konnte  der  Verf.  die 
Urkunden  und  Actenstücke  zur  Geschichte  des  Kur- 
fürsten Friedrich 'Wilhelm,  sowie  einzelne  familien- 
geschichtliche und  monographische  Darstellungen 
benutzen.  So  verbreiterte  sich  sein  Stoff,  auch 
gewann  die  Darstellung  an  Interesse,  je  klarer 
sie  im  Stande  war,  den  Entwicklungsgang  der 
einzelnen  Epochen  und  der  einzelnen  ^Behörden 
auseinanderzulegen,  namentlich  aber  je  mehr  es 
ihr  gelang,  bestimmte  leitende  Persönlichkeiten 
plastisch  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen. 
Die  politische  Regsamkeit,  welche  den  preußi- 
schen Staat  in  dieser  Periode  auszeichnet,  spie- 
gelt sich  naturgemäß  wieder  in  der  Geschichte 
seines  Beamtenthums ;  da  ist  ein  Drängen  und 
Treiben,  ein  Organisiren  und  Reformiren  wahr- 
zunehmen, wie  wohl  kaum  in  irgend  einem  an- 
dern Territorium.  Es  war  das  die  natürliche 
Folge  seines  äußern  Wachsthums.  Das  Cha- 
racteristische  liegt  in  der  unbewußt  und  bewußt 
sich  kundgebenden  Centralisationstendenz.  Es 
ist,  wie  uns  scheinen  will,  des  Verf.  Verdienst, 
ein  anschauliches  und  lebendiges  Bild  des  innen 
Ausbaues,  den  der  Preußische  Königsstaat  in 
seinem  Beamtenthume  genommen,  geliefert  und 
dadurch  eine  zweifellose  Lücke  ausgefüllt  zu  haben, 
welche  gerade  für  die  fragliche  Zeitperiode  beson- 
ders merkbar  war.  Er  steht  diesmal  auf  sichererem 
Boden  als  bei  der  Abfassung  des  ersten  Bandes. 

Das  Nachfolgende  mag  eine  Uebersicht  des 
im  zweiten  Bande  verarbeiteten  Stoffes  geben. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  Be- 
amtentum zur  Zeit  des  Markgrafen  Joachim 
Friedrich,  und  zwar  von  der  Zeit  der  Gründung 
des   Geheimen  Käthes   an  (1604—1640).    Um 


Isaacsohn,  Gesch.  d.  Preuß.  Beamtenthums.    291 

das  Bedürfmß  darzulegen,  welches  zu  letztem* 
großen  Staatsacte  führte,  erörtert  der  Verf.  ein- 
leitungsweise den  Zustand  der  Verwaltung  und 
Verfassung  beim  Regierungsantritt  Joachim  Frie- 
driche sowohl  in  den  Stammlanden  (den  Mar- 
ken) ,  als  den  unter  jenem  Fürsten  anfallenden 
Landestheilen  (Preußen  und  Jülich-Gleve-Berg). 
Wir  finden  hier  im  Wesentlichen  dieselbe  Be- 
amtengliederung wie  in  andern  deutschen  Terri- 
torien: Kanzler,  Vicekanzler  und  Räthe,  Hofge- 
richte auf  der  einen,  Kammermeister,-  Rentmei- 
ster, Amtleute  auf  der  andern  Seite,  daneben 
den' Versuch,  durch  neufe  Hofordnungen  den  Ge- 
schäftsgang zu  regeln.  Aus  gleichem  Motive, 
oder  wie  Joachim  Friedrich  sich  ausdrückt: 
>weil  wir  ganz  hoch  angelegene  beschwerliche 
Sachen,  besonderlich  die  Preußische,  Gulichsche, 
Straßburger  und  Jägerndorffische  itziger  Zeit 
auf  dem  Halse  liegen  haben,  die  auch  fast  alle 
auf  der  Spitze  stehen«,  ist  es  für  rathsam  an- 
gesehen worden,  »nach  Exempel  anderer  wohl- 
bestellter Regiment«,  einen  geheimen  Rath,  be- 
stehend aus  9  Personen  (Obercämmerer,  3  wei- 
tern von  Adel,  Kanzler  und  4  Gelehrten)  zu 
bilden.  Dieser  Geheime  Rath  ist  der  Rechts- 
vorgänger des  Preußischen  Staatsministeriums; 
im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  aus  ihm  zahl- 
reiche andre  Behörden  abgezweigt,  wie  sich  auch 
sehr  bald  seine  Aufgabe  erweiterte;  aus  einer 
anfänglich  wohl  nur  berathenden  Behörde  wurde 
eine  mitverwaltende.  Gleich  bei  seiner  Grün- 
dung erhielt  er  zu  Expeditionsdiensten  das  Per- 
sonal der  fürstl.  Kammerkanzlei  (2  Geheime 
Kammer8ecretarien ,  1  Registrator  und  1  Boten- 
meister) zur  Verfügung  gestellt.  Als  Abzwei- 
gungen des  Geheimen  Raths,  welche  schon  un- 
ter Joachim  Friedrich  sichtbar  wurden,  sind  der 
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Kriegsrath,  der  Kammerrath,  der  Kirchenrath 
zu  nennen.  Letzterer,  seiner  Entstehung  nach 
mit  dem  Uebertritt  des  Markgrafen  zur  refor« 
mirten  Confession  zusammenhängend,  war  zwar 
in  dieser  Periode  nur  von  ephemerer  Dauer, 
aber  er  fällt  in  eine  Zeit  höchster  Erregung  der 
Gemüther  und  eifrigen  Kirchenkampfes  mit  leb- 
hafter Betheiligung  der  nächsten  Räthe  des 
Fürsten.  Unter  diesen  treten  einzelne  Persön- 
lichkeiten bedeutungsvoll  hervor,  darunter  drei 
Derer  von  /dem  Knesebeck  (der  iüngste Levin 
23jährig  in  den  Geheimen  Rath  berufen,  das 
jüngste  Mitglied,  welches  je  in  dieser  Behörde 
vorkam)  und  als  Beispiel  der  dem  städtischen 
Patriciat  Entsprossenen  der  Kanzler  Friedrich 
Pruckmann. 

Als  unter  dem  großen  Kurfürsten ,  dessen 
Beamtenthum  der  zweite  Abschnitt  gewid- 
met ist,  zunächst  durch  Erbfolge  das  Herzog- 
thum  Pommern  (1640),  dann  zufolge  des  west- 
phälischen  Friedens  die  Grafschaft  Ravensberg, 
das  Fürstenthum  Minden,  das  Bisthum  Halber- 
stadt (1650)  und  schließlich  auch  das  Erzbis- 
thum  Magdeburg  an  Kurbrandenburg  fielen,  be- 
hielten diese  Landestheile  ihre  eigne  Verwal- 
tung; an  die  Spitze  wurde  ein  Statthalter  oder 
ein  Kanzler  gestellt;  die  Grundlage  der  Verwal- 
tung blieb  der  vorgefundene  Zustand ,  welcher 
sich  übereinstimmend  mit  dem  der  andern  bran- 
denburgischen und  deutschen  Territorien  ent- 
wickelt hatte.  In  den  drei  Hauptlanden  begann 
der  Kurfürst  mit  einer  allgemeinen  Revision; 
die  Zügel  wurden  straffer  gezogen ,  die  Lücken 
in  der  Stellenbesetzung  'beseitigt.  Das  militäri- 
sche Element  tritt  nun  mehr  als  bisher  her?or, 
insbesondere  aber  wird  den  Finanzen  das 
Auge  zugewendet.     Die  fürstliche  Initiative  ist 
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kaum  in  einer  Periode  des  Jahrhunderts  von  sol- 
cher Bedeutung  als  während  der  Zeit  von  1640 
—1650.      Unter   den   nächsten   Rathgebern  des 
Fürsten  sind  zu  nennen  die  Kanzler  von  Götze, 
ein  Bild  der  Ehrbarkeit,  Genügsamkeit  und  Ar- 
beitsamkeit, und  der  Oberkämmerer  von  Br  ugs- 
dorf,    ein    soldatisch   rauher,   aber  den  Tafel- 
und  Jagdgentis8en  nicht  abholder  Hofmann,  der 
neben    der  Ehre   auch   eignen  Gewinn    im    Be- 
amtendienste sucht  und  findet.     Götze  war   der 
letzte  Kanzler  alten  Stiles.     Die  Reorganisation 
der  Jahre  1651.  1652,   zum  Ausdruck   gebracht 
in  der  Geheim  rath  8- Ordnung  vom  4.  Dez.  1651, 
läßt  an   die  Stelle   des  einen  Kanzlers  die  ver- 
schiedenen   (19)   Departementschefs    des  Gehei- 
men-Rathes  treten;  auch  vermittelt  nicht  mehr 
der   Kanzler   zwischen    dem   Fürsten    und  dem 
Geheimen    Rath,   sondern    der  jetzt  zuerst  auf- 
tauchende   Cabinetsrath    als     Vertrauensmann ; 
was   im   Gabinet   und   was   im  Rath  verhandelt 
werden  soll,    entscheidet   der  Fürst  nach  eigner 
erster   Durchsicht    der    eingehenden  Correspon- 
ded.   Schon  nach  Jahresfrist  (Oct.  1652)   zeigt 
sich  dann  das  Bedürfniß ,  dem  Geheimenrath  in 
einem  »Director«  eine  einheitliche  Spitze  zu  ge- 
ben.   Von    dem  Geheimen  Rathe   scheiden   sich 
die  den  Kurfürsten  auf  seinen  Reisen  begleiten- 
den vertrautesten  Räthe,  mit  denen  er  in  seinem 
Cabinet     beräth.       In     der    Finanzverwaltung 
wurde  das  System  der  Geldwirthschaft  an  Stelle 
der  bisherigen  Naturalwirtschaft  gesetzt.    Eine 
Commission    von  vier  Staatskammerräthen  schuf 
eine  neue   Hofstaats-  und  Amtskammerordnung. 
Die  vier   Kammerräthe   lösten    dann   bei    Aus- 
bruch des  nordischen  Krieges  die  energische  und 
für  des  Landes  Wohlstand  erfolgreiche  Thätig- 
keit  des  Amtskammerpräsidenten  von  Can  stein 
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ab.  Die  Idee  einheitlicher  Centralisation  aller 
Verwaltungszweige  machte  damals  einen  weitem 
abschließenden  Schritt  vorwärts  in  der  Schaffang 
eines  »Oberpräsidenten  aller  Behörden«  (eines 
heutigen  Premierministers);  hierzu  wurde  1658 
Otto  von  Schwerin  ausersehen,  seit  1645 
Mitglied  des  Geheimen  Bathes  und  seit  lange 
mit  Recht  Vertrauensperson  des  Kurfürsten. 

Da  in  die  erste  Hälfte  des  17,  Jahrhunderts 
schon  die  ersten  Anfänge  der  Uebergangszeit 
des  ständischen  Staats  in  den  nationalen  Lan- 
desstaat fallen,  so  machen  sich  Spuren  davon 
theils  in  den  Kämpfen  des  fürstlichen  Beamten- 
tums gegen  die  Vorrechte  der  Stände,  theils  und 
vor  Allem  in  der  Umwandlung  des  Steuerwesens 
yon  einem  ständischen  zu  einem  staatlichen  bemerk- 
bar. Letztere  Umwandlung  vollzog  die  Kriegszeit. 
Zum  Kriegführen  genügten  nicht  die  landesherrli- 
chen Domanialrevenuen,  welche  an  sich  zur  Tragung 
der  Landeslasten  wie  der  Hoflasten  bestimmt 
waren ;  es  mußte  vielmehr  von  den  Ständen  eine 
Beisteuer  (eine  »Contribution«)  bewilligt  wer- 
den; diese  Steuer  war  ihrer  Entstehung  nach 
ständisches  Vermögen,  sie  floß  in  die  Kriegs- 
kasse oder  in  den  sog.  Landkasten.  Allmählig 
ging  aber  die  Verwaltung  der  Kriegssteuern  auf 
die  herrschaftlichen  Intendantur-Beamten,  die 
Krieg8Commissare  über.  Die  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  modernen  Steuer-  und 
Staatswesens  äußerst  interessante  nähere  Dar- 
stellung jenes  Uebergangs  muß  beim  Verfasser 
selbst  nachgelesen  werden,  sie  läßt  sich  in  kur- 
zem Auszuge,  ohne  die  Verständlichkeit  einzu- 
büßen, nicht  wiedergeben.  Es  handelt  davon  be- 
sonders das  5.  Capitel  des  2.  Abschnittes:  »Der 
Kriegsstaat  des  Großen  Kurfürsten«. 

Hand  in  Hand   mit  der  Bntwickl,\ijig  dieses 
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Kriegsstaates   geht  die  der  diplomatischen  Ver- 
tretung« Brandenburgs  im  Auslande.     »Etwa  ein 
Menschefialter   nach    dem  dreißigjährigen  Kriege 
sehen  wir   am    kurbrandenburgischen  Hofe  eine 
Diplomatenschule   erstehen,   die   sich  an  Kennt- 
nissen   und    Geschick   mit   denen    der  meisten 
Großmächte  messen  konnte,  an  Patriotismus  und 
Ergebenheit   fur    die  Dynastie  fast  allen  voran- 
stände    An  Stelle  der  bisherigen  außerordent- 
lichen Missionen  einzelner  Bäthe  bei  bestimmten 
Anlässen  begann  man  eine  dauernde  Vertretung 
(in    Polen,    den    Niederlanden,    in    Schweden, 
Frankreich,  Oestreich)  einzurichten.     Neben  den 
eigentlichen  Gesandten  verwendet  dann  der  Kur- 
fürst auch   gern   als    Vertreter   zweiten    Bangs 
Residenten«    oder   als   Geschäftsleute   unterge- 
ordneten Ranges    »Agenten«.     Und   seine   Ver- 
treter verstanden  sich  wie  ihrem  Herrn   ein  im- 
mer steigendes   Ansehn    zu    verschaffen.      Die 
Correspondenz   vom   Hofe    des   Kurfürsten   aus 
besorgte   das   oben   bereits  genannte  allmählich 
vermehrte  Personal  der  Kammerkanzlei  des  Ge- 
heimen Bathes;   der  erste  der  Kammersecretäre 
erhebt  sich   als  »Geheimer  Cabinetssecretär«  zu 
einer  einflußreichen  politischen  Stellung,    bis  er 
sich   im    18.   Jahrhundert   in   einen    wirklichen 
»Staatssecretär«  umwandelt. 

Der  diplomatische  und  der  militärische  Dienst 
wird  für  den  Adel,  wie  es  ein  Menschenalter  zu- 
vor der  Kammer-  und  Kanzleidienst  für  das 
Bürgerthum  war,  die  traditionelle  Stellung. 

In  der  Justizverwaltung  —  und  zwar  zu- 
nächst in  der  märkischen  —  finden  wir  die 
Ausbildung  genau  derselben  Gegensätze  zwi- 
8c)fen  der  für  streitige  Appellationssachen  zu- 
ständigen und  der  im  schiedsrichterlichen  Wege 
angerufenen    höhern  Justizbehörde,    wie   diese 
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Gegensätze  fn  andern  deutschen  Territorien  uns 
entgegentreten.  Nur  die  Namen  beider  Behör- 
den wechseln  in  den  verschiedenen  Ländern. 
Was  anderwärts  den  Gegensatz  zwischen  Hof- 
gericht und  Kanzlei  bildet  im  Staate  des  großen 
Kurfürsten  den  Gegensatz  zwischen  Kammerge- 
richt und  Geheimen  Rathe.  In  streitigen  Rechts- 
sachen wird  das  Kammergericht  als  ordentliches 
Appellationsgericht  angerufen  und  über  ihm  als 
oberster  Inhaber  der  Jurisdiction  der  Kurfürst 
selbst,  zur  Vereinfachueg  des  Geschäftsganges 
wendet  man  sich  aber  mit  Umgehung  des  Kam- 
mergerichts behufs  gütlicher  Schlichtung  an- 
hängiger Rechtshändel  an  den  Geheimen  Rath. 
Dort  wird  im  »Prozeß«,  hier  wird  im  »Verhör« 
verhandelt.  Auf  dem  Landtag  von  1653  — 
also  genau  um  dieselbe  Zeit,  wie  in  andern 
deutschen  Staaten  —  wird  dann  das  Wahlrecht 
der  Parteien  zwischen  Prozeß  und  Verhör  ab- 
geschafft; vor  Zulassung  zum  Prozesse  soll  ein 
gütliches  Verhör  vor  dem  Geheimen  Rathe  statt- 
finden. Zu  diesem  Zwecke  erfolgt  kurz  darauf 
die  Gon8tituirung  einer  besondern  Justizcommis- 
sion des  Geheimen  Rathes,  »des  Geheimen  Ra- 
thes  zu  den  Verhören«  (seit  Friedrich  III.  »der 
Geheime  Justizrath«  genannt).  Hierzu  wurden 
ein  Mitglied  des  Geheimen  Rathes  und  der  Prä- 
sident mit  einigen  Räthen  des  Kammergerichts 
deputirt.  Letztere  Kammergerichtsmitglieder  »als 
Geheimräthe  zu  den  Verhören«  waren  des- 
halb nicht  ordentliche  Mitglieder  des  Geheimen 
Rathes,  nicht  »Wirkliche  Geheime  Räthe«;  viel- 
mehr bestritten  ihnen  die  Mitglieder  des  Ge- 
heimen Rathes  diese  Eigenschaft.  Hierin  liegt 
der  erste  Grund  zur  Schaffung  der  heutzutage 
in  Preußen  •  noch  üblichen  Titulatur  eines 
»Wirklichen  Geheimen  Rathes«,  welcher. officiell 
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zuerst  unter  Friedrich  III/I  (1682)  den  Mitglie- 
dern .  des  Geheimen  Rathes  gewährt  wurde. 
Gleichermaßen  knüpft  sich  an  dies  Verbältniß 
die  Entstehung  der  gegenwärtig  noch  als  beson- 
deres Gericht  für  die  Mitglieder  des  Königlichen 
Hauses  fungirenden,  mit  dem  Berliner  Kammer- 
gericht verbundenen  Behörde  des  »Geheimen 
Justizrathes«  und  die  für  die  Räthe  des  Berli- 
ner Justizministeriums  gegenwärtig  noch  übliche 
Titulatur  »Geheimer  Justizrath« ;  dabei  ist  aber 
in  wunderbarer  Weise  die  Titulatur  der  Behörde 
und  des  einzelnen  Mitglieds  derselben  —  gegen- 
sätzlich zur  frühern  Identität  beider  —  der  Art 
auseinandergegangen,  daß  das  Mitglied  des  heu- 
tigen Geheimen  Justizraths  nicht  mehr  den  Ti- 
tel »Geheimer  Justizratb«,  sondern  Kammerge- 
rich tsr  at  h,  und  umgekehrt,  daß  die  Behörde, 
welcher  die  heutigen  Geheimen  Justizräthe  an- 
gehören, nicht  mehr  den  Titel  Geheimer  Justiz- 
ratb, sondern  Justizministerium  führt. 

Einen  in  der  Hauptsache  analogen  Gang 
nahm  die  Justizverwaltung-  in  Cleve-Mark  und 
in  Preußen;  nur  in  den  Namen  differiren  die 
Behörden,  doch  ist  hervorzuheben,  daß  in  Preu- 
ßen schon  1657  ein  eignes  »Oberappellationsge- 
richt« in's  Leben  trat. 

Die  Kirchenverwaltung  dieses  Zeitraums  legt 
die  Fundamente,  auf  denen  sich  die  landesherr- 
liche oberbischöfliche  Gewalt  aufbaut;  des  Kur- 
fürsten klar  verfolgte  Tendenz  war  die  Herstel- 
lung der  Parität  für  die  drei  reichsrechtlich  an- 
erkannten Confessionen  und  die  Tolerirung  der 
Sektirer.  Maßgebende  Einflüsse  auf  die  Kirchen- 
politik übten  die  (reformirten)  Hofprediger  und 
Käthe  Bergius  und  Stosch,  .zu  denen  im 
CoD8istorium  solche  lutherische  Räthe  hinzu- 
traten,  welche   der   unirenden   Richtung    nicht 
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widerstrebten.  Die  Consistorialpräsidenten  der 
Kurmark  wurden  aus  dem  Geheimen  Rathe  er- 
wählt und  blieben  dessen  Mitglieder,  so  daß  die 
juridische  Seite  des  Amtes  den  Vorrang  vor  der 
theologischen  gewann.  In  den  andern  Landes- 
theilen  führten  die  obersten  Staatsbeamten  (die 
Statthalter  oder  Präsidenten)  die  Oberaufsicht 
über  die  Kirchenverwaltung,  und  die  Consisto- 
rien  combinirten  sich  aus  den  Hofpredigern  wie 
aus  einzelnen  Gliedern  des  obersten  Gerichtes. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Be- 
am tenthum  unter  Friedrich  III/l.  Hier  tritt  vor 
Allem  als  Organisator  und  Reformator  Eber- 
hard Dankelmann  hervor,  früherer  Erzieher 
des  Kurfürsten ,  dann  Mitglied  des  '  Geheimen 
Rathes,  neben  ihm  als  Leiter  der  Heeresverwal- 
tung aber  Joachim  Ernst  von  Grumbkow  und 
als  Leiter  des  Domänen-  und  Finanzwesens 
Dodo  von  In-  und  Knyphausen.  Dem 
Einflüsse  Dankelmann's  gelang  es,  den  Geheimen 
Rath  principmäßig  zu  einem  collegialischen  Ver- 
einigungspunkt aller'Ressortchefs  herauszubilden, 
möglichst  unter  persönlichem  Vorsitze  des  Kur- 
fürsten. Dadurch  wurde  den  bisher  oft  isolirten 
Ressortchefs  Gelegenheit  zur  Berührung  mit 
ihren  Amtsgenossen  und  zur  Kenntnißnahme  von 
deren  Geschäftsführung.  Im  Jahre  1695  er- 
langte Dankelmann  neben  der  Stellung  eines 
Oberpräsidenten  aller  Collegien  auch  die  eines 
Directors  des  Geheimen  Rathes.  Damit  war  das 
Preußische  Staatsministerium  mit  seinem  Mini- 
sterpräsidenten wesentlich  in  der  Gestalt  ge- 
Schaffen,  in  welcher  es  heute  noch  existirt. 
Mit  welcher  Energie  Dankelmann  den  Geschäfts- 
betrieb zu  fordern  suchte,  geht  daraus  hervor, 
daß  er  1697  eine  Verordnung  veranlaßte,  welche 
tägliche  Sitzungen  des  Geheimen  Raths  anbe- 
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fahl;  nach  Jahresfrist  —  kurz  nach  Dankel- 
maon's  Fall  —  ging  man  aber  hiervon  ab,  weil 
offenbar  die  Specialgeschäfte  der  Ressortcbefs 
durch  die  neue  Einrichtung  litten.  Wie  Dan- 
kelmann eine  straffere  Organisation  des  Gehei- 
men Rathes,  so  setzte  Knyphausen  als  Hof- 
kammerpräsident eine  straffere  Organisation  der 
Hofkammer  in's  Werk.  Zuerst  führte  er  1683 
die  Aufstellung  eines  allgemeinen  »Estats«  fur 
die  sämmtlichen  Lande  durch  und  legte  fünf 
Jahre  später  den  auf  lange  Zeit  hinaus  maaß- 
gebenden  »General-Estat«  für  1688/89  vor. 
Die  Bearbeitung  eines  einheitlichen  Generaletats 
sämmtlicher  Lande  wies  auf  die  Schaffung  einer 
einheitlichen  Finanzbehörde  hin;  sie  trat  auf 
Knyphausen's  Vorschlag  und  unter  seinem  Vor- 
sitz in  der  »Hof-  oder  öeneralkammer«  1689 
in's  Leben,  besetzt  mit  den  von  ihm  ausgewähl- 
ten tüchtigsten  Mitgliedern  der  bisherigen  Spe- 
cial-Landesbeamten. Von"1l652 — 1680  hatten  sich 
die  Einkünfte  des  Givilstaats  fast  versechsfacht 
(100,000—550,000  Thlr.);  Knyphausen  stellte 
1689  eine  Steigerung  auf  800,000—1,200,000  in 
Aussicht  und  erzielte  sie  auch. 

In  der  Kriegsverwaltung  kam  es  zwar  erst 
innerhalb  der  folgenden  Periode  zur  Bildung 
einer  centralen  Collegialbehörde,  aber  diese  Bil- 
dung war  doch  vorbereitet,  ja  sie  stand  1688 
bereits  wenigstens  auf  dem  Papiere,  als  der 
Kurfürst  dem  Generalkriegscommissar  vonGrumb- 
kow,  da  »für  nötbig  erachtet  sei,  daß  hinfort 
beim  Generalkriegscommissariat  ein  recht  ordent- 
liches Collegium  mit  Commissariat-Räthen  und 
Assessoren  formiert  werde« ,  einen  Stellvertreter 
in  der  Person  des  Daniel  Ludolf  Dankelmann, 
des  jungem  Bruders  des  Premierministers,  gab ; 


300        Gott,  gel,  A nz.   1878.  Stück  10. 

die  Bestellung  von  Rätben  und  Assessoren  unter- 
blieb noch. 

Eberhard  Dankelmann's  Sturz  schreibt  der 
Verfasser  neben  den  unglücklichen  Resultaten 
seiner  äußern  Politik  (Niederlage  zu  Ryswick) 
zumeist  der  infolge  des  Kriegs  mit  Frankreich 
hervorgerufenen,  den  persönlichen  Bedürfnissen 
des  Kurfürsten  sehr  unbequemen  Finanzcalami- 
tat  zu.  Die  zur  Untersuchung  des  gesammten 
Etatswesens  der  letzten  zehn  Jahre  und  zur  An- 
bahnung einer  bessern,  die  Kammereinkünfte  er- 
höhenden Finanzwirthschaft  eingesetzte  außer- 
ordentliche Generalcommission  (1698  —  1700) 
führte  die  Entsetzung  Dankelmann's,  Knyphau- 
sens  und  einer  Reihe  ihrer  Räthe  herbei,  weil 
ßie  durch  verschiedene  Malversationen  sich  auf 
Kosten  des  Fürsten  bereichert  hätten.  Gleich- 
wohl durfte  Dankelmann  nicht  ohne  Berechti- 
gung behaupten,  seine  Administration  habe  den 
doppelten  Zweck  einer  großen  Politik  —  dem 
Fürsten  einen  unverwelklichen  Namen  und  dem 
Lande  den  florissantesten  Zustand  zu  verschafien 
—  ziemlich  erreicht;  »der  Gottesdienst  sei  er- 
halten, die  Regierungen  und  andere  Collegien 
bei  ihrer  Autorität  conserviert,  den  tüchtigsten 
subjectis  ohne  Gestattung  einiger  Corruption  die 
Chargen  ausgetheilt,  die  Landstände  bei  ihren 
Privilegien  geschützt,  die  Commercien  aufs  Beste 
befördert,  so  daß  der  Fürst  darüber  eine  unver- 
gleichliche Reputation  und  die  Unterthanen  den 
größten  Nutzen  empfunden  hätten«. 

Die  Generalcommission  erhob  der  Kurfürst 
zu  einer  eignen  Behörde,  dem  Generaldomänen* 
directorium;  die  Hofkammer  blieb  zwar  noch 
bestehen ,  aber  jenes  Directorium  trat  thatsäch* 
lieh  an  ihre  Stelle.  Der  erwartete  Aufschwung 
des   Kammerwesens   blieb    indeß    aus,    bis  der 
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magdeburgische  Kammermeister  Christian  Frie- 
drich Luben  (später  als  von  Wulff  en  ge- 
adelt) das  Project  einer  Vererbpachtung 
der  Domänen  aufbrachte  (1700),  mit  welchem 
er  eine  Verdoppelung  der  Einnahmen  zu  erzielen 
versprach.  Ein  Jahrzehnt  der  Experimentirung, 
das  den  umfassendsten  Personenwechsel  in  der 
Verwaltung  zur  Folge  hatte,  lehrte  die  Undurch- 
führbarkeit  des  den  landesherrlichen  Domänen- 
besitz hausgesetzwidrig  zersplitternden  Systems. 
Der Eammerherr Ernst Boguslav  von  Kameke, 
Adjutant  des  Königs,  setzte  (1710)  in  einem 
Gutachten  die  Gründe  auseinander,  welche  ge- 
gen das  Luben'sche  Verfahren  sprachen;  eine 
von  neuem  eingesetzte  Untersuchungscommission 
fand  die  Gerüchte  über  unerhörte  Willkür  be- 
stätigt, Luben  floh  und  wurde  steckbrieflich  ver- 
folgt, die  leitenden  Minister,  Luben's  Beschützer 
(Graf  Witgenstein  und  von  Wartenberg)  fielen, 
und  man  kehrte  zurück  zum  einst  verworfenen 
Systeme  Knyphausen's :  das  Domänendirectorium 
machte  dem  Hofkammerpräsidenten  (jetzt  v.  Ka- 
meke), die  Erbpacht  machte  der  frühern  Zeit- 
pacht wieder  Platz. 

Mit  ähnlicher  Energie,  wie  v.  Kameke,  setzte 
der  Generalmajor  von  Grumbkow,  Sohn  des 
oben  genannten  Generalcommissars,  die  Erhebung 
des  Generalcommissariats  zu  einer  Collegialbe- 
hörde  durch,  und  trat  so  dem  Generalkriegs- 
commissar  Blaspeil  als  Director  des  neuen  Coi- 
legs  zur  Seite  (1711).  Parallel  mit  dieser  Ent- 
wicklung ging  die  Entwicklung  der  Steuer-  und. 
Krei8commissariate.  Die  Steuercommissarieti 
hatten  die  städtische,  die  Kreiscommissarien  die 
ländliche  Polizei  zu  überwachen ;  sie  bildeten  die 
Mittelinstanz  zwischen  Fürst  und  Unterthan, 
zwischen  Militär-    und    Givilstaat.      Au$    dem 
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Ereiscommissariate  entstand  das  heutige  Land- 
rathsamt.  Die  in  älterer  Zeit  von  den  Ständen 
dem  Fürsten  zur  Mitberathung  wichtiger  Landeß- 
sachen zugesandten  Räthe .  führten  den  Namen 
»Landräthe«  im  Gegensatz  zu  den  fürstlichen 
»Hofräthen«;  allmählich  bildete  sich  auch  bei 
diesen  Käthen  die  Auffassung  als  landesherrlich 
bestellter  Beamten  aus,  und  weil  mannicbfach 
der  Landrath  gleichzeitig  zum  Ereiscommissar 
bestellt  wurde,  führte  er  auch  als  Ereiscommis- 
sar den  Titel  Landrath,  bis  (für  die  Mark  1701) 
die  Erei8Commissarien  auf  wiederholte  Bitte  den 
Titel  Landrath  offiziell  erhielten. 

Fast  noch  lebhafter  als  auf  dem  Gebiete  der 
Finanzverwaltung  traten  Beformbedürfhisse  auf 
dem  der  Justizverwaltung  hervor.  Zunächst 
wurde  nach  langer  Bemühung  das  Privilegium  de 
non  appellando  dem  neuen  Königreiche  in  vollem 
Umfange  zu  Theil,  und  damit  hing  die  Grün- 
dung eines  Oberappellationsgerichts,  bestehend 
aus  dem  Kammergerichtspräsidenten  und  sechs 
Rätben,  sowie  das  Verbot  zusammen,  Rechts- 
sprüche durch  Facultäten  oder  Schöffenstühle 
einzuholen.  Sodann  wurden  durchgängig  für  die 
Obergerichte  (und  zwar  zuerst  1693  für  das 
Eammergericht)  geprüfte  rechtsgelehrte  Richter 
erfordert,  auch  eingehende  Vorschläge  zur  He- 
bung wahrgenommener  Uebelstände  gemacht. 
Ein  Präsident  des  Eammergerichts  schilderte 
die  letztern  dem  Eönige,  indem  er  (1705) 
schrieb:  »Ich  will  gern  alle  Arbeit  im  Eammer- 
gericht nach  meinem  höchsten  Vermögen  thun 
und  verrichten,  allein  bei  dieser  großen  Con- 
fusion und  fast  unglaublich  wunderlichem  Zu- 
stande bei  der  Justiz  ist  mir's  unmöglich. . .  Ich 
rufe  den  allwissenden  Gott  hierfür  zum  Zeugen 
an,   der  am  besten  weiß,  was  vor  Ungerechtig- 
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keit  und  höchst  verantwortliche  Dinge  bei  der 
lieben  Justiz  vorgehen«.  Die  schon  1698  durch 
den  Kammergerichtspräsidenten  von  Wedeil  an- 
geregte Idee  einer  Zusammenstellung  des  be- 
stehenden Rechtes  führte  1711  zu  dem  Be* 
Schlüsse,  den  Entwurf  einer  allgemeinen  Ord- 
nung zur  Beförderung  der  Preußischen  Rechts- 
pflege ausarbeiten  zu  lassen.  Diese  dem  Mini- 
ster Bartholdi  1713  aufgetragene  Ordnung 
kam  im  nämlichen  Jahre  zu  Stande. 

Damit  schließt  die  Darstellung  des  zweiten 
Bandes  ab.  Demselben  sind  noch  angehängt 
Nachrichten  über  die  Etats-  und  Besoldungsver- 
hältnisse von  1640—1713,  wobei  der  Verf.  mit 
Recht  einerseits  den  Umstand  betont,  daß  regel- 
mäßig die  feste  Besoldung  durch  Nebeneinnah- 
men an  Gefällen  oder  für  Kost  und  Kleidung 
erhöht  wurde,  andrerseits  daß  das  Schwanken 
des  Geldwerthes  eine  Yergleichung  der  damali- 
gen Zustände  mit  den  jetzigen  kaum  zulasse; 
ferner  sind  als  Beilagen  gegeben:  1)  die  Ge- 
heimrath8-0rdnung  vom  4.  Dez.  1651;  2)  die 
Bestellung  Schwerin^  zum  Oberpräsidenten  aller 
Collegien  vom  30.  Aug.  1658;  3)  das  Feld- 
marschallspatent Sparr's  vom  26.  Juni  1657; 
4)  zwölf  Schreiben,  betr.  den  Rangstreit  zweier  . 
durch  die  Einschiebung  von  Gladebecks  in  den 
Geheimen  Rath  zurückgesetzten  Räthe  aus  den 
Jahren  1675—1678. 

Berlin.  A.  Stölzel. 
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De     Rekeningen     der     Stad     Gent. 
Tijdvak   van   Jacob   van  Artevelde  1336—1349. 

1.  deel,  1.  aflevering,  Gent  1873;  1.  deel,  2.afl.  I 

ib.  1874.     507  S.  in  8°.  I 

J.  Vuylsteke,  Eenige  bijzonderheden  over  j 

de    Artevelden    in  de  XIV.  eeuw.     Gent,  1873.  ! 

60  S.  in  8°.  I 

Man  erinnert  sich  der  Entdeckung  der  diplo- 
matischen Depeschen,  im  besondern  der  venetia- 
nischen  Relationen  für  die  Darstellung  der  neue- 
ren Geschichte:  sie  leiteten  eine  andre  An- 
schauung der  Menschen  und  Dinge  ein,  indem 
sie  über  den  Zusammenhang  der  geschichtlichen 
Begebenheiten,  über  Wesen  und  Charakter  der 
mitwirkenden  Persönlichkeiten  belehrten.  Sie 
boten  vor  allem  ein  anschauliches  Bild  der  Zu- 
stände, welche  in  den  von  den  Diplomaten  be- 
suchten Ländern  zur  Zeit  herrschten. 

Für  das  spätere  Mittelalter  ist  seit  wenigen 
Decennien  eine  Fundgrube  eröflnet  worden,  die 
sich  ihnen  gewissermaßen  an  die  Seite  stellen 
darf.  Ich  meine  die  Rechnungsbücher  staat- 
licher, städtischer  und  überhaupt  corporator 
Haushaltungen.  Ihre  Vergleichung  mit  den 
diplomatischen  Depeschen  erweist  sehr  erheb- 
liche Verschiedenheiten:  die  Mittheilungen  der 
Gesandten  beruhen  auf  einer  scharen  Beobachtung 
der  Dinge,  sie  sind  das  Resultat  bewußten  Stu- 
diums; die  Rechnungen  erscheinen  in  ihren  bün- 
digen abgerissenen  Berichten  als  ein  Nieder- 
schlag des  geschichtlichen  Lebens  selbst.  Den- 
noch sind  sie  in  ihren  Ergebnissen  gleich:  sie 
dienen  der  Veranschaulichung  innerer  Verhält- 
nisse und  ihres  Zusammenhangs  mit  den  äuße- 
ren Begebenheiten,  sie  erläutern  die  kulturge- 
schichtliche Entwicklung   in  ihrem   höheren  Be- 
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griff.  Die  Unterscheidung  erzählender  Quellen 
und  erklärender  Monumente  des  jedesmaligen 
geschichtlichen  Lebens,  die  für  die  Betrachtung 
des  historischen  Quellenmaterials  gilt,  hebt  sich, 
je  weiter  in  der  Zeit  herab,  allmählich  dadurch 
auf,  daß  in  der  zuletzt  genannten  Gruppe  neben 
dem,  wenn  ich  sagen  soll,  aktenmäßigen  Referat 
die  geschichtliche  Erzählung  Raum  findet.  In 
dieser  Richtung  gewinnen  die  Rechnungsbücher 
vergangener  Zeiten  einen  doppelten  Worth. 
Nicht  nur,  daft  sie  einerseits  die  herrschenden 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  Detail  vorfüh- 
ren und  auf  die  politischen  helle  Streiflichter 
werfen,  sie  enthüllen  auf  der  andern  Seite  auch 
die  Tendenzen  der  letzteren.  So  verheißt  die 
Veröffentlichung  der  Rechnungen  von  Instituten 
und  Gemeinwesen,  die  in  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung eine  Rolle  gespielt,  für  die  geschicht- 
liche Forschung  einen  Gewinn  von  Belang.  Ihre 
weit  tragende  Bedeutung  erhellt  zur  Genüge  aus 
der  Verwendung,  die  sie  in  den  großen  Samm- 
lungen der  Deutschen  Reichstagsakten  und  der 
Han8erecesse  gefunden  haben:  die  Rechnungen 
der  großen  Städte  des  Deutschen  Nordens  und 
Südens  sind  brauchbares  Material  für  die  ge- 
meindeutsche Geschichte  überhaupt. 

Eine  sehr  belangreiche  Publication  dieser 
Art  aus  dem  germanischen  Westen  kommt  soeben 
zu  Tage,  die  Rechnungen  der  Stadt  Gent  für  den 
Zeitraum  Jakob  van  Arteveldes. 

Flandern  und  Gent  im  besondern  stehen 
seit  dem  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  unter 
französischen  und  englischen  Einwirkungen ;  aber 
die  Kräfte,  welche  ihr  inneres  und  äußeres  Le- 
ben bewegen,  bleiben  doch  noch  lange  Zeit  spe- 
cifisch  deutsch-germanischer  Natur.  Der  bra- 
bantiscbe  Reimchronist  Jan  de  Klerk  yon  Ant* 
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werpeto  bringt  dieses  in  den  Worten  zum  Aus« 
druck:  tkerstenheit  es  gedeelt  in  tween,  die 
Walsche  tongen  die  es  een,  dandre  die  Dietsche 
dl  gekeel.  Der  Kampf,  der  an  den  Namen  Ja- 
kob van  Arteveldes  knüpft,  verfolgt  neben  han- 
delspolitischen Zwecken  sehr  unverhüllt  deutsch- 
nationale  Ziele. 

Gent,  die  erste  Industriestadt  des  Festlands 
mit  außerordentlicher  Lebhaftigkeit  der  Ge- 
schäfte, mit  einer  Leichtigkeit  des  Erwerbs, 
welche  eine  große  Veränderlichkeit  der  An- 
schauungen beförderte,  war  seit  dem  ersten 
nachdrücklichen  Anstoß  Frankreichs  gegen  Flan- 
dern nicht  immer  an  der  Spitze  des  nationalen 
Widerstandes  gewesen.  Der  Weltmarkt  Brügge 
behauptet  auch  darin  den  Vorrang:  es  duldet 
und  leidet  für  die  gemeine  Landessache,  wäh- 
rend Gent  aus  den  Wandlungen  der  Lage  seinen 
Vortheil  zu  ziehen  versteht.  Erst  der  dauernde 
Druck  Frankreichs  auf  Flandern,  welcher  die 
autonomen  Verhältnisse  auf  einen  kleinen  Raum 
beschränkt  und  Handel  und  Industrie  in  uner- 
trägliche Fesseln  schlägt,  erweckt  auch  in  Gent 
eine  originale  Kraft  des  Widerstandes. 

In  den  großen  allgemeinen  Combinationen, 
die  aus  dem  englisch-französischen  Kronenkriege 
entspringen,  hat  nun  auch  Flandern  seinen 
Platz.  Die  Rolle  der  Städte  Flanderns  ist  hierbei 
zu  kämpfen  um  Nahrung  und  Freiheit,  um  ger- 
manisches Bürgerrecht  und  deutsch-bürgerlichen 
Handel,  um  ihre  deutsch-nationale  Existenz.  Die 
Schriftatelier  aller  Parteien  lassen  hierüber  kei- 
nen Zweifel:  noch  mehr  sind  die  kurzen  Notizen 
der  Stadtrechnungen  hierfür  Beweis.  Graf 
Louis  von  Flandern  war  wie  seine  Vorgänger 
ein  Diener  Frankreichs;  so  weit  er  seines  Lan- 
des überhaupt  gedachte,  wirkte  er  in  ihm  ganz 
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m  AÄnzö&iscbem  Interesse.  Gegen  dieses  erhob 
sich  die  Bürgerschaft  von  Gent,  sieht  unmittel- 
bar gegen  das  einheimische  Grafentbum.  Die 
Rechnungen  bezeugen,  daß  sie  noch  lange  mit 
ihm  verhandelt  hat,  da  sie  von  ihm  nichts  mehr 
zu  erwarten  hatte,  daß  sie  den  Grafen  in  ihren 
Mauern  beherbergte  als  ihren  Landesfürsten  und 
später  ihn  in  ein  Bündniß  hinein  zog,  das  die 
Basis  der  Landesfreiheit  werden  sollte.  Abge- 
sehen von  einzelnen  Bemerkungen  in  dieser 
Sichtung  legen  die  Aufschriften  der  verschiede- 
nen Aasgabe-Rubriken  hierfür  Zeugniß  ab :  z.  B. 
1338  hei  Notirung  der  Kosten  für  den  Kriegs* 
zog  nach  Westflandern  »omme  dlant  te  settene 
in  paise  ende  in  rüsten  ende  in  wette  ende  de 
mesdadeghe  te  corrigierne  ter  eeren  ende  ten 
profiite  van  minen  heere  van  Viaendren  ende 
van  den  ghemeenen  landet,  oder  1339  »terhee- 
vm  ende  ten  profite  van  miin  beere  van  Vlaen- 
deren,  omme  hem  weder  te  doen  ebbene  de 
palen  van  Viaenderen,  gheliic  dat  se  van  hau- 
den  tiden  sine  voerderen  ghauden  adden«  u.  s.  w. 
Gegenüber  der  landläufigen  Vorstellung  erweisen 
die  üechnungen  schon  jetzt,  daß  die  Politik  der 
flandrischen  Städte  in  dem  Zeitraum  Artevelde? 
sich  auf  die  Herstellung  des  Friedens  im  Lande, 
den  Frankreich  gestört  hat,  auf  die  Neubelebung 
des  Handels  und  Gewerbes,  auf  die  Einigung 
der  niederländischen  Staaten,  auf  eine  dauernde 
Coalition  gegen  das  Franzosenthum  richtet.  Am 
meisten  klären  sie  die  Gestalt  des  flandrischen 
Freiheitshelden  selbst. 

Die  dichtende  Geschichtschreibung  hat  sie 
seit  Jahrhunderten  entstellt.  Neuerdings  ist  sie 
von  Kervyn  van  Lettenhove  in  seiner  Geschichte 
Flanderns  und  in  einer  besondern  Monographie 
mit  viel  Liebe  und  patriotischer  Begeisterung! 
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aber   ohne  Kritik  und  ohne  historisches  Talent 
behandelt  worden:   seine  Darstellung  beherrscht 
die  einheimische   und  die  ausländische  Littera- 
tur.    Eine  volle  Anschauung   der  Persönlichkeit 
und   ihrer    wahren    geschichtlichen     Bedeutung 
wird  erst  möglich  sein,    wenn   man  die  üblichen 
Declamationen  verläßt  und  die  echte  Ueberliefe- 
rung  für  die  Geschichte  Arteveldes  endlich  wie- 
der ganz  zu  Ehren  bringt.    Die  Veröffentlichung 
der  Stadtrechnungen  von  Gent,    denen   Auszüge 
aus    den   Rechnungen  'von   Brügge 'und   Ypern 
sich  werden   anzuschließen   haben,   ist   ein  sehr 
bedeutender  Schritt  zur  Erfüllung  der  Aufgabe. 
Die  Publication  geht  von   der  »Maatschapij  van 
Nederlandsche  Letterkunde  en  Geschiedenes:  de 
Taal  is  gansch  het  Volk€  zu  Gent  aus  und  wird 
die    14  Jahre  flandrischer  Geschichte  umfassen, 
in    denen   die   öffentliche  Thätigkeit  Arteveldes, 
sein   Untergang   und    die   Wirkungen    desselben 
liegen.    Bisher  ist  die  Publication,  die  sich  durch 
große   Sauberkeit   und   Treue   auszeichnet,  erst 
bis   zum  Mittsommer  1340  vorgeschritten;  aber 
sie  producirt  schon  jetzt  eine  solche  Fülle  neuen 
Materials,    daß   die  Geschichte  Flanderns,  Arte- 
veldes   und  Gents   so   gut  wie  die   des  englisch- 
französischen Thronkampfs  bereits  eine   ansehn- 
liche Bereicherung  erfahren.    Zahlreiche  Irrtbü- 
mer   aller  früheren  Schilderungen  werden  durch 
die    Mittheilungen     der    Rechnungen    corrigirt, 
die  Ansicht    der  flandrischen  Geschichte  in  der 
Periode  des  Freiheitskampfs  wird  zum  Theil  auf 
eine   ganz   neue  Grundlage  gestellt.     Mit  Hilfe 
der   Rechnungen   lassen   sich    die   gleichzeitigen 
Urkunden  bereits  deutlicher   verstehen,   als  bis- 
her unter  dem  Beistande  einseitig  gefärbter  oder 
gradezu    fabulirender    chronikalischer    Berichte 
möglich  war.    Hier  in  aller  Kürze  ein  Abriß. 
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Am  Allerkindertage  (Dec.  28)  1337  rottet 
sich  nach  der  flandrischen  Reimchronik,  welche 
Kausler  veröffentlicht  hat,  das  Volk  von  Gent 
zusammen;  die  Stadtrechnungen  führen  näher 
aus,  wie  in  Folge  der  allgemeinen  Erregung  seit 
diesem  Tage  eine  Woche  lang  starke  Patrouillen 
die  Straßen  nächtlicher  Weile  durchstreifen, 
Thore  und  Brücken  besonders  bewacht  werden. 
Dann  am  3.  Januar  1338  werden  fünf  Haupt- 
leute über  die  Stadt  gesetzt,  wie  in  stürmischen 
Zeiten  überall  zu  geschehen  pflegte,  damit  der 
leicht  erregbare  Haufe  durch  eine  feste  militäri- 
sche Macht  in  Zaum  gehalten  werde;  auch  das 
städtische  Regiment  ruhte  in  solchen  Fällen  vor« 
wiegend  in  den  Händen  der  Hauptleute.  Unter 
ihnen  ragen  als  Hüter  der  beiden  größten  Kirch- 
spiele der  Stadt  Willem  van  Varnewiik,  bisher 
Schöffe,  und  Jakob  van  Artevelde  hervor.  Vor 
seinen  Genossen  ist  A.,  der  Weber  vom  Kalan- 
derberge, zunächst  nur  dadurch  ausgezeichnet, 
daß  er  das  größte  Quartier  der  Stadt,  das  S. 
Jans-Kirchspiel,  zur  Bewachung  erhält  und  dem- 
gemäß eine  größere  Zahl  von  Knappen,  welche 
seine  militärische  Begleitung  bilden:  dort  soll  er 
den  Frieden  wahren.  Nicht  in  dem  Auftrag, 
den  ihm  seine  Vaterstadt  gab,  liegt  seine  Be- 
deutung, sondern  in  der  Art  der  Ausführung, 
welche  die  gesteckten  Grenzen  weit  überschritt, 
in  dem,  was  er  Gent  verlieh  kraft  seiner  rast- 
losen Thätigkeit,  seiner  militärischen  Begabung, 
diplomatischen  Scharfblicks  und  einer  Vater- 
landsliebe, welche  sein  ganzes  Thun  leitete.  Es 
ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Tendenz  der 
Unternehmungen  Arteveldes,  daß  jetzt  sofort  ein 
gemeinsames  Banner,  mit  dem  Wappen  der  Stadt 
für  die  Truppen  angefertigt  wird,   während  bis- 
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ber  die  einzelnen  Theile  unter  besonderen  Fah- 
nen auszurücken  pflegten. 

Mit  den  Vertretern  des  Königs  von  Frank- 
teich wird  von  Seh  often,  Gemeine  und  Zünften 
über  die  Erhaltung  von  »Nahrung  Und  Freiheit« 
gehandelt;  kaum  sind  die  Hauptlgute  gesetzt,  so 
kämmt  auch  eine  größere  Annäherung  an  Eng- 
land auf  die  Bahn:  dort  lag  das  Material  ihrer 
Industrie,  die  englische  Wolle,  welche  in  Gent 
für  Europa  verarbeitet  wurde.  König  Philipp 
ton  Valois  hatte  es  unternommen  den  Verkehr 
mit  der  Insel  zu  hemmen.  Jetzt  treten  die 
Bürger  In  einen  regen  Verkehr  mit  dem  Grafen 
von  Geldern,  dem  Schwager  und  Stellvertreter 
König  Eduard  Iß.  Artevelde  besendet  Stadt 
und  Land,  er  assoeiirt  sich  mit  den  Herren  vim 
Brabant  und  Hennegau,  seine  »geheimen  Boteu« 
begegnen  in  Antwerpen,  Löwen  u.  s.  w.  bei  den 
Abgeordneten  des  englischen  Herrschers.  Kluge 
Ueberlegung  warnte  ihn  vor  hastigen  Schritten: 
er  erscheint  überhaupt  nkht  als  einer  jener  Po- 
litiker, deren  Thatendrang  nur  aus.subjeettvem 
Wollen,  einem  dumpfen  patriotischen  Gefühl  und 
aus  Eingebungen  des  Zufalls  Richtschnur  und 
Antrieb  nimmt,  er  ist  vielmehr  ganz  der  küble 
Rechner,  der  fest  und  sicher  einen  klar  vorge- 
zeichneten patriotisch-politischen  Plan    verfolgt 

Eines  der  ersten  Ergebnisse  war  die  Verblö- 
dung Gents  mit  Brügge,  wie  die  Lage  der  Dinge 
gebot;  die  Städte  wollen  zu  einander  halten  um 
des  Handels  und  des  Gewerbes  willen ;  die  Kauf- 
leute  kehren  wieder  bei  ihnen  ein. 

Nun  erfüllt  sich  auch  die  andre  Mee>  der 
sich  Artevelde  gewidmet  hat:  die  dauernde 
Wiedereröffnung  des  Verkehrs  mit  England, 
Sohon  im  Juni  133&  wird  den  Flandrern  der 
Handel  in  England  freigegeben.     Nicht  minder 
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wichtig  —  and  dies  grade  charakterisirt  die 
politischen  Gedanken  Artevelde*  —  sind  die  Ab- 
machungen dadurch,  daß  sie  in  dem  Kampf  Kö- 
nig Eduards  mit  Philipp  von  Valois  Flandern 
als  neutralen  Boden  hinstellen;  nur  im  Noth- 
falle  soll  dem  englischen  König  die  Landung  an 
der  flandrischen  Küste  gestattet  sein.  Dürfen 
wir  li  Muisis  glauben,  so  hat  dieser  Punkt  des 
Tractats  praktische  Bedeutung  gewonnen:  nach 
ihm  verweigert  Artevelde  im  Juli  König  Eduard 
die  Ausschiffung  bei  Sluys ,  worauf  dieser  sich 
naoh  Antwerpen  wendet,  um  dort  auf  lange  Zeit 
seine  Residenz  aufzuschlagen.  Die  Freundschaft 
für  England  in  den  flandrischen  Städten  war 
offenbar,  sie  sollte  auch  nicht  verhehlt  werden; 
aber  nicht  darauf  kam  es  an  in  einen  fremden 
Thronkrieg  einzugreifen,  was  den  Unsegen  ver- 
mehrt hätte,  sondern  die  Kräfte  des  Landes  zu 
tehonen ,  sie  in  erneuter  gewerblicher  Thätigkeit 
zu  erhöhen  und  dann  in  den  Gestaltungen  der 
Lage  auf  das  Ziel  loszugehen,  das  sich  die  städti- 
schen Politiker  Flanderns  gesetzt.  Dies  wurde 
erreicht. 

Während  man  durch  den  Grafen  von  Gel- 
dern mit  England  accordirt,  beruhigt  man  in 
Paris  den  französischen  König  über  den  Sinn 
des  Vertrags;  die  Abgesandten  Gents  erklären 
vor  Philipp  von  Valois,  daß  der  Tractat  »niene 
ghinge  jeghen  onsen  heere  den  coninc«,  worauf 
sich  dieser  in  der  That  zufrieden  gab  und  sei- 
nerseits den  bürgerlichen  Kaufleuten  Geleits- 
briefe ertheilte.  Auch  die  Absolution  vom  Kir- 
chenbann, der  auf  Geheiß  des  französischen  Kö- 
nigs von  Avignon  über  Gent  geschleudert  war, 
wurde  erwirkt.  Während  die  städtischen  Trup- 
pen nun  das  Land  pacificiren,  bleibt  Artevelde 
mit  Eduard    in   ununterbrochener  Verbindung. 
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Man  weiß,  wie  der  König  von  England  auf  flan- 
drischem und  deutschem  Boden  sich  Allianzen 
verschaffte,  wie  er  auf  dem  Marktplatze  zu 
Koblenz  der  Bundesgenosse  des  Kaisers  und  der 
Vikar  des  Reichs  für  das  linke  Rheinufer  wurde. 
Man  weiß  eben  so  wohl,  daß  das  englische  Geld 
fruchtlos  hinaus  wanderte:  Ludwig  der  Baier 
spähte  zugleich  nach  Avignon  und  Paris  und 
Eduard  III  sah  sich  um  so  mehr  auf  Flandern 
und  Artevelde  hingewiesen.  Hier  hatte  man  nie 
da 8  Heil  beim  Kaiser  gesucht;  auch  die  Allianz 
mit  Eduard  war  nicht  Arteveldes  äußerster 
Wunsch.  Er  zielte  vielmehr  auf  die  Vereinigung  ; 
aller  niederländischer  Staaten,  welche  dieselben 
materiellen  und  nationalen  Interessen  verband. 
Seinen  Triumph  feierte  er.  am  3.  Decbr.  1339, 
als  in  dem  Schöffenhause  zu  Gent  der  Bund 
zwischen  ganz  Brabant  und  Flandern  geschlossen 
wurde.  Die  Urkunde,  die  noch  heute  in  mehreren 
Exemplaren  erhalten  ist  (Ypern,  Lille,  Gent, 
Antwerpen,  Brüssel),  gleicht  auf  den  ersten  Blick 
den  zahlreichen  Landfriedensdocumenten ,  die 
man  aus  Deutschland  kennt:  Lande  und  Städte 
vereinigen  sich  zu  Schutz  und  Trutz,  zur  Wah- 
rung des  Friedens,  zum  Schirm  des  reisenden 
Kaufmanns.  Aber  schon  -  die  Verbindung  der  I 
Namen,  welche  an  der  Spitze  stehen,  ist  ein  ma- 
terieller Erfolg  von  weiterem  Umfang:  es  ist  die 
Gesammtheit  der  Städte  Brabants  und  Flanderns 
mit  dem  Herzog  und  mit  dem  Grafen  von  Flan- 
dern, der  bis  zur  Stunde  unter  dem  Einfloß 
Frankreichs  gestanden  hatte,  endlich  mit  Bittern 
und  Herren,  deren  Anschluß  eine  verstärkte 
Opposition  gegen  Frankreich  bedeutet.  Dann 
sind  in  dem  Vertrag  zwei  gewichtige  Schritte 
auf  dem  Wege  zur  Einheit  gethan:  eine  gleiche 
gemeine  Münze  wird    für  beide  Staaten  berge- 
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stellt,  keine  andre  soll  gelten;  die  großen  Ge- 
schäfte beider  Lande  werden  einem  Bath  der 
Fürsten  und' Städte  unterworfen,  der  sich  drei- 
mal im  Jahre  versammelt.  Die  unitarische  Ten- 
denz lag  gewissermaßen  in  der  Luft,  aber  daß 
sie  sich  so  bald  verwirklichte  ist  das  Verdienst 
Arteveldes.  Sein  Name  steht  nicht  unter  den 
Ausstellern  der  Urkunde  und  doch  verdankt  sie 
nur  ihm  ihr  Dasein.  Die  lakonischen  Stadt- 
rechnungen von  Gent  verrathen  seine  ganze  an- 
gestrengte Thätigkeit,  die  der  Besiegelung 
vorausging  und  die  die  Befestigung  des  Vertrags 
im  ganzen  Lande  bewirkte;  die  Namen  seiner 
Genossen  und  Verwandten  begegnen  am  Fuße 
des  Dokuments;  vor  allem:  der  Vertrag  ist  eine 
große  Errungenschaft  in  dem  weit  angelegten 
Plan  Arteveldes,  der  sich  genau  verfolgen  läßt: 
es  ist  der  erste  mit  Bewußtsein  gethane  Schritt 
zur  Stiftung  der  vereinigten  Niederlande.  Er 
war  auf  eine  weite  Zukunft  berechnet,  unter 
großen  Gesichtspunkten  geschaffen. 

Hier  steht  Artevelde  auf  dem  Gipfel  sei- 
nes politischen  Wirkens.  Dem  Namen  nach 
nie  mehr,  als  einer  der  Hauptleute  von  Gent 
(Ruward  von  Flandern  war  er  überhaupt  nicht) 
ist  er  in  Wirklichkeit  der  verständnißvolle  Lei- 
ter aller  politischen  Unternehmungen,  die  in  je- 
nen Tagen  von  den  Niederlanden  ausgehen  und 
die  allgemeinen  Verhältnisse  zwischen  England 
und  Frankreich  berühren.  Einem  französisch 
gesinnten  Schriftsteller  der  Zeit  konnte  er  wohl 
als  das  Haupt  der  wahrhaft  verabscheuungs- 
würdigen  Sekte  der  Fläminger  erscheinen;  von 
einem  andern  Standpunkte  begreift  sich  A.  als 
der  staatliche  Reformator  seines  Vaterlandes. 
Auch  Hennegau  ist  in  die  Combination  hinein 
gezogen  und  mit  Holland  wird  verhandelt. 
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Unter  dem  Beistande  Arteveldes,  wenn  nicht 
gar  auf  seinen  Antrieb,  wagt  König  Eduard  von 
England  einen  neuen  Schlag  gegen  Frankreich. 
Im  Januar  1340  läßt  er  sich  mit  seiner  Gemah- 
lin Philippa  in  Gent  empfangen;  die  ganze 
waffenfähige  Bürgerschaft  holt  das  Königspaar 
durch  die  Thore  der  Stadt  ein,  es  wird  mit 
Rheinwein  und  Scliarlachtücbern  beschenkt;  «auf 
dem  festlich  hergerichteten  Freitagsmarkt  ange- 
sichts aller  hohen  Thürme  der  Stadt  wird  dem 
König  von  England  vor  dicht  gedrängter  Volks- 
menge der  Eid  der  Hulde  geleistet,  König  Eduard 
verkündet  sein  Recht  auf  den  französischen 
Thron,  den  Philipp  von  Valois  usurpirt  habe, 
er  nennt  sich  von  diesem  Moment  auch  König 
von  Frankreich;  in  Gent  wird  der  erste  pur- 
purne Waffenrock  gefertigt,  der  die  Leoparden 
von  England  und  die  Lilien  von  Frankreich  is 
dem  königlichen  Wappen  verbindet.  Artevelde 
zieht  nach  großer  Herrschau  auf  dem  Konter 
gegen  die  französischen  Truppen,  mit  der  Flotte 
Englands  vereinigen  sich  die  Schiffe  Flanderns 
bei  Sluys.  Hier  wird  am  Johannistage  des  Jah- 
res ein  großartiger  Sieg  erfochten,  der  eine  un- 
ermeßliche Tragweite  erhielt. 

Mit  ihm  schließt  die  vorliegende  Publication 
der  Rechnungen.  Erst  die  Fortsetzung  wird 
einen  vollen  Blick  auf  Artevelde  im  Zusammen- 
hang der  großen  Ereignisse  gestatten.  Das  aber 
läßt  sich  schon  heute  erkennen ,  daß  allen 
Wandlungen  der  Dinge  zum  Trotz  Artevelde  bei 
seiner  Einheitsidee  verharrt. 

Er  endete  am  17.  Juli  1S45,  wie  ein  engli- 
scher Schriftsteller  sagt,  gleichsam  zum  Hohne 
des  Königs  von  England.  Darin  stimmen  alle 
Berichte  tiberein,  daß  er  im  Begriff  stand  dem 
König  von   England  weiteren  EfaJhißf  amf  die 
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Herrschaft  über  Flandern  zu  gewähren.  Ein  un- 
längst gefundenes  Document  beweist  (Bulletin 
de  Pacademie  Belg.  1863,  594),  daß  in  der  That 
Flandern  seinen  Grafen  verlassen  sollte,  der 
ganz  unter  französischem  Einflüsse  blieb;  nicht 
aber  wird  die  Regierung  des  Prinzen  von  Wales 
angestrebt,  wie  die  Gegner  behaupteten,  sondern 
eine  nationale  Herrschaft  aus  der  Mitte  des  Lan- 
des heraus.  Artevelde  bleibt  als  Leiter  einer 
hohen  Politik  consequent  in  seinem  Thun. 

Und  noch  ein  andres.  Die  Geschichtscbrei- 
bung*)  und  neuerdings  die  Parteileidenschaft  der 
Soci&listen  wollen  ihn  zum  Helden  der  niederen 
Massen  stempeln.  Allein  er  steht  ihnen  schroff 
gegenüber,  einen  Aufstand  der  Demokraten 
schlug  er  blutig  nieder,  unter  ihrer  Hand  ist  er 
gefallen;  in  seinem  ganzen  Wirken  prägt  sich 
eine  edele  gemessene  Vornehmheit  aus.  Der 
zukünftige  Biograph  des  Genter  Bürgers,  der 
aus  den  Rechnungen  der  Städte  und  aus  andern 
reinen  Quellen  schöpfen  wird,  muß  zu  demselben 
Ergebniß  gelangen.  — 

Gegenwärtig  ist  ihm  durch  den  Herausgeber 
der  Genter  Stadtrechnungen  in  andrer  Weise 
ein  guter  Dienst  geleistet  worden.  In  der  an 
zweiter  Stelle  genannten  Schrift  zieht  Hr. 
Vuylsteke  gegen  Kervyn  van  Lettenhove  und 
de  Potter  mit  Energie  und  Geschick  zu  Felda 
Er  vernichtet  die  phantastischen  Stammbäume 
der  Familie  Artevelde,  die  sich  bei  ihnen  fin- 
den und  theils  aus  leichtfertigen  Gombinationen, 
theils  aus  bewußter  Tendenz  entsprungen  sind. 
Mit  einer  Frische  und  Lebhaftigkeit  in  Sprache 
und  Haltung,  die  in  der  niederländischen  Litte- 

*)  So  weit  ich  sehe,  nur  mit  Ausnahme  von  Pauli, 
Bilder  aus  Altengland,  2.  A.  146. 
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ratur  nicht    häufig    begegnen,   schlägt  er  seine 
Vorgänger  zu  Boden ;  er  beweist,   daß  wir  über 
die  Genealogie  der  Artevelde  sichere  Kunde  nur 
in    sehr   beschränktem  Maße   besitzen,   daß  die 
mannigfachen  Nachrichten   über  die  Eltern,  Ge- 
schwister, Kinder,   über    die  erste  Frau  Jakobs 
▼an   Artevelde    durch     die   urkundliche   Ueber- 
lieferung  nicht  verbürgt  sind :  nach  ihr  stellt  er 
eine  Geschlechtstafel   auf,   die   von  der  Kervyns 
und   de  Potters  durchaus  abweicht.     Aber  Hr. 
Vuylsteke  schießt  über  sein  Ziel  hinaus,  indem 
er  nur  auf  die  Stadtrechnungen  von  Gent  blickt. 
Aus   der    besten   englischen  Tradition    läßt  sich 
nämlich   entnehmen,   daß    die   zweite    Gemahlin 
Jakobs,    die   auch    diplomatisch  thätig  gewesen 
ist,    der  Familie  de  Coster   angehörte  und  daß 
J.  in  der  That  zwei  Brüder  besaß:  Wilhelm  und 
Johann,    später   »persona  ecclesie  de  Wydyate« 
in   England.      Vgl.  Bulletin   de   Pacadem.  Belg. 
1869,  378,    Annales   de    la   societe   d'emulation 
1873,  XLV  A.  2    und    Pauli,    Gesch.    Engl.   4, 
543  A.  1.     Hiernach   verändern   sich    die  Auf- 
stellungen   Hrn.  Vuylstekes,    aber   die  fabulosen 
Genealogien  Kervyns  und  de  Potters  sind  durch 
ihn  doch  für  immer  abgethan.     Es   thäte  Notb, 
daß  die  schneidige  geschichtliche  Kritik,  die  der 
Verfasser  handhabt,    der  belgischen    Geschichts- 
forschung   einen   neuen  lebendigen  Impuls  gebe. 
Denn    dort  herrschen  im  ganzen   Leichtgläubig- 
keit und  Leichtfertigkeit  noch  immer  vor. 

Konst.  Höhlbaum. 
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Le  donne  famose  descritte  da  Giovanni 
Boccacci  studi  di  Attilio  Hortis.  Trieste. 
Stabilimento  art.  tip.  G.  Caprin  1877.  37  SS. 
in  gr.  8°. 

Accenni  alle  scienze  naturali  nelle 
opere  di  Giovanni  Boccaccio  e  piu  parti- 
colarmente  del  libro  de  montibus,  silvis  etc. 
Indaginidi  Attilio  Hortis.  Trieste.  Tipografia 
del  Lloyd  Austro-Ungarico  1877.    124  SS.  kl.  8°. 

Zwei  neue  Beiträge  eines  in  diesen  Bll. 
mehrfach  gerühmten  Gelehrten  (zuletzt  G.  G.  A. 
1878  Stück  1)  zur  Boccaccioliteratur,  und  damit 
zur  allgemeinen  Literatur  der  Renaissancezeit, 
beide  Separatabzüge  aus  Triestiner  Zeitschriften, 
mit  einer  Eleganz  ausgestattet,*  auf  die  minder 
Verwöhnte  neidisch  werden  könnten.  Dem 
Aeußeren  entspricht  das  Innere;  Hortis  zeigt 
auch  hier  wieder  seine  große  Kenntniß  dieser 
hochwichtigen  Literaturperiode,  sein  Talent,  Un- 
beachtetes oder  Falschgelesenes  aufzuspüren 
und  Beides  in  das  richtige  Licht  zu  setzen. 
Gönnen  wir  der  erstgenannten  Schrift  den 
Vortritt. 

Es  handelt  sich  um  Boccaccio's  Buch  de 
Claris  mulieribus.  Diese  merkwürdige  Schrift  be- 
zieht sich,  wie  die  meisten  derartigen  Schriften 
in  dem  ersten  Jahrhundert  des  Humanismus, 
fast  ausschließlich  auf  das  Alterthum.  Sie  be- 
ginnt mit  Eva,  behandelt  dann  97  Frauen  aus 
dem  Alterthum  und  sieben  aus  dem  Mittelalter, 
mit  der  Päpstin  Johanna  anfangend  und  der 
Königin  Johanna  von  Neapel  schließend.  Hortis 
theilt  nun  einen  bisher  im  lateinischen  Original 
angedruckten  längeren  Zusatz  zu  dieser  letzten 
Biographie,  herrührend  von  Donato  degli  Alban- 
zani,  mit,  giebt  vielfache  Auszüge  aus  dem  gan 
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zen  Werk,  in  der  von  dem  Ebemgeaannten  Ver- 
fertigten italienischen  Uebersetzung  und  begleitet 
sie  mit  werthvollen  kritischen  Bemerkungen. 

Boccaccio  ist  in  der  genannten  Schrift  keines- 
wegs, wie  man  erwarten  sollte,  eifriger  Lobredner 
des  weiblichen  Geschlechts^  sondern  heftiger  Tad- 
ler  der  schlechten  Eigenschaften  desselben,  nicht 
schlüpfriger  Erzähler,  sondern  strenger  Moralist, 
obgleich  er  manchmal  Erzählungen  einstreut, 
die  sich  zwar  nicht  an  Frivolität,  aber  an  Gra- 
zie und  Darstellungskunst  denen  des  Decamerone 
vergleichen  lassen  und  das  Moralisieren  bei 
Seite  schiebt,  das  ihm  überdies  nicht  gut  siebt. 
Er  benutzt  zahlreiche  Quellen  und  Sortis  be- 
müht sich,  die  Art  dieser  Benutzung  in  treffli- 
cher Darlegung  aufzuzeigen.  Zu  diesem  Zwecke 
verweilt  H.  unter  den  mittelalterlichen  besonders 
bei  der  der  Päpstin  Jobanna,  unter  denen  des 
Alterthnms  bei  der  der  Dido  und  behauptet, 
daß  Boccaccio's  Wagniß,  in  dieser  Schilderung 
Vergil's  und  Dante's  Autorität  zu  widersprechen, 
hervorgerufen  ist  durch  Andeutungen  seines 
Freundes  und  Meisters  Petrarca,  dem  er  auch 
hierin  folgt. 

Die  betreffenden  Andeutungen  Petr.'s  sind  in 
dem  Briefe  Epp.  sen.  lib.  IV,  5  gegeben  (vgl.  m* 
Petr.  S.  78  U.A.),  der,  nach  der  Stellung,  welche 
er  in  der  Briefsammlung  einnimmt,  dem  J.  1365 
angehört.  Nun  ist  aber  Boccaccio's  Werk  de 
claris  mulieribus  nach  Landau's  Untersuchung, 
welche  Hortis  weitergeführt  hat,  (in  unse- 
rer Schrift  S.  20  A.  2)  nach  1357  und  vor 
1863  vollendet,  also  ein  paar  Jahre  vor  dem 
Schreiben  unseres  Briefes,  auch  wohl  vor  Pe- 
trarca'8  Worten  in  den  trionfi.  (Der  Brief  an 
Vergil,  Petr.  epist.  fam.  XXIV,  11  und  eine  der 
früher  angeführten  analoge  Stelle  aus  der  Africa 
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war,  da  das  Werk  absichtlich  geheimgehalten 
wurde,  unbekannt).  Bocc.  müßte  daher,  was 
freilich  leicht  möglich  ist,  mündliche  Mittheilungen 
seines  Freundes  seinen  Ausführungen  zu  Grunde 
gelegt  haben,  sollte  aber  vielleicht  diese  Vor  weg- 
nähme seines  geistigen  Eigenthuras  von  Petr. 
übel  vermerkt  worden  sein?  In1  jenem  erstan- 
geführten Briefe  nämlich  braucht  er  die  Worte: 
Scio  quod  loquor.  Ego  enim  primus  imo  solus 
hac  aetata  et  hiis  locis  mendacium  hoc  (nämlich 
Vergil's  Darstellung  der  Dido)  discussi,  Worte, 
welche  so  klingen,  als  wollte  der  Schriftsteller 
eifersüchtig  die  Priorität  seiner  Entdeckung 
wahren.  — 

Wie  in  seinen  früheren  Arbeiten,  so  macht 
Hortis  auch  in  dieser  häufig  auf  den  überaus 
fehlerhaften  Text  unserer  Drucke  aufmerksam, 
den  er  an  einigen  Stellen  durch  Vergleichung 
mit  den  Handschriften  verbessert.  Einige  die- 
ser Abweichungen  der  Drucke  von  den  Hand- 
schriften (mitgetheilt  S.  27  A.)  sind  übrigens 
der  Art,  daß  sie,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  als 
Lesefehler,  sondern  als  absichtliche  Aenderungen 
und  zwar  zu  Gunsten  des  Papstthums  zu  be* 
trachten  sind. 

Gelegentlich  theilt  Hortis  mit,  daß  er  einen 
Commentar  von  Boccaccio's  Eklogen  beabsich- 
tige (S.  IIA)  und  stellt  das  baldige  Erscheinen 
einer  von  Giacomo  Manzoni  veranstalteten  neuen 
Ausgabe  der  alten  italienischen  Uebersetzung 
des  Werkes  de  claris  mulieribus  in  Aussicht. 

Derartige  Andeutungen  und  besonders  das 
Streben,  Handhaben  zu  einer  besseren  Gestal- 
tung des  Textes  in  den  lateinischen  Schriften 
Boccaccio's  zu  bieten,  finden  sich  auch  in  der 
oben  an  zweiter  Stelle  angeführten  Arbeit.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  Hortis  sieb  der  großen  Mühe 
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unterzogen,  einen  Index  aller  Schriftsteller  auf- 
zustellen, welchen  Bocc.  beim  Abfassen  seines 
Werkes:  de  montibus,  sil?is  etc.  ausschließlich 
oder  gelegentlich  benutzt  hat.  Eine  ungemein 
fleißige  und  sorgfältige  Arbeit,  die  viele  verderbte 
Steilen  unseres  Textes  verbessert  und  als  eine 
vortreffliche  Vorarbeit  für  eine  etwaige  neue 
Ausgabe  jener  Schrift  angesehen  werden  mufl. 
Dieser  Zusammenstellung  geben  zwei  Abhand- 
lungen voraus.  Von  ihnen  giebt  die  erstere 
eine  systematische  Darlegung  yon  Boccaccio's 
Naturanschauung  im  Allgemeinen,  seiner  astro- 
nomischen und  astrologischen,  botanischen,  zoo- 
logischen und  medicinischen  Kenntnisse,  eine 
Darlegung,  welche  erkennen  läßt,  daß  der  italie- 
nische Humanist  nicht  auf  richtiger  oder  selb- 
ständiger Beobachtung .  fußt,  sondern  auf  den 
Berichten  der  Alten  und  daß  er  oft  Unwahr- 
scheinliches auf  Treue  und  Glauben  annimmt. 
Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  spe- 
cieller  mit  dem  oben  angegebenen  Werke  Boc- 
caccio's, hebt  aus  demselben  wenig  beachtete 
Notizen  heraus,  z.  B.  die,  daß  Petrarca  eine 
geographische  Arbeit  geplant  habe,  ferner  einzelne 
Beschreibungen  von  Landschaften  nach  eigner  An- 
schauung und  Bemerkungen,  nicht  immer  ge- 
rechte, über  die  politischen  Verhältnisse  jener 
Zeit. 

Auch  in  diesen  beiden  Arbeiten  des  gelehr- 
ten Herausgebers  zeigt  sich  das  liebevolle  Ver- 
senken in  den  schwierigen  Gegenstand,  die  volle 
kritische  Beherrschung  desselben  und  die  Fähig- 
keit, einen  ziemlich  spröden  Stoff  in  angemesse- 
ner Weise  zu  bearbeiten. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Stuck  11.  13.  März  1878; 


The  Geographical  Distribution  of  Animals 
with  a  study  of  the  relations  of  living  and  ex- 
tinct Faunas  as  elucidating  the  j>ast  changes  of 
the  earths  surface.  By  Alfred  Rüssel  Wallace. 
With  maps  and  illustrations.  II  Vol.  London 
1876.    XXI,  503  und  607  Seiten  Großoctav. 

Der  Genius  epidemicus  in  den  organischen 
Naturwissenschaften  ist  gegenwärtig  der  Dar- 
winismus. An  die  Stelle  des  ruhigen  Sammeins 
von  Thatsachen  ist  wieder  einmal,  wie  zur  Zeit 
Lamarck's  und  Geoffroys-Hilaires,  die  Ungeduld 
durchgebrochen,  Alles  erklären  und  'zur  Kennt- 
niß  der  letzten  Gründe  durch  phantasiereiche 
Combinationen  in  kühnen  Sprüngen  gelangen  zu 
wollen.  Die  Vorliebe  für  Eosmo-  und  Onto- 
genien  ist  uralt  und  wurde  von  den  Priestern  er- 
loschener und  *  noch  bestehender  Gülte  genährt, 
Welt-  und  Menschenentstehung  wurden  nach  ver- 
schiedenen Schablonen  gedehnt  und  zu  Glaubens- 
artikeln gemacht.  Die  alten  Religionen  gründeten 
sich  auf  das  unvollkommene  Verständniß  der 
Naturerscheinungen,  nahmen  aber  früh  ihre  Zu- 

21 


322        Gott.  gel.  Anz,  1878.  Stück  11. 

flucht  zu*   Erklärung  s^s   ijb^rpat^irlichen  Ur- 
sachen.   Diese  wurden  später  oft  von  der  For- 
schung noch  acceptiert,   da  Viele  offene  Fragen 
nicht  dulden  und  den  meisten  Persönlichkeiten 
die  Skepsis  ein  Unbehagen,  vielleicht  auch  Furcht 
verursacht.     Diese  Art  der  Behandlung  finden 
wir  in   neuerer  Zeit   in  England  mehr  als  ir- 
gendwo anders  ausgebildet)  da  kein  Geros  so 
übermüthig  und  selbstsüchtig  war,  als  der  eng- 
lische zu  Anfang  des   Jahrhunderts.      Er  be- 
herrschte die  Wissenschaft  und  das  Leben  und 
in  dem  Lande,  in  welchem  der  Dichter  Shelley 
als   eine  Art  Ungeheuer  angesehen  wurde,  ent- 
standen  die   Bridgewater  Bücher,   die  sich  die 
Darlegung   des  directen  Eingreifens  einer  über- 
natürlichen Macht  bis  in  die  kleinsten  Aeuße- 
rungen   des  Lebens  zur  Aufgabe  stellten.    Daß 
also  gerade  in  England  eine  Reaction  gegen  diese 
geistige   Bevormundung    sich    ausbilden  mußte, 
ist  erklärlich,  ebenso  daß  sie  dort  viele*  Anhänger 
zählen   würde.    Aber  man  begnügte   sich  nicht 
mit   Skepsis   und  Negation,  sondern  man  schuf 
ein  neues  System,  dessen  geflügelte  Schlsgtrorte : 
Kampf   um's  Dasein,   Anpassung,  Verwandlung 
der  Charaktere,   unendliches  Variiren   und  Ver- 
erbung   viele    Anhänger   auch   in  Deutschland 
fanden. 

Aber  die  neue  Lehre  tritt  mit  einer  solchen 
Heftigkeit,  Proselytenmacherei  und  Intoleranz 
auf,  behauptet  ein  solches  Maß  von  Unfehlbar- 
keit für  ihre  Hypothesen  und  perhorresciert 
Alles,  was  sich  nicht  fügt,  daß  sie  mit  Recht 
als  eine  neue  Form  des  Pfafienthums  betrach- 
tet wird. 

Neben  Darwin  war  es  Hr.  Wallace,  der  mit 
ähnlichen  Ansichten  aufgetreten  war,  unabhän- 
gig  von  diesem ,   wenn  auch  die  Anhänger  des 
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ersten  es  documentariscb  zu  erweisen  versuchten, 
daß  die  Darwinschen  Ansichten  älter  sind. 

Hr.   W.   hat  das   große  und    unbestrittene 
Verdienst,   große  Reisen  gemacht,   die  Naturge- 
schichte  des  malaischen  Archipels  gefördert  zu 
haben.    Ein  zweites  großes  Werk  liegt  uns  eben 
vor.    Daß   der  Darwinistische  Geist  in  demsel- 
ben waltet  ist  daher  erklärlich.    Wenn  man  die 
Richtigkeit  einer  Hypothese  prüfen  will,  so  muß 
man  sie  in  ihre  äußersten  Consequenzen  verfol- 
gen.   Dieß   hat  Wallace   mit  dem  Darwinismus 
sehr  unerschrocken  versucht  und  den  Schluß  ge- 
zogen,  daß   der  Spiritualismus  oder  wie   er  ge- 
wöhnlich genannt  wird,  der  Spiritismus  die  Er- 
gänzung   der    natürlichen  Zuchtwahl  sei.     Er 
spricht   dieß  in    seiner   Schrift,  die  auch  eine 
deutsche  Uebersetzung  erfahren  hat:   »Die  wis- 
senschaftliche   Ansicht    des    Uebernatürlichen« 
deutsch   v.  Wittig.   Leipzig  1874   S.  VIII,   aus. 
Die  Schilderung  solcher   Wesen  Mediums,    die 
unkörperlich  dennoch  auf  die  Materie  einzuwir- 
ken im   Stande  sind  und   den  Elementar-  und 
Astralgeistern   der  Sabäer,  des  Paracelsus  und 
der  spätem  philos.  Mystiker  gleichen,  finden  wir 
auf  S.  17.      Vielen  Anhängern  der  neuen  Ab- 
stammungslehre ist  er  nicht  darwinistisch  genug, 
denn  sie   behaupten,   er  fasse    den   Menschen 
nicht   als  Endglied  der  Descendenz-Reihe,   son- 
dern als   eine   Art  göttlichen  Hausthieres  auf. 
Wir  können  darüber  nicht  rechten  und  wollen 
die  gegenwärtig  in  englischen  Blättern  geführte 
Controverse   als   eine  interne  Angelegenheit  des 
Darwinismus  den  Anhängern  desselben  zur  Aus- 
tragung überlassen. 

Wir  wenden  uns  dagegen  auf  den  besonderen 
Wunsch  d.  Bed.  d.  Bit  zur  Besprechung  seines 
neuen  Werkes  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Thiere. 

21* 
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Als  einen  großen  Vorzug  des  Werkes  und 
als  ein  großes  Glück  für  die  Durchführung  ein- 
zelner Theile  desselben  müssen  wir  es  aner- 
kennen, daß  mehrere  Naturforscher,  die  sich  im 
Besondern  mit  der  Erforschung  einzelner  Thier- 
classen  beschäftigen,  die  Durchsicht  mancher 
Verzeichnisse  übernommen  haben.  Der  Verfas- 
ser erkennt  dieß  bereitwillig  an  unter  Anfuhrung 
der  Namen,  die  zu  den  bedeutendsten  gehören, 
die  gegenwärtig  in  England  thätig  sind,  so 
Günther,  Flower,  Brooke,  Dresser,  Kirby,  Mivart, 
Salvin,  Sharpe  Tristram,  Waiden,  Sclater  und 
Newton.  Sein  jüngster  Vorgänger  in  England, 
Murray,  der  Verfasser  des  ganz  ausgezeichneten 
Werkes  über  die1  geographische  Verbreitung  der 
Säugethiere,  wird  nur  nebenbei  und  dann  mehr 
als  abschreckendes  Beispiel  erwähnt.  Er  wird 
getadelt,  daß  seine  thiergeographischen  Karten 
bald  Familien,  bald  Genera  oder  Species  ent- 
halten. Murray  ist  von  keinem  scholastischen 
Vorurtheil  befangen.  Wallace  verlangt  nur  »well 
established  families  and  genera«,  obwohl  er  selbst 
häufig  dagegen  sündigt.  Die  Verbreitung  (p. 
VI)  der  Species  wird  von  ihm  ignoriert,  ja  per« 
horresciert  und  die  Ursachen  dieser  Mißachtung 
angegeben:  1.  weil  die  Species  zu  zahlreich 
sind  und  nicht  bemeistert  werden  können  und 
2.  weil  sie  die  jüngsten  Modificationen  der  Form 
sind.  Dagegen  müssen  wir  bemerken,  daß  die 
Natur,  weder  Familien  noch  Genera  und  Species 
erzeugt,  sondern  nur  Individuen  und  die  natur- 
historischen Einheiten  nur  Abstractions-Vorstel- 
lungen  oder  Begriffe  sind. 

Als  eine  Schattenseite  des  Wallace'schen  Wer- 
kes müssen  wir  sofort  erwähnen,  daß  die  Ver- 
breitung der  Seethiere,  Meersäugethiere  und  See- 
yögel  ausgenommen,  keine  Stelle  gefunden  hat, 
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aber  auch  die  niederen  Landthiere  nur  un- 
genügend oft  mit  Uebergehung  ganzer  Abthei- 
lungen behandelt  werden,  obwohl  es  nahe  ge- 
legen wäre,  die  vollendeten  Forschungen  aufzu- 
nehmen. Dagegen  ist  er  bestrebt  über  die  Gren- 
zen der  Gegenwart  hinauszugehen  und  eine  Ver- 
breitung der  ausgestorbenen  Thiere  zu  geben, 
weniger  historisch,  sondern  erklärend.  Der 
ganze  II.  Theil  ist  deductiv  und  besteht  aus 
Conjecturen  über  Genesis,  oft  muthet  es  uns  an, 
als  wolle  der  Verfasser  die  bekannte  Größe  aus 
der  unbekannten  entwickeln. 

Das  Werk  zerfallt  in  vier  Theile. 
I.  Theil  p.  1 — 104,   die  Grundsätze  und  all- 
gemeinen  Erscheinungen   der  Verbreitung.     Er 
fällt  zusammen   mit  des  Berichterstatters  Cau- 
salität  und  Modalität  der  Verbreitung. 

IL  Theil.  Die  Verbreitung  der  ausgestorbe- 
nen Thiere  p.  107—170. 

IE.  Theil  p.  173—485  und  IL  B.  p.  1—164 
Zoologische  Geographie,  eine  Uebersicht  der 
Hauptformen  des  Thierlebens  in  den  verschiede- 
nen Regionen  und  Subregionen. 

IV.  Theil.  Geographische  Zoologie  IL  B.  p. 
165—553,  eine  systematische  Uebersicht  der  Fa- 
milien der  Landthiere  in  ihrer  geographischen 
Beziehung. 

Der  I.  Theil  beginnt  im  1.  Gapitel  mit  einer 
Einleitung.  Das  2.  Gapitel  behandelt  die  Mittel 
der  Verbreitung  und  die  Wanderungen  der 
Säugethiere.  Als  Grenzen  und  Hindernisse  für 
die  Ausbreitung  werden:  Klima,  Flüsse  und 
Thäler,  so  wie  Meeresarme  erklärt,  als  Mittel 
für  Verbreitung  Treibeis  und  Treibholz.  Für 
die  Verbreitung  der  Vögel  dient  der  Wind; 
Meere8arrae  und  große  Flüsse  sollen  auch  für 
sie  ein  Hindernis  sein,  während  an  andern  Stel- 
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len  nichts  als  unpassend  angesehen  wird,  wenn 
es  einer  vorgetragenen  Ansicht  zur  Stütze  die- 
nen soll.  Die  Anwesenheit  von  Affen  in  den 
südamerikanischen  Wäldern  soll  die  Ursache  des 
Mangels  an  Tauben  sein  (p.  18).  Wir  müssen 
dazu  bemerken,  daß  von  dort  schon  jetzt  29 
Tauben  sp.  bekannt  sind.  Andererseits  sind  die 
Affen  nicht  die  einzigen  Thiere,  welche  Vogel- 
nester plündern. 

Eigentliche  Wanderungen  will  er  nur  bei  Vö- 
geln und  Fischen  gelten  lassen,  bei  den  Säuge- 
thieren  nur  uneigentlich. 

Die  Vögel  wandern  über  das  Meer  —  dieses 
ist  also  doch  kein  Hinderniß,  wie  oben  behaup- 
tet wurde  —  aber  das  ist  eine  alte  ererbte  Ge- 
wohnheit (p.  22),  die  sich  dadurch  erklärt,  daß 
sie  einst  wanderten,  als  noch  ein  Zusammenhang 
des  Landes  stattfand. 

Nun  folgt  eine  Betrachtung  der  Zukunft: 
Wenn  das  Mittelmeer  breiter  würde,  müsse  ein 
Theil  der  Wandervögel  in  Europa,  ein  anderer 
in  Afrika  bleiben.     ' 

Mittel  der  Verbreitung  der  Reptilien  und 
Amphibien  (p.  28).  Eidechsen  sollen  leicht  den 
Ocean  passieren  durch  unbekannte  Mittel:  doch 
wahrscheinlich  im  Eizustand.  Unser  Erstaunen 
steigt  aber  noch  durch  die  Versicherung,  daß 
Eidechsen  in  den  Alpen  in  10,000'  Höhe  leben 
(p.  28). 

Bei  den  Fischen  werden  die  verschiedenen 
Mittel  der  Verbreitung  angegeben  (p.  29,  30); 
der  tropische  Theil  des  atlantischen  Ocean  als 
unpassierbares  Hinderniß  angesehen.  Es  scheint 
ihm  unbekannt  zu  sein,  daß  Günther  mehrere 
Fische  der  australischen  und  europäischen  Meere 
identificiert  hat. 

Auf  die   bekannten  Mittel   der  Verbreitung 


Wallace,  The  Geograph.  Dietrib.  of  Animals.    327 

der  Mollusken,  vorzugsweise  der  Schnecken,  fol- 
gen die  der  Insecten.  Bei  der  Besprechung  von 
den  durch  die  Wellen  weit  vom  Land  getrage- 
nen Insecten  vermissen  wir  die  von  Guningham 
erwähnten. 

Das  3;  Gapitel  handelt  vom  Einfluß  der  Be- 
schaffenheit und  Umänderung  der  Erdoberfläche 
auf  die  Verbreitung :  Land  und  Wasser,  Verände- 
rungen der  Oberfläche  der  Gontinente,  das 
Schließen  des  eocenen  Meeres  durch  die  Land- 
enge von  Panama,  die  Eiszeit.  Die  Veränderung 
der  Vegetation  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Thiere 
ist  sehr  kurz  behandelt,  ebenso  die  Anwesenheit 
gewisser  Thiere.  Die  Ausrottung  des  Dodowird 
den  Schweinen  zugeschrieben.  Selbst  verwandte 
Species  können  einander  vertilgen. 

P.  46  über  das  Oleichgewicht  der  Formen. 
Den  Schluß  bildet  eine  Reihe  von  Vorhersagun- 
gen, was  unter  gewissen  Praecedentien  eintreten 
würde. 

4.  Gapitel.  Die  zoologischen  Regionen.  Die 
Grundsätze,  nach  denen  sie  gebildet  werden  sol- 
len (p.  53). 

Unter  den  Einwürfen  gegen  die  vor  1857  an- 
genommenen stellt  er  oben  an:  daß  die  Regio- 
nen nicht  von  gleichem  Rang  sind  und  daß  sie 
nicht  in  gleicher  Weise  auf  alle  Thierclassen 
passen.  Dazu  kommen  Zwischengebiete.  End- 
lich mögen  zwei  jetzt  verschiedene  Regionen  in 
einer  der  letzten  geologischen  Epochen  mehr 
ähnlich  gewesen  sein.  Darauf  mögen  Specula- 
tionen  mit  einem  gewissen  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit gebaut  worden  sein,  wie  der  gegen- 
wärtige Zustand  der  Dinge  entstanden  ist,  aber 
zwei  solche  Regionen  sollen  nicht  vereinigt  wer- 
den.   W.   verlangt,   daß  die  Zahl  der  Regionen 


328         Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  11. 

klein  und  die  Zahl  der  darin  repräsentierten  Fa- 
milien möglichst  gleich  sei. 

Für  die  Feststellung  des  Charakters  der  Re- 
gionen sind  die  Säugethiere  die  wichtigsten 
Thiere,  andere  nur  zulässig,  um  Zweifel  zu  klä- 
ren. Er  adoptiert  die  6  Regionen  Sclater's:  1. 
Paläarctische,  2.  Aethiopische,  3.  Indische  und 
Orientalische,  4.  die  Australische,  5.  die  Neo- 
tropische und  6.  die  Neoarctische. 

Murray  hat  2  und  3,  sowie  5  und  6  ver- 
einigt, auch  Blanford  ist  der  Ansicht,  daß  der 
größte  Theil  Indiens  seine  Fauna  aus  Afrika 
erhalten  hat.  Blyth  (187 1)  nimmt  7  Regionen 
an:  1.  Boreal  umfaßt  Sclater's  Paläarctische 
und  Neoarctische,  ferner  Mexico,  Centralamerika, 
die  Antillen,  die  Andeskette  Südamerikas,  Chili 
und  Patagonien.  2.  Golumbisch,  der  Rest  des 
tropischen  Amerika.  3.  Die  äthiopische  mit 
Arabien,  Vorder-Indien  und  dem  nördlichen 
Ceylon.     4.    Die    Lemurische  und   Madagascar. 

5.  Die  Australasiatische   und   die  Sunda-Inseln. 

6.  Die  Melanesische  und  Australien  und  7.  Die 
Polynesische  oder  Neu-Seeland  und  die  Südsee- 
Inseln. 

Die  Anpreisung  (p.  63),  daß  die  6  Regionen 

W/s  von  nahe  gleicher  Größe  seien,  wird  durch 

einen  Blick   auf  die  Uebersichtskarte  widerlegt. 

Die  Zahl  der  Familien  der  Land-Säugethiere 

in   den  einzelnen  Regionen   giebt  W.  wie  folgt: 

1.  Region  31. 

♦  2.       »       40. 

3.  »       31. 

4.  »       14. 

5.  »       26. 

6.  »       23. 

Daß  hier  ebenso  die  gerühmte  Gleichheit  der 
Zahlen  fehlt,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln. 
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S.  67  enthält  die  Vorwürfe  gegen  die  Auf- 
stellung einer  Circurapolar-Region  vorzugsweise, 
gegen  Allen  gerichtet,  der  8  Regionen  aufstellt. 

1.  Arctische. 

2.  Nördlich  gemäßigte. 

3.  Tropisch  amerikanische. 

4.  Indo-tropisch  afrikanische. 

5.  Südamerikanische  (tropische). 

6.  Gemäßigt  afrikanische. 

7.  Antarctische. 

8.  Australische. 

Daß  die  Grenzen  des  Gircumpolaren  Ge- 
bietes der  Thierwelt  in  verschiedenen  Zeitepochen 
organischen  Lebens  verschiedene  waren,  ist  wohl 
kein  ernstlicher  Einwurf. 

Von  p.  71  wird  die  Eintheilung  der  6  Re- 
gionen in  Subregionen  gegeben.  Die  Aufstellung 
derselben  ist  wohl  ein  genügender  Beweis,  daß 
sie  der  Verfasser  für  die  Herstellung  eines  Ge- 
sammtbildes  der  Thierverbreitung  nicht,  entbeh- 
ren kann.  Diese  Subregionen  sind  aber  mehr 
oder  weniger  die  seit  langem  von  Geographen, 
Zoologen  und  Botanikern  agnoscirten  wirklichen 
geographischen  Einheiten  oder  Ländercoipplexe, 
die  durch  Relief,  Klima,  Wasservertfceilung,  Ve- 
getation und  Fauna  bedingt  werden,  W.  hat 
die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Geographie 
nicht  acceptiert  und  jede  Region  gleichmäßig  in 
vier  Subregionen  zu  theilen  gesucht.  Er  erinnert 
an  die  Systeme  älterer  Naturforscher,  die  mit 
Vorliebe  gewisse  Zahlen  wiederkehren  lassen. 
Ueber  den  Grund  der  Viertheilung  giebt  er  uns 
keinen  Aufschluß.  .  Der  Berichterstatter  hat  bei- 
nahe vor  einem  Vierteljahrhundert  den  Versuch 
gemacht,  die  Thierwelt  in  den  großen  natürlichen 
Gebieten   der   Erde   zu  betrachten    und    21  für 
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das  Festland  und  9  für  den  Ocean  beschrieben. 
Wir  wollen  die  .zoologische  Reihe  neben  W.  24 
Snbregionen  stellen. 


Wallace: 
I.   Paläarctic. 

1.  Nordeuropa. 

2.  Mediterr. 
8.  Siberia. 
4.  Manchuria. 

IL    Aethiop. 

1.  Ostafrika. 

2.  Westafrika. 

3.  Südafrika. 

4.  Madagascar. 
III.   Orientalisch. 

1.  Hindostan. 

2.  Ceylon. 

3.  Indo-China. 

4.  Indo-Malayiscb. 
IV«  Australisch. 

1.  Austro-Malay. 

2.  Austral. 

3.  Polynesien. 

4.  Neu-Zealand. 

V.  Neotropical. 

1.  Chili. 

2.  Brasil. 

3.  Mexico. 

4.  Antillen. 

VI.  Nearotiscb. 

1.  California. 

2.  Rocky  mountains. 

3.  Alleghanics. 

4.  Canada. 

Im  5.  Capitel  wendet  er  sich  dem  systema- 
tischen  Arrangement  zu;  er  adoptiert  für  die 


Schmarda: 

1.  Polarländer. 

2.  Mitteleuropa. 

3.  Tiefsteppe. 

4.  Centralasien,  Hoch* 
asien. 

5.  Mittelmeerländer. 

6.  China. 

7.  Japan. 

8.  Nordamerika. 

9.  Sahara. 

10.  Westafrika. 

11.  Hochafrika. 

12.  Madagascar. 

13.  Indien. 

14.  Sundäwelt. 

15.  Australien. 

16.  Mittelamerika. 

17.  Brasilien. 

18.  Peru  Chili. 

19.  Pampas. 

20.  Patagonien. 

21.  Polynesien. 
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Alien,  Lenrariden  und  Insectivoren  die  Classi- 
fication Mivarts,  für  die  Ghiropteren  die  Peters, 
für  die  Camivoren  (inch  die  Pinnipedien),  die 
Flower's,  für  die  Nagethiere  die  Lilljeoorg's.  Die 
Vögel  werden  in  10  Ordnungen  gebracht,  darun- 
ter die  Hokkos  als  selbständige  Ordnung  Opi- 
stocomi.  Im  weitern  Verlauf  ist  hauptsächlich 
Gray's  Handlist  zu  Grunde  gelegt.  Die  Repti- 
lien und  Fische  werden  nach  dem  Günther'schen 
System,  die  Amphibien  nach  Mivart  aufgeführt. 
Die  niedern  Thiere  werden  mit  Ausnahme  der 
Insecten  wenig  berücksichtigt  und  selbst  diese 
große  und  ausgezeichnete  Glasse  nur  in  einzel* 
nen  Abtheilungen.  Als  Ursache  dieser  Vernach- 
lässigung wird  angegeben:  daß  sie  keine  nütz« 
liehe  Information  gewähren,  weil  sie  leicht  vom 
Wind  fortgeführt  werden  (p.  102)  und  andere 
zu  wenig  interessant  sind.  Es  werden  nur  einige 
der  großen  und  auffallenden  Familien  aufgeführt. 
Da  Hr.  W.  auf  seinen  großen  Reisen  besonders 
als  Entomloge  thätig  war,  finden  wir  uns  durch 
diese  einseitige  Bevorzugung  sehr  enttäuscht 

Im  6.  Gapitel  werden  die  ausgestorbenen 
Thiere  der  Alten  Welt  besprochen.  Die  Tendenz 
aus  der  Vergangenheit  zu  erklären,  statt  den 
gegenwärtiges  Thatbestand  einfach  zu  Consta- 
tieren  tritt  hier  entschieden  hervor.  Es  ist 
keine  Geographie  und  Statistik  der  Thierwelt, 
es  ist  ihre  Geschichte,  Hypothesen  über  den 
einstigen  Zusammenhang  untergegangener  For«* 
men.  Den  Schluß  bildet  die  Tertiärperiode. 
Für  die  postpliocene  Periode  wird  ein  Zusam- 
menhang Afrikas  mit  Europa  angenommen ,  die 
Miocen-Fauna  Griechenlands  wird  besonders  (p. 
116)  ebenso  die  Central-  und  Westeuropas  und 
die  des  nordwestlichen  Indiens  erörtert  (p.  121). 

Das  7.  Capitel  ist  den  ausgestorbenen  Thie* 
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reu  der  Neuen  Welt  gewidmet.  Den  neuen  geo- 
logischen Funden  in  Nordamerika  wird  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Das  8.  Capitel  ist  überschrieben ;  Ueber  ver- 
schiedene ausgestorbene  Tbiere  und  das  Alter 
der  Insecten-Genera  und. Landmollusken.  Fos- 
sile Marsupialien,  Säugethierreste  der  secundären 
Formation,  ausgestorbene  Vögel  und  die  erlo- 
schenen Reptilien  der  Tertiärzeit  bilden  die 
erjte  Hälfte  des  Capitels.  Die  zweite  handelt 
von  fossilen  Coleopteren,  Orthopteren  u.  a.  In- 
secten,  deren  Zahl  aus  der  Miocenzeit  er  auf 
mehr  als  1300  Spec,  schätzt.  Auch  die  ältesten 
luftathmenden  Gastropoden :  Pupa  vetusta  und 
Zonites  priscus  werden  erwähnt,  beide  Species 
noch  in  der  Gegenwart  existierenden  Genera  an- 
gehörig. 

Den  III.  Theil  bildet  die  Zoologische  Geo- 
graphie. Eine  Uebersicht  der  Hauptformen  des 
thierischen  Lebens  in  den  verschiedenen  Regio- 
nen und  Subregionen. 

Das  9.  Capitel  sucht  die  Aufeinanderfolge 
der  Regionen  festzustellen  und  den  Beweis  zu 
liefern,  daß  die  Länder  der  südlichen  Hemisphäre 
einst  (in  der  Tertiär-  und  Secundärzeit)  im  Zu- 
sammenhang gewesen  sein  müssen  (p.  175).  Kos- 
mopolitische Gruppen. 

Capitel  10.  Die  Paläarctische  Region  mit 
einer  Karte.  Die  Südgrenze  ist  zum  mindesten 
eine  sehr  unnatürliche,  sie  geht  in  Afrika  mit- 
ten durch  die  Sahara.  In  Asien  wird  sie  durch 
den  persischen  Meerbusen,  die  Bergzüge,  welche 
den  westlichen  Rand  des  Thalweges  des  Indus 
einfassen  und  durch  den  Himalaia  begrenzt, 
geht  dann  mit  Ausschluß  der  südchinesiscben 
Küste  nach  Ningpo  und  umfaßt  noch  Japan. 
Die  Region  umfaßt  also  ebensowohl  Spitzbergen 


Wallace,  The  Geograph.  Distrib.  of  Animals.    33d 

als  die  Sahara  bis  zum  Wendekreis.  Durch  Co- 
lorit  ist  die  Bodenbeschaffenheit  ausgedrückt, 
es  werden  aber  nur  3  Farben  gewählt,  um 
Wald,  Weide  und  Wüste  zu  bezeichnen.  Es 
erscheint  ein  Theil  von  Süd-  und  der  größte 
Theil  Mitteleuropas  in  demselbeu  Colorit  wie 
die  Tundra  und  Spitzbergen.  Die  Region  ent- 
hält Repräsentanten  aus 

35  S äuget bier-Familien. 

55  Vögel-  » 

25  Reptilien-        » 
9  Amphibien-     » 

13  Süßwasser- Fisch-Familen. 
Trotzdem  daß  in  dieser  Region  so  heterogene 
geographische  Glieder  vereinigt  werden ,  enthält 
sie  nur  3  derselben  eigentümliche  Familien, 
aber  auch  diese  gehören  nicht ,  wie  W.  p.  56 
decretiert,  den  Säugethieren  an,  sondern  2  den 
Reptilien  (Ophiomorida  und  Trogonophida)  und 
1  den  Süßwasserfischen  (Comephorida}.  Diese 
Familien  selbst  sind  sehr  klein  und  genen  nicht 
durch  die  ganze  Region,  sondern  sind  localisiert. 
Auch  über  ihre  Berechtigung  als  Familien  sind 
die  Zoologen  uneinig.  Die  Ophiomorida  sind 
auf  Anguis  punctatissimus  gegründet,  die\spät$r 
D.  et  B.  zum  Genus  Ophiomorus  machten;  es 
kommt  in  den  Mittelmeerländern  vor.  Erst  in 
jüngster  Zeit  hat  Blanford  eine  zweite  Form 
Zygonopsis  aus  Südpersien  beschrieben.  Trogo- 
nophis  gehört  gleichfalls  nur  den  Mittelmeer- 
ländern an.  Comepborus  ist  auf  den  Baikalsee 
beschränkt. 

W.  theilt  die  Region  in  4  Subregionen : 

1.  Central-  und  Nordeuropa. 

2.  Mediterranee,   an    diese    sind   die  Azoren 
(p.  206)  Madeira  und  die  Ganarien  angeschlossen. 

3.  Die  Sibirische  Subregion. 
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4.  Die  Mandschurische  Subregion  (Japan  und 
Nprdchina)  (p.  220). 

1.  Gentnil-  ttna  Nordeuropa  (p.  191).  Cha- 
rakteristische Säugethiere  sind  Myogale  und 
Rupicapra. 

Unter  den  Vögeln  dürfte  kaum  eiu  Genus 
dieser  Subregion  eigenthümlich  sein,  ebensowe- 
nig unter  den  Reptilien.  Dagegen  werden  un- 
ter den  Amphibien  Alytes,  P elodytes  und  Pro- 
teus angeführt.  Aber  Alytes  ist  auch  im  nörd- 
lichen Italien  und  selbst  im  Centraltheil  der 
iberischen  Halbinsel  heimisch.  Pelodytes  kommt 
nur  bei  Montpellier  und  Beauvais  vor  und  könnte 
also  schon  als  südeuropäische  Form  angesehen 
werden.  Proteus  kommt  nicht  nur  in  den  Höh- 
len Krains,  sondern  auch  in  denen  Dalmatiens 
vor,  so  an  der  Narenta  und  bei  Sign. 

Die  britischen  Inseln  (p.  197)  werden  be- 
sonders besprochen,  sie  tragen  den  allgemeinen 
zoologischen  Charakter  des  Continents ,  aber  in 
Großbritanien  und  noch  mehr  in  Irland  ist  die 
Zahl  der  Species  eine  kleinere;  einige  kleine 
Landschnecken,  Insecten  und  vielleicht  Sorex 
^usticus  sind  ihnen  eigenthümlich. 

2.  Die  mediterrane  Subregion.  Als  eigen- 
tümliche Säugethiere  werden  aufgeführt  Dama, 
Psammomys  und  Ctenodactylus,  von  Vögeln  die 
Genera  (und  Subgenera)  der  Silviiden :  Lusciniola 
und  Pyrophthalmus,  beide  von  geringem  Um- 
fang. 

Unter  den  Reptilien  sind  charakteristisch 
die  oben  erwähnten  Ophiomorus,  Trogonophis, 
Rhynechis,  Zygonopsis  ist  nicht  hier,  sondern 
erst  in  der  geographischen  Zoologie  B.  II  p.  398 
erwähnt.    Wir  vermissen  das  Genus  Blanus. 

Von  Amphibien  wird  Seirajiota  (Salamandrina 
perspicillata)  als  Charakterthier  angeführt,  aber 
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die  wohl  durch  Gray's  Catalogue  of  Amphib.  ent- 
standene Angabe,    daß  dieses   Thier  auch    in 
Dalmatian  vorkomme,  beruht  nach  Schreiber  auf 
einem    Irrthum    (Herpetologia    europ.    p.    71),. 
Chioglossa.    Geotriton  (Spelerpes)  bat  wohl  eine 
weitere   Verbreitung.     Das   Genus  Discoglossus 
scheint    hier    übersehen    worden  zu   sein,    es 
kommt  aber  im  II.  B.  p.  421  vor  mit  der  An- 
gabe Wien  bis  Algier.   Discoglossus  piotus,   die 
einzige  Species   ist  in  keinem  verläßlichen  Am- 
phibien-Verzeichnis  als  mitteleuropäisch  bekannt. 
Ich  habe  außerdem  einen  unserer  berühmtesten 
Amphibienkenner,  Hm.  Dr.  Steindachner  befragt 
und  die  Antwort   erhalten,  daß  ihm  ein  Vor- 
kommen in  Mitteleuropa  unbekannt  sei. 

Von  Süßwasserfischen  werden  das  Cyprino- 
donten  Genus  Tellia  in  den  kleinen  Seen  des 
Atlas  und  Paraphoxinius  im  südöstlichen  Europa 
als  charakteristisch  namhaft  gemacht» 

Von  Ghondrostoma  kann  nicht  dasselbe  gel- 
ten, da  dieses  auch  in  Mitteleuropa  vorkommt. 
Unter  den  charakteristischen  Schmetterlingen 
wird  (p.  205)  Doritis  aufgeführt.  Ist  damit  Do- 
riti8  Fabr.  (==  Parnassius  Lato)  gemeint,  sq 
müssen  wir  aem  widersprechen,  da  diese  Form 
auch  in  Mitteleuropa  und  selbst  im  südlichen 
Schweden  vorkommt. 

P.  206.  Die  atlantischen  Inseln  werden  zu 
dieser  Subregion  gezogen  und  die  Verbreitung 
der  Insecten  nach  Wollaston  für  Madeira  und 
die  Ganarien  und  nach  Godman  für  die  Azoren 
besprochen. 

P.  207  werden  die  Azoren  mit  ihrer  Thier- 
weit,  die  einen  vorwaltend  europäischen  Cha- 
rakter hat,  Juan  Fernandez  in  der  Südsee  gegen- 
übergestellt, das,  obwohl  dem  Continent  näher, 
eine  von,  diesem   sehr    verschiedene  Thierwelt 
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aufweist.  Dem  ist  nicht  so.  Sclater  (Ibis  1871) 
sagt:  die  Landvögel  Bind  entweder  mit  chileni- 
schen identisch  oder  ihnen  ähnlich  und  Beed 
(On  the  Goleoptera  geodephoga  of  Chili.  Proc. 
Zool.  Soc.  1874)  drückt  sich  ähnlich  über  die 
Insecten  aus. 

W.  widerspricht  der  Hypothese  einer  ehe- 
maligen Verbindung  mit  dem  Festland,  um  die 
Insectenfauna  zu  erklären  und  behauptet  die 
Einwanderung  oder  Uebertragung.  Er  gründet 
Beinen  Einwurf  besonders  auf  die  Abwesenheit 
ganzer  Gruppen  von  Insecten,  so  wie  aller  klei- 
nen Säugethiere  und  Reptilien.  Wollaston  hat 
auch  für  die  Coleopteren  der  Gap  verd'schen 
Inseln  den  europäischen  Charakter  angesprochen. 
Wallace,  ihm  beipflichtend,  zieht  demgemäß  auch 
diese  Inseln  zur  Paläarctischen  Region. 

III.  Sibirische  Subregion  (p.  216).  Die  An- 
nahme einer  solchen  wäre  nicht  ungerechtfer- 
tigt, die  Ausdehnung  könnte  im  Süden  durch 
den  Altai  und  im  Norden  durch  die  Grenze  des 
Baumwuchses  bestimmt,  die  circumpolaren  Län- 
der und  das  centrale  Hochasien  davon  getrennt 
werden.*1 

IV.  Die  Mandschurische  Subregion.  Sie  um- 
faßt den  größten  Theil  Chinas,  die  Mandschurei 
und  die  Länder  am  Amur.  W.  hat  auch  Japan 
damit  yereinigt.  Diese  Vereinigung  hat  Vieles 
für  steh',  da  das  Vorkommen  von  Affen,  des 
Cryptobranchus  und  andere  Thierformen  Japan's 
während  der  letzten  Jahre  in  China  durch  A. 
David  constatiert  worden  ist.  Aber  die  Ento- 
mologen dürften  Bedenken  tragen,  da  sie  in  der 
Coleopteren -Fauna  und  selbst  in  einzelnen  Hy- 
menoptefen  Gruppen  Japan's  ein  südliches  Ge- 
präge finden. 

Capitel   11    behandelt    die  Aethiopische  Be- 
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gion,  d.  h.  Afrika  südlich  vom  Wendekreise  des 
Krebses,  also  ein  Theil  der  Sahara,  Südarabiens, 
Mittel-,  West-  und  Ostafrika,  Madagaskar  und 
die  ostafrikanischen  Inseln. 

W.  theilt  sie  in  4  Subregionen: 

1.»  Ostafrika. 

2.  Westafrika. 

3.  Südafrika. 

4.  Madagaskar. 

Die  Sahara  ist  bei  W.  ein  bestrittenes  Land 
(a  debatable  land),  das  von  Nord  und  Süd  be- 
völkert worden  ist,  daher  es  ihm  zweckmäßig 
erscheint,  es  durch  den  nördlichen  Wendekreis 
zu  theilen  und  so  zwei  Hauptgebieten  zuzu- 
weisen. Durch  die  Adoption  einer  weit  getrie- 
benen Aufstellung  von  Familien  erhält  er  für 
die  Region 

9  ihr  eigenthümliche  Säugethier-Familien, 

6  Vogel-Familien, 

4  .Reptilien-Familien, 

1  Amphibien-Familie, 

3  Süßwasserfisch-Familien. 

I.  Die  ostafrikanische  Subregion  oder  Cen- 
tral- und  Ostafrika.  Das  Gebiet  umfaßt  die 
südliche  Sahara,  das  Flußgebiet  des  Senegal 
(nach  der  Karte  zu  urtheilen),  den  obern  Niger, 
Wadai,  Darfur,  den  ganzen  Sudan,  das  inner- 
afrikanische Berg-  und  Seengebiet  und  einen 
Theil  der  südlich  davon  liegenden  Steppen.  Die 
Südgrenze  geht  von  der  Walfischbai  in  einer 
etwas  nördlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks 
gelegenen  Linie  nach  Osten,  biegt  aber  dann 
nach  Nordost,  so  daß  die  Küste  von  Sofola  bis 
Mozambique  zu  seiner  südafrikanischen  Sub- 
region fällt. 

Unter  den  die  ostafrikanische  Subregion 
eigentümlichen  Formen   erscheint   auch  Thero- 

22 
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pithecus.  Dieses  Genus  findet  sich  nicht  nur 
außer  dieser  Subregion*  sondern  auch  in  2  an- 
dern Hauptregionen,  in  der  Paläarctischen  (Pa- 
lästina) und  Th.  Silenus  in  der  Orientalischen 
(Cochinchina). 

IL  Die  westafrikanische  Subregion.  Als  neu 
treten  auf:  Myiopithecus,  Arctocebus  und  Pero- 
dicticus.  W.  findet  hier  Analogien  mit  der  ma- 
laischen Thierwelt:  Golobus  ersetzt  die  Semno- 
pithecusarten,  Hyaemoschus  die  Traguliden.  Von 
Aonyx  spricht  er  mit  Unsicherheit;  sein  Vor- 
kommen ist  aber  seit  längerer  Zeit  constatiert. 
Aonyx  =  Leptonyx  Lalandii  Less.  =  L.  inun- 
guis  Fr.  Cuv.  =  L.  poensis  Waterh.  Anomalu- 
rus  kommt  in  5  Species  nur  in  dieser  Sub- 
region vor. 

Unter  den  Reptilien  vermissen  wir  das  eigen- 
thümliche  Genus  der  Chameleontiden :  Rbam- 
pholeon,  von  Günther  1874  aufgestellt. 

Als  charakteristische  Amphibien  werden  die 
Polypedatiden  Genera:  Hylambates  und  Hemi- 
mantis  aufgeführt. 

Die  Zahl  der  eigentümlichen  Coleopteren- 
Genera  giebt  er  mit  53  an,  die  Summe  der  auf- 
geführten stimmt  damit  nicht  überein. 

Die  Westafrika  vorliegenden  Inseln  Fernando 
Po,  Prinzen-Inseln  und  S.  Thomas  rechnet  er  zu 
dieser  Subregion. 

III.  Die  südafrikanische  Subregion  (p.  266). 
Früher  hatten  wir  diese  Subregion  mit  No.  1 
vereinigt,  da  ein  großer  Theil  der  Säugethiere 
mit  denen  Innerafrika's  übereinstimmt  und  viele 
bis  in  die  Gapcolonie  reichten,  wie  sogar  manche 
Ortsnamen  es  noch  beweisen.  Mit  den  Pflanzen 
und  Insecten  verhält  es  sich  jedoch  anders. 
Denn  während  viele  von  diesen  in  west-östlicher 
Richtung  durchgehen,  so   daß  die  gleichen  For- 
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men  an  der  Ost-  und  Westküste  gefanden  wer- 
den) besitzt  Südafrika  viele  eigentümliche  In- 
secten.  (S.  Gerstäcker  in  G.  C.  von  der  Decken's 
Reise  in  Ostafrika  III.  1873).  Dadurch,  daß 
Hr.  W.  die  nördliche  Grenze  der  südafrikani- 
schen Subregion  in  die  Wälder  des  Ostens  bis 
zum  15°  s.  Br.  hinabdrückt,  werden  die  Säuge- 
thier- Genera  aus  der  Familie  der  Marcosceliden: 
Petrodromus,  Rhynchocyon,  die  Mozambiq.  an- 
gehören, in  dieses  Gebiet  gezogen.  Auch  Chry- 
sochloris  wird  dadurch  zu  einem  charakteristi- 
schem Genus  und  damit  die  ganze  Familie  Chry- 
sychlorida  (die  unnöthig  von  den  Talpiden  ge- 
trennt wird),  da  Chrysochloris  obturirostris  Pet. 
in  Mosambique  auftritt. 

Die  atlantischen  Inseln  St.  Helena  und  Tri- 
stan d'Acunha  werden  an  diese  Subregion  an- 
geschlossen. Bei  St.  Helena  werden  die  Go- 
leopteren,  die  Wollaston  zum  Gegenstand  ein- 
gehender Studien  gemacht  hatte,  besprochen. 
Besonders  auffallende  Beziehungen  bieten  sie 
nicht.  Die  einheimischen  Species  gehören  der 
Mehrzahl  nach  zu  afrikanischen  Typen,  dann 
folgen  einige  europäische  und  zuletzt  die  der 
nordatlantischen  Inseln.  Die  Arbeit  Cambridge's 
(1873)  über  die  von  Mellis  auf  St.  Helena  ge- 
sammelten Spinnen  findet  keine  Berücksichti- 
gung, trotzdem  sie  es  verdient. 

IV.  Madagaskar  und  die  benachbarten  In- 
seln, W.'s  Malagassy  Subregion.  Von  Viverriden 
sind  Madagaskar  eigentümlich:  Fossa,  Galidia, 
Galidictis,  Eupleres.  Außerdem  sind  die  Carni- 
voren  nur  noch  durch  Cryptoprocta  vertreten, 
die  als  eigene  Familie  aufgestellt  wird.  Eigen- 
tümliche Nager  sind  Nesomys,  Hypogeomys  und 
Brachytarsomys. 

An  Landvögeln  werden  88  Genera  mit  111 
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Species  angegeben.  Hartlaub  führt  (Vögel  Ma- 
dagaskars, Halle  1877)  295  Species  auf,  unter 
denen  50  Schwimmvögel  und  55  Stelzenläufer 
und  19  introducirte  sind. 

Nur  eine  geringe  Zahl  ist  identisch  mit  de- 
nen anderer  Gebiete.  Diese  sind  meist  Kosmo- 
politen oder  Thiere  mit  ausdauerndem  Flug. 
Die  Reptilien  enthalten  relativ  wenig  afrikani- 
sche Formen.  Die  Genera  Herpetodryas,  Philo- 
dryas  und  Heterodon  kommen  sonst  nur  noch  in 
Süd-  und  Nordamerika  vor.  Die  Psammophiden 
sind  durch  Mimopbis,  die  Dendrophiden  durch 
Ahetulla,  die  Dryophiden  durch  das  eigentüm- 
liche Genus  Langaha  vertreten.  Die  Lycodon- 
tiden  und  Viperiden  scheinen  zu  fehlen.  Von 
Sauriern  sind  Madagaskar  eigentümlich  Gicigna, 
Pygomelas  (Scincida)  und  Amphiglossus  (Sepina). 
Gicigna  Gray  ist  wohl  identisch  mit  Gerrhosaurus 
Wiegmann,  und  G.  Sepiformis  kommt  auch  in 
Südafrika  vor.  Als  eigenthümliche  Geckotiden 
führt  W.  an:  Uroplatys  (Uroplatus),  Geckolepis 
und  Phelsuma;  vonAgamiden:  Tracheloptychus, 
Ghalarodon  und  Hoplurus ;  diese  Genera  er- 
scheinen in  der  geogr.  Zool.  H  402  nicht,  die 
amerikanischen  Iguaniden  sollen  durch  das  süd- 
amerikanische Genus  Oplurus  vertreten  sein, 
das  aber  von  W.  selbst  (IL  B.  p.  400)  in  Zwei- 
fel gestellt  wird. 

Die  Schildkröten  sind  afrikanisch,  Chelys, 
Testudo  und  Ghersina.  Eigentümlich  das  Ge- 
nus Pyxis  (p.  280),  aber  Pyxis  arachnoides  Bell. 
kommt  in  Ostindien  vor  und  p.  408  des  II.  B. 
erwähnt  W.  nur  1  Sp.  Pyxis,  führt  dagegen  Du- 
merilia  (1  Sp.)  »from  Madagascar  only«  auf. 

Von  Amphibien  werden  die  Polypedatiden: 
Hylarana;   Polypedates,    Rappia    und   von    den 
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Mascarenen  das  eigenthiimliche  Genus  Megalixa- 
lus  genannt. 

Die  ausgestorbenen  Thiere  der  Mascarenen 
finden  auf  p.  282  ihren  Platz. 

Dann  folgt  die  Insectenfauna  Madagascars. 
Als  eigenthiimliche  Genera  werden  aufgeführt  die 
Lepidoptera:  Heteropsis  (Satyrns)  und  die  Tag- 
motte Urania,  von  Goleopteren  das  Gicindelen 
Geschlecht  Pogonostoma.  In  manchen  Insecten- 
familien  sind  afrikanische  Formen  prädominie- 
rend, wie  in  den  Buprestiden  und  Cerambyci- 
den;  in  den  Garabiden  sind  fremde  Elemente 
sichtbar. 

p.  285  bis  292  enthält  die  Geschichte  der 
äthiopischen  Region.  Südamerika,  Afrika  und 
Australien  sollen  zusammengehangen  haben,  die 
Verbindung  Madagascars  mit  Afrika  aber  länger 
gedauert  haben. 

12.  Gapitel.  Die  orientalische  Region  (p. 
314).  Sie  umfaßt  Vorder-  und.  Hinterindien, 
Südchina,  die  Philippinen  und  die  westlichen 
Sunda-Inseln.    Die  Region  besitzt  Vertreter  aus 

35  Säugethier-Familien, 

71  Vogel-  » 

35  Reptilien-        » 

9  Amphibien-     » 

13  Süßwasserfisch-Familien. 

Von  diesen  163  Familien  der  Wirbelthiere 
sind  nach  W.  12  der  Region  eigen;  von  Säuge- 
thieren  die  Tarsiiden,  Galeopitheciden  und  Tu- 
pajiden;  von  Vögeln  die  Liotrichiden,  Phyllor- 
nithiden  und  Eurylaemiden ;  von  Reptilien  die 
Xenopeltiden,  Uropeltiden  und  Acrochordiden. 
Von  Süßwasserfischen  die  Luciocephaliden,  Ophio- 
cephaliden  und  Mastacembeliden.  Wir  müssen 
gegen  Einzelnes  Verwahrung  einlegen,  denn  die 
Xenopeltiden   und  Tarsiiden  kommen   auch  in 
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Celebes,  also  in  W.'s  australischer  Region  tot, 
wie  er  dies  an  andern  Stellen  (p.  368  u.  371) 
selbst  zugiebt.  Mastacembelus  kommt  nicht  nur 
in  Indien,  sondern  auch  in  Vorderasien  vor  und 
Genera  dieser  Familie  reichen  sogar  ins  Mittel- 
meer. Von  Acrochordiden  lebt  eine  auch  in 
Neu-Guinea  (T.  IL  B.  p.  382). 

Er  theilt  die  Region  in  4  Subregionen,  die 
hindustanische,  ceylanesische,  zu  der  auch  Süd- 
indien gerechnet  wird,  die  indochinesische  und 
die  indo-malaische  mit  Ausschluß  der  östlichen 
Svmdainseln  und  mit  Einschluß  der  Halbinsel 
Malacca.     ' 

I.  Die  hindustanische  oder  indische  Sub- 
region  (p.  321). 

Einige  Irrthümer  in  der  Paläontologie  dieser 
Region  hat  R.  Lydekker  nachgewiesen.  Diese 
Suhregion  enthält  38  Genera  Säugethiere.  W. 
bekämpft  <jlie  von  einigen  Naturforschern  voraus- 
gesetzte Präponderauz  afrikanischer  Säugethiere 
und  Vögel.  Vpn  den  38  Säugethier-Genera  ha- 
bep  8  eine  sehr  weite  Verbreitung,  5  kommen 
auch  in  der  äthiopischen  Region  vor,  7  sind  pa- 
läarctisch  und  nur  2  (Cynailurus  und  MelliTora) 
will  er  für  äthiopisch  ansehen.  Die  Genera 
Hyaena  und  Gazella  will  er  lieber  für  paläarc- 
tische  als  afrikanische  Typen  erklären.  Die  14 
nach  ihm  ausschließlich  orientalischen  Genera 
sind :  Presbytes,  Macaccus,  Viverricula,  Paradoxu- 
rus,  Taeniogale,  Guon,  Melursus,  Tragulus,  Por- 
tax  Antilope,  Tetraceros,  Spalacomys  und  son- 
derbarer Weise  auch  der  Elephant.  Aber  auch 
Presbytes  und  Macaccus  sind  nicht  localisiert 
indisch,  sondern  reichen  in  die  paläarctische  Re- 
gion, p.  371  weiß  dies  der  Verfasser  übrigens 
selbst*).    Die  Ansicht,  daß  die  Vögel  Hindostans 

*)  Macaocus  und  Paradoxurua  kommen  nicht  allein 
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einen  afrikanischen  Charakter  hätten,  wurde  yon 
Elwe8  (Proc.  zool.  Soc.  1873)  widerlegt.  Die 
Zahl  der  hindustanischen  Vogelgenera  (und  Sub- 
genera) ist  150,  von  denen  aber  nicht  allein  die 
Wasser-,  sondern  auch  die  Raubvögel  ausge- 
schlossen sind. 

Unter  den  Schlangen  ist  Tropidococcyx  aus 
der  Familie  der  Dryophiden  als  eigentümlich 
für  die  Subregion  aufgeführt. 

II.  Subregion,  Ceylon  und  Südindien. 

Allerdings  haben  die  Nilgherries  und  das 
Hochland  von  Ceylon  manche  physikalische  Eigen- 
tümlichkeiten gemein,  aber  wir  finden  darin 
keinen  Grund,  diese  Theile  von  der  vorderindi- 
schen Halbinsel  abzulösen.  Die  Ost-  und  West- 
küste Ceylon's  entsprechen  in  ihren  physikali- 
schen Verhältnissen  der  Coromandel  und  Mala- 
barküste.  Nach  W.  wären  die  Hauptzüge  die- 
ses Gebietes  wesentlich  negativ,  nämlich  die  Ab- 
wesenheit von  Thieren,  welche  im  Hamalaia  oder 
in  der  malaischen  Subregion  vorkommen.  Ent- 
gegen dem  von  ihm  oben  ausgesprochenen  Grund- 
satz, Species  als  Charaktere  nicht  zu  verwer- 
ten, geschieht  es  hier  doch.  Eigenthümlich 
sind  Loris  (Stenops  Illig.)  und  Platacanthomys, 
verwandt  dem  afrikanischen  Graphiurus.  Tu- 
paia  kann  als  Charakter  nicht  gelten,  da  seine 
Verbreitung  nicht  nur  in  der  Malaischen,  son- 
dern Quch  in  der  I.  Subregion  erwiesen  ist. 

Von  Vögeln  wird  Ochromela  (eine  Musci- 
capide)  als  Charakterform  erwähnt. 

Von  Reptilien  kommt  die  Familie  Uropeltida 
mit  5  Genera  und  18  Species  nur  hier  vor,  und 
zwar  Rhinophis  und  Uropeltis  in  Ceylon,  da- 
to der  indischen  Subregion  vor,  sondern  reichen  durch 
die  ganze  Hauptregion. 
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gegen  Silybura,  Plecturus  und  Melanophidinm  in 
Südindien.  Als  eigenthtimliche  Schlangen  wer- 
den ferner  aufgezählt:  Haplocercus,  Cercaspis, 
Peltopelor  und  Hypnale.  Von  Agamiden:  Oto- 
cryptis,  Lyriocephalus,  Ceratophora,  Cophotys, 
Salea,  Sitana  und  Charasia;  von  Acontiaden 
das  Genus  Nessia. 

Von  Amphibien  sind  Nannophrys,  Haploba- 
trachus  und  Gacopus  auf  diese  Subregion  be- 
schränkt. 

Von  Insecten  werden  Species  von  Hestia  und 
Tricondyla,  so  wie  mehrere  Longicornen  (alle  in 
der  malaischen  Subregion  repräsentiert)  als  Beweis 
für  die  Existenz  der  ceylanesischen  Subregion 
aufgeführt. 

III.  Himalaische  oder  indisch -chinesische 
Subregion.  Nach  W.  beginnen  die  eigentüm- 
lichen Säugethiere,  Vögel  und  Insecten  dieser 
Subregion  am  Fuß  des  Himalaia  sichtbar  zu 
werden,  aber  der  Elephant  und  einige  Affen  des 
Tieflandes  gehen  hoch  in  die  Berge  und  Günther 
hat  nachgewiesen,  daß  viele  Reptilien  aus  4000 
— 8000'  Höhe  identisch  sind  mit  characteristi- 
schen  Formen  des  Tieflandes. 

Als  eigentümliche  Säugethiere  der  Subregion 
zählt  W.  auf:.  Urva,  Arctonyz  und  Aelurus  (geht 
aber  in  die  Paläarctische  Region  p.  373)  von 
Säugethieren  und  außerdem  44  Vogelgenera. 

Von  Reptilien  sind  Herpeton  und  Hipistee 
die  Wahrzeichen  für  Gourma  und  Siam,  von 
Amphibien  Ichtbyophis  (Epicrium  Wugl.)  für  die 
Ehasiaberge,  die  Batrachier  Glyphoglossus  für 
Pegu  und  Xenophrys  für  den  östlichen  Himalaia. 

Zu  dieser  Subregion  zieht  W.  die  Andama- 
nen,  Formosa  und  Hainan. 

IV.  Die  indomalaische  Subregion.  Als  eigen- 
tümliche  Säugethiere  werden    14  Genera  ge- 


Wallace,  The  Geograph.  Distrib.  of  Animals.    345 

nannt :  Simia,  Siamanga,  Tarsius,  Galeopithecus, 
Hylomys,  Ptilocerus,  Gymnura,  Cynogale,  Hemi- 
galea,  Arctogale,  Barangia,  Mydaus,  Helarctos 
und  Tapirus.  Der  letzte  ist  jedoch  kein  cha- 
rakteristisches Genus  für  die  Region,  da  Süd- 
amerika 2  Species  besitzt. 

Die  650  Vogelspecies  sind  meist  identisch 
mit  den  indochinesischen  oder  diesen  ähnlich. 
Die  Timaliiden  und  Pycnonotiden  sind  die  her- 
vorragendsten. Ptilopus  ist  in  Folge  eines  Ver- 
sehens als  Taube  und  Phasan  aufgeführt  (p.  339). 

Schlangen:  Eine  Reihe  von  indischen  Ge- 
schlechtern und  einige  eigenthümliche  Horaalop- 
siden  (ohne  daß  diese  namhaft  gemacht  würden). 
Von  Fischen  sind  11  Siluriden-Genera  nur  hier 
heimisch. 

Die  Insecten,  denen  der  Verfasser  während 
seiner  Reise  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat,  sind  außerordentlich  zahlreich;  er  sam- 
melte in  3  Monaten  auf  Borneo  bei  1000  Spe- 
cies Goleopteren,  darunter  ein  Fünftel  Longi- 
cornien.  Als  besondere  Formen  erwähnt  er 
Therates  (eine  Cicindelide)  und  Mormolyce  (ein 
Carabide)  mit  nächtlicher  Lebensweise.  Von 
Buprestiden  kommen  21  Genera  vor,  darunter 
10  ausschließlich  malaische.  Unter  den  14  Lu- 
caniden  Genera  sind  3  eigentümlich.  Unter 
den  Longicornen  überwiegen  die  Gerambyciden. 

Die  Philippinen  sind  ausgezeichnet  durch 
ihren  Reichthum  an  Land-Gastropoden,  bei  400 
Species. 

Von  p.  345  bis  357  werden  einzelne  Theile 
der  Subregion  besprochen,  so  die  Philippinen, 
Java,   Malacca,    Sumatra,  Borneo    und    Banca. 

Dann  folgen  Excurse  über  die  wahrscheinli- 
chen letzten  geographischen  Veränderungen  und 
über  die  Entstehung    der  malaischen    Thiere. 
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p.  364 — 386  folgen  Verzeichnisse  der  Familien 
der  Wirbelthiere  und  der  Genera  der  Säuge- 
thiere  und  Vögel  der  ganzen  orientalischen 
Region. 

Das  13.  Capitel  handelt  von  der  (V.)  Australi- 
schen Region.  Ihre  Subregionen  sind :  die  austro- 
malaiscbe,  der  Austral- Continent,  Polynesien  und 
Neu-Seeland. 

I.  Die  au8tromalaische  Subregion  (p.  409) 
umfaßt  Celeb.es  und  die  übrigen  östlichen  Sunda- 
Inseln,  Neu-Guinea,  Neu-Britanien,  Neu-Irland 
und  die  Salamons-Inseln. 

Für  Neu-Guinea  werden  folgende  Säugethiere 
aufgezählt:  Sus  und  Uromys;  die  Marsupialien 
Phascogale,  Antechinus,  Dactylopsila,  Myoietis, 
Perameles,  Dendrolabus  (2  Spec),  Dorcopsis 
(2  Spec),  Cuscus  (7  Spec),  Belideus.  Wir 
müssen  erwähnen,  daß  außer  den  Beutelthieren 
die  Aehnlichkeit  mit  der  Fauna  Neu-Hollands 
auch  durch  die  Anwesenheit  eines  kürzlich  ent- 
deckten Monotremen:  Eohidna  (Tachyglossus) 
Bruijnii  Peters  und  Doria  dooumentiert  wird. 

Unter  der  89  Vogel-Genera  stehen  die  Pa- 
radiesvögel, Papageien,  Tauben  und  Eisvögel 
oben  an. 

Unter  den  24  Genera  Schlangen  sind  aus- 
schließlich papuanisch:  Dibamus  (Typhlops)  und 
Brachyorros  (Rhabdosoma),  von  den  24  Eidechsen 
werden  6  Genera  als  papuanisch  aufgeführt: 
Keneuxia  und  Lithinia  (beide  reichen  aber  bis 
nach  den  Philippinen),  Elania,  Tribolonotus  und 
Carria;  letztere  ist  jedoch  auch  in  Neu-Holland  zu 
Hause. 

Die  Amphibien  haben  Repräsentanten  aus  8 
Genera.  Die  Insecten  wetteifern  mit  den  Vögeln 
an  prächtigem  metallischem  Farbenschmuck. 

P.  417  wird  die  Fauna  derMolukken,  p.  424 
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die  der  Timorgrappe,  426  die  von  Celebes  be- 
handelt und  436  deren  Ursprung  zu  erklären 
gesucht. 

IL    Die  australische  Subregion  umfaßt  Neu- 
Holland  und  Tasmanien.    Die  Zahl  ihrer  Säuge- 
thiere  ist  160  Species,  darunter 
3  Monotraumen, 
102  Marsupialien, 
23  Chiropteren, 

1  Carnivor, 
31  Muriden. 
Ueber  die  Verbreitung  der  Beutler  giebt  W. 
einige  Details.  Im  Norden  lebt  Guscus,  im  Osten 
Phascolarctos ,  Petaurista  im  Südosten  und  in 
Tasmanien.  Thylacinus  und  Sarcophilus  sind 
auf  Tasmanien  beschränkt.  Westaustralien  hat 
den  honigfresseoden  T&rsipes  und  Peragalea. 
Myrmgcobius  ist  im  Westen  und  Süden,  Onycfao- 
galea  in  West-  und  Centralaustralien  zu  Hause. 
Die  übrigen  Säugethiere  haben  innerhalb  der 
Region  eine  weite  Verbreitung. 

Die  Vögel  werden  mit  630  Species  beziffert, 
darunter  485  Landvögel,   von  denen  ^/«o  ende* 
misch  eiftd.    Die  Gesammtzahl  vertheilt  sich: 
306  Passeres, 
41  Picariae, 
60  Psittaci, 
24  Golumbae, 
15  Gallinae, 
36  Accipitres, 
77  Grallatores, 
65  Anseres, 
3  Struthiones. 
III.    Die  polynesische  Subregion.    Mit   Aus- 
nahme  ißv  Sandwich-Inseln  ist  die  Vogelfauna 
nach  W.   nahezu   dieselbe.     Säugethiere  fehlen 
auf  den  Südsee-Inseln  »Mammalia  being  absent« 
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I).  442.  Diese  irrthümliche  Behauptung  wider- 
egt  er  selbst  in  der  geogr.  Zoologie  II.  B.,  da 
dort  die  Fledermäuse  der  Südsee-Inseln  einen 
Platz  finden.  Reptilien  sind  sehr  selten,  die 
Sandwich-Inseln  möchte  er  als  ein  besonderes 
Gebiet  ausscheiden.  Als  eigentümliche  Vogel- 
genera werden  aufgeführt:  Tatare,  Lamprolia, 
(Farn.  Sylviida),  Aplonis,  Sturnodes  (Farn.  Stur- 
nida),  Todirhamphus  (Farn.  Alcedida),  Pyrrhu- 
Iop8is ,  Gyanorhamphu8  (Farn.  Platycercida), 
Coriphilus  (Farn.  Trichoglossida)  und  Didunculus. 
P.  445  wird  die  Geschichte  der  Fauna  erklärt. 

IV.  Die  neu-seeländische  Subregion  p.  449. 
Die  einzigen  Säugethiere,  die  man  mit  Sicher- 
heit als  eingeborne  kennt,  sind  2  Fledermäuse: 
Scotophilus  tuberculatus  und  Mystacina  tnber- 
culata.  Die  erste  gehört  einem  australischen 
Typus  an,  die  zweite  der  Familie  der  Noctilio- 
uiden,  die  sonst  in  Australien  fehlt. 

Von  den  145  Vogelspecies  sind  88  Natatores 
und  Grallatores.  Die  54  Landvögel  gehören  zn 
34  Genera,  von  denen  16  einheimisch  sind.  4 
Genera  sind  kosmopolitisch  und  der  Best  findet 
sich  auch  in  Australien.  Unter  den  Charakter- 
Vögeln  sind:  Nestor,  Stringops,  Notornis  nnd 
4  Species  von  Apteryx  die  hervorragendsten. 
Die  Vögel  der  Norfolk-,  Howes-,  Chatham-  und 
Auckland-Inseln  werden  hier  eingeschaltet  und 
dann  folgen  die  Reptilien  Neuseelands.  Von 
Sauriern  kennt  man  3  Genera  mit  12  Species, 
und  zwar  2  Genera  Scinciden  und  das  dritte 
eigentümliche  Genus  ist  Naulthinus.  Hatteria 
wird  als  Typus  einer  besondern  Ordnung  ange- 
sehen. Die  Ophidii  sind  durch  zwei  Seeschlan- 
gen, die  Amphibien  durch  das  Bombinatoren- 
Genus  Liopelma  repräsentiert. 

Unter   den  Süßwasserfischen  ist  Retropinna 
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exclusiv  neuseeländisch,  ebenso  das  neu  entdeckte 
Genas  Neochanna,  verwandt  mit  den  auf  den 
Chatam-Inseln,  Südamerika,  aber  auch  in  Neu- 
seeland vorkommenden  Galaxias. 

Die  Insectenfauna  ist  Behr  arm.  .Von  den 
11  Schmetterlingen  sind  6  Species  auf  Neusee- 
land beschränkt.  Eigentümlich  ist  Argyro- 
phenga.  Von  Coleopteren  kennt  man  300  Spe- 
cies in  150  Genera  vertheilt,  von  denen  50  und 
darunter  14  Garabiden  eigentümlich  sind.  Aus 
andern  Ordnungen  sind  20  Hymenopteren,  einige 
Neuropteren  und  Rhynchoten  bekannt. 

Die  Zahl  der  Landsebnecken  ist  114,  davon 
97  eigene  Species. 

Zum  Schluß  folgt  die  Geschichte  und  der 
Ursprung  der  neuseeländischen  Fauna  p.  459 
und  Bemerkungen  über  die  frühere  Geschichte 
der  australischen  Region. 

Das  16.  Capital,  II.  B.  p.  1  enthält  die  Neo- 
tropische Region.  Sie  umfaßt  nicht  allein  die 
Tropenländer  der  westlichen  Hemisphäre,  son- 
dern ganz  Südamerika.  Die  Pampas,  Patago- 
nien,  Chili  und  die  Gordilleren  bilden  die  1. 
Subregion.  Die  zweite  wird  vom  übrigen  Süd- 
amerika, die  dritte  von  Gentralamerika  und 
Mexico  mit  Ausschluß  der  höhern  Bergländer 
und  die  vierte  von  den  Antillen  gebildet. 

Die  zoologischen  Merkmale  der  Region:  8 
Familien  von  26  Familien,  die  vorkommen,  sind 
charakteristisch :  Gebida,  Hapalida,  Phyllosto- 
mida,  Ghinchillida,  Gaviida,  Bradypoda,  Dasy- 
poda  und  Myrmecophagida.  Die  einheimischen 
Genera  werden  mit  100  bezeichnet. 

Von  Vögeln  kommen  27  eigenthümliche  Fa- 
milien mit  600  Genera  vor.  Entgegengesetzt 
dem  Vogelreichthum  verhalten  sich  die  Reptilien ; 
die  Schlangen  weisen  keine  einzige  der  Region 
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eigentümliche  Familie  auf  und  die  Zahl  der  Ge- 
nera ist  25.  Die  Saurier  haben  5  eigenthüm- 
liche  Familien  (richtiger  Subfamilien)  Heloder- 
mida,  Ghirocolida  (auf  das  Spix'sche  Chalcididen- 
Genus  Hgterodactylus  gegründet)  Gercosaurida; 
zu  dieser  Familie  gehören  eigentlich  auch  die 
beiden  als  Subfamilien  vielleicht  zulässigen  Ana- 
diaden  (Euspondylus)  und  Iphisadae  (diese  mit 
einer  einzigen  bei  Para  vorkommenden  Species). 
Yon  Amphibien  werden  die  Coeciliden- Genera 
Siphonopsis  und  Bhinatrema  aufgeführt  Eigen- 
tümliche Anuren  sind:  Rhinophrynida,  Hyla- 
plesida,  Plectomantida  und  Pipida. 

Die  Süßwasserfische  haben  die  einheimischen 
Familien  Polycentrida  und  Gymnotida  aufzu- 
weisen, außerdem  die  Welsgruppen  der  Anoma- 
loptera,  Olisthoptera  und  Branchicolae.  Die 
Dipneumones  sind  durch  Lepidosiren  und  die 
Plagiostomen  durch  einige  Si^wasserrochen  re- 
präsentiert. Für  die  außertropischen  Theile 
sind  Percilia,  Percichthys  und  Haplochiton  von 
Bedeutung. 

Von  Insecten  werden  nur  2  Ordnungen  ein- 
gehend behandelt:  Die  Lepidopteren,  die  er  in 
16  Familien  tbeilt,  sind  hier  durch  13  vertreten, 
davon  eigene:  Brassolida,  Heliconida  und  Eury- 
gonida.  Die  Familie  Ericinida  zählt  560  Spe- 
cies. Yon  451  Lepidopteren-Genera  sind  200 
südamerikanisch.  Die  Longicornia,  von  denen 
Harold  und  Gemminger  516  Genera  registrieren, 
haben  489  südamerikanische. 

Die  Brasilianische  Subregion  (p.  21)  wird 
besonders  bebandelt  und  zugegeben,  daß  sie 
eigentlich  aus  3  Gebieten  bestehe. 

Die  Galapagos  (p.  29)  werden  in  die  Region 
einbezogen.  Hier  finden  sich  nur  2  Säuge- 
tbiere,  die  heimische  Hesperomys  und  eine  ein- 
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geführte  Hatte  und  65  Vogelspecies.  Die  Zahl 
der  Reptilien  ist  jedoch  nicht  5 ,  sondern 
Günther  constatiert  (1874)  folgende  Schildkröten : 
Testudo  elephantopus ,  Harl.,  T.  nigrita  G., 
T.  ephippium  G.,  T.  microphyes  G.,  T.vicinaG. 
Die  einzige  Schlange  ist  nach  Steindachner  Dro- 
micu8  Chamissonis  Wigm.  eine  insular.  Varietät 
des  in  Chili  und  Peru  vorkommenden  Tropi- 
durus  (Graniopeltis)  pacificus  Steins.  Von  Sau- 
riern leben  auf  den  Galapagos:  Amblyrhynchus 
crißtatus  Bell,  Gonolophus  subcristatus  Gr.  und 
Phyllodactylus  galopagensis. 

P.  33 — 34  wird  die  Entstehung  der  Fauna 
dieser  Inseln  besprochen. 

I.  Die  chilenische  Subregion  oder  gemäßig« 
tes  Südamerika  (p.  36)  wird  charakterisiert  durch 
die  Chinchilliden,  von  denen  die  Geschlechter 
Chinchilla  und  Lagidium  in  den  Anden,  Lago- 
Btomus  in  den  Pampas  lebt.  Andere  Charakter- 
thiere  sind  die  4  Auchenien  und  Myopotamus. 

Drei  Vogelfamilien  sind  auf  diese  Subregion 
beschränkt:  Phytotomida  (1  Genus  mit  3  Spe- 
cies), die  Scheidenschnäbler  oder  Chionidida  (1 
Genus  mit  2  Species)  und  die  Thinococida  (2 
Genera  mit  6  Spec).  Die  beiden  letzten  Grup- 
pen stehen  einander  so  nahe,  daß  die  Mehrzahl 
der  Omithologen  sie  in  eine  Familie,  die  Chio- 
nidida vereinigt. 

Von  Amphibien  werden  4  (eigentlich  aber  5) 
endemische  Genera  genannt :  Rhinoderma  (Chili), 
die  Bombinatoriden  Alsodes  (Chonos  Archipel) 
und  Nannophryne  (an  der  Magelanstraße),  so 
wie  aus  der  Familie  tier  Discoglossiden  Calypto- 
cephalus  aus  Chili.  Das  5.  Genus  ist  Opistho- 
tonus (p.  41). 

Von  Süßwasserfischen  sind  eigentümliche 
j&enera:  Percilia,  die  Siluriden  Nematogenys  und 
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Trichomycterus  in  den  Anden  bis  15,000'  Höhe, 
Ghirodon  (eine  Characinide),  Haplochiton,  Fitz- 
roya  in  Montevideo,  Yenynsia  in  La  Plata,  Ore- 
stias  im  See  Titicaca;  die  letzten  3  sind  Cypri- 
nodonten.  Dagegen  sind  die  Genera  Percich- 
thys  und  Galaxias  nicht  ausschließlich  dieser 
Subregion  eigen. 

Die  Lepidopteren  mit  ungefähr  29  Genera 
und  80  Species  fallen  meist  auf  Chili.  Unter 
den  Käfern  sind  öO  Genera  Garabiden  (mit 
Einschluß  der  Gicindeliden)  bekannt,  davon  bei 
30  so  eigentümlich,  daß  es  kaum  möglich  ist, 
§ie  gut  einzureihen;  mehrere  gehen  bis  an  die 
Magelanstraße.  P.  44  führt  W.  entgegen  seiner 
frühern  Behauptung  an ,  daß  Juan  Fernandez  6 
Carabiden  besitzt,  von  denen  3  mit  chilenischen 
identisch  sind,  als  Beweis,  wie  leicht  Insecten 
auf  große  Entfernungen  fortgeführt  werden. 
Auch  die  andern  Insectenfamilien  sind  meist  auf 
das  südliche  Chili  beschränkt. 

Auf  Feuerland  lebt  noch  das  Guanaco,  auf 
den  Falklandsinseln  ein  Fuchs,  Pseudalopex 
antarcticus,  den  zwei  Füchsen  Patagoniens  nahe 
stehend.  Die  Maus  ist  vielleicht  Hesperomys 
oder  Beithrodon.  Auf  den  Falklandsinseln  sind 
unter  den  67  Vögeln  nur  18  Landvögel,  davon 
11  Passeres  und  7  Accipitres.  Im  Text  folgt 
nicht  die  zweite,  sondern  die  dritte  Subregion. 

(Schluß  im  nächsten  Stück). 
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The  Geographical  Distribution  of  Animals 
etc.    (Schluß). 

III.  Tropisches  Nordamerika  oder  mexika- 
nische Subregion.  Sie  hat  eine  kleine  Area  und 
umfaßt  Gentralamerika  und  Mexico  mit  Ausschluß 
des  Hochlandes,  das  W.  zur  nearctischen  Region 
rechnet.  Die  Zahl  der  eigenthümlichen  Säuge- 
thiere  ist  sehr  klein  so  ein  Tapir,  Elas- 
mognathus  Bairdii;  nach  Gill  würde  er  dem 
indischen  näher  stehen  als  dem  südamerikani- 
schen. Das  Muriden-Genus  Myxomys,  Hete- 
romys  ist  auch  auf  Trinidad  zu  Hause.  Die 
Zahl  der  Vögel  ist  groß,  englische  Ornithologen 
haben  aus  Guatemala  allein  bei  600  Species  be- 
kannt gemacht,  darunter  sind  allerdings  auch 
mehrere  Wandervögel  aus  Nordamerika. 

Von  Reptilien  sind  Heloderma,  Abronia,  Ba- 
rissia  und  Siderolampus  mexikanisch;  Blephar- 
actisis  lebt  in  Nicaragua  und  Brachydactylus  in 
Costa  Rica.  Die  Schildkröten  Staurotypus  und 
Claudius  sind  mexikanisch. 

Von  Amphibien  sind  eigenthümliche  Genera: 
Rhinophryne,  Triprion,  Leyla  und  Strabomantis. 
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Die  Süßwasserfische  Centralamerikas  belaufen 
sich  nach  Günther  auf  106  Sp.,  von  denen  17 
sowohl  im  atlantischen,  als  auch  im  pacifischen 
Gefall  vorkommen.  Die  meisten  Genera  kommen 
in  Südamerika,  14  in  Nordamerika  vor;  sie  ge- 
hören zu  den  Chromiden,  Siluriden,  Pristipoma- 
tiden,  Gobiiden,  Clupeiden  und  Gymnotiden. 

Die  Insectenfauna  hat  vorwaltend  südameri- 
kanisches Gepräge  mit  einzelnen  eigentümlichen 
Genera.  Die  Lucaniden  scheinen  zu  fehlen  (?) 
und  durch  die  Passaliden  ersetzt  zu  werden. 

Von  der  kleinen  Inselgruppe  Tres  Marias 
sind  52  Vögel  bekannt.  Verschieden  ist  die 
Fauna  der  Insel  Socorro.  Die  Gocos-Inseln  süd- 
westlich von  Panama  beherbergen  einen  eigen- 
tümlichen Kukuk,  Nesococcyx. 

IV.  Die  Subregion  der  Antillen.  Außer 
Fledermäusen  besitzen  die  Antillen  nur  wenige 
Nager  und  Inseotivoren,  beide  aber  von  großem 
Interesse  wegen  der  höchst  eigentümlichen  lo- 
calisierten  Formen:  die  Nager  sind  durch  Ca- 
promys  und  Plagiodontia,  die  Insectivoren  durch 
Solenodon  vertreten.  Von  Chiropteren  sind  die 
Phyllostomiden-Genera :  Loncherina ,  Brachy- 
phylla  und  Phyllonycteris  eigentümlich.  Von 
Vespertilioniden  ist  Nycticellus  auf  Cuba  und 
von  Noctilioniden  das  Genus  Phyllodia  auf  Ja- 
maica beschränkt. 

Auf  den  Antillen  sind  203  einheimische  Vö- 
gel gesammelt  worden,  nach  Baird  kommen  88 
nordamerikanische  Wandervögel  dazu.  Die  Vogel- 
fauna ist  auf  den  einzelnen  Inseln  sehr  ver- 
schieden und  variirt  von  40  bis  68  Species.  Die 
Zahl  der  allen  Inseln  gemeinsamen  ist  klein. 
Auf  den  kleineren  Inseln,  wie  St.  Thomas,  Guade- 
loupe und  Martinique  sind  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  mehrere  Vögel  verschwunden. 
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Von  Reptilien  finden  sich  neben  südamerika- 
nischen einige  eigentümliche  und  koalisierte. 
Klapperschlangen  fehlen  mit  Ausnahme  einer 
Species  von  Graspedocephalus ,  die  aber  einge- 
führt worden  sein  soll. 

Die  Amphibien  sind  wenig  reich  und  tragen 
den  südamerikanischen  Typus.  Bemerkenswerth 
ist,  daß  Trachycephalus  auf  den  Antillen  7  Spe- 
cies zählt,   während  Südamerika  nur  1  besitzt. 

Die  Süßwasserfische  gehören  zu  den  Cypri- 
nodonten,  darunter  Lebistes  auf  Barbadoes,  zu 
den  Chromiden,  Mugiliden  und  Pereiden. 

Die  Insectenfauna  ist  weniger  reich  als  in 
Südamerika,  dagegen  sind  die  Landschnecken 
außerordentlich  zahlreich.  Nach  W.  soll  dies 
mit  dem  Mangel  an  höheren  Thieren,  die  sich 
von  ihnen  nähren  und  mit  dem  Auftreten  kalk- 
haltiger Gesteine  zusammenhängen.  Die  Antillen 
haben  11  eigenthümliche  Genera. 

P.  78  folgen  Gonjecturen  über  die  Geschichte 
der  Antillen  und  p.  80  solche  über  die  neotro- 
pische Kegion  im  Allgemeinen. 

15.  Capitel.  Die  nearetische  Region,  p.  114 
umfaßt:  1)  Cali formen,  2)  Rocky  Mountains  mit 
ihrem  östlichen  Vorland  und  dem  Plateau  Ton 
Mexico,  3)  die  Alleghany  und  4)  Ganada  mit 
Einschluß  aller  aretischen  Länder  als  Sub- 
regionen. 

Repräsentiert  sind  26  Säugethier-Familien, 

48  Vögel-  » 

18  Reptilien-     .   » 
11  Amphibien-      » 
18  Süßwasserfisch-FamiL 
Die  drei   oberen  Classen   sind   schwächer,    die 
zwei  unteren  aber  stärker  repräsentiert  als  in  der 
paläaretischen  Region.    Im  Ganzen  sind  13  Fa- 
milien (und  Subfamilien)  Wirbelthiere  nach  W. 
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auf  diese  Region  beschränkt:  Von  Säugethieren 
die  Antilocaprinen,  Saccomyiden  (aber  Hetero- 
mys  kommt  auch  in  Honduras  und  Trinidad  vor, 
was  der  Verfasser  an  einer  andern  Stelle  (II  233) 
selbst  zugiebt)  und  die  Haplodontiden.  Von  Vö- 
geln die  Chamaeiden,  eine  Familie,  die  aber  nur 
aus  1  Genus  mit  1  Sp.  besteht.  Von  Reptilien  die 
Chirotiden,  Ghirotes  kommt  aber  auch  in  der  3. 
Subregion  der  neotropischen  Region  vor  (II.  p.  54). 
Von  Amphibien  die  Sireniden  und  Amphiumiden. 
Die  andern  6  Familien,  die  p.  120  jedoch  auf  5 
herabgesetzt  werden  sind  Fische:  Aphredoderida 
(mit  1  Species),  Percopsida  (1  Sp.)  im  obern 
bee,  Heteropygii  (2  Genera)  in  den  östl.  Staa- 
ten, Hyodontida  und  Amiida.  In  Folge  wohl 
nur  eines  Additionsfehlers  wird  die  Zahl  der 
eigentümlichen  Fisch-Genera  mit  29  angegeben, 
indem  offenbar  die  5  Familien  und  24  Genera 
zusammen  addiert  werden.  Die  Fische  dieser 
Region  haben  durch  Gill  bereits  eine  kritische 
Beleuchtung  erfahren.  W.  giebt  hier  zu,  daß 
die  Zahl  der  eigenthümlichen  Genera  vielleicht 
von  größerer  Wichtigkeit  sei. 

I.  Die  westliche  und  californische  Subregion. 
Die  Zahl  charakteristischer  Thiere  ist  klein. 
Einzelne  tropische  Formen  sind  Bassaris  und 
Phyllostomiden,  von  Reptilien  Lichanotus ;  einige 
Geckotiden  reichen  hinauf.  Eigenthümlich  sind 
Ghamaea  unter  den  Vögeln  und  zwei  2  Salamander: 
Anaides  und  Heredia. 

II.  Subregion,  die  Rocky  mountains,  von  W. 
die  Centralregion  genannt.  Er  rechnet  einen 
Theil  der  Steppe  und  der  Prairien  dazu.  Alpen- 
und  Wüstenthiere  geben  diesem  Gebiet  ein  be- 
sonderes Gepräge.  Gharakterthiere  sind :  Antilo- 
capra,  Aplocerus,  Ovis  montana,  Cynomys.  Der 
Bison   und  die  Saccomyiden   erreichen  hier  die 
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größte  Zahl.  Durch  die  Einbeziehung  des  Plateau 
von  Mexiko  wird  auch  Siredon  (Axolotes  Guy.) 
biehergebracht. 

III.  Die  östliche  Subregion  yon  Alleghany. 
Die  meisten  Säugethiere  kommen  auch  in  den 
andern  Subregionen  vor,  vielleicht  Synotus  und 
Sigmodon  ausgenommen;  Condylura  führt  er 
auch  in  Ganada  an  und  Erethizon  lebt  auch  im 
NW.  von  Südamerika. 

Die  Vögel  sind  vorwaltend  Wandervögel,  an 
der  Ostseite  bis  drei  Viertel  der  Gesammtzahl. 
In  Ost-Pennsylvanien  sind  nur  52,  im  District 
Columbia  nur  54  Standvögel.  Eigenthümlich  ist 
die  Wandertaube  Ectopistes.  Gupidonia  kommt 
auch  in  den  Prairien  vor.  Die  Homalopsiden, 
die  Süßwasserschlangen  der  Tropen,  sind  hier 
durch  zwei  Genera  vertreten:  Farancia  (Galo* 
pisma  D.  B.)  und  durch  1  Species  Dimodes. 
Die  tropischen  Zonuriden  sind  durch  Ophisaurus 
repräsentiert  und  Sphaerodactylus  erreicht  noch 
Florida.  An  Süßwasserschildkröten  ist  ein  großer 
Reichthum,  aber  ausschließlich  hier  vorkommende 
Genera  fehlen,  denn  Terrapene  kommt  auch  in 
Ostasien  (Shangai)  bis  Neu-Guinea,  Chelydra 
auch  in  Ganada  vor. 

Die  geschwänzten  Amphibien  bilden  einen 
wichtigen  Zug  dieser  Subregion:  Siren,  Pseudo- 
branchus,  Menobranchus,  Amphiuma.  Die  Fische 
haben  hier  ihre  typischen  Formen :  Aphrodori- 
den  und  Percopsiden.  Die  Polyodontiden  kön- 
nen aber  nicht  mehr  als  ausschließliche  nearctische 
Familie  gelten,  denn  Polyodon  gladius  kommt 
im  Yantse-Eiang ,  so  wie  ein  Scaphirhynchus  in 
Amu  Darja  vor,  Sc.  Fedschenkoi.  Letzteres  Ge- 
nus müßte  auch  in  der  geogr.  Zoologie  corrigiert 
werden  (II.  p.  459),  während  der  Polyodon  des 
Yantse-Kiang  dort  angeführt  ist. 
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Die  Entomologie  und  Malakologie  dieser  Sub- 
region  hätte  eine  besondere  Bearbeitung  verdient 
und  da  für  beide  Theile  durch  die  nordamerika- 
nischen Naturforscher  viele  Arbeiten  von  bedeu- 
tendem Werth  vorliegen,  wäre  die  Mühe  keine 
übergroße  gewesen. 

Als  Anhang  der  Alleghany-Subregion  werden 
die. Bermudas  betrachtet. 

IV.  Subarctische  und  Ganadische  Subregion. 
Während  Herr  W.  am  Anfange  seiner  Arbeit 
die  Existenz  einer  circumpolaren  Tbierregion 
hartnäckig  in  Abrede  gestellt  hat,  finden  wir 
hier  am  Ende  das  interessante  Geständniß  (p.  135), 
daß  der  nördl.  Theil  dieser  Subregion  in  die 
circumpolare  Region  übergeht;  auf  derselben 
Seite  wird  auch  gesagt,  daß  Condylura  und 
Mephitis  nur  in  Nova  Scotia  in  verschiedenen 
Tb  eilen  von  Canada  vorkommen  im  Gegensatz 
zu  dem  p.  132  gesagten;  p.  138  wird  auch  die 
Thierwelt  Grönlands  als  zur  circumpolaren  Re- 
gion gehörend  anerkannt«  Die  Zahl  der  Vögel 
ist  an  der  Westseite  der  Subregion  groß  und  in 
jüngster  Zeit  sind  in  Alaska  212  Spec,  datunter 
77  Landvögel  gesammelt  worden.  Hier  brütet 
noch  ein  Colibri,  Selasphorus  rufus. 

16.  Gapitel.  Giebt  eine  Uebersicht  der 
früheren  Veränderungen  und  der  allgemeinen 
Beziehungen  der  verschiedenen  Regionen.  Es 
wird  der  Umgestaltung  der  Continente,  der  einst 
bestandenen  Fauna  und  Flora  gedacht.  Hier 
treten  mitunter  Behauptungen  auf,  gegen  die  wir 
uns  erklären  müssen,  so  wird  (II.  p.  156)  bei  Schil- 
derung der  Entdeckungen  in  der  nordamerika- 
nischen Kreideflora  angeführt,  daß  einige  wenige 
jener  Pflanzen  heute  nicht  mehr  in  Amerika  ge- 
funden werden;  darunter  figuriert  auch  die 
Araucaria.   »There  are  also  a  iew  not  found  now 
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in  America  as  Araucaria  and  Ginnamomum  the 
latter  still  living  in  Japan  c. 

Der  IV.  Theil  yon  Hr.  W.'s  Werk  enthält 
die  geogr.  Zoologie.  Es  ist  eine  Uebersicht  der 
Familien  der  wirbellosen  und  einzelner  Classen 
der  Wirbelthiere  mit  Angaben  über  ihr  Vorkom- 
men. In  der  Einleitung  zu  diesem  Theil  wer- 
den wieder  die  früheren  Wanderungen  der  Thiere 
in  Betracht  gezogen,  um  sich  so  Rechenschaft 
von  ihrer  jetzigen  Verbreitung  zu  geben.  Es 
wird  also  zum  zweiten  Mal  die  bekannte  Größe 
aus  der  unbekannten  gefunden. 

17.  Gapitel  behandelt  die  Familien  und  Ge- 
nera der  Säugethiere  (p.  170).  Die  Zahl  der 
Familien  ist  84,  die  Theilung  geht  weit,  die  Mu- 
steliden  ausgenommen  (p.  188)  und  dürfte  nicht 
ungeteilten  Beifall  finden.  Für  thiergeographi- 
sche  Zusammenstellungen  hat  die  Aufstellung 
von  Subgenera  einen  Werth,  wenn  diese  geogra- 
phischen Abschnitten  entsprechen. 

Die  Species  werden  nur  summarisch  behandelt. 

Am  Schluß  der  einzelnen  Ordnungen  finden 
sich  allgemeine  Betrachtungen;  so  wird  p.  205 
die  Ansicht  die  nearctische  Region  besonders  zu 
behandeln  durch  die  Anwesenheit  -von  Mephitis, 
Procyon  und  Bassaris  gerechtfertigt. 

Hie  und  da  läuft  manches  Irrthümliche  un- 
ter, so  p.  245,  wo  behauptet  wird,  daß  die  Ma- 
nididen  die  einzigen  Edentaten  außerhalb  Amerika 
sind,  obwohl  der  Verfasser  sich  auf  der  folgen- 
den Seite  seines  Werkes  belehren  kann,  daß 
die  afrikanischen  Orycteropus,  nach  ihm  auch 
eine  besondere  Edentaten-Familie  bilden.  Unter 
der  Aufschrift  jeder  Familie  ist  bei  den  Säuge- 
thieren  und  auch  bei  den  folgenden  Classen  die 
Verbreitung  der  Familie  in  den  Regionen  und 
den  durch  Ziffern  bezeichneten  Subregionen  an- 
gegeben; das  recht  zweckmäßig  ist. 
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18.  Gapitel  werden  die  131  Familien  der 
Vögel  aufgeführt,  meist  nach  Gray's  Handlist. 
Einige  neue  Familien,  so  Newton's  Panurida  und 
einige  ausgestorbene  sind  aufgenommen  worden. 
Die  Laubenvögel  (p.  275)  sind  mit  den  Para- 
diesvögeln vereinigt  worden. 

Das  19.  Gapitel  behandelt  die  60  Familien 
der  Reptilien  und  die  22  Familien  der  Amphi- 
bien, das  20.  Gapitel  die  116  Familien  der 
Fische;  die  im  Süßwasser  vorkommenden  Genera 
werden  namentlich,  die  des  Meeres  oft  nur  der 
Zahl  nach  angegeben. 

Das  21.  Capitel  ist  den  Insecten  gewidmet, 
aber  nur  einige  der  wichtigeren  Familien  und 
Genera  finden  hier  einen  Platz. 

Das  22.  Capitel  giebt  die  Umrisse  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  Mollusken  und  be- 
ginnt mit  den  Gephalopoden. 

Das  23.  Gapitel  bringt  wieder  eine  allgemeine 
Uebersicht  der  Verbreitung  der  Thiere  und  die 
Bichtung  ihrer  Wanderungen. 

Von  den  7  Karten  ist  die  erste  eine  Ueber- 
sichtskarte  in  kl.  Querfolio,  eine  Weltkarte  in 
Mercators  Projection;  die  übrigen  in  8°,  sechs 
sind  Specialkarten  der  Regionen.  Diese  geben 
das  Belief  durch  Strichlagen,  die  Vegetation  durch 
Colorit,  das  aber  nicht  mannigfaltig  genug  ist; 
das  thierische  Leben  der  Region  ist  durch  nichts 
angedeutet,   die  Karten  sind  elegant  ausgeführt. 

Die  Illustrationen  für  die  Subregionen  brin- 
gen Thierbilder.  Die  einzelner!  Gestalten  zeugen 
von  fleißigen  Studien  der  Bewegung  und  des 
Exterieurs  der  Thiere;  die  meisten  sind  sehr 
gut,  viele  geradezu  reizend  behandelt.  Aber  die 
Zusammenstellung  mahnt  nicht  an  die  Natur, 
sondern  an  den  Zoologischen  Garten.. 

L.  K.  Schmarda. 
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Joannis  Franckenii  Botanologia  nunc 
primum  edita,  praefatione  historica,  annotationi- 
bu8  criticis,  nomenclature  Linnaeana  il  lust  rata 
a R. F. Fristedt.  (Reg. Societati Scientiarum Upsa- 
liensi  tradita  die  XIV.  Jim.  MDCCLXXVII)  Upsa- 
liae  typis  descripsit  Ed.  Berling.  MDCCCLXXVII. 
140  S.  in  Folio. 

>In  memoriam  conditae  abhinc  IV  secula  uni- 
versitatis  Upsaliensis«  geschrieben,  liefert  das 
vorliegende  Werk  einen  schätzenswerthen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Schwedischen  Medicin 
und  insonderheit  der  Pharmakologie,  um  so 
schätzenswerther,  als  dasselbe  in  Zeiten  zurück- 
führt, welche  die  Jugendperiode  der  schwedi- 
schen Heilkunde  repräsentieren  und  aus  denen 
nur  wenige  Documente  zu  uns  gelangt  sind. 
Die  schwedische  Medicin  beginnt. gewissermaßen 
erst  mit  dem  17 ten  Jahrhundert,  wenigstens 
kann  von  einer  gelehrten  ärztlichen  Literatur 
vor  dieser  Zeit  nicht  die  Rede  sein,  wenn  auch 
einzelne  Schriften,  insonderheit  therapeutischen 
Inhalts,  aus  früheren  Jahrhunderten  sich  finden, 
von  denen  freilich  nur  eines,  nämlich  ßenedicti 
Olai  En  nyttigh  Läkere-Book,  das  älteste  in 
Schweden  gedruckte  medicinische  Werk,  vor 
dieser  Zeit  (1578)  durch  den  Druck  veröffent- 
licht wurde,  während  zwei  der  Abfassung  nach 
ältere  Schriften  erst  mehrere  Jahrhunderte  spä- 
ter als  historische  Denkmäler  herausgegeben 
sind.  Eine  größere  Ausdehnung  gewann  die  ge- 
lehrte Medicin  erst  durch  die  Einrichtung  einer 
Professur  der  Physiologie  an  der  Universität  zu 
Upsala,  welche  im  Jahre  1613  Ghesnecophorus 
erhielt,  von  welchem  neben  zwei  Schriften  über 
die  Diätetik  bei  Reisen  noch  mehrere  kleinere 
akademische  Disputationen  botanisch-  und  mine- 
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ralogisch  *  pharmakologischen  Inhalts  erhalten 
sind.  Die  Zahl  der  medicinischen  Professoren 
an  der  Upsalaer  Universität  ist  in  diesen  Zeiten 
eine  sehr  geringe,  meist  gab  es  nur  zwei  oder 
selbst  nur  einen ;  sehr  häufig  auch  behielten  sie 
das  Amt  nur  ein  oder  zwei  Jahre.  Eine  Aus- 
nahme in  letzterer  Beziehung  macht  der  Ver- 
fasser der  jetzt  von  Fristedt  herausgegebenen 
Botanologia,  Johannes  Franckenius,  welcher 
nicht  weniger  als  37  Jahre  an  der  Universität 
als  Professor  der  Anatomie  und  Botanik  fun- 
gierte und  der  Lehrer  des  berühmten  Budbeck, 
dessen  Bildniß  mit  denen  von  Laurentius  Petri, 
Erich  Gustaf  Geijer,  Carl  von  Linnö  und  König 
Gustav  Adolf  die  Titelvignette  der  in  Rede 
stehenden  Jubelschrift  bildet. 

Franckenius,  oder  wie  er  selbst  seinen  Na- 
men schreibt,  Franck  oder  Francken ,  geb.  am 
2 Osten  Jan.  1590,  der  Sohn  eines  Stockholmer 
Kaufmanns  und  einer  Mecklenburgerin,  erwarb 
seine  medicinische  Bildung  in  Deutschland,  in- 
dem er  schon  frühzeitig  bei  Gelegenheit  einer  in 
Stockholm  herrschenden  Pest  zu  Verwandten 
nach  Bostock  geschickt  war,  wo  er  1610  civis 
academicus  wurde.  Doch  nicht  in  Bostock  allein, 
sondern  auch  in  Königsberg,  Helmstädt,  Leipzig 
und  Wittenberg  suchte  Franckenius,  unterstützt 
durch  ein  Stipendium  des  Herzogs  Johann  von 
Ostgothland,  sich  die  zu  seinem  Berufe  nöthigen 
Kenntnisse  anzueignen,  bis  im  Jahre  1622  eine 
in  Schweden  herrschende  Pest  ihn  in  die  Hei- 
mat zurückrief.  Im  Jahre  1624  wurde  er  außer- 
ordentlicher Professor  zu  Upsala,  1628  ordent- 
licher Professor  der  Anatomie  und  Botanik  and 
obschon  seit  1646  kränklich,  behielt  er  diese 
Stellung  bis  wenige  Monate  vor  seinem  am  16ten 
October  1661  erfolgten  Tode  bei. 
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Daß  die  jetzt  von  Fristedt  herausgegebene 
Botanologia  nicht  die  einzige  wissenschaftliche 
Hinterlassenschaft  eines  so  lange  den  Lehrstuhl 
behauptenden  und  außerdem  als  Arzt  thätigen 
Mannes  ist,  läßt  sich  leicht  denken.  Schon 
1619  schrieb  er  zu  Rostock  ein  als  Signatur 
betiteltes  Werkchen  und  im  Jahre  1638  erschien 
sein  1658  in  vermehrter  und  verbesserter  Auf- 
flage  herausgegebenes  Speculum  botanicum; 
außerdem  veröffentlichte  er  1651  ein  Colloquium 
cum  Diis  montanibus,  welches  Buch  jedoch 
außerordentlich  selten  zu  sein  scheint,  da  der 
Herausgeber  der  Botanologia  es  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  konnte.  Unter  22  Disputationen, 
denen  er  präsidierte,  findet  sich  die  erste 
schwedische  Monographie  des  Tabacks  unter 
dem  Titel:  De  praeclaris  herbae  Nicotianae  s. 
Tabaci  virtutibus  (1633),  außerdem  eine  an  die 
antihomöopathischen  Streitschriften  unserer  Tage 
mahnende  Abhandlung:  De  nobili  illa  quaestione, 
an  contraria  contrariis  1.  similia  similibus  curen- 
tur  (1641).  Franckenius  scheint  mehr  in  der 
Botanik  als  in  der  Anatomie  geleistet  zu  haben 
und  gerade  als  Botaniker  wurde  er  niclit  allein 
von  Zeitgenossen  und  Schülern,  besonders  auch 
von  Rudbeck,  in  hohem  Grade  anerkannt,  son- 
dern auch  von  spätem,  wie  von  Linne,  der  ihn 
in  der  Flora  Lapponica  als  »primum  e  Suecis 
botanicis  clarumc  bezeichnet  und  welcher  ihm, 
freilich  mit  Unrecht,  wie  jetzt  erst  durch  die 
Herausgabe  der  Botanologia  klar  wird,  nach- 
rühmt, er  habe  in  seinem  Speculum  botanicum 
die  erste  Flora  von  Schweden  geschrieben.  Ist 
nun  aber  auch,  wie  Fristedt  nachweist,  das  ge- 
nannte Buch  keineswegs  eine  Flora  weder  von 
Schweden  noch  von  irgend  einem  andern  Lande, 
sondern  ein  zum  Zwecke  des  pharmakologischen 
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Studiums  verfaßter  Index ,  bo  läßt  doch  der  In- 
halt der  Botanologia  durchaus  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  Franckenius  als  Botaniker  im 
17 ten  Jahrhundert  eine  sehr  hohe  Stellung  ein- 
nahm und  daß  er  namentlich  in  Bezug  auf 
Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse  vielen 
seiner  Zeitgenossen  vorangeeilt  ist. 

Durch  die  Veröffentlichung  der  Botanologia 
wird  auch  die  medicinische  Stellung,  welche 
Franckenius  von  den  Literarhistorikern  znge- 
theilt  erhielt,  wesentlich  berichtigt. 

Wegen  seines  Buches  »Signature  hat  ihn 
Haller  als  einen  wüthenden  Paracelsisten  gekenn- 
zeichnet. Was  in  dem  betreffenden  Buche  steht, 
läßt  freilich  Haller's  Urtheil  nicht  als  unrichtig 
erscheinen,  aber  die  fragliche  Schrift  datiert  ans 
Franckenius  Jugendzeit  und  seine  spätere  Ar- 
beit läßt  nicht  verkennen,  daß  er  sich  von  sei- 
nen jugendlichen  Einseitigkeiten  frei  gemacht 
und  neben  den  Schriften  des  Paracelsus,  des 
Quercetanus  und  anderer  Paracelsisten  auch  die 
Schriften  vieler  anderen  Richtungen  ergebener 
Aerzte  durchforscht  hat.  Daß  er  eingehende 
pharmakologische  Studien  gemacht  habe,  lehrt 
auch  der  Umstand,  daß  er  z.  B.  im  Jahre  1645 
Vorträge  über  Valerius  Cordus  hielt  und  eine 
Durchsicht  des  speciellen,  als  de  viribus  et  fa- 
cultatibus  plantarum  überschriebenen  Theils  der 
Botanologia  lehrt  bei  Vergleichung  mit  den  Wer- 
ken gleichzeitiger  deutscher  oder  italiänischer 
Schriftsteller  die  Reichhaltigkeit  seiner  Studien 
kennen.  Fristedt  hat  in  einer  der  Ausgabe  bei- 
gefügten Einleitung  mit  großer  Sorgfalt  die  von 
Franckenius  im  Werke  selbst  citierten  Quellen 
zusammengestellt  und  dabei  hervorgehoben,  daß 
der  Name  des  Paracelsus  nur  ein  einziges  Mal 
darin  vorkommt,  dagegen  hat  Franckenius  offen- 
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bar  mit  Vorliebe  die  Alten  und  insbesonder 
den  Dioscorides  studiert  und  aus  der  tity  lajQixij 
des  Letztern  sind  ganze  Sätze  wörtlich  entnom- 
men, selbst  da,  wo  der  Autor  nicht  citiert  wird. 
Von  spätem  Schriftstellern  imponieren  ihm 
besonders  Matthiolus  und  unter  den  Aerzten 
Peter  Forestus,  Dodonaeus  und  Fernelius.  Im 
Ganzen  werden  über  70  Autoren  citiert,  von  de- 
nen Franckenius  zur  Abfassung  seines  ßuches 
Einsicht  genommen  haben  muß. 

Daß  ein  Manuscript  eines  als  Botanologia 
fiberschriebenen  und  von  dem  Speculum  botani- 
cum  verschiedenen  Werkes  von  Franckenius  exi- 
stierte, war  schon  1680  Scheffer  bekannt,  der  in 
seiner  Suecia  literata  das  Vorhandensein  dessel- 
ben in  einer  Privatbibliothek  zu  Strengnäs  her- 
vorhebt. Ob  dieses  Manuscript  das  nämliche 
ist,  dessen  Herausgabe  Fristedt  bewerkstelligte, 
läßt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln,  aber 
von  dem  Vorhandensein  eines  zweiten  Manu- 
scripts, etwa  einer  Abschrift,  ist  gegenwärtig  in 
Schweden  nichts  bekannt,  wie  auch  die  Kennt- 
niß  der  Existenz  der  Handschrift  während  des 
ganzen  18ten  Jahrhunderts  abhanden  gekommen 
zu  sein  scheint.  Linne  wußte  entschieden  nichts 
von  Franckenius  Botanographia.  Die  von  Fri- 
stedt benutzte  Handschrift  wurde  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  von  dem  königl.  Leibarzte 
Afzelms  neben  verschiedenen  andern  Manu- 
scripten  der  Bibliothek  zu  Upsala  geschenkt, 
aber  obschon  katalogisiert,  blieb  sie  über  ein 
halbes  Jahrhundert  unbemerkt  und  unbenutzt, 
bis  sie  1867  von  dem  Oberbibliothekar  Styffe 
gewissermaßen  neu  entdeckt  wurde,  welcher  den 
berühmten  Botaniker  Elias  Fries  mit  derselben 
bekannt  machte.  Letzterer  hat  denn  auch  über 
die  fünf  ersten  Blätter,   welche  rein  botanischen 
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Inhalts  sind,  Mittheilungen  gemacht  (1876)  und 
auf  das  Verdienstliche  hingewiesen,  welches  die 
Herausgabe  des  übrigen  pharmakologischen  Thei- 
les  der  Handschrift  seitens  eines  Arztes  haben 
würde.  In  der  That  ist  dieser  Theil  nicht  allein 
weit  umfangreicher,  da  das  Manuscript  79  be- 
schriebene Quartblätter  umfaßt,  sondern  auch 
für  die  Geschichte  der  Pharmakologie  in  Schwe- 
den dadurch  von  besonderem  Interesse,  daß  vor 
der  bekannten  Materia  medica  von  Linne  kein 
umfassendes  Werk  über  Arzneimittellehre  exi- 
stiert. Es  gebührt  somit  Fristedt  das  Verdienst, 
indem  er  die  Wünsche  von  Fries  realisierte,  die 
Erkenntniß  des  Standpunktes,  welchen  die  Arznei- 
mittellehre im  17 ten  und  einem  Theile  deslßten 
Jahrhunderts  inne  hatte,  ermöglicht  zu  haben. 
In  dem  Kataloge  der  von  Afzelius  der  Biblio- 
thek zu  Upsala«  geschenkten  Handschriften  wird 
die  Botanologia  als  »erste  botanische  Vorlesun- 
gen in  Upsala  bezeichnet.  Es  ist  das  offenbar 
nur  eine  Gonjectur,  und  zwar  eine  nicht  ganz 
correcte.  Wenn  es  sich  um  Vorlesungen  han- 
delt, so  betrifft  das  Manuscript  ganz  bestimmt 
nach  unseren  Begriffen  pharmakologische,  denn 
es  befinden  sich  unter  den  einzelnen  darin  ab- 
gehandelten Dingen  Medicamente,  deren  Stamm* 
pflanzen  Franckenius  selbstverständlich  niemals 
gesehen  hat  und  von  denen  er  eben  nur  die  als 
Arznei  benutzten  Theile  kennen  konnte.  leb 
erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  Nnx  vo- 
mica und  Santonicam  (Cina),  deren  Stammpflan- 
zen ja  erst  überhaupt  weit  später  bekannt  ge- 
worden sind.  Die  Bezeichnung  Botanologia  ist 
eben  nur  im  Sinne  jener  Zeiten  zu  verstehn,  in 
denen  man  die  Botanik  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  ausschließlich  wegen  ihrer  Be- 
ziehungen zur  Heilkunde   trieb.     In  Zeiten,  wo 
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man  fast  einer  jeden  Pflanze  Wirkungen  in  be- 
stimmten Krankheiten  zuschrieb,  deckten  die 
Begriffe  Botanologie  und  Pharmakologie  sich  im 
Wesentlichen.  Nur  das  bereits  durch  Fries  be- 
kannt gewordene  Capitel  ist  als  ein  botanisches 
im  engern  und  modernen  Sinne  zu  verstehn. 
Der  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  aber  bringt 
nicht  etwa  Phytographisches,  sondern  ausschließ- 
lich Therapeutisches  und  in  den  wenigen  Arti- 
keln, in  welchen  Franckenius  nicht  officinelle 
Pflanzen  in  sein  Buch  hineingezogen  hat,  sieht 
man  an  der  Art,  wie  er  sie  behandelt,  um  so 
deutlicher  den  eigentlichen,  den  Interessen  des 
Arztes  gewidmeten  Zweck  des  Buches.  So  heißt 
es  z.  B.  S.  59:  Corona  imperialis.  In  hortis 
tantum  ad  delectationem  plantatur,  nullum 
agnoscit  usum  medicum. 

Man  könnte  versucht  sein,  zu  glauben,  daß 
es  sich  vielleicht  um  ein  Gollegienheft  handle, 
welches  einer  von  Franckenius  Schülern  nachge- 
schrieben habe,  aber  es  ist,  wie  Fristedt  wohl 
richtig  hervorhebt,  zu  sorgfältig  gearbeitet,  um 
einer  solchen  Auffassung  lange  Raum  zu  geben 
und  außerdem  bedient  sich  der  Verfasser  ver- 
schiedene Male  der  ersten  Person,  z.  B.  bei  der 
Besprechung  des  Tabacks,  wo  er  auf  seine  be- 
reits oben  erwähnte  Abhandlung  mit  den  Wor- 
ten hinweist:  »De  hujus  plantae  natali  solo, 
temperamento  et  nobilissimis  virtutibüs  alibi 
locorum  copiose  egi  ideoque  nunc  paucis«.  Viel 
eher  war  es  das  Heft,  dessen  sich  Franckenius 
selbst  bei  seinen  Vorlesungen  bediente  oder  eine 
aus  diesem  gemachte  Abschrift,  wofür  manche 
Flüchtigkeitsfehler  sprechen,  denn  von  Francke- 
nius Hand  scheint  das  Manuscript  nicht  herzu- 
rühren, da  ein*  erhaltenes  Autogramm  nicht  mit 
der  Handschrift  übereinstimmt.   Daß  Franckenius 
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der  Verfasser  ist,  kann,  obschon  der  Name  des- 
selben sich  im  ganzen  Buche  nirgends  findet, 
schon  nach  der  oben  citierten  Stelle  über  den 
Taback  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auf  dem 
ersten  Blatte  der  Handschrift  (ein  eigentlicher 
Titel  fehlt  derselben)  und  an  mehreren  andern 
Stellen  finden  sich  Daten,  welche  die  Abfassung 
auf  das  Jahr  1640  und  1641  zurückführen,  so- 
mit auf  eine  Zeit,  wo  die  Gesundheit  des  Ver- 
fassers bereits  zu  wanken  begann.  Ob  er  in 
dieser  Zeit  botanische  Vorlesungen  gehalten,  ist 
leider  nicht  mehr  festzustellen.  Möglicherweise, 
und  die  an  den  Band  des  Manuscripts  geschrie- 
benen Bemerkungen  machen  dies  sogar  wahr- 
scheinlich, ist  die  Vollendung,  wenn  sie  über- 
haupt erfolgte,  auch  auf  ein  späteres  Jahr  oder 
selbst  Jahrzehend  hinauszurücken;  denn  die 
Bemerkung  in  der  zweiten  Auflage  des  Specu- 
lum botanicum:  »Hisce  plantarum  nomenclaturis 
B.  L.  hac  vice  contentus  esto,  donec  earundem 
vires  et  facultates,  in  peculiari  tractatu,  alio 
tempore  sequanturc  läßt  sich  recht  wohl  darauf 
beziehn,  daß  der  Autor  im  Sinne  hatte,  die  vor- 
liegende Botanologie  vermehrt  und  umgearbeitet, 
durch  den  Druck  zu  veröffentlichen.  Möglicher- 
weise haben  die  zunehmenden  Beschwerden  des 
Alters  und  die  Schwäche  der  Augen,  über  welche 
sich  Franckenius  an  derselben  Stelle  beklagt, 
die  Ausführung  eines  solchen  Planes  ver- 
hindert. 

Der  Zusammenhang  der  Botanologia  mit  dem 
Speculum  ist  von  Fristedt  außer  allen  Zweifel 
gesetzt  worden.  Die  lateinischen  Benennungen 
der  Botanologie  entsprechen  genau  denen  in  der 
ersten  Ausgabe  des  Speculum,  auch  die  in  er- 
sterer  minder  häufig  aufgeführte^  schwedischen 
Namen  sind    die  nämlichen  und   es  kann  daher 
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wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  im 
Gegensätze  zu  der  von  Linne,  Holmströna  u.  A. 
ausgesprochenen  Ansicht,  daß  das  Speculum  ein 
Versuch  einer  Flora  von  Schweden  sei,  in 
diesem  Buche  mit  Fristedt  einen  Syllabus  zu 
den  pharmakologischen  Vorlesungen  des  Francke- 
nius  zu  sehen  haben.  Die  Angabe  der  Hand- 
schrift selbst,  wonach  dieselbe,  im  fünften  De- 
cennium  des  17 ten  Jahrhunderts  abgefaßt  sei, 
erhält  eine  neue  Stütze  dadurch,  daß  die  zweite 
Auflage  des  Speculum  mehr  Pflanzen  enthält  als 
da*  vorliegende  Werk  und  auch  in  der  Synony- 
ma mannigfache  Zusätze  und  Veränderungen 
zeigt.  Fristedt  vermuthet,  daß  das  zweite  Ca* 
pitel  der  Botanologia  —  das  Werk  zerfallt,  von 
der  Einleitung  abgesehn,  in  zwei  Hauptab- 
schnitte, d,eren  erster  De  her  bis  und  deren  zwei- 
ter De  arhoribus  et  fruticibus  überschrieben  ist 
—  später  als  1640  oder  1641  geschrieben  sei, 
weil  darin  Costerus  erwähnt  wird,  welcher,  wenn 
er  derjenige  Schriftsteller  dieses  Namens  ist,  der 
sich  einige  Zeit  in  Schweden  aufhielt,  kein  Werk 
vor  dem  Jahre  1645  schrieb.  Das  Buch  selbst 
ist  übrigens,  wie  schon  oben  angedeutet,  von 
Franckenius  vielleicht  selbst  nicht  vollendet« 
Eine  Vergleichung  mit  der  ersten  Auflage  des 
Speculum  läßt  den  Schluß  des  zweiten  Capitels 
vermissen  und  zwar  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Theil,  da  das  alphabetisch  angeordnete  Material 
mit  dem  Buchstaben  L  —  (Limonia  mains)  ab« 
schließt.  Möglicherweise  ist  freilich  ein  Theil 
der  Handschrift  verloren  gegangen,  denn  auch 
vom  ersten  Capitel  fehlt  ein  Blatt. 

Theod.  Husemann. 
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Hanserecesse.  Band  IV.  Auf  Veranlaß- 
sung  und  mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des 
Königs  von  Bayern  Maximilian  IL  herausgegeben 
durch  die  historische  Commission  bei  der  könig- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften. 

A.  u.  d.  T. :  Die  Recesse  und  andere  Akten 
der  Hansetage  von  1256—1430.  Band  IV. 
Leipzig,  Verlag  von  Duncker  &  Humblot.  XXVI 
und  664  SS.  in  4. 

Der  letzterschienene  Band  dieser  ersten  oder 
Münchener  Abtheilung  der  Hanserecesse,  wie  man 
sie  wohl  im  Gegensatze  zu  den  vom  Hansischen 
Geschichtsverein  herausgegebenen  und  herauszu- 
gebenden Abtheilungen  II  (von  1431  an)  und  III 
(von  1477)  nennen  darf,  ist  in  diesen  Blättern  1875 
Juli  (St.  29)  angezeigt  worden.  In  dem  vorliegen- 
den setzt  Dr.  Karl  Koppmann  seine  vortreff- 
liche Publication  der  älteren  Recesse  und  hansischen 
Akten  fort  und  gelangt  vom  Beginn  des  Jahres 
1391  bis  Ende  1400,  nachdem  er  in  einer  Ein- 
leitung (S.  I — XXVI)  eine  kurze  statistische  Zu- 
sammenstellung der  von  ihm  für  diesen  Band 
benutzten  Recefihandschriften  und  Archive  und 
eine  größere  Abhandlung  über  den  Gegenstand 
vorangeschickt  bat,  mit  dem  es  die  hier  ver- 
einigten Quellen  vorzugsweise  zu  thun  haben: 
die  Vitalien  brüder.  Er  beschränkt  sich 
dabei  nicht  auf  jene  organisierten  von  adligen 
Führern  geleiteten  Seeräuberbanden,  die  man 
zunächst  unter  jenem  Namen  begreift,  sondern 
zieht  auch  ihre  Vorgänger  heran,  die  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  König  Waldemar  IV.  von 
Dänemark  (1375  October)  und  den  daran  sich 
knüpfenden  Thronstreitigkeiten  hervortraten,  wie 
die  hansischen  Abgeordneten  richtig  geahnt  hat- 
ten,  als   sie   im  Beginn  des  Winters  von  Ver- 


Hanserecesse.    Band  IV.  371 

handlungen  mit  Dänemark  heimkehrend  in  ihren 
Bericht  setzten :  wered  alzo  dat  zik  Denemarken 
nicht  en  sated e  (beruhigte,  in  Ordnung  brächte) 
over  wynterj  so  were  dar  vare  ane,  dat  id  over 
Bomer  ovele  stan  wolde  uppe  der  see  (Hanse- 
recesse 2  n.  105  §  9).  Das  galt  nicht  blos  von 
einem,  sondern  noch  von  manchem  darauf  fol- 
genden Sommer.  Und  nur  der  Unterschied  macht 
sich  geltend,  daß  die  Seeräuber  die  ersten  Jahre 
die  Parteigänger  des  jungen  Kronprätendenten 
Albrecht  IV.  von  Mecklenburg,  eines  Tochter- 
sohns E.  Waldemar  IV.,  sind,  nach  dem  Tode 
seines  kriegerischen,  seine  Sache  führenden  Groß- 
vaters, Herzog  Albrecht  H.  (f  1379,  Februar) 
von  den  dänischen  Großen  auf  ihren  Schlössern 
gehegt  wurden.  Das  Mittel,  das  die  hansischen 
Städte  ergriffen,  um  dieser  Gefahr  für  ihren 
Handel  zu  begegnen,  bestand  in  der  gemeinsa- 
men Ausrüstung  von  Friedeschiffen,  Friede- 
koggen, großen  von  Rathmannen  geführten  von 
Frühjahr  bis  Martini  die  See  durchkreuzenden 
Fahrzeugen.  Lübeck  und  Stralsund  waren  es 
vorzugsweise,  die  diese  Schiffe  stellten  und  dabei 
nur  ungenügend  durch  das  Pfundgeld  der  übri- 
gen Genossen  des  Bundes  unterstützt  wurden, 
so  daß  man,  um  den  hieraus  erwachsenden 
Schwierigkeiten  zu  entgehen,  im  J.  1385  die 
eigentümliche  Maßregel  ergriff,  einem  einzelnen 
Bürger,  Wulf,  dem  Sohne  des  Stralsunder  Bur- 
germeisters Bertram  Wuiflam ,  die  Bekämpfung 
der  Seeräuber  gegen  eine  Bauschsumme  von 
5000  Mark  Sundisch  in  Entreprise  zu  geben. 
Wie  unzureichend  alle  diese  Mittel  auf  die  Dauer 
waren,  zeigt  die  schmähliche  Thatsache,  daß 
man  sich  wiederholt  genöthigt  sah,  mit  den 
»zeroveren  und  bernerenc  Friede  zu  schließen, 
uod  dann    wirklich    eine   Zeitlang  Buhe  hatte, 

24* 
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Eine  solche  Pause  fällt  auch  in  den  Beginn  der 
im  vorliegenden  Bande  behandelten  Periode. 

Das  Hauptinteresse  im  Anfang  des  Bandes 
knüpft  sich  an  den  im  November  1391  in  Haip- 
burg  abgehaltenen  Hansetag.  Auch  hier  datiert 
sich  der  Receß,  ähnlich  wie  schon  früher  be- 
merkt, von  Martini  (Nov.  11),  obwohl  die  Sende- 
boten aus  Flandern,  mit  denen  verhandelt  wird, 
erst  gegen  den  23.  November  in's  Holsteinsche 
gekommen  waren  (Nr.  33).  Es  drehte  sich 
damals  um  die  endliche  Beilegung  dee  langwie- 
rigen Conflicts  mit  Tlandern,  wo  während  der 
innern  Streitigkeiten  der  deutsche  Kaufmann 
vielfach  geschädigt  worden,  im  Jahr  1382  in  den 
Stein,  das  Gefängniß  zu  Brügge,  geworfen  war. 
Die  Hanse  hatte  darauf  mit  ihrem  alterprobten 
Mittel  geantwortet  und  den  Stapel  von  Brügge 
nach  Dordrecht  verlegt.  Damit  war  die  flämische 
Industrie,  deren  Erzeugnisse  die  deutschen  Kauf- 
leute vertrieben,  lahm  gelegt.  In  Hamburg  er- 
schienen jetzt  vor  einer  zahlreichen  Versamm- 
lung —  außer  den  wendischen,  preußischen  und 
livländischen  Städten  waren  auch  Cöln,  Dort- 
mund und  Braunschweig  vertreten,  denn  aller 
Interessen  berührte  diese  Angelegenheit  —  Ab- 
gesandte des  Herzogs  Philipp  von  Burgund, 
Grafen  von  Flandern,  und  der  vier  »leden«, 
Glieder  des  Landes  d.  i.  von  Gent,  Brügge, 
Ypern  und  von  den  Freien.  Mail  vereinbarte 
die  Leistung  eines  Schadenersatzes  von  11,000 
Pfund  Grote  an  die  Gemeinschaft  der  Städte, 
regelte  die  Zahlungstermine,  bestellte  Sicher- 
heiten und  traf  Einrichtungen,  um  dem  Kauf- 
mann bei  seiner  Rückkehr  nach  Brügge  Genug- 
tuung für  »hon  und  smaheyt«  zu  gewähren, 
die  ihm  früher  widerfahren  waren.  (Nr.  38  §  5). 
Erst  am  8.  Januar  1393  wurde  vor  den  beiden 
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Abgesandten  der  Hanse,  Hinrich  Westhof  von 
Lübeck  und  Johann  Hoyer  von  Hamburg,  und 
dem  gemeinen  Kaufmann  in  dem  Refectorinm 
der  Garmeliter  zu  Brügge  von  hundert  »ehr« 
baren  Personen  €  aus  Gent,  Brügge,  Ypern  und 
dem  Land  der  Freien  die  Sühne  vollzogen  und 
»bynnen  opener  dore  dar  ok  vele  andere  lüde 
jeghenwardich  weren«  die  Abbitte  und  Ehren* 
erklären*  verlesen  (Nr.  134  §  20). 

Mit  dem  Sommer  1392  stellt  sich  die  Plage 
der  Seeräuber  aufs  neue  ein  (Nr.  60).  Durch 
alle  Schreiben  tönt  der  bald  warnende,  bald  kla- 
gende Ruf  wieder,  »dat  yd  ovele  steit  to  der  zee- 
wart«  (Nr.  106,  150,  156  §  3).  Die  Gefahr 
nimmt  diesmal  für  die  Hanse  dadurch  eine  be- 
sonders bedrohliche  Gestalt  an,  daß  ihre  eige- 
nen Glieder  unter  den  Begünstigern  erscheinen. 
Mit  jenem  Rufe  verbindet  sich  die  Meldung,  »dat 
groot  draplik  fchade  gescheen  ys  unde  noch  van 
tiden  to  tyden  ichut  ut  den  depen  und  havenen 
der  Mekelenborghesschen  ziden«,  besonders  der 
Städte  Rostock  und  Wismar,  »ut  [djeren  have- 
nen und  dar  weder  yn  dez  schaden  mest  ys 
ghescheen«  (Nr.  150).  Alle  die  zahlreichen  Ver- 
handlungen, die  nun  zugelegt  werden,  um  beide 
Städte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  ihnen 
die  Ersatzklagen  des  Kaufmanns  vorzulegen, 
bleiben  vergeblich,  »wente  warliken,  dat  Got 
wol  wet,  —  das  ist  die  wiederkehrende  Antwort 
der  Beschuldigten  —  wes  wy  dan  hebbet,  dat 
uns  dar  nen  overmod,  men  unse  eghene  ere  und 
de  bittere  not  umme  de  losinghe  unses  ervehe- 
ren  to  dwungen  hebben,  und  des  van  ere  weghene 
nicht  laten  mochten,  also  gi  dat  sulven  wol  ir- 
kennen:  wy  mosten  unse  bavene  openen  unseme 
heren  und  finen  vrunden  tho  defleme  kryghe« 
(Nr;  194  u.  E.,   vgl.  Nr.  59  u.  150).     Es  läßt 
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sich  nicht  behaupten,  diese  Lösung  des  Conflicts 
zwischen  der  Bundespflicht  gegen  die  Hanse- 
genossen und  der  Unterthanpflicht,  zur  Befreiung 
des  in  dem  Kriege  mit  der  Königin  Margaretha 
gefangen  genommenen  Königs  Albrecht  von 
Schweden,  Herzogs  von  Mecklenburg  mitzuwirken, 
sei  einseitig  gewesen;  denn  trotz  aller  Klagen 
und  Beschwerden  der  Hanse  gegen  Wismar  und 
Rostock  sehen  wir  sie  doch  nicht  die  Maßregeln 
ergreifen ,  die  gegen  bundbrüchige  Mitglieder 
Rechtens  gewesen  wären.  Im  Gegen  theil  wird 
auf  die  Klage  der  beiden  Städte,  daß  man  sie 
zu  Bergen  und  zu  Brügge  aus  jener  Veranlassung 
verletze  und  beschwere,  auf  dem  Hansetage  zu 
Lübeck  Jacobi  1399  beschlossen,  die  von  Rostock 
und  von  Wismar  »in  des  copmans  rech  tec  zu 
*vordegedingen  liik  der  wiis,  alse  se  oldinges 
plegen  to  donde«  (Nr.  541  §  21). 

Mit  dem  Jahre  1392  beginnt  das  Auftreten 
der  Vitalienbrüder  (Einltg.  p.  X),  die  bekannt- 
lich von  ihrem  ursprünglichen  Zweck,  die  Ver- 
sorgung Stockholms,  der  einzigen  dem  König 
Albrecht  übrig  gebliebenen  Feste,  mit  Lebens- 
mittein  zu  bewerkstelligen,  ihren  Namen  führen. 
In  den  Actenstücken  dieses  Bandes  wird,  soviel 
ich  sehe,  die  Bezeichnung  zuerst  1394  in  Nr. 
199,  einem  Privatbriefe,  gebraucht.  Ebenso 
wohl  wird  sie  dann  aber  auch  amtlich  verwen- 
det. Seltener  heißen  sie  de  likendeelers  (Nr. 
465,  529),  eine  populäre  Bezeichnung,  auf  welche 
das  berühmte  Volkslied  von  Störtebeker  und 
Godeke  Michel  gleich  in  seiner  Eingangsstrophe 
anspielt  (v.  Liliencron,  Histor.  Volkslieder  1  S. 
214).  Anderwärts,  in  livländiscben  Urkunden, 
kommen  sie  als  .  de  qwade  oder  de  böse  partie 
vor  (Niederd.  Wb.  3  S.  305)  Dahlmann,  Gesch. 
Dänem.  2,  S.  66  verzeichnet  den  Namen  Wage- 
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manner,  Wagehälse.  Ihren  Wahlspruch  »se  we- 
ren  Godes  vrende  unde  al  der  werlt  vyande« 
mit  dem  boshaften  Zusatz  »sunder  der  van  Ham- 
borch  unde  der  van  Bremen«  bietet  das  Schrei- 
ben des  deutschen  Kaufmanns  zu  Brügge  an  die 
Hansestädte  von  1398  (Nr.  453).  Durch  die 
vielverschlungene  Geschichte  dieser  Seeräuber- 
gesellschaften, die  sich  noch  in  das  folgende 
Jahrhundert  hinüberzieht,  gewährt  die  Einleitung 
des  Herausgebers  S.  X— XXIII,  soweit  der  vor- 
liegende Band  reicht,  eine  sichere  Führung. 

Hier  mögen  nur  noch  ein  paar  Einzelnheiten, 
die  aus  dem  Inhalte  des  Bandes  allgemeineres 
Interesse  zu  bieten  scheinen,  vermerkt  werden. 
Das  Wort  Receß  wird  im  Deutschen  immer  als 
Neutrum  gebraucht:  vgl.  S.  1  o.,S.  71  o.  S.  179 
dat  ressesse,  was  zugleich  auf  die  übliche  Aus- 
sprache hinweist;  in  der  latinisirten  Form  kommt 
receffus  (S.  191  Z.  2)  und  recessum  (das.  Z.  24) 
vor.  —  Verhältnismäßig  selten  beschäftigen  sich 
die  Recesse  dieses  Bandes  mit  innern  Angelegen- 
heiten des  Bundes  oder  seiner  Glieder.  Beispiele 
gewähren  die  zunächst  auf  drei  Jahre  gefaßten 
Beschlüsse  von  1398  (Nr.  441)  über  die  Aufkündi- 
gung des  Geleits  an  Unruhstifter  und  entwichene 
Schuldner  (§§.  14—16).  Strafrechtliche  Sätze  ent- 
hält der  Marienburger  Receß  v.  1394,  der  S.  182 
blos  erwähnt  ist;  Vorschläge  zu  Bestimmungen 
über  Arbeitseinstellung  von  Schiffsknechten  Nr.  246 
S.  237.  —  Auf  die  uralte  Rivalität  zwischen  Cöln 
und  Lübeck  weist  es  zurück,  wenn  bei  der  Ham- 
burger Versammlung  im  Nov.  1391  der  Cölner 
Sendbote,  Herr  Mathias  van  dem  Speyghele,  die 
Städte  um  eine  Entscheidung  bittet,  welche  von 
beiden  »dat  vorgant  unde  dat  wort  holden  scholde, 
wan  de  menen  stede  vorgaddert  syn  (Nr.  38  §. 
23)c,  ein  Begehren,  das  die  Stade  »to  rugge  tog- 
ben  an  erem  radet,  ohne  daß  der  Vorsatz,   auf 
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der  nächsten  Tagfahrt  Bericht  zu  erstatte«,  zur 
Ausführung  gekommen  ist.     In  der  Antwort  auf 
ein  uns  nicht  erhaltenes  Schreiben  Lübecks  be- 
schwert sich  Cöln  über  den  ihm  gemachten  Vor- 
wurf, die  Hansetage  nicht  zu  besuchen   und  an 
den  Kosten  zur  Befriedung   der  See  nicht  tbeil- 
genommen  zu  haben  (Nr.  580).  Mehrmals  sehen 
wir  Cöln  mit  Dortmund  über  den  Besuch  der  an- 
beraumten Tage  verhandeln :     »want  wir  ind  ir 
uns  in  delfen  fachen  all  wege   gerne   pleen  up 
eyne  maifle  zo  regeren,  id  fy  mit  bescreven  ant- 
werde  off  mit  fchickingenc  (Nr.   805).  —  Unter 
Nr.  40  ist  das  interessante  Schreiben  Stralsunds 
an  Danzig  v.  1392  März  7  mitgetheilt,  in  welchem 
es  die   gegen  seine  flüchtig   gewordnen  Bürger- 
meister Bertram  Wulflam  und  Albert  Ghildehtisen 
erhobenen  Anklagen  meldet.     Solange  man  nur 
die  in  Stralsund    zurückbehaltene  Abschrift  des 
liber  memorialis  von  jenem  Briefe  kannte,  figu* 
rirte  als   zweiter   Name   neben  Wulflam    Albert 
Holthusen.  Das  in  Danzig  aufgefundene  Original- 
schreiben  hat   nicht  nur  den  richtigen   Namen 
kennen  gelehrt,  sondern  auch  zur  Entdeckung  einer 
Fälschung  geführt,  mittelst  deren   man   in  dem 
genannten  Stadtbuche  den  Namen  des  Schuldigen 
wohl  im  Interesse  der  in  der  Stadt  fortlebenden 
Familie  tilgte  und  an  seine  Stelle  den  einer  fin- 
girten   Persönlichkeit    setzte,    die   dann    Jahr- 
hunderte lang  in  der  Strakunder  Geschichte  nicht 
eben  rühmlich  genannt  worden  ist.    Dr.  Köpp- 
mann  bat  schon  früher  in  den  Hansischen  Qe- 
schichtsblättern  über   diesen  Vorgang  berichtet 
(Jg.  1873.  S.  XLI1);  eine  Notiz   tfb*r  die  Wer 
in  Betracht  kommende  Beschaffenheit  «ter  Sträl- 
sunderHs.  wäre  aber  doch  auch  bei  dem  Abdruck 
des  Stückes  in  den  Hansereoessen  am  Platze  ge- 
wesen. 

U*b*r  die  Einrichtung  d<*r  Beeeßausgabe  M 
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in  diesen  Bl.  schon  früher  dasNöthige  herichtet 
worden.  Da  unser  schon  mehrmals  erhobener 
Ruf  nach  einem  Sachregister  oder  Sach-  und 
Wortregister,  wie  es  scheint,  unbeachtet  verhallt, 
so  begnügen  wir  uns  heute  mit  der  Wiederholung 
des  bescheidenem  Verbessrungsantrages,  in  die 
Köpfe  der  Seiten  doch  auch  neben  dem  Datum 
die  Nummer  des  Stückes  aufzunehmen.  Auch 
würde  es  znr  Bequemlichkeit  des  Lesers  dienen, 
wenn  die  Auflösung  der  urkundlichen  Daten  nicht 
blos,  wie  oft  geschehen  ist,  zu  Eingang  der  über 
eine  Versammlung  vorhandenen  Actenstücke  ge- 
geben würde. 

Wir  schliessen  unsern  Bericht  wie  früher  mit 
dem  Wunsche,  daß  der  Herausgeber,  Herr  Dr. 
Koppmann,  auf  seinem  Wege  rüstig  weiter  schrei- 
ten und  seinen  mühevollen  Arbeiten  bei  den 
Freunden  der  deutschen  Geschichtswissenschaft 
die  verdiente  Anerkennung  zu  Theil  werden  möge, 

F.  Frensdorff. 


Die  Cultur  der  Renaissance  in  lauen. 
Ein  Versuch  von  Jakob  Burckhardt.  Drittö 
Auflage  besorgt  von  Ludwig  Geiger.  Zwei 
Bande.  Leipzig.  G.  A.  Seemann  1877  und 
1878.    Xn  und  362,  X  und  380  SS.  in  8°. 

Es  sei  mir  gestattet,  dieses  Buch,  von  dein 
eine  Recension  in  diesen  BU.  mir  wegen  meines 
Antheils  an  der  Arbeit  eigentlich  nicht  zusteht, 
kurz  zu  erwähnen,  um  noch  einige  Nachträge  zu 
veröffentlichen ,  welche  in  dem  Werke  selbdt 
keinen  Platz  mehr  finden  konnten. 

Ueber  die  Grundsätze,  die  mich  bei  der  Hör* 
Stellung  der  neuen  Ausgabe  leiteten,  habe  ich 
mich  in  dem  Vorwort  zum  1.  Bande  auige* 
sprechen;  sie  sind:   möglichste  Schonung  deö, 
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man  darf  wohl  sagen,   als  classisch  anerkannten 
Textes,    Verwerthung   des     neu   veröffentlichten 
oder    von    dem    Autor    übersehenen    Quellen- 
materials zur  Verbesserung  und  Vermehrung  der 
Anmerkungen.    Die  Schnelligkeit,   mit  der,  um 
dem  dringenden  Bedürfniß  zu  genügen,  die  neue 
Ausgabe  hergestellt  werden  mußte,  mag  manche 
Uogleichmäßigkeit    entschuldigen ;    eine    durch- 
greifende  Veränderung   einzelner   Partieen  und 
Hinzufügung  neuer  Abschnitte,  die  ich  in  Folge 
der   Verzichtleistung  des   berühmten  Verfassers 
auf  sein  Werk  vorzunehmen  berechtigt  bin,  mag 
einer  spätem  Auflage  vorbehalten  bleiben.  Einst- 
weilen mögen  nachstehende  Berichtigungen  und 
Nachträge  zu  Band  I  genügen. 

S.  44  nach:  »Schlacht  amTaro«:  in  welcher 
er  als  Führer  des  venetianischen  Heeres  gegen 
Carl  VIII.  von  Frankreich  gekämpft  und,  nach 
der  Meinung  der  Seinen,  den  Sieg  davongetragen 
hatte. 

S.  48  Z.  9  v.u.:  »hoffentlich  nicht«  zu  strei- 
chen und  als  Anmerkung  hinzufügen:  Freilich 
hat  Tito  Strozza  in  der  Absicht,  solche  Angriffe 
abzuwehren,  von  sich  gesagt: 

Nulla  magistratus  gestos  mihi  sordida  labes 
Foedavit  mundasque  manus  dum  munera  euro 
Publica  servavi 
und  Coeliu8  Galcagninus  hat  den  Haß  des  Vol- 
kes gegen  den  Dichter  als  unberechtigt  darzu- 
stellen versucht.  —  Die  Wirthschaft  anderer 
Beamten  in  Ferrara  muß  aber  geradezu  uner- 
träglich gewesen  sein,  selbst  ein  so  höfischer 
Dichter,  wie  Ludw.  Carbone  ruft  einmal  die 
Bürger  geradezu  zur  Ermordung  der  estensi- 
sehen  Beamten  auf,  mitgetheilt  bei  Barotti,  Me- 
morie  istoriche  di  Lett.  Ferr.  (Ferrara  1792) 
I,  63.  —  Auch  muß  es  damals  schon  vorgekom- 
men  sein,  daß  schon  gegen  den  Herzog  Vor- 
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würfe  laut  wurden,  daher  das  strenge  Verbot, 
schlecht  über  ihn  zu  reden,  bei  Barotti  I,  174. 

S.  52  Z.  16  v.  o.  nach  »wurde« :  der  be- 
rühmte Nicolp  Leoniceno  feierte  den  Verstorbe- 
nen in  einem  Gedicht.  Dazu  die  Anna. :  Hand« 
schriftlich  in  der  Biblioteca  estense,  erwähnt  bei 
Tiraboschi  VI,  487.  —  Ein  paar  bisher  unge- 
druckte Verse  des  Codro  Urceo  über  Casella 
mitgetheilt  bei  Malagola,  Codro  Urceo  (Bologna 
1878)  S.  411 ;  mehrere  Gedichte  in  Strozzii 
poetae  pater  et  filius. 

S.  68  fg.  ist  nach  M.  Brosch :  Julius  II  (Gotha 
1878,  S.  176  und  341,  A.  11)  zu  berichtigen; 
»daß  Venedig  die  unterworfenen  Städte  der  Treue 
entbunden  und  ermächtigt  habe,  sich  dem  Feinde 
zu  übergeben«,  ist  eine  historische  Fabel. 

Zu  S.  89  ist  zu  ergänzen:  Franc.  Gonzaga 
ein  Freund  des  türkischen  Sultans  nach  M. 
Brosch,  S.  205  und  349. 

Das.  Z.  9  v.u.  nach  »hetzten«:  nachdem  sie 
die  ihnen  entrissene  Stadt  wieder  eingenommen 
hatten. 

Zu  S.  93,  Z.  4  fg.  Eine  größere  Anzahl  der 
Depeschen  Pontano's  ist  jetzt  bei  Volpicella: 
Liber  instructionum    (Neapel  1861)  abgedruckt. 

Zu  S.  94,  Z.  7  nach  »Feuerwaffen«:  die 
gleichfalls  zuerst  durch  Deutsche  verfertigt  wor« 
den  waren. 

Das.  Z.  10  v.  u.  muß  es  heißen:  Bei  Ande- 
ren dagegen,  besonders  bei  einzelnen  Schrift- 
stellern herrscht  eine  fast  enthusiastische  Freude 
über  diese  neue  Erfindung  und  im  Großen  und 
Ganzen  ließ  man  die  Erfindungen  walten.  Dazu 
die  Anmerkung:  z.  B.  Flavius  Blondus  in  der 
Einleitung  zu  der  dritten  Dekade  seiner 
Historiae. 

Zu  S.  95,  Z.  11  v.  u.  nach:  »überhaupt«: 
herrührend  von  hochbedeutenden  Männern,  wie 
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Gtoviano  Pontano  (de  obedientia,  Über  V),  die 
im  Dienste  ihrer  Fürsten  politische  und  militä- 
rische Angelegenheiten  besorgten.  Andere  unter- 
scheiden bereits  die  Bewohner  der  einzelnen 
Landschaften  und  Städte  nach  ihrer  Kampfes- 
weise, Widerstandsfähigkeit  und  ihrer  Produktion 
von  Kriegsgeräthen,  natürlich  nicht  ohne  lobende 
und  tadelnde  Bemerkungen  (Ortensio  Landi, 
Forcianae  quaestiones  fol.  46  fg.). 

Zu  S.  96,  Z.  5:  Auch  die  Duelle  beginnen 
nun  eine  Rolle  zu  spielen:  1529  fand  eins  in 
Perrara  zwischen  Niccolo  Doria,  dem  Neffen  des 
Andrea  und  Christoph  Guasko  in  Gegenwart  des 
Herzogs  Alfonso  und  den  estensischen  Prinzen 
statt,  das  durch  ein  Gedicht  des  Gabriel  Ariosto 
verherrlicht  wurde.  (Das  Gedicht  zum  großen 
theil  abgedruckt  bei  Borsetti,  Hist.  Ferrar. 
Gymnas.  I,  154 — 160.  Im  J.  1540  wurden  in 
Ferrara  die  Duelle  verboten,  das.  S.  161). 

Zu  S.  125  (21,  A.  1)  —  An  Haucud  sehr 
interessante  Schreiben  des  florentiniscben  Staatft- 
kanzlers  Coluccio  de'  Salutati  in  dessen  Epi- 
stolae,  ed.  Eigacci,  vol.  I  u.  II.  Schon  hier 
kommen  die  deutschen  Söldner  vor,  die  nicht 
eben  sehr  beliebt  waren. 

S.  133,  Z. 7  ist  so  zu  ändern:  Bajarumlib.I 
iü  Pontani  Opp.  IV,  3465  fg. 

Zu  S.  146,  Z.  14:  Eine  Geschichte  der  Weg- 
nahme und  Wiedergewinnung  Otranto*s   schrieb 
eateinisch)  Antonio  Galateo ;  spätere  italienische 
ebersetzüng  Neapel  1612. 

Zu  S.  147,  Z.  3  v.  u.:  In  Mantua  waren 
Deutsche  als  Geschtitzverfertiger  thätig,  tgl.  die 
Briefe  des  Calandra  an  Francesco  Goftzäga  bei 
d'Areo  (obeti  S.  44,  A.  1)  n,  47  ff.  53. 

Zu  S.  155,  Z.  5:  Ein  Brief  des  Mttkgrtrfen 
von  Mantua  ab  seine  Gemahlifi  Isabella  (bei 
Gregoiroviüs,  Lucrtaia  Börgia  I,  262  fg.  II,  122%.) 
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berichtet  von  dem  allgemeinen  Glauben,  Alexan- 
der VI.  sei  vom  Teufel  geholt  worden,  mit  dem 
er  vor  seiner  Wahl  einen  Pakt  auf  12  Jahre 
geschlpssen  babe. 

Zu  S.  164,  Z.  7  v.  u.  Petrarca  (de  remed, 
utr.  fort,  II,  dial.  67  und  124)  hält  die  Ver- 
bannung für  eine  Ehre,  denn  sie  documentiere, 
daß  der  von  ihr  Betroffene  weder  dem  schlech- 
ten Herrscher,  noch  dem  vielköpfigen  Tyrannen, 
Volk  genannt,  genehm  sei. 

Zu  S.  178,   Z.  8:   Das  Wort  eines  aus  der 
Schaar    derselben   (Panortnitanus,   Hermaphrod. 
ed.  Froberg,  Coburg  1824,  p.  195): 
Sit  licet  Aeneas  dux,  sit  rex  alter  Achilles 
§i  caret  historico  vate,  peribit  uter 
drückt  die  Gesinnung  Aller  aus. 

Zu  S.  201,  Z.  16:  vgl.  besonders  den  Bericht 
des  Sicco  Polen  tone  an  seinen  Sobn  Polidore, 
aus  einer  florentinischen  Handschrift  abgedruckt 
beiHortis,  Genni  di  Giov.  Boccacci,  Trieste  1877 
p.  91  fg.,  vgl.  p.  55. 

S.  212,  Z.  8  zu  ändern:  Pellikans  Chronikon 
hgg*  von  B.  Riggenbach,  Basel  1874,  S.  61.  * 

Zu  das.  Z.  17  v.  u. :  Sanazar's  Epigramm 
gegen  Leo,  den  caeculus  in  Epigramm,  lib.  II. 
Z.  2  v.  u.  nach:  »Peruginernc;  letzteres  auch 
Poggio,  facetiae  ed.  Lond.  1798,  p.  259. 

Zu  S.  241,  Z.  4  v.  u.  Diese  gingen  in  ihrem 
Stolze  manchmal  sehr  weit,  wurden  anfänglich 
zwar  zurückgewiesen,  wie  Argyropulos  mit  sei« 
ner  Beschimpfung  Cicero's,  durften  aber  später, 
selbst  wenn  sie  sich  nur  griechischer  Väter  oder 
Großväter  rühmen  konnten,  wie  Antonio  Ferrari 
(il  Galateo,  gest.  1516)  ungestraft  die  stärksten 
Worte  gegen  Italien  und  seine  Cultur  gebrau- 
chen. De  situ  Japygiae,  Basel  1548  p.  1Q3: 
Gr$eci  sumus  et  hoc  nobis  gloriae  accedit. 
.Progenitores  mei  Graeci  sacerdotes  fuere.  Pudpt 
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me  in  Italia  natum  fuisse.  —  Graecia  sua  ve- 
tustate  suaque  fortuna,  Italia  suis  consiliis 
suisque  discordiis  periit.  Utraque  alienigenis 
servit,  haec  sponte,  illa  invita.  Graecia  Italiam 
saepe  a  barbarorum  Servitute  liberavit,  Italia 
Graeciam  barbaris  servire  permisit. 

Zu  S.  265,  Z.  10  v.  u.  nach  »einzulassen«: 
Trotzdem  war  Rom  der  Mittelpunkt  der  Re- 
naissance geworden;  die  päpstliche  Curie,  um 
mit  Filelfo  zu  reden  (Brief  von  18.  Juli  1471 
bei  Rosmini  II,  869)  »der  passendste  Ort  für 
edle  und  gelehrte  Männer«. 

Zu  S.  267,  Z.  14  y.  u.  nach  »widmen«: 
Bald  galt  sein  Hof  als  Sammelplatz,  aus  dem 
die  höchststehenden  Männer  hervorgingen,  z.  B. 
Papst  Calixt  III.  (Arn.  Sylv.  Opp.  p.  485). 

Zu  S.  268,  Z.  14  y.  o.  nach  »begünstigte«: 
Auch  seine  Unterthanen  ermunterte  er  zum  Stu- 
dium: junge  Leute  schickte  er  nach  Paris  und 
verlangte  von  ihnen  tüchtige  Fortschritte  als 
einzigen  Dank. 

Der  Abschnitt  S.  271  fg.  muß  nach  dem 
merkwürdigen:  Liber  Isottaeus  (Paris  1539)  ver- 
ändert und  erweitert  werden. 

Zu  S.  295,  Z.  5  v.  o.:  Vielmehr  suchten  in 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ernste,  vielseitig 
gebildete  Männer,  wie  Favio  Biondo  (Einleitung 
zu  den  Historiae  — ,  3.  Dekade)  und  Piatina  (Wid- 
mung der  vitae  Paparum  an  Sixtus  IV.)  sich 
von  der  herrschenden  Nachahmung  des  Alter- 
thums  zu  befreien  und  beanspruchten  es  als  ihr 
Recht,    neue  Wörter  für  neue  Dinge  zu  bilden. 

Zu  S.  308,  Z.  5  v.  o.:  Martials,  dessen  Ge- 
dichte freilich  lange  und  mühsam  um  ihre  An- 
erkennung ringen  mußten  (vgl.  z.  B.  Lil.  Greg. 
Gyraldi,  Opp.  I,  373). 

Zu  S.  332.  Gegen  die  Griechen:  Coluccio 
de'  Salutati,  Epistolae,  Florenz   1742,  ü,  S.  57. 
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61;  J.  A.  Campanus,  epistolae  ed.  Menke  p. 
284;  Lor.  Valla  in  der  praefatio  zu  den  Ele- 
gantiae. 

Zu  S.  348  (S.  276  neue  Anmerkung  5).  Das 
Stärkste  ist  doch  wohl,  daß  die  Bewohner  Pa- 
vias  100  Redner  an  Fr.  Sforza  schicken,  vgl. 
Filelfo,  Sforziade  lib.  H,  bei  Rosmini  II,  162. 

Zu  S.  354  (292,  A.  1).  Sorgfältige  Auswahl 
der  Namen  räth  L.  B.  Alberti,  della  famiglia, 
Opp.  II,  p.  17  h  Mafieo  Vegio  warnt,  de  educa- 
tione  liberorum  lib.  I,  cap.  10  vor  nomina  in- 
decora  barbara  aut  nova  aut  quae  gentilium 
deorum  sunt;  Namen  wie  Nero  schänden,  da- 
gegen könnten  Namen  wie  Cicero,  Brutus,  Naso, 
Mars  qualiter  per  se  parum  venusta  propter 
tarnen  eximiam  illorum  virtutem  gebraucht  werden. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Kants  Lehre  von  dem  Verhältnisse  der  Kate- 
gorieen  zu  der  Erfahrung  von  Dr.  Carl  U  e  b  e  r- 
horst,  Privatdocenten  der  Philosophie.  Göt- 
tingen 1878.  Deuerlichsche  Buchhandlung.  VI 
und  56  S. 

Verfasser  vorbenannter  Schrift  hält  es  fur 
sehr  wahrscheinlich,  daß  ebensowohl,  wie  in  der 
neuerdings  vielfach  als  richtig  anerkannten  Raum- 
theorie Kants  auch  in  dessen  Kategorienlehre  ein 
Keim  der  Wahrheit  enthalten  ist.  Er  hat  sich 
deshalb  die  Aufgabe  gestellt,  vor  der  Hand  eine 
dem  genauen  Wortlaute  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  entsprechende  Darstellung  jener  Lehre 
zu  geben,  um  dadurch  zugleich  eine  noch  immer 
offen  gelassene  Lücke  in  der  Kantliteratur  aus- 
zufüllen. 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  ist  demgemäß  fol- 
gender: Sie  giebt  zunächst  eine  Entwickelung 
des  Problems  der  Kategorien,  der  Frage  nach  dem 
Grunde  der  Uebereinstimmnng  der  reinen  Ver- 
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Standesbegriffe  mit  den  Gegenständen  der  Er- 
kenntniß,  und  zeigt,  daß  dasselbe  sich  durchaus 
an  die  Inauguraldissertation  Kants  anreiht  und 
daß  der  bestimmende  Einfluß  Hume's  erst  in  die 
nächste  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  der  letz- 
teren Schrift  zu  verlegen  ist.  Die  Auflösung  des 
Problems  formuliert  sie  sodann  in  der  Weise, 
daß  sie  den  Hauptsatz  der  Kategorienlehre  da- 
hin ausspricht:  »Die  reinen  Verstandesbegriffe 
verwandeln  den  zusammenhangslosen  und  rein 
subjektiven  Stoff  der  Empfindung  und  Wahr- 
nehmung in  die  Erkenntniß  der  objektiv  gültigen 
Verhältnisse  der  Erfahrung«  (S.  10),  und  sie 
läßt  es  sich  angelegen  sein,  die  nähere  Ausfüh- 
rung des  Gedankens  genau  wiederzugeben, 
wobei  sie  besonders  die  fundamentale  Bedeu- 
tung der  Schematismuslehre  für  das 
Yerständniß  Kants  klar  legt.  Diesem  wich- 
tigsten Abschnitte  folgen  drei  andere,  von  denen 
der  erste  die  ursprüngliche  Ableitung  der  Kate- 
gorien aus  den  Urtbeilsformen  zu  reconstruiren 
sucht,  der  zweite  den  Beweis  der  Auflösung  des 
Problems  vorführt  und  der  dritte  die  Cctose- 
quenzen  der  Theorie  ableitet.  Diese  Aus- 
einandersetzungen sind  vornehmlich  auch  darauf 
gerichtet,  das  Fehlerhafte  und  Unlogische  der 
eigenen  Darstellung  Kants  nachzuweisen  und  zu 
verbessern  und  dabei  zu  zeigen,  wie  derselbe  in  der 
Aufstellung  der  sogenannten  apriorischen  Grund- 
sätze sogar  fast  ganz  von  seinen  Fundamentalge- 
danken abgewichen  ist.  Auf  den  letzteren  Nach- 
weis lege  ich  einen  besonderen  Werth,  weil  er  als 
eine  Probe  der  Wahrheit  meiner  übrigens  durch- 
gehends  mit  den  eigenen  Worten  Kants  beleg- 
ten Darstellung  kann  angesehen  werde'n.  Ein 
Nachtrag  zur  Schrift  beschäftigt  sich  mit  dem 
Angriff  Humes  auf  die  Vernunfteinsicht  in  das 
kausale  Geschehen.  Carl  Ueberhorst. 
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Mylcenae.  Bericht  über  meine  Forschungen 
und  Entdeckungen  in  Mykenae  und  Tiryns  von 
Dr.  Heinrich  Sc  hl  ie  mann.  Mit  einer  Vor- 
rede '  von  W.  E.  Gladstone.  Nebst  zahlrei- 
chen Abbildungen,  Plänen  und  Farbendruck* 
tafeln,  mehr  als  700  Gegenstände  darstellend. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1878.  8°.  LXVI  und 
447  Seiten  mit  549  Holzschnittnummern  und  33 
Tafeln.  In  englischer  Ausgabe  bei  John  Murray 
erschienen:  Mycenae.  A  Narative  of  researches 
and  discoveries  at  Mycenae  and  Tiryns.  By  Dr. 
H.  Schliemann;  the  preface  by  the  Right 
hon.  W.  E.  Gladstone,  M.  P.  London 
1875.    8°. 

Wenn  ich  mich  anschicke  über  das  bereits 
vielgenannte  Werk  Schliemanns  über  Mykenai 
hier  Bericht  zu  erstatten  und  ein  Urtheil  abzu- 
geben, so  sehe  ich  mehr  eine  That,  als  ein 
Buch  vor  mir ;  was  an  dem  Buche  auszusetzen 
Bein  mag,  soll  mich  nicht  so  sehr  beschäftigen, 
als  was  an  der  That  zu  rühmen  ist.  Man  wird 
mir  zutrauen  und  ich  habe  davon  auch  gelegent- 
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lieh  Zeug*A  abgelegt,  dftß  i<jh  vop  manchen  Ab- 
sonderlichkeiten der  Schüemannschen  Art  ebenso 
unangenehm   berührt   bin,    wie    nur   Einer    in 
Deutschland,  wo  sich  mehr  noch  als  auswärts 
herbe  Kritik  gegen  den  Landsmann  erhoben  hat. 
Aber  gerade  je  weniger  über  solche  Mängel  ein 
Zweifel  besteht,  desto  eher  glaube  ich,  daft  man 
davon  zu  schweigen  anfangen  darf«    Ganz  rich- 
tig ist  gesagt  worden:  ohne  den  Irrthum Schlie- 
manns  hätten  wir  seine  Entdeckungen  nicht  und 
wer  möchte  die  missen?    Es  ist  außerdem  un- 
verkennbar, daß  von  den   Arbeiten  Schliemanns 
auf  Ithaka  und  in  Troja  und  über  Ithaka  und  Troja 
zu  den  Arbeiten   in  und  über  Mykenai  ein  gro- 
ßer Schritt  zum  Besseren  gemacht  ist.    Theil- 
weise  liegt  das  daran,  daß  das  Untersuch  ungs- 
objeet  in  Mykenai   in  so  fern  weniger  Gefahren 
brachte,    als    hier   dem  Eifer   des   Entdeckers 
-sich     keine      spezielle     Localschilderungen    im 
Homer  zur  Verwerthung  darboten.     Aber   auch 
die  Ausgrabungen  selbst,   die  Beobachtung  der* 
selben   und    die   Berichterstattung   ist  strenge- 
ren  Anforderungen   genügender   geworden,   da- 
durch ,    daß    technisch    vorgebildete    Gehülfen 
zugezogen  wurden,  und  ein  vergleichender  Blick 
auf  die  erste  deutsche  Publication   der  Trojani- 
schen   Entdeckungen   und   auf  das   Buch   über 
Mykenai    zeigt    einen    außerordentlichen  Fort- 
schritt auch  in  der  Kunst  ein  Buch  zu  machen. 
Zwischen  beiden  liegt  die  zweite  englische  Aus- 
gabe  der  trojanischen  Untersuchungen.     Es  ist 
unzweifelhaft,  daß  die  Engländer  in  so  fern  gut 
auf  Schliemann  gewirkt  haben,  als  sie  von  vorn 
herein  mehr  den  gewonnenen  Thatsachen  Aner- 
kennung spendeten,   als  über  die  Methode  der 
Verarbeitung    verurtheilend    sich    aussprachen. 
Man  könnte   schon  diesem  Beispiele  nachgeben 
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um  der  Sache  zu  nützen.  Aber  es  frt  nicht 
da*  oder  doch  eicht  das  allein,  was  dw  Ton 
memr  Besprechung  bestimmen  aoll.  Ich  maß 
gestehen,  daß,  während  ich  den  trojaui^ühen  Ar* 
beiten  Sohlieraanns  gegenüber  nie  recht  ans  dem 
Unbehagen  Ober  den  wuchernden  Unsinn  hinaus* 
gekommen  bin,  ich  bei  einer  sorgfältigen  Durch* 
arbeitung  des  Buchs  über  Mykenai  mehr  und 
mehr  fast  pur  die  reine  Freude  empfunden  habe, 
die  eine  große  wissenschaftliche  Leistung  gewährt; 
eine  wissenschaftliche  Leistung  oder  vielleicht 
besser  gesagt  eine  Leistung  für  die  Wissenschaft, 
wie  Schliemann  selbst  gern  davon  spricht,  daß 
er  der  Wissenschaft  einen  großen  Dienst  zu  er- 
weise« glaube.  Indessen  möchte  ich  nach  mei- 
ner Anschauung  der  Dinge  doch  bei  dem  volle- 
ren Abdrucke  wissenschaftlicher  Leistung  blei- 
ben. Es  ist  nun  einmal  das  Finden  der  Quel- 
len unserer  Kenntniß  gerade  in  der  Archäologie 
ein  wichtiges  Stück  der  gesammten  Arbeit, 
das  nicht  so  von  außen  her  nur  beigebracht  wird. 
Gut  gefunden  heißt  oft  schon  die  Erkenntniß 
weit  gefördert;  gut  gefunden,  gut  beobachtet 
beim  Finden,  gut  darüber  berichtet.  Man  kann 
bei  einer  systematischen  Erörterung  der  archäo- 
logischen Arbeit  sehr  wohl  neben  den  allgemein 
philologischen  Operationen  der  Kritik  und  Her- 
meneutik von  einer  Heuretik  reden.  Es  thut  dem 
keinen  Eintrag,  daß  dieser  Theil  Arbeit  vielfach 
gesondert  handwerksmäßig,  wie  von  den  italieni- 
schen soavatori,  geübt  wird,  da  derselbe  als  sehr 
wesentlicher  Theil  zum  Ganzen  der  Operationen 

!;ehört,  die  zum  wissenschaftlichen  Resultate 
fthren.  Glänzende  Leistungen,  wie  Newtons  Fin- 
dung  des  Mausoleums,  wo  die  wissenschaftliche 
Verarbeitung  zugleich  vom  Finder  geleistet  wird, 
maeheir  das  besonders  augenfällig.    Ich  will  nun 
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zwar  nicht  behaupten,  daß  Schliemann  selbst  in 
Mykenai,  wo  er  seine  Sache  freilich,  wie  gesagt, 
schon  weit  besser  gemacht  hat  als  in  Troja, 
einem  Newton  an  die  Seite  zu  stellen  sei;  der 
Verarbeitung  seiner  Funde  wird  er  nicht  gerecht, 
von  dieser  Zuthat  muß  man  bei  ihm  absehen. 
Dann  bleibt  aber  jener  große  positive  Rest,  in 
dem  ich  seine  wissenschaftliche  Leistung  sehe.  Muß 
man  nicht  bei  der  verdienten  Anerkennung  man* 
ches  Archäologen  von  Fach  ebenso  viel  ständige 
Verkehrtheit  in  Abzug  bringen?  In  die  Heu* 
retik  aber  griechischer  Alterthümer  hat  Schlie- 
mann auch  etwas  Neues  hineingebracht,  das  ge- 
wissermaßen epochemachend  sein  durfte.  Man 
kann  sagen,  daß  Schliemann  einen  Tiefensinn 
hat,  der  bei  der  Procedur  seiner  Nachgrabungen 
in  einer  Weise  treibend  ist,  wie  bisher  noch  nie, 
daß  gerade  dadurch  absonderliche  Quellen  er« 
öftnet  sind  und  daß  diese  Art  des  Nachsuchens 
weitergeführt  zu  werden  verdient.  Den  Aus- 
druck Tiefensinn  erlaube  ich  mir,  wie  man  von 
einem  Höhensinn  gesprochen  hat:  wie  die  ab- 
sonderliche Lust  des  Bergsteigers  erst  auf  den 
höchsten  Firnen  ihre  Befriedigung  findet,  so 
wird  Schliemanns  Forschungstrieb  erst  gestillt, 
wenn  er  den  »Urboden«  erreicht,  der  Werth  der 
Funde  steigt  fur  ihn  mit  den  Tiefen  ihrer  La- 
gerung, die  er  mit  einem  übrigens  seinem 
Werthe  im  Einzelnen  nach  mehr  als  problemati- 
schen Genauigkeitsbestreben  bei  jedem  Stücke 
zu  notieren  sucht;  was  sich  näher  unter  der 
Oberfläche  findet,  mag  es  selbst  die  Heliosme» 
tope  von  Ilion  sein,  nimmt  er  als  einen  neben- 
sächlichen Gewinn  hin,  oder,  wie  es  bei  einem 
großen  Baufundamente  in  Troja  geschehen  ist, 
er  rottet  es  aus  mit  Stumpf  und  Stiel,  um  in 
die  Tiefen  zu  dringen,  wo  seine  homerisdhe  Welt 
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begraben  liegt.  Mit  diesem  Tiefgraben  an  wich- 
tigen Culturstätten  ist  ein  beachtenswertheg 
Beispiel  gegeben,  nur  daß  es  ohne  solchen  Fa- 
natismus geübt  werde.  Und  Fortsetzung  ver- 
dient es  zu  allernächst  ganz  unzweifelhaft  an 
den  beiden  Hauptstellen,  wo  Schliemann  begon- 
nen hat,  auf  Hissarlik  und  Mykenai;  glück- 
licherweise hat  denn  auch  wirklich  am  letzteren 
Platze  Griechenland  selbst  die  Fortsetzung  so- 
gleich in  die  Hand  genommen.  Möge  die  Ent- 
deckungsthat  dqs  Einzelnen  so  gründlich  zu  Ende 
geführt  werden,  wie  die  neue  Denkmälerwelt, 
welche  einst  Fellows  auf  seinem  Zuge  durch 
das  lykische  Land  seinen  erstaunten  Zeitgenos- 
sen zeigte,  unsrer  Kenntniß  gesichert  ist. 

Ueberall,  wo  etwas  Auffallendes  im  Gebiete 
der  kunstantiquarischen  Funde  bekannt  wird, 
ist  bei  der  leidigen  Virtuosität  und  Betrieb- 
samkeit des  Fälscherhandwerks  der  wohlfeile 
Zweifel  an  der  Echtheit  des  Gefundenen  bei  der 
Hand.  Nicht  so  bei  den  Mykenischen  Schätzen 
Schliemanns.  Seinen  trojanischen  Entdeckungen 
sind  dergleichen  unbesonnene  Anzweiflungen 
nicht  ganz  erspart  geblieben.  Jetzt  vertraut 
man  in  dieser  Beziehung  Schliemann  allgemein 
und  mit  vollstem  Rechte.  Wohl  aber  ist  das 
den  mykenischen  Funden  von  ihrem  Entdecker 
beigemessene  Alter  angezweifelt  worden,  so  von 
E.  Curtius  im  ersten  Heft  der  Zeitschrift  Nord 
und  Süd  und  von  A.  S.  Murray  in  der  Academy 
vom  15.  Dezember  1877.  Während  Curtius  sich 
nur  mit  einem  Theile  der  Goldarbeiten  als  viel- 
leicht »nachhellenisch«  nicht  befreunden  kann, 
zieht  Murray  aus  der  ganz  richtigen  Beobach- 
tung der  Stilverwandtschaft,  welche  zwischen 
den  mykenischen  Goldarbeiten  und  unter  An- 
dern*  auch  altgermanischen   Gräberfunden    be- 
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Steht,  vermuthung8wei8e  den  sicherlich  grund- 
falschen Schluß,  es  hätte  wohl  ein  germanischer 
Stamm  einmal  anf  der  Höhe  von  Mykenai  ver- 
weilt und  Bestattungen  dort  vorgenommen,  so 
daß,  wie  scherzend  hinzugefugt  wird,  Schliemann 
seinen  eigenen  Landsleuten  bei  der  Ausgrabung 
begegnet  sei.  Genau  in  gleicher  Weise  unrich- 
tig wurden  ein  Mal  die  wiederum  stilverwandteti 
altitalischen  Thongefäße  vom  Albanergebirgö  mit 
der  Armee  des  Totilas  in  Verbindung  gebracht 
(8.  meine  Abh.  zur  Gesch.  der  Anfänge  griech. 
Künste  Wiener  Sitzungsber.  1873,  S.  243,  [25]). 
Der  Gedanke  an  byzantinischen  Ursprung,  dem 
Curtius  nachhängt,  hat,  wie  Manche  sich  erinnern 
werden,  auch  gegenüber  den  Ornamenten  vom 
sog.  Schatzhause  des  Atreus  zu  Mykenai  früher 
ein  Mal  eine  kurze  Weile  Raum  zu  gewinnen  ge- 
sucht. Heute  stehen  wir  den  Formerscheinungen 
aber  hinreichend  vorbereitet  gegenüber,  um  es 
mit  voller  Zuversicht  auszusprechen,  daß  der 
Stilchararakter  der  Mykenischen  Fundstücke 
Schliemanns  gar  keinen  Zweifel  daran  erlaubt, 
daß  die  Gräber  sammt  ihrem  Inhalte  in  die 
Periode  vor  der  Zerstörung  Mykenais  gehören. 
So  weit  ist  die  Datierung  Schliemanns  vollkom- 
men richtig.  Ich  gründe  dieses  Urtheil  nicht 
auf  Autopsie  weder  der  Objekte,  noch  der  Atts- 
grabungsstelle ;  aber  ich  finde  den  Schliemann- 
sehen  Bericht,  ergänzt  durch  andre  Berichte  von 
Augenzeugen,  vollgenügend  zur  Feststellung  die- 
ses allgemeinen  Resultates.  Bequemer  hatte 
es  allerdings  gemacht  werden  können,  wenn  die 
Funde  der  einzelnen  Gräber  auf  Tafeln  verei- 
nigt und  zunächst  nur  durch  einen  knapp  ge- 
haltenen Ausgrabungsbericht  mit  erschöpfendem 
Verzeichnisse  aller  Fundstücke  ergänzt  worden 
wären,   statt  der  in   der  Publication  beliebten 
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bauten  Einstreuung  der  Abbildungen  in  eine 
allerlei  Expektorationen  einflechtende  Art  der 
Erzählung.  Bei  der  Wichtigkeit  der  gewonnenen 
Thatsachen  wäre  eine  auszugsweise  Umgestal- 
tung des  Buches  in  diesem  Sinne  ein  Unter- 
nehmen, durch  welches  Autor  und  Verleger 
sicherlich  allgemeinen  Dank  der  wissenschaftlichen 
Benutzer  sich  verdienen  würden.  Ich  bringe 
das  alles  Ernstes  in  Vorschlag  um  so  mehr, 
als  es  sich  mit  den  vorhandenen  Cliches  sehr 
einfach  bewerkstelligen  ließe.  Bis  jetzt  ist  man 
zu  der  zeitraubenden  Arbeit  genöthigt  sich  selbst 
Stück  für  Stück  die  Funde  in  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit nach  Gräbern  u.  s.  w.  erst  vollstän- 
dig auszuziehen,  ehe  man  einen  wirklichen  Ueber- 
blick  gewinnt,  bei  dem  man  sicher  ist  nichts 
Wesentliches  zu  übersehen.  Bei  einem  solchen 
genauen  Durchgehen  und  Aneinanderreihen  alles 
Einzelnen  hat  sich  mir  der  Totaleindruck  des 
Fundes  als  einen  einheitlichen,  der  Gräber  als 
aus  einer  und  wie  schon  gesagt  frühen  Epoche  her- 
rührender, Schritt  für  Schritt  gebildet  und  befestigt« 
Dominierend  tritt  uns  in  der  Ornamentik 
der  Fundstücke  jener  erst  seit  kurzem  klarer 
bekannte  Stil  entgegen,  der  in  Griechenland,  in 
Italien  und  weiter  über  Europa  hin  am  Anfange 
der  Kunstentwicklung  steht,  den  man  seiner 
geographischen  Verbreitung  nach  jetzt  noch 
weiter  zu  verfolgen  beginnt.  Streng  innerhalb 
der  Grenzen  dieses  Stils  bleibt  die  Ornamentik 
der  mykenischen  Töpferwaare,  abgesehen  natür- 
lich von  den  wenigen  auf  der  Akropolis  in  ge- 
ringen Tiefen  und  gemischt  mit  einzelnen  argi- 
tischen  Münzen  vorkommenden  spätergriechischen 
Scherben.  Die  Schliemannschen  Ausgrabungen 
haben  durch  eine  Fülle  von  theils  stattlichen 
Belegen  so  weit  lediglich  die  Regel  bestätigt, 
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welche  früher  den  zahlreichen,  aber  winzigen 
Gefäßbruchstücken  entnommen  wurde,  die  auf- 
merksame Reisende  schon  seit  Jahren  auf  den 
Feldern  von  Gharvati  aufzulesen  pflegten.  Den 
Stil  dieser  Ornamentik  versuchte  ich  einmal,  um 
auf  seine  Genesis  hinzuweisen,  den  textil-empästi- 
schen  zu  nennen;  bequemer  jedesfalls  ist  die 
von  Heibig  gewählte  nur  auf  die  Gestalt  der 
vorwiegenden  Ornamentformen  gegründete  Be- 
nennung des  geometrischen  Stils.  Es  ist  be- 
merkenswerte, daß  die  reichsten  Formen  seiner 
keramischen  Verwendung,  ganz  wie  sie  zumal  die 
athenischen  von  G.  Hirschfeld  publicierten  Funde 
bieten,  von  Schliemann  oder,  wie  er  wünscht, 
von  Frau  Schliemann,  in  der  Verschüttung  des 
Zuganges  zum  oberen  Tholosgrabe  gefunden  sind, 
während  die  Gefäße  der  Gräber  innerhalb  des 
Löwenthors  den  Stil  auf  einer  primitiveren  Stufe 
der  Ausbildung  zeigen. 

Bei  einer  früheren  Discussion  über  den  geo- 
metrischen Stil  in  Griechenland,  wo  wir  ihn  bis 
dahin  fast  nur  aus  Töpfereien  kannten,  habe 
ich  gesagt  (Wiener  Sitzungsber.  1873,  S.  235 
(17),  es  sei  nur  Zufall,  daß  wir  Metallarbeiten 
dieses  Stiles,  dergleichen  Italien  und  der  Norden 
längst  in  Fülle  geliefert  haben,  aus  Griechen- 
land noch  nicht  -kennten.  Die  zahlreichen  ge- 
triebenen Goldarbeiten  der  mykenischen  Gräber 
haben  diesen  Mangel  gehoben.  An  einem  über- 
wiegend großen  Theile  derselben  entfaltet  der 
geometrische  Stil  seinen  Reichthum  in  reinster  Ge- 
stalt, und,  wenn  irgendwo,  so  empfangt  derjenige, 
welcher  der  von  Lessing  geforderten  Anpassung 
seines  Geschmacks  an  Schönheiten  von  jeder 
Art  mächtig  ist,  bei  der  Betrachtung  dieser 
Schmucksachen  den  Eindruck  eines  eigentüm- 
lichen Schönheitsideales,  dessen  Existenz  diese 
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Werke  für  die  knnstgeschichtliche  Forschung  zu 
Erscheinungen  ersten  Ranges  erhebt. 

Die  erste  scharfe  Unterscheidung  dieses  für 
die  Erkenntniß  der  Genesis  aller  Kunst  unver- 
gleichlich lehrreichen  Stils  auf  griechischem  Bo- 
den fiel .  zusammen  mit  der  Festsetzung  seines 
relativen  Alters,  d.  h.  mit  der  Bestimmung,  daß 
er  älter  sei  als  der  sog.  orientalisierende  Stil, 
mit  dem  eine  Zeit  lang  die  Geschichte  der  grie- 
chischen .  Kunst  glaubte  beginnen  zu  müssen. 
Wie  das  an  den  Producten  der  Vasenmalerei 
zuerst  erkannt  wurde,  so  bleibt  es  an  ihnen  be- 
sonders unterscheid  bar.  Bemerkenswert!)  ist  nun 
wiederum,  daß  Vasen  oder  Vasenscherben  orien- 
talisierenden  Stils  auch  nach  Schliemanna  Aus« 
grabungen  in  Mykenai  völlig  fehlen.  Dagegen 
tritt  dieser  jüngere  Stil  unter  den  goldenen 
Schmucksachen  der  Akropolisgräber  neben  dem 
rein  geometrischen  Stile  unverkennbar  auf,  sd 
wie  er  im  Relief  des  Löwenthors  und  nach  Le- 
normants  Zeugnisse  auch  auf  einem  Ziegel  (Arch. 
Zeitg.  1866,  S.  257*),  in  Mykenai  bereits  er- 
kannt wurde.  Ich  nenne  nur  beispielsweise 
Fig.  263,  266,  272,  277,  wo  Löwe,  Panther, 
Greif,  Sphinx  vorkommen,  neben  281—291,  485 
— 518  als  Beispielen  des  geometrischen  Stils. 

Ich  hatte  in  meinen  Versuchen  zur  Ge- 
schichte der  Anfänge  griechischer  Kunst  (Wie- 
ner Sitzungsber.  1870.  1873)  die  Hypothese 
aufgestellt,  der  geometrische  Stil  sei  von  den 
Indogermanen  getragen  alteuropäiscb,  gegenüber 
dem  ja  ganz  unbestritten  über  das  Mittelmeer 
aus  Vorderasien  eindringenden  orientalisierenden 
Stile.  Heibig  {Ann.  1875,  S.  221  ff.)  hat  an 
Stelle  dessen  eine  andre  Hypothese  gesetzt,  daß 
jegliche  stilvolle  Formengestaltung  auf  den  euro- 
päischen Boden    von  Vorderasien  her  eingeführt 
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sei,  zuerst  in  unvordenklich  alter  Zeit  das  Ge- 
staltungsprincip  des  geometrischen,  sodann  nach 
langem  Intervall,  nachdem  in  Vorderasien  selbst 
erst  eine  höhere  Stufe  der  Kunstentwicklung  er- 
reicht worden  sei,  der  von  uns  bisher  allein  so 
genannte  orientalisierende  Stil.  In  einem  neuen 
Aufsatze  (Ann.  deW  inst.  1877)  habe  ich  die 
Einwürfe  gegen  meine  Annahme  anerkannt,  der 
kunstgeschichtlichen  Construction  Helbigs  mich 
aber  dennoch  nicht  anschließen  zu  können  er- 
klärt. 

Wie  dem  auch  sei,  daß  beide  Stilformen  im- 
mittelbar auf  einander  folgten  und  in  lokal  höchst 
verschieden  zu  datierenden  Uebergangszeiten  ne- 
ben einander  bestanden  und  mit  einander  geübt 
wurden,  das  dürfte  feststehen,  und  damit  ihr 
geseiltes  Vorkommen  in  denselben  mykeniscoen 
Gräbern  in  deren  Datierung  keinerlei  Unsicher- 
heit bringen. 

Es  stärkt  meine  Zuversicht,  daft  ich  mit  mei- 
nem Urtheile  mich  in  Uebereinstimmung  mit  Ch. 
Newton  finde»  welcher  obendrein  auf  eigene  An- 
schauung sowohl  der  Objecte  als  auch  des  Aas- 
grabungsplatzes sich  stützt.  In  seinem  höchst 
lesenswerthen  Aufsatze  (Edinburgh  Review  Jcr 
nuary  1878,  S.  220  ff.)*)  geht  Newton  auf  reis 
archäologischem  Wege  vor:  was  sagen  ganz  ab- 
gesehen von  Mykenei  und  allen  Combinationen, 
welche  dieser  Fundplatz  aufdrängt,  die  Fundstücke 
selbst?  Die  Formen  müssen  hier  der  Ausgangs- 
punkt sein,  so  wie  man  eine  Inschrift  nicht  eher 
historisch  verwerthen  kann,  man  habe  sie  denn 
vorher  rein  philologisch  bewältigt,  sie  entziffert, 

*)  Andere  in  der  Hauptsache  nicht  abweichende  Be* 
sprechungen  brachten  die  Quarterly  review  January 
1878,  von  Gardener  and  die  Contemporary  Review,  Ja- 
nuary 1878,  von  Stuart  Poole. 
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gelesen,  sprachlich  verstanden.  Hierbei  macht 
Newton  sogleich  eine  ebenso  einfache  wie  gute 
und  wichtige  Bemerkung,  die  nämlich,  daß  wir 
es  offenbar  mit  Gräbern  reicher  Personen  zu 
than  haben,  daft  man  erwarten  muß  hier  das 
beste  Kunstvermögen,  über  das  man  am  Orte 
zur  Zeit  der  Bestattung  verfügte,  in  seinen 
Leistungen  vertreten  zu  sehen,  während  diesel- 
ben Formen  auf  Thonvasen  z.  B.  in  attischen 
Gräbern  sehr  wohl  nur  als  alterthiimlich  an 
untergeordneter  Stelle  in  einer  stark  an  der 
Tradition  hängenden  Technik  bewahrt  sein  kön- 
nen. Ich  versage  es  mir  ungern,  Newtons  Ana* 
lyse  der  Formen  hier  zu  wiederholen;  sie  ist 
meines  Erachten»  das  Beste,  was  bis  jetzt  über 
die  Schlieraannschen  Funde  geschrieben  ist.  Wir 
erhalten  audi  da  das  Gesammtbild  jenes  primi- 
tiven Kuüststil8  9  den  ich  früher  in  den  ange- 
führten Abhandlungen  zur  Geschichte  der  An- 
fange griechischer  Kunst  zu  charakterisieren 
suchte.  Wie  es  diesem  Stile  bis  in  Beine  spä- 
teste Verzweigung  in  der  irischen  Kunst  eigen 
bleibt,  zeigt  sich  neben  der  hohen  Ausbildung 
der  geometrischen  Formenelemente  die  äußerste 
Unfähigkeit  in  der  Wiedergabe  der  lebendigen 
Formen,  unter  denen  der  Schliemannscbe  Kuh- 
kopf, wie  Newton  berichtigt  vielmehr  Ochsen- 
kopf, mit  das  Höchste  leistet.  Newton  glaubt  die 
merkwürdige  Regel  zu  erkennen,  daß  die  niede- 
ren Formen  organischen  Lebens  besser  als  die 
höheren  bewältigt  sind;  am  schwächsten  die 
Versuche  Menschen  zu  bilden,  so  auch  in  den 
Gesichtsmasken,  besser  die  Vierfüßler,  wiederum 
besser  Vögel  und  am  gelungensten  Seethiere 
und  Insekten.  Streng  stilisiertes  Pflanzenorna- 
mtnt  fehlt  völlig;  wohl  aber  haben  die  Aus- 
grabungen auf  Mykenai  Gefaßscherben  mit  jener 
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eigentümlich  losen  Darstellung  von  Pflanzen- 
formen geliefert  (Fig.  232.  233),  welche  wir  bis- 
her nur  aus  den  Funden  unter  der  Lava  von 
Thera  kannten*).  Auf  dem  Wege  solcher  Be- 
obachtungen**) gelangt  man  dahin  zu  erkennen, 
wie  lehrreich  die  mykenischen  Funde  nicht  nor 
für  die  Geschichte  der  Kunst  in  Griechenland, 
sondern  für  die  Geschichte  der  Anfange  aller 
Kunst  sind.  Daß  die  eigentliche  Quelle  der  Or- 
namentformen die  Technik  ist,  das  betont  auch 
Newton  gegen  den  Schluß  seiner  Analyse;  t» 
the  Ornaments  we  are  always  remindet  of  the 
malleability  and  ductility  of  the  gold,  daher  die 
Kreis  und  Spiralform,  yon  der  getriebenen  Bosse 
und  dem  gewundenen  Drahte  dictiert,  die  Basis 
der  meisten  Motive.  Auch  Newton  sieht  mit 
dem  Nachweise  einer  solchen  Ursprünglichkeit 
des  Stils  jeden  Gedanken  an  nachgriechischen 
Ursprung  der  Gräber  oder  ihres  Inhalts  als  aus- 
geschlossen  an. 

Sodann  macht  Newton  den  zweiten  metho- 
disch richtigen  Schritt  archäologischer  Unter- 
suchung.   Nachdem  die  Formen  an  sich  gesehen 

*)  Bei  Schliemann  ist  wohl  durch  ein  Versehen  im 
Mscr.  der  auf  S.  187  gehörige  Passus  auf  S.  288  ge- 
rat hen,  acht  Zeilen  von  »Aehnliche  Terrakottavasen«  bis 
»versanken  sein  maß«.  Ein  andres  Versehen  ist,  dal 
in  der  Nummerierung  der  Holzschnitte  n.  90—110  fehlen. 

**)  Ich  möchte  hier  Eins  bemerken.  Aach  New- 
ton sieht  die  centralen  Bildungen,  die  man  Rosetten  zu 
nennen  pflegt,  wie  dieser  gangbare  Name  es  ebenfalls 
faßt,  als  Nachbildungen  von  Blumen  an.  Das  dürfte 
aber  nicht  so  ohne  Weiteres  richtig  sein.  Vielmehr  hat, 
wie  mir  scheint,  hier  das  technische  Variiren  der  in  der 
getriebenen  Metallarbeit  ein  Hauptformelement  bilden- 
den Kreisform  bis  zu  Bildungen  geführt,  bei  denen  man 
der  anfänglich  nicht  gewollten  Aehnlichkeit  mit  Blumen 
inne  wurde  und  demgemäß  deren  Nachbildung  einflieÄen 
ließ.  Ganz  analog  springt  das  gothische  Maßwerk  erat 
spat  fcu  einer  Nachahmung  des  Gezweiges  der  Baume  über. 
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und  in  ihrer  Eigentümlichkeit  erkannt  sind, 
geht  er  zur  Vergleicbung  verwandter  Formen 
über,  die  um  so  mehr  in  einen  wirklich  histori- 
schen Znsammenhang  gesetzt  werden  dürfen, 
wenn  sie  sich  geographisch  nahe  benachbart 
finden.  Es  sind  die  südlichen  Inseln  des  grie- 
chischen Archipelagus,  welche  im  Ganzen  des 
griechischen  Gebiets  etwas  abseits  von  den  großen 
Entwickhingepunkten,  etwa  wie  Gebircsorte  ne- 
ben den  Kulturebenen,  gelegen,  Altertümliches 
vielfach  bewahrt  haben.  Es  stimmt  also  ganz 
zu  der  bereits  gewonnenen  Datierung  der  my* 
kenischen  Grabfunde,  wenn  gerade  dort  Gleich- 
artiges sich  nachweisen  läßt;  es  sind  gewisse  jenen 
Inseln  eigenthümlichen  Gemmen,  Marmoridole 
und  Thongefäße.  Diese  Kunstanfänge  roher  Ge- 
stalt erscheinen  dann  auch  auf  den  Inseln  durch 
den  fremden  Einfluß  der  entwickelten  vorder- 
asiatischen Kunst  unterbrochen,  verdrängt.  Auf 
Rhodos  setzt  Newton  der  primitiven  Töpfer» 
waare  von  Jalysos  die  asiatisierenden  Gefäße 
vonEameiros  gegenüber;  neben  den  aus  Assyri- 
scher Quelle  stammenden  Elementen  treten  jedoch 
vereinzelter  und  unfruchtbarer,  ägyptische  Im- 
portstücke auf.  Die  Phönizier  sind  immer  schon 
als  die  Wandervögel  angesehen,  welche  solche 
Samenkörner  von  Land  zu  Land  trugen,  und  der 
neue  Fund  von  Palaestrina  mit  dem  Documente 
einer  phönizischen  Inschrift  (Heibig  und  Fabiani 
Ann.  MV  inst.  1876,  I.  197  ff.)  tritt  jetzt  be- 
deutsam hinzu. 

Daß  die  Schilderungen  von  Kunstwerken 
im  homerischen  Epos  unter  dem  Einflüsse  die- 
ser Verhältnisse  entstanden,  ist  längst  er- 
kannt. Wir  scheinen  nur  Eins  dabei  bisher 
nicht  genügend  in  Anschlag  gebracht  zu  ha* 
ben,  wenn  z.  B.  auch  Newton  sagt,  daß  die 
Mykenischen  Funde,   verglichen  mit  den  Kunst- 
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werken,  die  im  Homer  beschrieben  werden, 
»praehomerisch«  seien.  Wenn  im  Epos  fremde 
und  fremdartige  Werke  als  das  Höchste  der 
Kunstleistung  bewundernd  geschildert  werden,  so 
darf  man  doch  daraus  nicht  entnehmen,  daft  in 
der  Zeit  der  Gedichte  Alles  in  der Kunstübung 
asiatischen  Stempel  getragen  haben  müsse;  die 
Dichtung  schildert  das  Außerordentliche,  das 
Alltäglich  Gewöhnliche  kann  dabei  sehr  wohl  in 
voller  Uebung  gewesen  sein,  so  wie  der  gothiscbe 
Stil  in  Deutschland  zur  Zeit,  als  man  italienische 
Renaissance  übermächtig  auf  sich  wirken  liei.  Dal 
die  Schliemannschen  Funde  von  Troja  »prae- 
homerisch c  seien,  halte  ich  für  richtig  gesagt, 
da  dort  keine  Spur  des  asiatisirenden  Stils  sich 
zeigt ;  die  mykenischen  Funde,  unter  denen  ne- 
be n  dem  immer  noch  dominierenden  geometri- 
schen Stile  der  asiatisirende  schon  hinreichend 
vertreten  ist,  geben  vielleicht  gerade  in  ihrem  ge- 
mischten Bestände  ein  sehr  richtiges  Bild  von 
der  Kunstwelt,  unter  deren  Eindrucke  die  Schil* 
derungen  der  homerischen  Gesänge  entstanden. 
Soll  endlich  der  mißliche  Versuch  gemacht  wer- 
den zur  wenigstens  annähernden  Zeitbestimmung 
der  mykenischen  Akropolisgräber  Zahlen  zu 
nennen,  so  mögen  wir  trotz  des  eben  gemachten 
Einwandes  immer  noch  mit  Newton  bis  an  das 
zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung 
heran  zurückzugehen  wagen. 

Die  Formvergleichung  führt  aber  für  die 
mykenischen  Fundstücke  über  die  griechischen 
Gebiete  hinaus ;  von  Scbliemann  selbst  sind  be- 
reits altitalische  Gräber  mit  ihren  Ausstattungen, 
theils  des  sog.  geometrischen,  theils  des  auf  ihn 
folgenden  asiatisirenden  Stils  herbeigezogen.  Das 
Kriegergrab  in  Corneto,  dessen  Inhalt  sich  im 
Antiquarium    des    Berliner    Museums    befindet 
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(Man.  deW  inst.  X,  tav.  X  bis  Xd.  Helbig 
Ann.  1875,  S.  249  ff.  und  Bull.  1869,  S.  257  ff.), 
in  dein  Alles  bis  auf  den  hereingetragenen 
ägyptischen  Skarabaeus  in  der  größten  Reinheit 
und  Simplicität  den  Stempel  des  geometrischen 
Stiles  trägt,  wo  auch  zwei  große  Bronzevasen, 
wie  in  Mykenai,  bei  dem  Todten  standen,  wo  die 
Metallwaffenstücke  ganz  dünn,  offenbar  nur  für 
den  Grabesschmuck,  nie  zum  Gebrauche  im  Le- 
ben, also  wieder  wie  in  Mykenai,  gearbeitet  sind. 
Weiter  ist  das  altpraenestinische  Grab  verglichen, 
in  welchem  die  von  Schöne  erläuterten  ei- 
sten geometrischen  und  asiatisirenden  Stil  neben 
einander  zeigen,  so  wie  beide  Weisen  in  Mykenai 
vereinigt  sind  (Mon.  delV  inst.  VIII,  28.  Ann. 
1866,  S.  186  ff.).  Weiter '  das  berühmte  Grab 
Regulini-Galassi  in  Caere  (Dennis  deutsch  S.  388), 
wo  der  eine  Leichnam,  wie  die  in  Mykenai,  nur 
auf  dem  mit  Steinen  gepflasterten  Erdboden  lag, 
über  und  über  mit  Goldsachen  bedeckt,  wo  auch 
die  Metallgefäße  beigegeben  sich  fanden,  und 
wiederum  die  Waffen  nur  für  die  Bestattung 
aus  dünnstem  Blechte  gefertigt  waren.  Die  viel- 
besprochene altlatinische  Nekropole  am  Albaner 
Gebirge  liefert  andre  bemerkenswerthe  Paralle- 
len; ich  nenne  nur  die  jetzt  in  München  be» 
ländliche  Hausurne  (Lindenschmit  Alt.  Heft  X, 
Taf*  3),  ganz  mit  einem  Ornamente  unter  einan- 
der in  Zusammenhang  stehender  Reihen  von  Spi- 
ralen überdeckt,  wie  es  in  Mykenai  in  der  ur- 
sprünglichen Metallausführung  (Fig.  341.  458. 
472)  und  auf  Stein  übertragen  (Fig.  140.  145) 
sich  findet.  Italien  ist  voll  von  Belegen  für  die 
Stilperiode,  der  die  Akropolisgräber  von  Mykenai 
angehören. 

Aber  dem  Archäologen  bleibt  es  ijicht  mehr 
erlaubt  sich  auf  die  Mittelmeerländer  bei  seinen 
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Vergleichungen  zu  beschränken,  so  ängstlich  er 
sein  mag  die  Fahrt  in  die  Unendlichkeit  der 
»praebistorischen«  Alterthümer  zu  wagen.  DaÄ 
Griechenland  zur  Zeit  der  Bestattungen  auf  der 
mykenischen  Akropolis  die  Kunststufe  noch  nicht 
ganz  verlassen  hatte,  die  in  Nordeuropa  so  viel 
länger  nicht  überschritten  wurde  und  dort  also  in 
weit  reicheren  Belegen  studiert  werden  kann, 
wird  bei  immer  weiterem  Umblicke  nur  immer 
deutlicher.  Ich  darf  hier  nur  bequem  Zugang« 
liches  anführen.  Lindenschmits  Alterthümer  uns- 
rer  heidnischen  Vorzeit  bringen  die  formgleichen 
Beispiele  in  reicher  Auswahl:.  Schwertknaufe, 
Zierplatten,  Nadeln,  Spangen,  Diademe,  Panzer 
und  Beschläge  (Band  I,  Heft  I,  Tai  2>  7.  8. 
Heft  III,  6.  Heft  IV,  4.  VH,  2.  IX,  3.  X,  2. 
XI,  1.  XH,  8.  Band  II,  Heft  HI,  Taf.  4.  V,  4. 
IX,  6).  Könnten  nicht  der  bei  Speyer  gefundene  so- 
genannte goldne  Hut  im  Antiquarium  zu  München, 
von  dünnem  Goldblech  und  ganz  mit  Treib- 
ornamenten bedeckt,  die  ähnliche  Arbeit  von 
Poitiers  im  Louvre  (Band  1,  Heft  X,  Taf.  4), 
ohne  im  Geringsten  durch  Are  Form  und  Tech- 
nik aufzufallen  mit  in  den  Mykenischen  Akro- 
polisgräbern  gefunden  sein?  —  Gonestabile  hat 
in  seiner  Abhandlung  über  zwei  altitalische 
Bronzedisken  (Mem.  delta  22.  ace.  di  Torino 
1874)  ebenfalls  hinreichende  Beispiele  gesammelt, 
aus  denen  erhellt,  wie  der  vorwiegende  Charak- 
ter der  mykenischen  Ornamente  mit  Bücksicht 
auf  die  Region,  aus  welcher  passende  Verglei- 
chungsobjecte  besonders  reichlich  vorliegen,  ein 
nordischer  genannt  werden  könnte  (z.  B.  der 
dänische  Schild  S.  22  des  SA).  —  Das  Grabfeld 
von  Hallstadt  (v.  Sacken.  Wien  1868)  lohnt  die 
vergleichende  Betrachtung  abermals  reichlich, 
mögen   aus   ihm   vor   der   Phantasie   auch  nur 
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namenlose  Schattenbilder  toaffentrageud  end{tor- 
steigeö  und  nicht  die  glänzenden  Sagengestalten 
de 8  griechischen  EpoB ,  die  in  Aller  Muttde  sind 
und  um  deren  willen  vernehmlich  Schliefen  tum 
an  das  allgemeine  Interesse  für  seine  Ausgra- 
bungen appelliert.  Und  dieses  Mal  mit  etwas 
mehr  Anschein  yon  Recht,  als  nach  den  Aus- 
grabungen auf  Hissarlik. 

Pausaftias  (II,  16,  4  f.)  giebtan,  daßvohdem 
zerstörten  Mykenai  noch  übrig  sei  xal  äXXa  tot; 
TKQißöXov  xal  4  mtttf,   das  Löwenthor.    Ferner 
befinde  sich  iv  totg  IpMniott  die  x^v^  tI$QOsiay 
xal  A%i>4ms  xal  %Av   naidmv  vmyaux  oixodopy- 
pa%a,  die  doch  mit  den  noch  vorhandenen  hn6- 
r**a   oixdtofjujpata,   dem   sog.  Schatzhause   des 
Atreus  und  dem,  welches  Schliemann  galant  das 
Schatzhaus   der  Frau  Schliemann   genannt  wis- 
sen  möchte,   identificiert  bleiben  werden;    diese 
bekanntlich  außerhalb   der  Akropolismauer  und 
des  Löwentbors  gelegen.    Die  UeQtfaUx  ist  nicht 
topographisch    zu   verwerthen,     da   die   einzige 
nijyij  in   der  Umgegend,   von  der  die  xQfjvy  ge- 
speist  sein    könnte,   ganz   außerhalb  des  Stadt- 
bereichs   liegt.      Dann  zählt  Pausanias  die  He- 
roengräber der  Atriden  in  Mykenai  auf,  zunächst 
ohne  nähere  Ortsangabe ;  erst  zum  Schlüsse,  wo 
er  vom  Begräbnisse  der  Elytaimnestra  und  des 
Aigisthos   spricht,    wie   sie   tXlyov  dnovkqm  %ov 
ui%ovg  begraben  seien,   fügt  er  hinzu :  ivwg  rfd 
äntjlgH>o9i}actVy  iv&a  *Ayap6pvtov  zs  ai%b$    incitb 
xal  o»  ai)v  ixsira  yovsv&ipttg.   Man  kann  sicher- 
lich Schliemanns  Behauptung  nicht  als  unmög- 
lich bezeichnen,   wenn   er    das  zuletzt  erwähnte 
Ktxog  und    den   Anfangs   genannten    ruqißoXoq 
mit  dem  Löwenthore  für   identisch,  Beides  für 
die  Akropolismauer  erklärt.     Das   hat  vielmehr 
die  Wahrscheinlichkeit  für    sich.      Wenn    nun 
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Schliemann  innerhalb  der  Löwenthormauer  ur- 
alte reich  ausgestattete  Gräber  aufgedeckt  hat, 
so  deckt  sich  diese  Thatsache  mit  der  Tradition 
bei  Pausanias  so,  daß  Newton  nicht  übel  sagt: 
the  coincidence  seems  almost  too  perfect  to 
be  true. 

Jedesfalls  haben  wir  fortan  zwei  ihrer  bau- 
lichen Anlage  nach  äußerst  verschiedene  Classen 
von  Gräbern  auf  dem  Boden  von  Mykeoai,  die 
sehr  primitiv  construierten  Gräber  innerhalb 
der  Akropolis  und  die  zwar  nach  einem  ein- 
fachen Princip,  aber  äußerst  großartig  monumental 
ausgeführten  vttoyaux  olxodo(jMJi*aja7  abgesehen 
von  den  gewissermaßen  in  der  Mitte  stehenden 
gewaltigen  Steinsetzungen  der  vom  Volke  der  Um- 
gegend sogenannten  (povQVo*  (Klytaimnestra  und 
Aigisthos?).  Nach  dem  was  vorliegt,  werden  die 
Akropolisgräber  und  die  inoyo&a  oixodo^fAara, 
die  Tholosgräber  außerhalb  des  Löwenthors,  zwei 
verschiedenen  Zeiten  innerhalb  der  Periode  alt- 
mykenischer  Macht  angehören.  Welche  sind 
jünger?  Newton  und  mit  ihm  Schliemann  halten 
die  Akropolisgräber  für  jünger;  ich  schließe  mich 
dagegen,  ohne  es  hier  weiter  auszufuhren,  Milch- 
höfer  an  (Mittb.  des  deutsch,  archäol.  Instituts 
zu  Athen  II,  S.  275),  daß  die  »Schatzhäuser« 
nach  der  natürlichen  Annahme  doch  wohl  spä- 
ter seien,  als  die  Gräber  auf  der  Burg.  Hierzu 
stimmt,  daß  die  ihrer  Construction  nach  monu- 
mentaleren Gräber  von  Spata  in  Attika,  wie  ein 
Blick  auf  die  Tafeln  im  'A&qvatov  1877  schon 
genügend  lehrt,  auch  ihrem  Inhalte  nach  eine 
etwas  entwickeltere  Kunstweise  zeigen,  als  die 
mykenischen  Akropolisgräber.  Es  ist  äußerst 
bedauernswert^,  daß  von  den  unter  Veli  Pascha 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  im  »Schatzhause 
des  A treu s<  gemachten  Funden  Nichts   als  der 
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doch  nicht  so  unglaubliche  Bericht  (Schliemann 
S.  55)  geblieben  ist. 

Es  wird  endlich  zu  Versuchen  kommen  müs- 
sen, die  Entdeckungen  in  die  leider  fast  nur  im 
mythischen  Gewände  uns  überlieferte  Geschichte 
des  merkwürdigen  Platzes,  auf  dem  sie  gemacht 
wurden,  einzufügen.  Ein  solcher  Versuch  ist 
bereits  von  Köhler  gemacht  (Mitth.  des  deut- 
schen archäol.  Inst,  zu  Athen  III,  S.  1  ff.),  der 
die  Akropolisgräber  für  karisch*)  erklärt  und 
Adler*  Hypothese  aufnimmt ,  daß  der  Platz 
der  Gräber  ursprünglich  außerhalb  der  Stadt- 
burg gelegen  habe  und  nachträglich  erst  durch 
die  Aufführung  der  Mauer  mit  dem  Löwenthore 
in  die  Befestigung  gezogen  sei.  Obwohl  ich  da- 
von zum  mindesten  überzeugt  bin,  daß  Köhler 
in  richtiger  Region  sucht,  so  enthalte  ich  mich 
doch  einstweilen  eines  zuversichtlichen  Urtheils. 
Mir  lag  es  hier  nur  daran  meinestheils  feststel- 
len zu  helfen,  daß  die  Schliemannschen  Ent- 
deckungen, rein  archäologisch  betrachtet  und 
geprüft,  als  ein  Ganzes  bestehen,  das  von  der 
Geschichtsforschung  als  ein  Document  aus  der 
Urzeit  Griechenlands  und  von  der  Kunstwissen- 
schaft als  ein  lehrreiches  Zeugniß  von  den  er- 
sten Stadien,  welche  die  bildende  Kunst  zu 
durchlaufen  hatte,  verwerthet  werden  muß. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  wenige 
herausgegriffene  Bemerkungen  im  Anschlüsse  an 

*)  Aus  Helbigs  VermuthuDg  {Ann.  1874,  S.  253),  daß 
in  dem  seinen  Inhalte  nach  stilverwandten  Grabe  von 
Corneto  eine  Doppelaxt  vorkomme,  könnte  ein  Argument 
Regen  Köhlers  Hypothese  entnommen  werden.  Ich  will 
deshalb  nach  Prüfung  der  fraglichen  Objecto  im  Bei  liner 
Museum  erwähnen,  daß  die  beiden  Objecte  7  und  8  nicht 
Theile  einer  Doppelaxt,  vielmehr  zwei  sogenannte 
Palstabe  sind. 

26* 
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Schliemanns  Buch  folgen.  Auf  gewissen  Stecken- 
pferden muß  man  den  Autor  dabei  reiten  las- 
sen ;  über  Hera  Boopis  z.  B.  ist  nicht  mit  ihm 
zu  streiten.  Archäologisch  fehlt  es  für  diesen 
Punkt  an  jeglicher  Basis  in  den  Funden.  Von 
Einzelheiten  erwähne  ich  die  Formsteine,  wie 
Schliemann  (S.  120  f.)  meint,  zum  Gießen  von 
Schmuck.  Da  Gußkanäle  nicht  vorhanden  sind, 
dürften  es  vielmehr  zum  Schlagen  (repousser) 
von  Schmucksachen,  wie  solche  Arbeiten  ja  gerade 
den  Hauptinhalt  der  Gräber  bilden,  bestimmte  For- 
men sein,  die  also  für  einheimische  Fabrikation 
in  Anschlag  kommen  könnten,  wenn  auch  gerade 
dieselben  auf  den  gefundenen  Formsteinen  vor- 
handenen Ornamente  nicht  unter  den  Fund- 
stücken vorkommen.  Die  für  Schliemann  rätsel- 
haften Räder  (S.  125)  könnte  man  für  Tbeile 
von  Pferdegebissen  halten.  Die  Sonderbarkeit 
der  beuteiförmigen  Anhängsel  an  den  Lanzen  der 
Krieger  auf  der  meinen  melischen  Thongefäften 
(Leipzig  1862)  so  nahe  verwandten  Scherbe 
(Fig.  213,  S.  155)  erinnert  an  gleiche  sonder- 
bare Anhängsel  vor  den  Pferdemäulern  auf  der 
Ciste  von  Moritzing  {Mon.  delV  inst  X,  tav.  VI), 
womit  freilich  weder  in  einem  noch  im  andern 
Falle  etwas  erklärt  ist.  Die  Spiralen  S.  226 
liefern  auch  nach  Schliemanns  Auffassung  Ma- 
terial zu  dem  von  Heibig  versuchten  Nachweise 
der  Gestalt  der  goldnen  Gikaden  der  alten  Athe- 
ner (Comm.  phil.  in  hon.  Th.  Mommseni,  Berol 
1877,  S.  616  ff.),  in  den  Anhängseln  Fig.  259 
und  260  vermag  ich  dagegen  Abbilder  einer 
wirklichen  i£vii%  keineswegs  zu  erkennen. 

Unerläßlicher  als  über  solche  Einzelheiten 
der  Fundstücke  noch  weiter  Bemerkungen  zu 
machen  ist  es  über  das,  was  Schliemann  die 
A gor a  nennt,  ein  Wort  zu  sagen,  um  so  mehr, 


Sehliemann,  Mykenae.  405 

als  Newton  sich  diesem  Einfalle  gegenüber  tole- 
rant äußert  (S.  255  This  may  be  so,  though  we 
should  rather  have  expected  to  find  the  Agora 
in  the  lower  city).  Nein,  dieser  Einfall  ist  ganz 
bodenlos.  Auch  Adler  wird  seine  Vermuthung, 
daß  hier  ein  Vertheidigungsthurm  innerhalb  des 
Löwenthors  in  letzten  Nothzeiten  von  den  My- 
kenaeern  aufgeführt  sei,  kaum  aufrecht  erhalten 
wollen..  Wohl  aber  scheint  mir  die  andre  von 
ihm  erwähnte  Möglichkeit  der  Erwägung  werth, 
daß  wir  in  den  dem  Gräberinhalte  ihrem  Stile 
nach  zagehörigen  Stelen  eine  erste  Bezeichnung 
der  Grabstätten,  sodann  in  dem  höher  mehr  im 
Niveau  des  Löwenthoreinganges  liegenden  Platten- 
ringe auf  der  kreisförmigen  Aufmauerung  eine 
erst  später  hergericbtete  Abgrenzung,  vielleicht 
die  xQfjfllg  eines  Tumulus  zu  erkennen  hätten. 
Ich  vergleiche  die  heutige  Gestalt  eines  Tumu- 
lus auf  Syme,  über  welche  Roß  (arch.  Auff.  II, 
S.  383  ztti  Ta£  III,  2)  bemerkt,  sie  sei  inter- 
essant dadurch,  daß  der  kegelförmige  Erdauf- 
wurf, das  %cupa,  bis  auf  einen  kleinen  Kern  aus 
Bruchsteinen  und  Erde  durch  Regen,  Wind  und 
Menschenhände  längst  zerstört  und  abgetragen 
sei,  während  der  kreisförmige  Unterbau  (xQ^nig) 
aus  polygonen  Steinen  sich  vollständig  und  auf 
der  felsigen  Unterlage  ganz  unverschüttet  erhal- 
ten habe.  Dieser  Tumulus  von  Syme  hat  einen 
Durchmesser  von  19  Metern,  der  Schliemanns 
würde  gegen  30  Meter  messen.  Ein  solches  Mal 
könnte  sich  bis  zu  Pausanias  Zeit  sichtbar  er- 
balten und  so  den  Anhaltspunkt  für  die  Sage 
vom  Grabe  des  Agamennon  und  der  Seinen  ab- 
gegeben haben.  Ich  sehe  diese  Möglichkeit  nicht 
gerade  widerlegt  dadurch,  daß  allerdings  die  gleich- 
artig uralten  Gräber  sich  nicht  auf  den  Raum  inner- 
halb des  Steinkreises  beschränken,  sondern  in  dem 
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von  Drosinos  aufgedeckten.  Grabe,  dem  ja  noch 
andre  bei  weiterer  Untersuchung  folgen  können, 
auch  außerhalb  desselben  sich  fortsetzen.  '  Doch 
ist  in  der  That  ohne  die  bis  jetzt  nicht  genügend 
genaue  bauanalytische  Untersuchung ,  welche 
Adler  einmal  unternehmen  zu  können  hoffte, 
hier  nicht  klar  zu  sehen.  Möge  dazu  bald  die 
Gelegenheit  sich  bieten,  sonst  aber  vor  Allem 
die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  energisch  be- 
trieben werden. 

Ich  habe  die  Vorrede  Gladstones  gänzlich 
bei  Seite  gelassen;  denn  ich  hätte  von  Anfang 
bis  zu  Ende  fast  nur  Ablehnendes  zu  sagen  ge- 
habt. Schon  der  leitende  Grundsatz  seiner  Be- 
sprechung, daß  die  genaue  Feststellung  der  Be- 
rührungspunkte zwischen  dem  Homertexte  und 
den  Ueberresten  von  Mykenai  einer  der  wesent- 
lichen Zwecke  kritischer  Betrachtungen  über 
Schliemanns  Werk  sein  müsse,  erscheint  mir 
verfehlt.  Was  die  von  Gladstone  mit  Recht  ge- 
wünschte Sammlung  der  Beispiele  von  Verwen- 
dung von  Gesichtsmasken  bei  Bestattungen  be- 
trifft, so  war  dieselbe  bereits  vor  dem  Bekannt- 
werden der  Schliemannschen  Entdeckungen  auf 
Anlaß  .eines  solchen  Fundes  in  den  Donau- 
fürstenthümern  von  Benndorf  unternommen  und 
wird  gegenwärtig  mit  Unterstützung  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  durch- 
geführt. Ein  reiches  geographisch  weit  verbrei- 
tetes Material  wird  dort  erscheinen*). 

*)  In  der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft  legte 
Hübner  am  4.  März  d.  J.  eine  Nummer  (7.  Aug.  1877) 
der  spanischen  illnstrirten  Zeitung  La  Aeademia  vor,  in 
welcher  auf  S.  56  f.  vorrömisohe  Steinkonstruktionen  and 
•Ornamente  ans  Citania  im  nördlichen  Portugal  mitgetheilt 
sind,  merkwürdige  Zeugnisse  für  den  »geometrischen« 
Stil  auf  der  iberischen  Halbinsel  und  wiederum  Parallelen 
zu  der  Mykenischen  Ornamentik. 

Berlin.  Cosze. 
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Urkund  enbuch  der  Stadt  Halber- 
stadt. Erster  Theil.  Herausgegeben  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Harzverein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  von  der  Historischen  Com- 
mission der  Provinz  Sachsen.  Bearbeitet  von 
Dr.  Gustav  Schmidt,  Director  des  Königl. 
Dom-Gymnasiums  zu  Halberstadt.  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1878. 
XVI  und  594  SS.  in  8.  A.u.d.T.:  Geschichts- 
quellen der  Provinz  Sachsen  und  angrenzender 
Gebiete.    Bd.  VII. 

Herr  Director  G.  Schmidt,  der  in  der  Zeit 
seiner  hiesigen  Thätigkeit  die  Freunde  der  deut- 
schen Geschichte  und  speciell  der  Geschichte 
unserer  Stadt  durch  sein  vortreffliches  Göttinger 
Urkundenbuch  erfreut  hat,  bietet  in  dem  vor- 
liegenden Bande  den  Urkundenschatz  der  Stadt 
Halberstadt  bis  zum  Jahre  1400.  Der  Titel 
darf  nicht  mißverstanden  werden,  als  beschränke 
sich  die  Sammlung  auf  rein  städtische  Urkunden. 
Die  Urkunden  der  Halberstädter  Klöster  und 
geistlichen  Stiftungen  nehmen  vielmehr  einen 
breiten  Raum  darin  ein,  und  nur  die  Urkunden 
des  Hochstifts  und  der  vier  größeren  Stifter  — 
U.  L.  Frauen,  St.  Pauli,  St.  Bonifacii,  St.  Jo- 
hannis  —  sind  ausgeschlossen  geblieben,  außer 
wenn  sie  städtische  Verbältnisse  oder  Oertlich- 
keiten  berühren,  und  der  Veröffentlichung  in 
besondern  Diplomatarien  vorbehalten.  Verbält- 
niftmäftig  zurück  treten  gegen  den  Reichthum 
der  geistlichen  Urkunden  die  weltlichen,  die  von 
der  Stadt  Halberstadt  selbst  ausgegangenen  oder 
ihre  bürgerlichen  Verhältnisse  betreffenden  Ur- 
kunden, obscbon  hier  gerade  einige  von  hohem 
Alter,  die  nachher  noch  erwähnt  werden  sollen, 
erhalten  sind  und  im  vorliegenden  Werke  zum 
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erstenmale  ans  Licht  gebracht  werden.  Der 
Grund  liegt  einmal  in  dem  Ums  land»  dad  das 
Archiv  der  Stadt  Halberstadt  nur  arg  geplün- 
dert auf  die  Gegenwart  gekommen  ist.  So  ist 
z.  B.  von  Stadtbüchern,  die  hier  so  gut  wie  in 
jeder  andern  Stadt  in  größerer  Zahl  als  unum- 
gänglich nothwendige  Requisite  der  Geschäfts- 
führung in  öffentlichen  wie  in  Privatangelegen- 
heiten existiert  haben  werden,  keins  erhalten  als 
ein  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrh.  begonnenes, 
das  der  Herausgeber  unter  Nr.  686  beschrieben 
und  zu  reichhaltigen  Mittheilungen  von  Statuten, 
Rathsbescheiden,  Zinseinträgen  u.  s.  w.  benutzt 
hat.  Nur  zum  Theil  datieren  die  Verluste  des 
Halberstädter  Archivs  aus  älterer  Zeit;  noch 
neuerdings  hat  es  durch  Schenkungen  unbefugter 
Personen  an  das  germanische  Museum  manche 
Urkunde  eingebüßt;  schlimmer  ist  es-,  daß  der 
Verlust  hier  Bestätigung  findet,  von  dem  schon 
eine  Bekanntmachung  des  Halberstädter  Magi- 
strats im  Sommer  1868  Kenntniß  gab  (Ztschr. 
f.  Rechtsgesch.  9  S.  184) :  eine  Pergamenthand- 
scbrift  des  Sachsenspiegels  von  1393  (Homeyer, 
Verzeichniß  der  Rechtsbücher  Nr.  299)  ist  etwa 
seit  Mitte  der  secbsziger  Jahre  aus  dem  Locale 
der  Stadtkasse  verschwunden.  Erhalten  wird 
der  Text  wohl  nur  noch  in  der  Abschrift 
Nietzsches  sein,  die  Homeyer  benutzte  (Ssp>  II 
1  S.  18)  und  vermuthlich  mit  seinen  übrigen 
Hss.  der  Berliner  Universitätsbibliothek  hinter- 
lassen hat;  Äußer  der  mangelhaften  Beschaffen- 
heit des  Halber städter  Stadtarchivs  trägt  an  je- 
nem, erwähnten  Mißverhältnis  die  Engherzigkeit 
Schuld,,  mit  der  eine  Halberstädter  Familie  die 
reichen  Sammlungen  des  vor  mehr  als  dreißig 
Jahren  verstorbenen  OberlandesgerichtsnatbaHecbi 
der  wissenschaftlichen  Benutzung  vorenthält.  Es 
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sind  das  gar  kerne  vereinzelte  Fälle  in  der 
Gegenwart:  nachdem  die  öffentlichen  Archive 
allgemein  zugänglich  geworden  sind,  hüten  noch 
Private  in  ihren  Besitz  gekommene  Manuscripte 
mit  geradezu  thörichtem  Mißtrauen. 

Ungeachtet  dieser  Ungunst  ist  es  dem  Hg. 
gelungen,  für  den  angegebenen  Zeitraum  eine 
Urkundensammlung  von  nahezu  700  Nummern 
zu  Stande  zu  bringen,  unter  denen  3  aus  dem 
elften,  10  aus  dem  zwölften,  276  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  sind.  Von  diesem  Vorrath 
bezeichnet  der  Hg.  etwa  fünf  Sechstel  als  bis 
jetzt  ungedruckt.  Die  größte  Ausbeute  hat  das 
königliche  Staatsarchiv  zu  Magdeburg  geliefert, 
db  in  dieses  die  Archive  des  Hochstifts  und  fast 
sämmtlicher  Stifter,  Klöster  und  geistlicher  Stif- 
tungen nach  deren  Aufhebung  übergegangen  sind. 

Die  Edition  der  Urkunden  ist  in  der  muster- 
haften Weise  bewirkt,  die  man  aus  den  frühern 
Arbeiten  des  Hg.  kennt.  Mit  der  Treue  der 
Wiedergabe  verbindet  sich  eine  knappe  und 
praktische  Mittheilung  alles  dessen,  was  zur 
Verwerthuog  der  Urkunde  für  wissenschaftliche* 
Zwecke  erforderlich  ist.  Am  Fuße  der  Urkunde 
ist  neben  den  hierauf  bezüglichen  Notizen  nicht 
selten  in  kurzen  Andeutungen  auch  zur  Erklä- 
rung des  Urkundeninhalts  Dienliches  zusammen- 
gestellt. Das  Register  ist  für  den  dem  15. 
Jahrhundert  bestimmten  zweiten  Band,  den  der 
Hg.  in  zwei  Jahren  veröffentlichen  zu  können 
hofft,  versprochen. 

Die  Verluste,  welche  den  Halberstädter  Ur- 
kandenschate  getroffen  haben,  sind  weniger  ge- 
rade dem  ältesten-  Bestände»  widerfahren.  Zwar 
Kaiserurkunden  bat  die  Sammlung  nur  drei  auf- 
zuweisen, Stumpf:  Nr.  2714,  3026  und  4989  von 
K.  HeinricbIV.  aus  dem  J>  1068*  E.  Heinrich  V. 
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aus   d.   J.   1108   und   K.  Heinrich  VI.  a.  d.  J. 
1196  herrührend.     Aher  alle  drei    sind  noch  in 
wohl  erhaltenen  Originalen  des  Stadtarchivs  vor- 
handen, und  es  fragt  sich,  ob  die  Stadt  je  ältere 
besessen   hat.     Penn   wenn   auch   Heinrich  IV. 
»jura  atque  privilegia   ab  antecessoribus  nostris 
sibi    concessa«  den  Bürgern  bestätigt,   so  sind 
das   nicht  nothwendig   verbriefte   Rechte.     Das 
Recht  des  abgabenfreien  Verkehrs  an  jedem  be- 
stehenden   oder   künftig  errichteten  königlichen 
Markte   gewährt   ihnen  König  Heinrich  IV.  als 
ein    neues   Recht.     Von    einem    altern   Rechte 
Halberstadts,    dem   Marktrechte  in    der  Stadt 
selbst,   giebt   die   Urkunde  K.  Otto  HI.    v.  994 
für  Quedlinburg    (Quedl.  ÜB.    hg.  v.  Janicke  1 
n.  7)  Nachricht,  ein  Document,  das  man  ungern 
in  dieser  Sammlung  vermißt.    Denn   da  sie  ein 
Urkundenbuch    der   Stadt    sein  soll,   so  wäre 
die  Aufnahme  dieses  die  Grundlagen  der  städti- 
schen Existenz    berührenden  Documents   ebenso 
erwünscht   gewesen    wie    die    der   Immunitäts- 
urkunde   Otto    III.    für   den    Bischof  Hildeward 
▼on  Halberstadt  v.  989    (Stumpf  925),   was   ja 
auch    dem  Prinzip   des  Hg.    von  den  hochstifti- 
schen  Urkunden   solche  zu  berücksichtigen ,   die 
besondere  städtische  Verhältnisse  betreffen,  ent- 
sprochen hätte.    Sachlich   können   die  drei  ge- 
nannten Kaiserurkunden  des  Halberstädter  Stadt- 
archivs nur  für  eine  gelten :  sie  wiederholen  alle 
die  von  Heinrich  IV.  verwilligte  Verkehrsfreiheit; 
die  Urk.  K.  Heinrich  V.  giebt  auch  wörtlich  die 
des  Vaters  wieder,  der  Titel  des  dux  Bardango- 
rum  für   den  Sachsenberzog,   wie   die  »juvenilis 
aetas«  des  Ausstellers,   die  für   den    18jährigen 
Vater  besser  als  für  den  27jährigen  Sohn  ange- 
führt werden  konnte,  sind  mit  herübergenommen. 
Die   Urkunde   K.   Heinrichs  IV.,    bei   der  die 
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Note  3)  versehentlich  das  richtige  Jahresdatum 
giebt,  während  sie  vermuthlich  doch  wie  bei 
Stumpf  n.  2714  MXLVIII  angeben  will,  hat  noch 
ein  besonderes  Interesse  durch  die  am  Schlüsse 
befindliche  älteste  Erwähnung  richterlicher  Be- 
amten für  Halberstadt,  des  Vogts  und  des 
Schultheißen,  welch  letzterer  hier  unter  dem 
Titel  des  tribunus  plebis  erscheint.  Der  Hg. 
führt  noch  eine  zweite  Stelle  aus  einer  Halber- 
städter stiftischen  Urkunde  an ,  die  aber  120 
Jahre  jünger  ist.  Gleichzeitig  kommt  die  Be- 
zeichnung in  Mainz,  allerdings  nicht  urkundlich, 
sondern  bei  einem  Geschichtschreiber,  in  der 
vita  Bardonis  vor:  Waitz,  Vf.-Gesch.  7  S.  319 
u.  416. 

Abgesehen  von  diesen  Urkunden  hat  die 
Stadt  nur  bischöfliche  Privilegien  aufzuweisen. 
Sie  sind  älter  und  interessanter,  aber  auch 
schwieriger  als  die  kaiserlichen.  Es  kommen  da 
besonders  die  drei  Urkunden  von  Bischof  Bur- 
chard  I  (1036—1059),  Burchard  II  (1059— 1088) 
und  Friedrich  I  v.  J.  1105  in  Betracht  (n.  1.  2. 
und  4).  Sie  reden  ganz  in  altertümlicher 
Weise  nicht  von  Bürgern,  sondern  von  merca- 
tores,  negotiatores,  cives  forenses,  obschon  der 
Inhalt  der  Gewährungen  zeigt,  welche  Bedeutung 
noch  die  landwirtschaftliche  Nahrung  hatte. 
Leider  ist  die  Zweitälteste  Urkunde,  die  älteste 
des  Halberstädter  Stadtarchivs  —  die  Burchard 
I  zugeschriebene  bewahrt  das  Staatsarchiv  zu 
Magdeburg  —  so  beschädigt  auf  uns  gekommen, 
wie  auch  schon  die  vom  Herausgeber  an  Dr. 
Höhlbaum  für  das  Hansische  Urkundenbuch  I, 
8.  3  A.  1  gemachte  Mittheilung  zeigte,  daß  ihre 
vermuthlich  lehrreichsten  Stellen  für  uns  unver- 
ständlich bleiben.  Vollständig  erhalten  und  les- 
bar ist  zwar  die  Urkunde  B.  Friedrich  von  1105, 
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aber  wenn  auch  ihrem  Gesammtinhalte  nach 
klar  als  eine  jener  wichtigen  Urkunden,  die  der 
Stadt  das  Gericht  über  Maße  und  Gewicht  and 
Lebensmittelpolizei  gewähren,  so  bleibt  in  ihren 
Einzelnheiten  und  Ausdrücken  manches  dunkel. 
Das  schwierige  »burmal«  macht  auch  hier  zu 
schaffen,  da  die  gewöhnlichste  Bedeutung  von  Bür- 
gerrecht, die  es  n.  686  B.  20  hat,  hier  schwer- 
lich zutrifft.  Die  bischöfliche  Urk.  n.  6  von  1133 
hat  ein  besonderes  Interesse  durch  eine  histori- 
sche Notiz  über  die  der  Stadt  durch  Bischof 
Arnulf  —  nicht  wie  die  Urkunde  sagt,  Arnoldo» 
episcopus  —  bestätigte  Immunität,  eine  Stelle, 
die  wohl  dem  Annalista  Saxo  bei  seiner  Erzäh- 
lung ad  a.  996  (Waitz,  Vf.-Gesch.  7?  379  A.  3) 
vorgelegen  hat.  —  Die  Stadt  als  eine  Corpora- 
tion begegnet  nicht  früher  als  L225,  wo  von 
einem  coram  burgensibus  universis  in  forensi 
ecclesia  vorgenommenen  Rechtsgeschäfte  die  Bede 
ist  (n.  23).  Die  Marktkirche,  eine  Bezeichnung, 
die  hier  wie  in  Magdeburg,  Erfurt,  Hannover 
u.  a.  Städten  üblich  ist,  ist  die  Martinskirche 
vgl.  Urk.  v.  1186  (n.  7):  s.  Martini  que  est  fo- 
rensis  is  civitate.  1239  ist  eine  Verhandlung 
zwischen  dem  Gapitel  St.  Bonifaoii  und  der  com* 
munita8  Halberstadensis  bezeugt  (n.  40  a).  Ans 
dem  J.  1241  liegt  eine  von  der  Stadt  selbst  — 
tota  unanimitas  burgensium  in  Halberstat  — 
ausgestellte  Urkunde  vor;  es  ist  darin  von  der 
domus  consulum  die  Rede  und  an  der  Urkunde 
hängt  das  Stadtsiegel  (n.  46).  Auffallenderweise 
kommt  dasselbe  schon  früher,  an  einer  Urkunde 
des  Bischof  s  Friederieb  II.  a.  1223  neben  den  Sie* 
geln  des  Bischofs  und  des  Domkapitels  vor,  ob- 
schon  im  Text  der  Urkunde  nur  von  den  beiden' 
letztgenannten  die  Rede  ist  (n.  21).  Der  Hg: 
hat  das  seit  dem  ersten  Viertel  dfes   13;  Jahrb. 
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übliche  Stadtsiegel  auf  dem  Titelblatte  abbilden 
lassen;  —  Deber  die  Zusammensetzung  des  Raths 
ans  Ministerialen  und  Bürgern  würden  sich 
interessante  Daten  aus  den  Nr.  49  und  50  v. 
J.  1241  ergeben,  wenn  es  besser  mit  ihrer 
Glaubwürdigkeit  stände  (vgl.  Anm.  auf  S.  55). 
1247  kommen  zum  erstenmale  magistri  civium 
vor  (n.  64),  die  hier  und  später  aber  nicht 
Bürgermeister,  sondern  offenbar  Bauermeister 
sind.  Nos  consules  et  magistri  civium  ac  offi- 
ciorum  civitatis  Halberstat  (1289  n.  226),  deutsch: 
derad,  burmestere,  inninghemestere  unde  borgere 
to  Halberstat  (1340  n.  461)  sind  die  amtlichen 
Bezeichnungen  des  Stadtregiments  (vgl  z.  B.  n. 
419 — 421).  Die  Functionen  der  Bauermeister 
erhellen  aus  Nr.  461,  wo  ihnen  die  Brotschau 
überwiesen  ist;  nach  Nr.  519  beaufsichtigen  sie 
die  Befestigung  der  Stadt,  worauf  auch  der 
doersluter  eyd  (n.  683,  2)  hindeutet,  und  die 
nächtliche  Sicherheit  in  den  Straßen  (n.  686,  1); 
nach  Nr.  686,  20  führen  sie  auch  die  Abthei- 
lungen des  städtischen  Fußvolkes.  Es  werden 
dann  auch  die  Bauermeister  einzelner  städtischer 
Bezirke  namhaft  gemacht  z.  B.  in  Nr.  335  der 
magister  civium  in  Advocatia  Halberstadensi,  in 
dem  Vogtei  geheißenen  Stadttheile.  Ein  wirk- 
licher Bürgermeister  ist  dagegen  der  an  der 
Spitze  der  consules  genannte  proconsul  in  Nr. 
415  v.  J.  1325. 

Zu  sprachlichen  Bemerkungen  bieten  die  Ur- 
kunden reiche  Veranlassung.  Hier  mögen  nur 
einige  folgen.  Die  erste  Urkunde  der  Samm- 
lung in  deutscher  Sprache  ist  n.  230  v.  1289, 
aber  sie  ist  offenbar  nur  Uebersetzung;  die  erste 
deutsche  Originalurkunde  ist  von  1310  (n.  330). 
Nr.  242  enthält  eine  Befreiung  des  Nicolai- 
klosters   ab    omni  jure   civili,   quod    vulgariter 
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dicitur  burrecht,  videlicet  exactionibus  quas  vicini 
saper  se  facere  consueverunt.  Damit  darf  die 
Formel  zusammengestellt  werden :  utlude,  de  bir 
.komen  erve  to  vorderne,  de  scullen  fair  bur  und 
bürgere  erst  werden  (n.  686,  67),  und  der  Passus 
in  einer  Entscheidung  Bischof  Albrechts  von 
1386:  papen,  guderhande  lüde  unde  hovelude 
schullen  alles  borgerrechts  unde  neyberrechts  vry 
sin  (n.  630  S.  514).  —  Legitimus  ohne  weitern 
Zusatz  in  Nr.  140  bezeichnet  den  Ehemann.  — 
Ga8am  antedictam  possideant  et  edificant  et 
emendant  in  Nr.  334  ist  offenbar  eine  Ueber- 
setzung  der  deutschen  Vorschrift,  die  geliehene 
Bude  im  Bau  und  Besserung  zu  erhalten.  -—  In 
einem  ungewöhnlichen  Sinn  kommt  wiederholt 
das  Wort  Wergeid  vor:  n.  521  wird  ein  Hof 
verkauft  für  152  mark  wergeldes  (1361).  Die 
Bedeutung  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit 
urkundlichen  Aeußerungen  wie:  es  ist  eyne 
halve  marc  ingheldes  (Rente,  vgl.  n.  638)  were- 
silvers  vor  theyn  marc  des  sulven  jsilvers  ge- 
kauft (n.  505,  vgl.  n.  525);  ok  was  de  slach  (der 
Münze)  van  were  also  snode  wurden  (n.  527), 
woraus  sich  der  Zusammenhang  mit  Währung 
wohl  als  sicher  ergiebt.  —  Wikbelde  bezeichnet 
mehrere  Male  einen  Theil  der  Stadt:  so  wenn 
die  Brüder  Bromes  sich  dem  Domcapitel  zum 
JBinlager  verpflichten  in  civitale  Halberstat  in 
loco  qui  vocatur  wikbelde  (n.  289).  Nähere  Auf- 
klärung gewährt  n.  550,  wo  sich  ein  Bürger,  der 
ein  Haus  hinter  dem  Hofe  des  Domvicars  erbaut 
hat,  verbindlich  macht,  dasselbe  zu  öffnen  und 
einzuräumen,  so  oft  es  einem  der  Domherren 
Noth  wäre  »dat  he  inlegher  to  wickbelde  holden 
scolde«.  Den  Gegensatz  zu  dem  unter  städti- 
scher Jurisdiction  stehenden  Weichbild  bildet  die 
Vogtei.    Als  Bischof  und  Domcapitel  die  letztere 
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1371  an  die  Stadt  verpfänden,  werden  alle  »de 
up   der    vogedye   wonen,  de  vor  desser  settinge 
schoteden  unde  wakeden  up  der  vogedye«  ange- 
wiesen »mit  den  van  dem  wicbelde  endrecbtighen 
(to)  schoten  unde  (to)  waken«  (n.  560),  denn  in 
Schoß-  und  Wachtpflicht  spricht  sich   vornehm- 
lich  das  Bürgerrecht   aus  (vgl.  n.  242  burrecht 
und  al  borgherrecht  in  n.  560,  s.  auch  n.  594). 
So   wird    auch   im  Gegensatze   zu  Bischof  und 
Geistlichkeit  von  dem  Rath,  Bauermeistern,  In- 
nungmeistern  unde  den  burgheren  gemeyne  up 
dem  wycbelde  to  Halb,  gesprochen  (n.  555   und 
455).  —   Auf  der  verpfändeten  »Vogtei«  werden 
der  Geistlichkeit  alle  ihre  Rechte  an  Grundstücken 
und  Personen   gewahrt,   unter   andern  auch  die 
»bulevingec  (n.  560),  die  auch  n.  256  vorkommt, 
ein  unBern  Wörterbüchern  (vgl.  Grimm  1,  1187 
und  Schiller-Lübben ,   Mnd.  Wb.  1,  448)   wohl- 
bekanntes Wort;  dagegen  fehlt  ihnen,  soviel  ich 
sehe,  ein  Verbum,   wie   es  in  der  Wendung  der 
Nr.  560  sich  findet:    ok   wat  uns  vorbenomden 
biscop  Albrechte  boret  to  bulevende,  ähnlich  ge- 
bildet wie  buteilen  von  buteil  (Waitz,  Vf.-Gesch. 
5,  S.  241  A.  2).    In  den  Statuten  n.  686  §  67 
ist  budelinge  gebraucht,  ein  Ausdruck,  den  die 
Urk.  Graf  Heinrich  II.  von  Anhalt  für  Aschersleben 
v.  1261  (v.  Heinemann,  Cod.  dipl.  Anhalt.  2  n.  200) 
in  der  Form  »budelinche«  hat  und  genauer  definirt. 
Die  Geschichte  des  Rechts  von  Halberstadt 
ist   am    empfindlichsten,    wie   es  scheint,   durch 
den  Verlust  der  Stadtbücher  getroffen.    Obschon 
im  J.  1266   der  Stadt  Aschersleben   von    ihrem 
Herrn,    dem   Grafen   Heinrich   II.   von   Anhalt, 
»jura   talia    qualia    burgenses    Halberstadenses 
habere  videntur«  verliehen  werden  und  die  Bür- 
ger von  Halberstadt  dem  zustimmen  (n.  125  u. 
126),  wissen  wir  doch  nichts  von  Halberstädter 
Statuten  aus  dieser  und  späterer  Zeit.    O.    Gö- 
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sehen  in  seiner  Ausgabe  der  Goslarschen  Statuten 
erwähnt  zwei  in  Halberstadt  befindliche  Hand- 
schriften des  goslarschen  Rechts,  von  denen  die 
eine,  der  Gymnasialbibliothek  gehörig,  dasselbe 
dem  Sachsenspiegel  anreiht  (Homeyer,  Verz.  n. 
301),  die  andere,  in  der  Hechtschen  Sammlung 
befindlich,  dadurch  besonderes  Interesse  erregt, 
daß  sie  mehrmals  Halberstadt  an  die  Stelle  von 
Goslar  einsetzt  (Göschen  S.  X  und  XI).  Einen 
andern  Beitrag  zur  Kenntniß  des  in  Halberstadt 
beobachteten  Rechtes  gewährt  das  von  J.  Grote 
1850  veröffentlichte  Osterwiecker  Stadtbuch  v. 
J.  1353,  das  zahlreiche  Rechtsantworten  ent- 
hält, welche  der  Stadt  auf  Anfrage  von  Halber- 
stadt ertheilt  worden  sind,  wie  denn  gleich  das 
erste  Buch  mit  den  Worten  beginnt:  dit  recht  is 
gebracht  an  breven  van  deme  rade  to  Halber- 
stat. Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird  man  es 
um  so  willkommener  heißen,  wenn  der  Heraiis- 
geber zum  ersten  Male  originale  Halberstädter 
Statuten  aus  dem  oben  erwähnten  Stadtbuche 
veröffentlicht  (n.  686  S.  572—582  und  n.  594). 

Wenn  die  Aufzeichnung  mit  der  Uebersdhrift  anfangt: 
dit  sint  de  stucke,  de  men  plecht  to  dem  burdinge  to 
kundeghene,  so  ist  damit  auch  schon  Inhalt  und  Form 
der  Bestimmungen  angedeutet.  Burding  ist  offenbar 
gleichbedeutend  mit  borsprake,  und  polizeilichen  Inhalts 
und  zu  öffentlicher  Verlesung  bestimmt,  wie  die  Saturn- 
gen  der  Burspraken  sind  auch  die  hier  verzeichneten 
Normen.  —  Von  Einfluß  des  fremden  Rechts  ist  in  den 
hier  vereinigten  Urkunden  noch  wenig  zu  merken  aufler 
in  den  üblichen  Verzichten  auf  Einreden  und  Hülfen  des 
römischen  oder  kanonischen  Rechts  (n.  429);  dahin  ge- 
hört auch,  wenn  der  Bischof  Ludwig,  der  1868  dem 
Domcapitel  und  der  Stadt  die  Münze  überlaßt,  beurkun- 
det: darup  vortyge  we  ...  aller  hulpe  unde  were  ewieb» 
liken  . .  .  unde  binamen  der  hulpe  des  rechten ,  dat  dar 
sprikt,  dat  de  mene  vortyginghe  nioht  macht  enbebbe, 
womit  wunderlich  genug  auf  den  Satz  hingedeutet  wird, 
daß  allgemeine  Verzichte  keine  Kraft  haben  sollen. 

F.  Frensdorff. 


gelehrte    Anzeigen 

inter  der  Aufsicht 

der  Kttaigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stüfck  14.  3.  April  1878. 


La  Lingiristique.  Par  Abel  Hovelacque. 
2me.  6d.  Paris,  Reinwald  &  O.,  1877,  XIV  und 
485'  Seiten  12°. 

• 

Wenn   ein  Gelehrter  von  dem  Ansehen  des 

Herrn  A.  Hovelacque  sich  herbeiläßt  die  Ergeb- 
nisse seider  Wissenschaft  in  systematischer  Dar- 
stellung dem  großen  Publicum  der  Gebildeten 
vorzuführen,  so  bat  auch  die  engere  Sippe  der 
Facbgenosstin  Grund,  einigerraaaßen  gespannt  zu 
stein,  und  sie2  bat  das  Recht  und  die  Pflicht, 
dem  Manne  scharf  auf  die  Finger  zu  schauen, 
der  vor  der  Außenwelt  als  ihr  Vertreter  erschei* 
nen  will.  Ei4  sei  unser  bester  Freund,  unser 
angesehenster  Strebensgenosse,  —  einerlei,  denn 
das  Persönliche  thut  hier  gar  nichts;  die  Sache 
selbst  ist  es,  die  uns  ein  gewisses  Gefühl  des 
Mißtrauens  einflößt,  eine  Art  Feindseligkeit,  de- 
ren wir  uns  klar  bewußt  werden  müssen,  um 
ihrer  Herr  tat  werden.  Man  muß  sich  ausge- 
söhnt haben,  ehe  man  hofien  darf  gerecht  zu 
sein.  Da  dürfte  denn  ein  Gedanke  die  Stim- 
mung vorläufig  mildem.     Wie   Viele  von  uns 
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werden  eine  Art  sprachwissenschaftlicher  Ency- 
clopädie  ersehnt  haben,  dergleichen  Herr  H.  da 
seinen  Landsleuten  bietet,  und  wie  sie  eben, 
nur  größer  und  gründlicher,  Friedrich  Mül- 
ler zu  liefern  unternommen  hat.  Jeder  wünscht 
darin  nur  das,  aber  auch  möglichst  alles  das  zu 
finden,  was  unantastbar  feststeht;  aber  Jeder 
hat  seine  eigene  Richtung,  und  diese  möchte  er 
auch  gern  wiederfinden.  Wem  wird,  wem  soll 
es  da  der  Schriftsteller  recht  machen?  Jeder 
hat  seinen  Standpunkt:  soll  er  allein  keinen  ha- 
ben? Und  man  bedenke  die  ungeheuere  Größe 
der  Aufgabe.  In  die  tausend  Sprachen  mögen 
auf  unserem  Erd  balle  erklingen.  Ein  Einzelner 
kann  immer  nur  einen  kleinen  Theil  derselben 
selbst  erlernen;  hinsichtlich  aller  übrigen  ist  er 
auf  die  Arbeiten  Anderer  angewiesen,  oft  spär- 
lich, oft  trüb  fließende  Quellen.  Was  wird  er 
in  der  Eile  daraus  schöpfen?  Leicht  nur  was 
auf  der  Oberfläche  schwimmt,  äußeres  Form- 
werk, schwerlich  eine  das  Wesen  der  lebendigen 
Sprache  erfassende  Anschauung.  Das  kann  nicht 
anders  sein,  und  ich  bin  der  Letzte,  der  es  ver- 
gäße. Im  Folgenden  werde  ich  bald  gewissen 
Grundansichten  bald  einzelnen  mehr  thatsächli- 
chen  Angaben  des  Buches  entgegentreten,  rück- 
siohtlich  jener,  wo  sie  mir  wahrhaft  gefährlich 
erscheinen,  mit  aller  Entschiedenheit.  Gerade 
weil  ich  den  Plan  und  in  den  meisten  Punkten 
auch  die  Ausführung  des  Werkchens  für  bei- 
fallswerth  halte,  erachte  ich  eine  eingehendere, 
vor  Polemik  nicht  zurückschreckende  Besprechung 
für  geboten. 

Dem  Verfasser  war  der  Raum  knapp  be- 
messen, und  er  hat  sicher  wohl  gethan,  seine 
sprachphilosophische  Einleitung  in  kaum  mehr 
als  ein  Zehntheil  des  Buches  zusammenzudrängen, 
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um  den  Rest   der    eigentlichen   Sprachenkunde 
vorzubehalten. 

In  jener  Einleitung  giebt  er  sich  ziemlich 
vorbehaltslos  als  Anhänger  Schleicher's  zu 
erkennen.  Dieses  Verhältnis  einer  wenn  auch 
freien  Abhängigkeit  ist  nach  meinem  Dafürhalten 
für  die  ganze  Arbeit  so  entscheidend,  daß  es 
einer  näheren  Beleuchtung  bedarf.  Schleicher 
war  bekanntlich,  bei  allem  Umfange  seiner  son- 
stigen Sprachkenntnisse,  ganz  überwiegend  Indo- 
germanist, und  in  dieser  Eigenschaft  wieder 
ausschließlich  Sprachanatom.  Wenige  dürften 
schärfere  Selbstkritik  geübt  haben,  als  er,  und 
als  eine  Folge  dieser  Selbstkritik  sehe  ich  es 
an,  daß  er  seine  Untersuchungen  nur  selten  über 
den  Bereich  der  Laut-,  Wurzel-  und  Formen- 
lehre hinaus  erstreckte.  Um  so  methodischer, 
sicherer  wußte  er  sich  innerhalb  dieser  Gränzen 
zu  bewegen,  —  so  sicher,  so  überzeugend  in 
seinen  Lehren,  daß  ich  furchte,  er  habe  in  man- 
chen seiner  wärmsten  Verehrer  Mißverständnisse 
über  Existenz  und  Werth  des  Draußenliegenden 
erwecken  können,  Deutungen,  welche  er  nicht 
wollte,  die  aber  —  es  ist  dies  ohne  Bezug  auf 
die  vorliegende  Arbeit  gesagt,  —  was  bei  ihm 
genügsame  Selbstbeschränkung  war,  in  be* 
schränkte  Selbstgenügsamkeit  zu  verkehren 
drohen.  Nicht  die  Sprachwissenschaft  in  seinem 
Sinne,  wohl  aber  seine  Arbeiten  in  derselben 
haben  das  Wort  als  Einzelnes  zum  Gegenstande» 
Ist  denn  aber  Sprache  =  Wort  +  Wort  +  Wort  ? 
nichts  mehr?  nichts  anderes?  Ich  würde  eine 
andere  Gleichung  vorziehen:  Sprache  =  Bede 
=  Satz ;  Satz  aber  =  Wort  X  Wort  x  Wort, 
—  ein  Produkt,  nicht  blos  eine  Summe  von 
Wörtern.  Und  auch  diese  Formel  besagt  nur 
sehr  entfernt,  was  sie  soll;  denn  sie  läßt  völlig 
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unangedeutet,  auf  wie  mannicbfache  Art 
Wörter  durch  ihre  Nachbaren  und  Verbündeten 
beeinflußt  werden  können.  Genug,  wer  .Wesen 
und  Leistungsfähigkeit  einer  Sprache  zu  erken- 
nen sucht,  dem  ist  zunächst  an  dem  ganzen 
Körper  des  Satzes  mehr  gelegen ,  als  an  den 
einzelnen  losgeschnittenen  Gliedern  und  heraus- 
geschälten Organen,  und  er  wird  den  Prosector 
nicht  mit  dem  Physiologen  und  Psychologen 
verwechseln.  Daß  die  Sprache  ein  Gewordenes 
und  weiter  Werdendes  ist,  daß  sie  nur  so,  also 
nur  genetisch,  voll  begrifien,  daß  ihre  Genesis 
nur  auf  anatomischem  Wege  entdeckt  werden 
könne:  wird  er  darum  wahrhaftig  nicht  verges- 
sen: von  allen  Seiten  ruft  man  es  ihm  in's  Ohr. 

Ich  befinde  mich  hier  in  principiellem  Gegen- 
satze zum  Verfasser,  der  mir  die  Aufgabe  der 
Linguistik  zu  eng,  ihre  Stellung  im  Kreise  der 
Wissenschaften  unrichtig  zu  bestimmen  scheint 
Mit  Schleicher  und  Anderen  will  er  die  Sprach- 
wissenschaft den  Naturwissenschaften  eingereiht 
sehen.  Das  möge  unbesprochen  bleiben:  es 
könnte  am  Ende  zu  einem  bloßen  Wortstreite 
fuhren.  Anders  seine  Begriffsbestimmung  S. 
4  fg. :  »La  linguistique  peut  etre  definie:  l'etude 
des  elements  constitutifs  du  langage  articule,  et 
des  formes  diverses  qu 'äff ec tent  ou  peuvent 
affecter  ces  elements.  En  d'autres  termes,  si 
l'ou  veut :  la  linguistique  est  la  double  etude  de 
la  phonetique  et  de  la  structure  des  langues«. 
Soweit  mag  man  ihm  beipflichten;  denn  was 
schließt  die  »structure«  nicht  alles  in  sich! 
Nun  aber  weiter:  »Les  voyelles  et  les consonnes 
constituent  les  premiers  elements  du  langage. 
Plus  tctrd*)  apparaissent  d'autres  elements 
que    Ton  qualifie   souvent    d'elements    simples 

*)  Von  mir  hervorgehoben. 
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bien  que,  pour  l'ordinaire,  ils  soient  d6ja 
composes  (c'est-a-dire  formes  d'un  ensemble 
de  voyelles  et  de  consonnes):  ce  sont  les  mono- 
syllabes ,  auxquelles  on  donne  le  nom  de 
raänes*.  Klingt  das  nicht,  als  wäre  etwa  das 
ABC  der  erste  Wortschatz  unsrer  Urvorfahren, 
als  wäre  der  Buchstabe  früher  dagewesen  als 
die  Sylbe,  als  hätte  man  früher  d-a  gesagt,  als: 
da?  Dem  Verfasser  liegt  sicherlich  eine  solche 
Annahme  fern;  allein  er  redet  zu  einem  Publi- 
cum, das  ihn  nicht  controllieren  kann,  das  seine 
Worte  auf  Treu  und  Glauben  hinnimmt,  und 
darum  möge  er  sich  etwas  Sylbenstecherei  ge- 
fallen lassen.  Als  Zweites  führt  der  Verfasser 
die  Morphologie  auf.  Verstehe  ich  ihn  nicht 
ganz  unrichtig,  zugleich  als  Letztes.  Seine  Be- 
zugnahme auf  Schleicher,  ja  selbst  seine  Defini- 
tion :  »l'examen  des  formes  qu'affectent  ou  peu- 
vent  affecter  ces  elements«,  läßt  in  der  That 
kaum  einen  Zweifel  darüber  aufkommen,  wel- 
chen Sinn  er  mit  diesem  Begriffe  verbindet. 
Schleicher  aber  erkennt  noch  eine  Functions- 
lehre  und  eine  Syntax  an,  und  von  diesen  sagt 
unser  Verfasser  gar  nichts.  Jetzt  fragt  es  sich: 
was  bleibt  da  für  die  Grammatik  einer  isolie- 
renden Sprache  übrig?  Oder  hat  eine  solche 
keine  Gesetze?  und  gehören  diese  Gesetze  wo 
anders  hin,  als  in  die  Grammatik,  und  die 
Grammatik  woanders  hin,  als  in  die  Linguistik? 
—  Weiter  aber,  und  das  dürfte  auch  gegen 
Schleicher  gelten:  gehören  jene  das  ganze  be- 
kannte Sprachgebiet  durchwandernden  Verglei- 
chungen  einzelner  Partien  der  Grammatik,  wie 
sie  W.  v.  Humboldt,  Pott,  mein  ver- 
ewigter Vater,  Steinthal  u.  A.  unter- 
nommen, in  die  Sprachwissenschaft  oder  nicht? 
S.  10  verneint  der  Verfasser  die  Möglichkeit 
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von  Mischsprachen.  Ich  möchte  glauben,  manche 
Contactsprachen  wären  kaum  anders  zu  be- 
zeichnen, z.  B.  das  Pidgin-English,  dessen  Wort- 
schatz fast  ausschließlich  englisch,  dessen  gram- 
matischer Bau  aber  rein  chinesisch  ist.  Auch 
ohnedem  aber  würde  ich  nicht  einsehen  wie 
man  eine  solche  Verneinung  a  priore  rechtferti- 
gen könne.  —  Der  Schleicher'sche  Dualismus 
zwischen  auf-  und  absteigender  Entwickelung 
der  Sprachen,  welchem  auch  Herr  H.  huldigt 
—  S.  11  vgl.  S.  93  —  ist  Folge  jener  bereits 
besprochenen  ausschließlich  anatomischen  Rich- 
tung und  gleichfalls,  wenn  überhaupt  berech- 
tigt, leicht  mißzuverstehen.  Abschleifung  und 
Neubildungen  werden  wohl  stets  Hand  in  Hand 
gegangen  '  sein,  und  bekanntlich  sind  manche 
europäische  Sprachen,  z.  B.  auch  die  des  Ver- 
fassers, während  ihrer  so  genannten  absteigen- 
den Entwickelung  zu  bewunderungswürdiger 
Kraft  und  Anmuth  emporgeblüht.  Ich  erblicke 
hier,  um  mit  den  Naturforschern  zu  reden, 
einen  Stoffwechsel:  ein  gleichzeitiges  Absterben 
und  Sicherneuern.  Das  quantitative  und  quali- 
tative Verhältniß  zwischen  diesen  beiden  Vor- 
gängen wird  entscheiden,  ob  die  Sprache  bei 
Kräften  bleibe,  ob  sie  verjüngt  zu  neuer  Kraft 
erwachse,  oder  in  Altersschwäche  verkomme. 
Es  ist  wahr,  hier  sind  die  bestimmenden  Facto* 
ren  geschichtlicher  Art;  allein  ich  zweifle,  ob 
darum  die  Linguistik  diesen  Erscheinungen  den 
Rücken  kehren  dürfe. 

Es  handelt  sich  um  die  Sprache  als  Aus- 
druck des  Gedankens,  um  ihre  Tüchtigkeit  in 
dieser  Eigenschaft.  Diese  Tüchtigkeit  ist  durch 
das  Bedürfniß,  dies  Bedürfniß  durch  geistige  Be- 
fähigung und  Bildung  des  Volkes  bedingt  und 
daher  relativ,   das  heißt  in  Rücksicht  auf  jenes 
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Bedürfniß  vollkommen.  Was  wir  Bildsamkeit 
einer  Sprache  nennen  und  z.  B.  am  Altgriechi- 
schen mit  Entzücken  beobachten,  das  möchte 
ich  definiren  als  die  Fähigkeit,  mit  eigenen  — 
nicht  erborgten  —  Mitteln  den  durch  geistigen 
Fortschritt  gesteigerten  Bedürfnissen  zu  ent- 
sprechen. .  So  gewiß  nun  Maaß  und  Richtung 
der  geistigen  und  gemüthlichen  Anlagen  einer 
Nation  einen  hochwichtigen  Gegenstand  der  Völ- 
kerkunde bilden:  so  nothwendig  führt  der  Weg 
zu  solcher  Erkenntniß  mitten  durch  die  Spra- 
chenkunde hindurch.  Ich  weiß  nicht,  ob  der 
Verfasser  dergleichen  Fragen  der  Philologie  zu- 
weisen will.  Seite  7  citiert  er  Schleicher:  »La 
Philologie  . . .  ne  peut  se  trouver  appliquee  que 
la  oü  l'on  est  en  presence  d'une  litterature, 
d'une  histoire«.  Nun  sahen  wir,  wie  eng  er  die 
Aufgabe  der  Linguistik  beschreibt.  In  der  That, 
will  er  nicht  die  psychologische  Betrachtungs- 
weise auf  die  Literatursprachen  beschränken,  so 
hat  er  mit  seiner  Definition  entweder  der  Phi- 
lologie oder  der  Linguistik  Unrecht  gethän. 
Daß  er  jene  Einschränkung  wolle,  ist  doch  nicht 
anzunehmen.  Auch  gesteht  er  nachträglich,  im 
§  3  des  ersten  Gapitels,  der  Syntax  einen  Platz 
in  der  Linguistik  zu. 

Für  sehr  bedenklich  halte  ich  den  Ausspruch 
auf  S.  14:  »Le  linguiste  n'a  que  faire  d'etre 
polyglotte,  ou,  du  moins,  il  n'est  point  necessaire 
qu'il  le  soit«.  Das  möge  gelten,  so  lange  es 
sich  um  Specialisten,  z.  B.  Germanisten,  Indo- 
germanisten handelt.  Diese  sind  Linguisten,  so 
gewiß  wie  die  Ichthyologen  und  Ornithologen 
Naturforscher  sind.  Aber  so  sicher  nicht  Orni- 
thologie oder  Ichthyologie  gleich  Naturwissen- 
schaft ist,  so  sicher  erschöpft  die  Erforschung 
der  einzelnen  Sprachstämme  für  sich  allein  noch 
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nicht  die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft.  Oder 
wäre  diese  Wissenschaft  allein  unter  den  übri- 
gen nicht  berufen,  den  Begriff  ihres  Gegenstand 
des  voll  zu  entwickeln  ?  Soll  sie  jahraus  jahreia 
von  einem  Dinge  reden,  welches  ihr  ein  ewig 
unaufgelöstes  x  bleiben  müßte?  Ihr  Gegenstand 
ist  die  menschliche  Sprache.  Was  ist  Sprache? 
welche  Merkmale  muß  sie  mindestens*  enthalten? 
welcher  Entwicklung,  welcher  Vermannichfalti- 
gungen  ist  sie  fähig?  Ich  vermag  weder  einzu- 
sehen, wie  die  Linguistik  diese  Fragen  umgehen, 
noch  wie  sie  dieselben  ohne  die  größtmögliche 
Polyglottik  beantworten  könnte.  Ich  naupte  je- 
nen Satz  bedenklieb;  ich  fürchte,  d*ß  er  zu- 
weilen verhängnisvoll  geworden  sei,  —  auch  iq 
diesem  Buche,  dessen  Verfasser  ihn  keineswegs 
zuerst  erfunden  hat. 

Sehr  übel  ist  er  auf  die  Etymologie  m  spre- 
chen, unter  welcher  er  Leistungen  nach  dem 
bekannten  Muster  von  äXwntft, '  pix,  pu*,  Fuchs 
zu  verstehen  scheint.  »L'etymologie,  par  eile« 
meme,  n'est  qu'une  jonglerie,  une  sorte  de  jeu 
d'esprit,  si  bien  que  le  grand  ennemi  de  l'ety- 
mologiste,  son  ennemi  implacable,  c'est  le  lin- 
guiste.  En  un  mot,  l'etymologie  par  elle-meme 
n'est  que  de  la  divination;  eile  fait  abstracion 
de  toute  experience,  neglige  leg  difficulties  et  se 
contente  des  apparences  specieuses  de  ce  qui 
n'est  ä  peine  probable  ou  a  peine  vraisemblable. 
Peut-on  douter,  de  prime  abord,  que  ces  mots 
allemands  haben  avoir,  bereit  pret,  ähn- 
lich analogue,  Abenteuer  aventure,  ne  re- 
pondent  presque  lettre  pour  lettre,  au  latin 
habere,  paratus,  au  grec  dvdkoyog  au  fran- 
$ais  aventure?  L'anglais  to  call  au  grec  na- 
Xim  »j'apelle,  je  convoque«.  Et  cependant  ü 
n'en  est  rien«.    Ich  hatte  geglaubt,  Abenteuer 
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verhielte  sich  zu  aventure  wie  Herberge  zu  al» 
berga,  vielleicht  auch  Sinnbild  zu  Symbolum, 
Rundtheil  zu  rondel,  Armbrust  zu  arcoballista 
und  dialektisch  Maadwolf  zu  Maulwurf,  ich 
meine,  das  Volk  habe  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen  ein  ihm  unverständliches  Wort  in  ein 
ähnlich  lautendes  von  erklärlicher  und  halbwegs 
bezeichnender  Zusammensetzung  umgeformt;  un- 
gewollte Wortspiele,  halb  Witz,  halb  Dummheit, 
wie  sie  Kinder  und  Ungebildete  so  oft  liefern. 
Doch  dies  beiläufig.  Mir  ist  es  um  die  Ehre 
der  Etymologie  zu  thun,  einer  Spielerei,  der  be» 
kanntlich  u.  A.  auch  die  Grimm  und  Bopp 
gehuldigt,  mit  welcher  Pott  sich  ein  halbes 
Jahrhundert  seines  Lebens  die  Zeit  vertrieben, 
und  welcher  die  Schleicher,  Kuhn,  Pictet 
und  noch  ein  Hundert  andere  sonst  wohlbe- 
leumdete Männer  sich  schuldig  bekennen  müß- 
ten, —  wenn  es  eben  nur  eine  Spielerei  wäre! 
Auch  handelt  es  sich  keineswegs  blos  um 
die  caricirende  Begriffsbestimmung,  sondern  um 
eine  grundsätzliche  Geringschätzung  lexicalischer 
Vergleichungen,  welche  in  dem  Buche  öfters  zum 
Ausbruche  kommt.  Heben  wir  einmal,  vorgrei- 
fend, folgende  Sätze  aus  S.  98  heraus:  »Les 
cinq  cents  homophones  mongolo-japonais,  que 
l'on  s'est  plu  ä  decouvrir,  ne  font  pas  avancer 
cette  question  (nämlich  die  der  Sprachverwandt- 
schaft) d'un  seul  pas.  Autant  comparer  entre 
eux  Particle  portugais  0,  a,  Particle  magyar  a, 
et  Particle  basque  a.  Cela  n'est  pas  serieux. 
Veut-on  arguer  du  grand  nombre  des  soi-disant 
concordances  de  mots  japonais  et  de  mots  mon- 
gols  ou  magyars,  Pon  ne  fait  qu'aggraver  un 
cas  däja  detestable:  plus  on  entasse  de  sem- 
blables  fantaiaies,  moins  Pon  devient  excusable. 
—  C'eat   en  vain   egalement  que  l'on  invoque 
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telles  ou  telles  analogies  dans  la  syntaxe  ... 
C'est  faire  preuve ,  derechef,  d'une  profonde 
ignorance  de  la  m&hode  linguistique ,  que  de 
demander  ä  la  syntaxe,  dont  les  lois  sont  toutes 
secondaires,  la  raison  du  plus  ou  moins  d'affi- 
nite  des  langues«.  Der  Verfasser  hat  hier  zwei- 
fellos die  indogermanische  Sprachvergleichung 
vor  Augen,  Nun  denn,  will  er  uns  ihre  Me- 
thode vorschreiben,  so  beschaffe  er  uns  vor  allen 
Dingen  ihre  Hülfsmittel  I  Wir  haben  ohne  solche 
Hülfsmittel,  ohne  alte  Sprachen  und  oft  mit 
sehr  dürftigem  grammatischem  und  lexicalischem 
Materiale  für  die  neuen,  eine  Anzahl  Sprach- 
stämme entdeckt,  die  der  Verfasser  freudig  an- 
erkennt; und  nachdem  mein  seliger  Vater  mit 
wohl  erwogener  Vorsicht  das  oft  citierte  Urtheil 
gefallt,  »daß  die  melanesischen  und  polynesi- 
schen  Sprachen  mehr  mit  einander  gemein  ha* 
ben,  als  aus  einer  bloßen  Entlehnung  der  einen 
von  den  anderen  hervorgehen  kann«,  ordnet  er 
seinerseits  unbedenklich  jene  Sprachengruppe 
dem  malaio-polynesischen  Stamme  zu.  —  Daß 
die  Gesetze  der  Syntax  überall  nur  secundär 
seien,  dürfte  zu  den  unzulässigen  Verallgemei- 
nerungen zählen,  deren  das  Buch  mehrere  auf- 
weist. Nicht  in  allen  Sprachstämmen,  vielleicht 
nicht  einmal  in  vielen  hat  sich  der  Satzbau  so 
vielgestaltig  entwickelt ,  wie  in  dem  unsrigen. 
Innerhalb  der  malaiischen  und  der  finnotatari- 
schen  Sprachen  z.  B.  ist  er  je  fast  Punkt  far 
Punkt  der  nämliche.  —  Uebrigens  wird  man 
den  Verfasser  von  einem  Dogmatismus  in  umge- 
kehrter Richtung,  im  Verneinen  von  Verwandt- 
schaften, wo  er  sich  mit  einem  non  liquet  hätte 
begnügen  sollen,  nicht  ganz  frei  sprechen  kön- 
nen; so  wenn  er  S.  107  von  den  dravidischen 
Sprachen  sagt:   »On  peut  avancer  au  moins,  en 
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tonte  sürete,  qu'elles  ne  se  rattachent  ä  auoune 
autre  famille  linguistique  et  qu'elles  font  un 
groupe  tout  ä-fait  independantc 

Soviel  zum  ersten  Gapitel:  Linguistique, 
Philologie,  etymologic.  Das  zweite  trägt  die 
Ueberschrift :  FacultS  du  langage  articule,  sa 
localisation,  son  importance  dans  Vhistovre  na- 
turelle und  enthält  Auseinandersetzungen  über 
die  Alalen,  über  die  Bedeutung  der  Sprache  als 
einziges  vollgültiges  Merkmal  des  Menschen  und 
sehr  hübsche  Mittheilungen  über  die  Aphasie 
und  die  auf  deren  Beobachtung  beruhende  Er- 
kenntniß  vom  Sitze  der  Sprachfähigkeit  im  Ge- 
hirn. 

Den  zugleich  wichtigsten  und,  wie  angedeu- 
tet, größten  Theil  des  Buches  bilden  die  drei 
folgenden  Gapitel:  Le  monosyllabisme,  les  lan- 
gues  isolantes  S.  39—56,  V agglutination,  les 
Ungues  agglutinantes  S.  57 — 200,  und  la  flexion 
S.  201—408.  In  jedem  dieser  Hauptstücke 
wird  zunächst  das  Wesen  der  betreffenden  Spra- 
chenclasse  im  Sc  hl  eich  er 'sehen  Sinne  darge- 
stellt und  dann  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
drängte Aufzählung  und  Schilderung  der  zuge- 
hörigen Stämme  und  Einzelsprachen  entworfen. 
Den  beiden  ersteren  Capiteln  liegen  insoweit 
vorzugsweise  Fr.  M ü  1 1  e r ' s  Arbeiten  zu  Grunde. 

Man  beachte  obige  Seitenzahlen.  Den  ge- 
8ammten  anfügenden  Sprachen  einschließlich  der 
polysynthetischen  ist  nicht  voll  drei  Viertheile 
soviel  Baum  gegönnt,  wie  den  flectirenden;  und 
doch  mögen  jenen  zwischen  80  und  90  Procent 
der  Sprachen  überhaupt  angehören.  In  einer 
Erdbeschreibung  für  Elementarschulen  mag  wohl 
aus  triftigen  Gründen  der  heimischen  Provinz, 
dem  weiteren  Vaterlande,  dem  übrigen  Europa 
und   schließlich    den    gesammten  außereuropäi- 
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sehen  Erdtheilen  je  gleichgroßer  Raum  zuge- 
messen werden.  Dann  ist  aber  wenigstens  da- 
für gesorgt,  daß  die  Kinder  wissen:  auch  im 
Auslande  giebt  es  außer  den  großen  Strömen 
noch  Flüsse  und  Bäche,  außer  den  Hauptstädten 
noch  kleinere  Städte  und  Dörfer.  Nach  Herrn 
H.'s  Darstellung  dagegen  könnte  man  meinen, 
daß  da  drüben  in  nebeliger  Ferne  wirklich  Alles 
so  eintönig  grau  und  gestaltlos  sei,  wie  es  von 
hier  aus  scheint.  Das  kann  freilich  die  Wan- 
derlust nicht  wecken! 

Es   gilt  dies   nicht  der  skizzenhaften  Kürze 
allein,    mit  welcher   fast   alle   isolirenden     und 
agglutinirenden     Sprachen     betrachtet    werden, 
sondern  positiven  Versicherungen,    wie  der  auf 
S.  94:  »La  grammaire  des  langues  malaio-poly- 
nesiennes  est  celle  de  toutes  les  languea  agglu- 
tinantes«.    Aehnlich  noch  mancher  Orten.    Eine 
Anzahl  Sprachen    dieser  Glasse  habe  auch    ich 
getrieben,   und   ich   sehe   mich  vergebens  nach 
einer  gemeinsamen  Grammatik,  nach  einer  gram- 
matischen    Gemeinschaftlichkeit     um.       Worin 
sonst   berühren    sich   die   tatarischen    und    die 
kaffrischen  Sprachen,    als  darin,   daß  beide  an- 
fügend   sind?    Oder  auch    nur   Annatom    und 
Tagalisch,  welche  zu  einem  Stamme  gerechnet 
werden?  Ich  argwöhne,  jene  gemeinsame  Gram- 
matik gehöre  zu  denjenigen  Disciplinen,   welche 
man  durch  eingehenderes  Studium   zu  verlernen 
pflegt.     Oder  wäre  das  Polyglottenthum  eben  so 
schädlich,   wie   es  nach  des  Verfassers  Ansicht 
entbehrlich  sein  soll? 

Wir  sind  ja  auch  in  geistiger  Hinsicht  dem 
Gesetze  der  Perspective  unterworfen:  das  was 
unsern  Vordergrund  bildet  däucht  uns  das  Man- 
mchfaltigste,  Farbenreichste.  Dnd  rückt  uns 
einmal  Fremdes  näher,   so  bedarf  unser  Blick 
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längerer  Uebung ,  ehe  er  innerhalb  des  Aehnli* 
chen   die   Verschiedenheiten    erfaßt.     Dies    gilt 
nach  meinen  bescheidenen  Erfahrungen  auch  von 
den  Sprachen.     Zwar  ihre   äußere  Gestalt  und 
ihre  Bestandteile  lernt   man  meist  bald  erken- 
nen; aber  den  Werth  dieser  Theile  im  Dienste 
des  Gesammtorganismus,  ihre  Leistungsfähigkeit 
zu   beurtbeilen,    dazu   genügt   nicht   bloße   Be- 
trachtung,  dazu  bedarf  es  eines  Sich-einlebens. 
Zu  leicht    gelangt  man  sonst  zu  Urtheilen,   die 
nicht  viel  besser  sind  als  dies :  Der  Fisch  könne 
nicht  athmen,  denn  er  habe  keine  Lunge.   Fleißi- 
ges Textlesen,  wo  es  möglich,  dürfte  das  sicherste 
Schutzmittel   gegen   solche   Voreiligkeiten    sein. 
Hat    man   es  darin  so  weit  gebracht,  daß  das 
Kommende  wie  ein  Erwartetes  anmuthet,  —  und 
dessen  wird  man  schnell  inne,  —  so  weiß  man, 
daß  man  in  der  Sprache  Heimathsrecht   erwor- 
ben hat,   und  dann   ist  die  Richtigkeit  des  Ur- 
theils   nur   noch    Sache    der   sprachwissen- 
schaftlichen  Befähigung.     Und    so    stünden 
wir  schon  wieder  bei  dem  Polyglottenthume,  — 
vielleicht  nicht  zum  letzten  Male  in  diesen  Be- 
trachtangen. 

S.  40  spricht  der  Verfasser  aus,  daß  alle 
agglutinirenden  Sprachen  zuvor  einsylbige,  alle 
flectirenden  zuvor  agglutinirende  und  mithin 
noch  früher  isolirende  gewesen  sein  müssen, 
daß  aber  die  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Spra- 
chen niederer  Classen  keine  Aussicht  habe,  je 
eine  höhere  morphologische  Stufe  zu  erklimmen. 
Die  erstere  Ansicht  ist  weit  verbreitet  und  von 
vorn  herein  einleuchtend,  aber  schwerlich  ein 
erwiesener  Satz,  wie  Hr.  H.,  S.  422  will.  Die 
zweite  Behauptung  dürfte  schwerlich  auf  indue- 
tivem  Wege  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen 
sein.    Der  Verfasser  sagt  weiter  mit  Recht,   es 


430        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stück  14. 

müsse  seinen  Grund  haben,  warum  hier  Fort- 
schritt, dort  Stillstand  gewaltet,  und  er  fordert 
auf  in  dieser  Sichtung  Untersuchungen  anzu- 
stellen. Wenn  er  aber  fortfährt:  »Gette  tache 
n'a  pas  encore  ete  abordee«,  —  so  übersieht  er 
Humboldt's,  Pott's  und  Steinthal's 
Untersuchungen. 

Weiter,  S.  41,  schildert  er  den  chaotischen 
Zustand  der  von  ihm  vorausgesetzten  ur- 
sprünglichen Wurzelsprache ,  welche  keinerlei 
Mittel,  die  Beziehungen  der  Begriffe  zu  bezeich- 
nen, besessen  haben  soll.  Allein :  »L'on  remedia 
par  un  expedient  ingenieux  ä  ce  defaut  de  de- 
termination. Ge  fut  en  reglant  d'une  fagon  tres- 
rigourense  la  place  que  devaient  occuper  les 
racines,  c'est-ä-dire  les  mots  dans  l'ensemble 
de  la  phrase«  (S.  42).  Eine  gefahrliche  Aus- 
drucksweise, zumal  Laien  gegenüber,  die  dabei 
eher  an  eine  wohlüberlegte  Verbesserungsmaaß- 
regel  als  an  eine  unbewußt  geschehende  Ent- 
wickelung  denken  werden. 

S.  42 — 43  wird  etwas  kühn  die  Nachweis- 
barkeit einer  leiblichen  Verwandtschaft  innerhalb 
der  bekanntesten  einsylbigen  Sprachen,  wo  nicht 
die  Möglichkeit  eines  indochinesischen  Sprach- 
stammes überhaupt  verneint.  Das  Richtige 
dürfte  sein,  daß  das  Bestehen  dieses  Sprach- 
stammes durch  so  und  soviele  apriorische  Mo- 
mente, durch  wesentliche  Uebereinstimmung  des 
Sprachbaues,  Rassegleichheit  der  betreuenden 
Völker,  geographische  Verhältnisse  u.  s.  w.  an- 
gezeigt, durch  vielfache  lexikalische  Ueberein- 
stimmungen  wahrscheinlich  gemacht,  daß  aber 
die  Verwandtschaft  noch  nicht  genügend  durch 
methodische  Sprachvergleichung  erwiesen  und 
umgränzt  sei. 

S.  48  (vom  Chinesischen:)    »L'absence  de  la 
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eonsonne  r  est  un  fait  bien  connu«.  Weniger 
bekannt  ist,  daß  doch  mehrere  Mundarten  des 
Nordens  und  Westens  da  wo  sonst  das  Tcuänhod 
im  Anlaute  ein  i,  der  Dialekt  von  Canton 
(pun-ti)  ein  y,  und  der  von  Fuh-kian  ein  n  hat, 
ein  r  aufweisen;  z.  B.  im  Gyami:  re  =  Sonne, 
rin  =  Mensch,  wofür  in  jenen  anderen  Dialek- 
ten: zt'A,  yät,  nit;  lin,  yan,  nin.  Die  schwer 
nachzuahmende  Sylbe,  welche  die  Franzosen 
durch  eul,  die  Engländer  durch  urh,  }rh,  die 
Mandschu  durch  el  umschreiben,  reimt  in  den 
Gedichten  auf  i  und  dürfte  daher  am  Besten 
nach  Edkins'  Vorgänge  durch  r'i  wiedergege- 
ben werden.  Diese  Thatsachen  haben  übrigens 
auch  unter  den  Sinologen  noch  nicht  recht  all- 
gemeine Beachtung  gefunden. 

S.  55  schreitet  der  Verf.  mit  Hülfe  der  »ge- 
meinschaftlichen Grammatik  der  isolirenden 
Sprächen«  gar  leicht  über  das  Tibetische  hin- 
weg« Das  wäre  ihm  zu  vergönnen,  wenn  er 
nicht  dabei  den  »grammaires  ordinaires«  dieser 
merkwürdigen  Sprache  eine  etwas  geringschätzige 
Lection  ertheilt  hätte.  Ein  Hinweis  auf  die 
interessanten  bedeutsamen  Abwandelungen  tibe- 
tischer Wörter  durch  äußere  und  manchmal  so- 
gar innere  Mittel  wäre  hier  eher  am  Platze  ge- 
wesen. 

Er  redet  da  von  den  »pretendus  genres, 
nombres,  cas,  personnes,  temps  et  modes«, 
welche  nur  Redensarten  seien,  die  man  nicht 
buchstäblich  verstehen  müsse,  und  von  welchen 
die  zu  verhoffende  vergleichende  Syntax  der  ein- 
sylbigen  Sprachen  keine  Spur  mehr  aufweisen 
werde.  Aehnlich  spricht  er  S.  59  und  75  und 
wohl  auch  anderer  Orten  den  agglutinirenden 
Sprachen  jede  wahre  Declination  und  Conjuga- 
tion ab  und  greift  darum  die  Mehrzahl  der  vor- 


432  Gott.,  gel.  Atz.  187&  Stiüek  14. 

handenen  Einzelsprachlehrea  rücksichtlieh  ihrer 
Ausdrucks»  und  Aufiassungsweise  an.  Er  steht 
hierin,  wie  bekannt,  nicht  allein;  namfarftt 
Sprachphilosophen  sind  seine  Verbündeten.  Eine 
Verständigung  über  diesen  Punkt,  der  ein  wah- 
rer Gardinalpunkt  ist,,  wäre  indessen  an  der 
Zeit 

Unsre  gesammte  grammatische  Terminologie 
ist  bekanntlich   überwiegend    den    beiden    s.  g. 
altclassischen  Sprachen  auf  den  Leib  zugeschnit- 
ten;   eine  Anzahl  weniger  allgemein    gebräuch- 
licher  Bezeichnungen   beruhen   auf  den  altindi- 
schen,  neueuropäischen  und  semitischen,  —   sie 
alle  mithin  auf  flectirenden  Sprachen.    Nun  fin- 
den  sich    in    der  Sprachen  weit    Synonymformen 
wohl   kaum  häufiger  als  Synonymwörter.     Jede 
Grammatik  verlangt  aber  ihre  Terminologie,  zu- 
mal wenn  sie  die  Sprache  aus  sich  heraus,  nach 
den  ihr  wesenbaften  Gesetzen    entwickeln    will. 
Denn    diese  Gesetze   beruhen   auf  und  bewegen 
sich    in   Begriffen,    welche   benannt   sein  sollen. 
Wie  benannt?    Einheimische  Namen  haben  nur 
wenige  Völker  erfunden,   und  wo  sie  vorhanden 
sind,  wäre  darum  noch  nicht  ohne  Weiteres  ihre 
Annahme   empfohlen.      Ihre   Anwendung    kann 
auch    daheim    schwanken,    oder   sie  können  auf 
einer  irrigen  Auffassung   beruhen,  Zusammenge- 
höriges trennen,   Fremdartiges  vereinigen.     Und 
wenn  sie  noch  so  zutreffend  wären:  wer  möchte 
sie  einführen,  solange  unser  eigener  Wortschatz 
mit  nur  leidlich  bezeichnenden  Ausdrücken  aus- 
helfen kann?    Die  Zeiten  des  semitischen  Ver- 
bums sind  bekanntlich  von  denen  der  indoeuro- 
päischen Sprachen  wesentlich   verschieden;  und 
doch  hat  man  von  diesen  für  jene  zwei  Tempus* 
namen   entlehnt.     Was   im  Sanskrit   die  Casus 
sind,  dessen  Seitenstück  ist  in  vielen  finnischen 
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Sprachen  anders,  mannichfaltiger  und  individua- 
lisierender ausgebildet  als  bei  uns.  Redet  man 
nun  hier,  ohne  Mißverständnisse  besorgen  zu 
müssen,  von  Genitiv,  Accusativ,  Ablativ,  Locativ : 
so  gebietet  schon  die  Consequent  weiter  zu 
gehen  und  für  andere  Formen  dieser  Art  Na- 
men wie  Essiv,  Elativ,  Comitativ,  Terrainativ 
u.  s.  w.  einzuführen.  Der  Verfasser  verlangt 
auf  S.  138,  daß  man  statt  dessen  einfach  von 
Suffixen  oder  von  Postpositionen  rede.  Damit 
wäre  nicht  viel  verloren.  Bequemer  ist  es  frei- 
lieb, im  Türkiscken  von  einem  Genitive,  als  von 
dem  Suffixe  tn",  yn,  tin,  un  zu  reden,  aber 
doch  immer  eher  thunlich  und  verständlicher, 
als  wenn  man  etwa  alle  Endungen  des  Genitiv 
sing,  und  plur.  der  lateinischen  fünf  Declinatio- 
nen  und  Pronomina  hersagen  wollte.  —  Die 
agglutinirenden  Sprachen  sind  in  ihren  Be- 
ziehungsausdrücken meist  consequenter  als  die 
unsrigen,  daher  durchsichtiger  in  ihrem  Baue; 
jeder  grammatischen  Kategorie  entspricht  in  der 
Regel  nur  eine  Form,  während  z.  B.  in  dem 
eben  betrachteten  Falle  die  indoeuropäischen 
Sprachen  eine  Mehrzahl  gleichwertiger  und  doch 
stofilich  ganz  verschiedener  Bezeichnungsmittei 
besitzen.  Wir  mögen  uns  dessen  rühmen,  weil 
es  ein  gegenseitiges  Sicb-durchdringen  von  Stoff 
und  Form  bekundet:  der  Vorzug  der  reineren 
Abstraction  dürfte  dafür  auf  der  anderen  Seite 
liegen. 

Fremdgearteten  Sprachen  geschieht  leicht 
dadurch  Unrecht,  daß  man,  was  bei  ihnen  Form 
ist,  nicht  als  Form  gelten  lassen,  daß  man  ihnen, 
in  den  Vorurtbeilen  des  heimischen  Sprachen- 
kreises befangen,  vorschreiben  möchte,  was  Form 
sein  dürfe  und  was  Stoff  bleiben  müßte,  wohl 
sogar,     welcherlei     grammatische     Mittel     die 
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schlechthin  vorzüglichsten  seien.  Einen  Schein 
Rechtens  haben  wir  freilich.  Unsre  Cultur  wäre 
nicht  möglich  ohne  eine  entsprechende  geistige 
Begabung,  welche  ihrerseits  mit  einer  entspre- 
chenden Vorzüglichkeit  unsrer  Sprachen  in 
Wechselwirkung  stehen  muß.  Allein,  wäre  selbst 
diese  Schlußfolgerung  beweisender  als  sie  mir 
zu  sein  dünkt:  so  würde  sie  noch  nicht  bewei- 
sen, daß  nicht  in  Einzelheiten  Andere  uns  über- 
troffen hätten,  —  so  vielleicht  ein  Theil  der 
malaiischen  Sprachen  durch  die  bekannten  drei 
Passiva.  Gerade  das  ist  eine  Wonne  für  den 
vergleichenden  Linguisten,  zu  beobachten,  wie 
vielseitig  der  sprachbildende  Geist  des  Menschen 
gearbeitet,  wie  er  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Volksthums  hier  diese  dort  jene  Partie  der 
Grammatik  oder  des  Wortschatzes  mit  besonde- 
rer Vorliebe  behandelt,  wie  er  hier  bescheidene 
Mittel  zu  erstaunlicher  Leistungskraft  entfaltet, 
dort  einen  riesigen  Apparat  scheinbar  an  Nich- 
tigkeiten vergeudet,  und  dort  vielleicht  die  be- 
scheidensten Bedürfnisse  in  ärmlich  kärglichster 
Weise  befriedigt  hat.  Ueberall  sprachliche, 
grammatische  Kategorien,  —  aber  in  welchen 
Abschattungen!  Was  würde  eine  allgemeine 
Grammatik  leisten,  welche  diese  Menge  zu  sam- 
meln, zu  ordnen,  zu  erklären  vermöchte! 

Ich  gedachte  der  drei  Passiva  in  den  philippi- 
nischen und  einigen  verwandten  Sprachen.  Gern 
hätte  ich  eine  Erwähnung  dieses  Bildungsreich- 
thums  in  der  Besprechung  des  malaiisch-polyne- 
sischen  Conjugationssystems  S.  95  gesehen.  Der 
Verfasser  greift  hier  einzig  die  seltsame  Prono- 
minalconjugation  des  Annatom  heraus,  welche, 
soviel  mir  bekannt,  nur  in  wenigen  verwandten 
Sprachen  Ihresgleichen  hat.  Sie  ist  nicht  ty- 
pisch und  sowohl  von  dem  malaiischen  als  auch 
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▼on  dem  polynesischen  Systeme  so  abweichend, 
daß  ich  zweifein  möchte,  ob  sich  hier,  wäre  es 
auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen,  ein  Typus 
zeichnen  lasse* 

Hinsichtlich  des  Mandschu  seien  mir  ein  paar 
Bemerkungen  gestattet.  S.  141  verneint  der 
Verfasser,  daß  diese  Sprache  anlautendes  6,  d 
und  g  besitze.  Die  Buchstaben  dafür  sind  in 
ihrer  Schrift  vorhanden,  und  dieselben  kommen 
unzählige  Male  zu  Anfange  acht  mandschuischer 
Wörter  vor;  z.  B.  ba  Ort,  beye  Körper,  bi  ich, 
boo  Haus,  bumbi  geben,  gasha  Vogel,  genembi 
gehen,  dolo  Inneres  u.  s.  w.  Allerdings  ersetzen 
diese  Buchstaben  bei  der  Umschreibung  chinesi- 
scher Wörter  die  unaspirirten  p,  t,  und  £,  wäh- 
rend die  Mandschu-Zeichen  für  diese  Buchstaben 
die  entsprechenden  Aspiraten  vertreten;  und 
andrerseits  pflegten  einige  ältere  französische 
Kenner  Jcourom  für  gurun,  pitkhe  für  bithe 
u.  s.  w.  zu  schreiben.  Allein  andere  sehr  an- 
sehnliche Gewährsmänner,  geben  ausdrücklich 
jenen  Buchstaben  den  weichen  europäischen 
Klang  (vgl.  J,  Sacharow,  üoJUOBiä  MaHBixcy- 
pcKö-pyccKtfi  ciOBapB,  S.  54—56).  —  S.  145 
wird  u  als  neutraler  Vocal  aufgeführt.  Dagegen 
spricht  1.  die  Orthographie,  welche  vor  u  die- 
selben Guttural-  und  Dentalbuchstaben  verlangt, 
wie  vor  e1  und  allein  durch  die  Gestalt  dieser 
Constnanten,  sonst  aber  durch  das  Weichheits- 
zeichen das  u  vom  o  unterscheidet;  2.  der  Dua- 
lismus zwischen  Bildungssylben  wie  -ku,  -lcöy 
-cww,  -ctfw,  *hun,  -hon,  in  welchen  das  zweifel- 
los harte  6  dem  u  gegenübersteht ;  3.  Fälle  wie 
uyute  je  neun  (von  uyun)  aber  ilata  je  drei, 
nadata  je  sfebeii  (von  ilan,  nadan). 

Daß  der  Verfasser  S.  198  f.  dem  Mißbrauche, 
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welcher  Doch  immer  mit  den  s.  g.  Turaniern 
getrieben  wird,  scharf  entgegen  tritt ,  ist  wahr- 
haft erfreulich,  und  köstlich  ist  es,  wie  er  diese 
kritiklos  blindgläubige  Ausbeutung  einer  geist- 
reichen Hypothese  beleuchtet.  .Für  vorzüglich 
halte  ich  unter  vielem  Anderen  auch  seine  Aus- 
einandersetzungen über  Incorporation  und  Poly- 
synthetismus,  S.  174  fg. 

Wie  angedeutet,  widmet  der  Verfasser  im 
spracbkundlicben  Theile  seines  Buches  mehr  als 
die  Hälfte  des  Baumes  den  flectirenden  Spra- 
chen. Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  wird  man  dies  nicht  billigen  können.  Allein 
wie  wenige  Verfasser  von  Büchern  über  allge- 
meine Sprachwissenschaft  gönnen  den  Stiefkin- 
dern der  Linguistik  auch  nur  entfernt  soviel 
Platz?  Der  Schriftsteller  steht  einem  Publicum 
gebildeter  Laien  gegenüber,  Lesern,  deren  Mehr- 
zahl von  linguistischen  Dingen  nicht  mehr  ver- 
steht, als  was  man  aus  den  Grammatiken  der 
klassischen  und  etwa  noch  einiger  neu-europäi- 
scher Sprachen  erlernt.  Man  muß  sich  in  die 
Seele  eines  solchen  Lesers  versetzen,  um  das 
Verdienst  des  Herrn  H.  nach  Gebühr  zu  würdi- 
gen. Ein  Gelehrter  von  bestbegründetem  aner- 
kanntem ßufe  opfert  seine  Zeit  einer  Dolmet- 
scherarbeit, der  sich  bei  uns  zu  Lande  die  Män- 
ner der  strengen  Wissenschaft  nur  zu  selten  un- 
terziehen. Er  will  lehren,  aber  nicht  künftigen 
Fachgenossen,  sondern  Leuten,  die  wenn  sie  ibm 
zugehört  haben,  zu  was  weiß  ich  für  anderen 
Studien  zurückkehren.  Ihnen  muß  er  geben  was 
sie  verstehen  und  behalten  können,  —  und  das 
Nächstliegende  ist  da  das  Geeignetste;  es  ist 
zugleich  das  M Haßgebende  und  Wegweisende 
hinsichtlich  des  einen,  vom  Verfasser  bevorzug- 
ten   Theiles    unserer    Wissenschaft.      Denn  das 
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dürfen  wir  nimmermehr  vergessen,  daß,  wo  es 
sich  um  die  Genealogie  der  Sprachen  und  um 
die  Genesis  ihrer  Wörter  und  Formen  handelt, 
die  indogermanistische  Methode  ein  ewig  nach* 
ahmenswerthes  •  Vorbild  abgiebt.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  das  Buch  sehr  reich  an  belehrendem 
Inhalte,  und  die  Eigenart  des  Verfassers  kommt 
hier  zur  vorteilhaftesten  Geltung.  Auf  den 
lichtvollen  und  fesselnden  Abschnitt:  »Du  mode 
de  subdivision  de  la  langue  commune  indo- 
eoropeenne  et  de  la  region  oü  eile  fut  parlee« 
S.  398  f.  sei  hier  besonders  aufmerksam  gemacht. 
Auch  das  letzte,  rückblickende  Kapitel,  S.  409  f., 
enthält  eine  wahre  Fülle  von  Anregungen. 

Der  Verfasser  schien  die  Polyglottik  gering 
zu  schätzen,  und  dagegen  mußte  ich  eifern. 
Linguistik  ohne  Polyglottik,  das  heißt  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als:  eine  induktive 
Wissenschaft  ohne  Kennerschaft.  Konnte  der 
Verfasser  dergleichen  wollen?  Er  schreibt  eine 
»Linguistik«,  und  unter  seiner  Feder  wird  eine 
Polyglotte  daraus!  Man  sieht,  er  weiß  wohl, 
wie  sehr  alle  menschlichen  Sprachen  wissens- 
werth  sind.  Nicht  die  Sprachenkunde  wollte  er 
treffen,  sondern  wohl  nur  jenes  papageienhafte 
Virtuo8enthum  im  Pariiren  verschiedener  Zungen, 
jene,  —  um  mich  eines  selbsterfundenen  Ausdruckes 
zu  bedienen  —  Mezzofantiasis,  welcher  die  Welt  so 
viel  Bewunderung  zollt.  Das  Publicum  hat  dem 
Verfasser  einen  Beifall  gespendet  dem  ich,  —  trotz 
aller  vorhin  . dargelegten  Bedenken,  mich  mit 
Freuden  anschließen  kann.  Das  Büchlein,  mit 
jenem  prächtigen  savoir-faire  verfaßt,  um  wel- 
ches wir  unsere  Nach  baren  jenseits  der  Vogesen 
beneiden  können,  reichhaltig,  hübsch  ausgestat- 
tet, dabei  unglaublich  billig,  —  hat  in  sehr 
kurzer  Zeit   zwei  Auflagen   erlebt.     Möchte   es 
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auch  im  fachmännischen  Publicum  freundliehe 
Aufnahme  und  Förderung  finden.  Hier  wo  der 
Einzelne,  und  wäre  sein  Wissen  noch  so  reich 
und  sein  Mühen  noch  so  groß,  alleinstehend  nie 
der  Aufgabe  voll  gewachsen  ist,  hat  die  Kritik 
recht  eigentlich  als  Mitarbeiterin  einzutreten. 
Je  rückhaltloser  und  eingehender  Jeder  aus  sei- 
nem Wissenskreise  heraus  tadelt  und  berichtigt, 
desto  besser  wird  dem  Unternehmen  gedient  und 
gedankt.  Diese  Gesinnung  leitete  mich,  als  ich 
obige  Seiten  niederschrieb;  es  wäre  mir  leid 
wenn  ich  mißverstanden  würde. 

Georg  von  der  Gabelentz. 


Originum  Cisterciensium  tomus  L,  in 
quo  praemissis  congregationum  domiciliis  ad- 
jectisque  tabulis  chronologico-genealogiois  vete- 
rum  abbatiarum  a  monachis  habitatarum  funda- 
tiones  ad  fidem  antiquissimorum  fontium  primus 
descripsit  Janauschek,  P.  Leopoldus,  mona- 
sterii  Zwettlensi8  ordinis  Gisterciensis  presbyter 
et  Dr.  theol.  Yindobonae  in  commissis  apud 
Alfredum  Hoelder  MDCCCLXXVH.  LXXXU  u. 
394.    4°.    Tab.  I. 

Schon  der  Name  des  vorliegenden  Werkes 
erinnert  lebhaft  an  die  historischen  Quellen- 
sammlungen, durch  die  das  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhundert  sich  so  rühmlich  hervorthat  und 
an  deren  Ueberlieferung  die  heutige  Forschung 
noch  mit  anerkennender  Bewunderung  zehrt; 
noch  unmittelbarer  und  enger  knüpfen  Inhalt 
und  Tendenz  an  die  Bahnen  und  Ziele  an,  die 
einst   die   Bollandisten  j    Mauriner    und    deren 


Janauschek,  Origines  Cisterciensium.    439 

nächste  Nachfolger,  gleicheifrig  im  Dienste  der 
Kirche  wie  der  Wissenschaft,  wiesen.  Schon 
vor  beinahe  zwanzig  Jahren  war  in  gleicher 
Weise  der  Heransgeber  mit  dem  Plane  hervor- 
getreten, eine  »Zeitschrift  für  Ordensgeschichte« 
zu  gründen,  in  der  »ordinum  religiosorum  fata 
enarrarentur,  praeclare  ab  Ulis  gesta  a  detracto- 
ribus  defenderentur,  diploma  et  loca  quibus 
custodiantur  palam  fierent,  quaestiones  et  res 
dubiae  proponerentur  et  solverentur«.  Leider 
hatte  er  bei  dem  Mangel  an  ausreichender 
Unterstützung  seitens  seiner  Ordens-  und  geist- 
lichen Standesgenossen  keinen  Erfolg  auf  diesem 
Gebiete  zu  verzeichnen,  und  während  es  einst 
noch  festgegliederte,  wissenschaftlich  durchge- 
bildete, gleichmäßig  geschulte  Genossenschaften 
waren,  die  all  ihre  Mittel  für  die  encyklopädi- 
sche  Zusammenfassung  der  Heiligen-  und  Or- 
dens-Geschichte einsetzten,  ist  Janauschek  neben 
seiner  eigenen  Kraft  nur  auf  die  Unterstützung 
der  Regierung  und  die  mehr  zufällige  und  freund- 
schaftliche ,  als  organisierte  Mitwirkung  der 
europäischen  Gelehrten  weit  für  seine  weiteren 
Unternehmungen  angewiesen  gewesen.  Es  ist 
nichts  Geringeres  als  die  Herstellung  eines 
»Monasticon  Cisterciense«,  die  er  sich  dabei  als 
Endziel  vorgesetzt  und  an  der  er  rüstig  und 
unermüdlich  bisher  gearbeitet  hat. 

Daß  diese  Aufgabe  und  ihre  Ausführung  eine 
höchst  verdienstliche  ist  und  weiteren  Forschun- 
gen auf  bisher  wenig  betretenem  Boden  in  ge- 
eigneter Weise  vorarbeitet,  wird  Jedermann  und 
vornehmlich  der  anerkennen,  dessen -Studien  sich 
auf  dem  Gebiete  des  XII.  und  XIII.  Jahrhun- 
derts bewegen.  In  diese  Zeit  zwischen  das  Ver- 
siegen der  dem  Benedictin erorden  durch  die 
cluniacensische   Reform    neu   eingeflößten   Kraft 
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und  das  Aufkommen  der  Bettelorden  fallt  ja  die 
höchste  Blüthe  der  Ordensgenossenschaft,  aus 
deren  Mitte  der  heilige  Bernhard  hervorging; 
sie  war  es,  die  in  dieser  Periode  trotz  strenge- 
rer Askese  und  Beschaulichkeit  den  entscheidend- ' 
sten  Einfluß  auf  die  Beziehungen  zwischen  welt- 
licher und  geistlicher  Macht  zu  Gunsten  der 
letzteren  vornehmlich  ausübte;  sie  war  fur  län- 
ger als  ein  Jahrhundert  der  Träger  der  Cultur 
und  Mission  nach  Osten  und  Norden ;  allerdings 
war  es  eine  eigentümliche,  bis  dahin  noch  nicht 
auf  längere  Dauer  in  Kraft  erhaltene  Organisa- 
tion, die  sie  zur  Verfolgung  und  Erreichung 
jener  Aufgaben  besonders  befähigte:  die  strenge 
Unterordnung  aller  Einzelstiftungen  unter  das 
Generalcapitel  zu  Gisterz  und  die  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  bethätigende  lebendige  Verbindung  mit 
demselben.  Der  Cistercienserorden  ist  zudem 
der  erste  eigentliche  Mönchsorden  von  größerer 
Bedeutung,  in  dessen  Gründungsgeschichte  uns 
ein  tieferer  Einblick  verstattet  ist  und  dessen 
allmähliche  Ausbreitung  sich  von  Etappe  zu 
Etappe  mit  leidlicher  Deutlichkeit  der  begleiten- 
den Umstände  verfolgen  läßt.  —  Noch  vieles 
andere  könnte  wohl  hier  angeführt  werden,  um 
den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  des  von 
Janauschek  ins  Auge  gefaßten  Werkes  in  das 
gebührende  Licht  zu  stellen. 

Zwar  hat  man  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  im  Orden  selbst  sich 
mit  dem  Plane  der  Herausgabe  einer  zusammen- 
fassenden und  systematisch  übersichtlichen  Ge- 
schichte aller  demselben  angeböriger  Klöster 
und  der  aus  diesen  hervorgegangenen  bedeuten- 
deren Persönlichkeiten  getragen ;  im  Jahre  1737 
hat  da  8  Generalcapitel  eine  Aufforderung  zur 
Einlieferung   der    nöthigen   Materialien    an  die 
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ihm  unterstehenden  Aebte  ergehen  lassen,  doch 
ist  trotz  der  damals  noch  in  verhältnißmäßiger 
Wirksamkeit  bestehenden  Disciplinarverhältnisse 
keine  deutlichere  Spur  einer  Ausführung  jener 
Maßregel  erweislich.  —  Seitdem  hat  es  freilich 
auch  kein  einziger  eigentlicher  Ordensangehöriger 
zu  einer  allgemeineren  Veröffentlichung  über  die 
Ordensgeschichte  gebracht.  Die  letzten  Aus« 
läufer  einer  älteren  äußerst  regen  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  sind  die  voluminösen  Zusammen- 
stellungen des  1763  verstorbenen  Ebracher  Pro- 
fe8«en  Douschon,  die  noch  heute  ungedruckt 
auf  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  ruhen; 
in  neuerer  Zeit  sind  es  nur  ein  englischer  Trap- 
pist und  ein  deutscher  protestantischer  Pfarrer 
gewesen,  die  jenem  Stoffe  eine  gebührende  Auf- 
merksamkeit gewidmet  haben,  dazu  nimmt  er- 
sterer,  Bernhard  Palmer.  neben  den  Stif- 
tungen seiner  Sondercongregation  kaum  auf  die 
Ordensniederlassungen  außerhalb  der  britischen 
Insel  irgend  welche  Rücksicht,  während  der  an- 
dere, Franz  Winter  in  Schoenebeck,  in  sei- 
nem bedeutenden  Werke,  dem  Janauschek  selbst 
den  höchsten  Beifall  zollt  und  von  dem  eine 
französische  Trappisten  -  Priorin  eine  Ueber- 
setzung  in  ihrer  Muttersprache  anzufertigen  be- 
schäftigt sein  soll,  sich  absichtlich  nur  auf  das 
nordöstliche  Deutschland  und  anstoßende  Gebiete 
beschränkt.  —  So  kennzeichnet  sich  Janauscheks 
Werk  auch  als  erfreuliches  Merkmal  erneut  auf- 
keimender histörisch-iitterarischer  Thätigkeit  im 
Orden  selbst. 

Seinem  großen  Unternehmen  eine  feste  und 
sichere.  Basis  zu  schaffen,  sollen  die  »Origin es 
Cistercienses«  einen  »Prodromus«  zum  »Monasti- 
con«  bilden  und  vornehmlich  das  Arbeitsgebiet 
mit  kritischer  Genauigkeit  begränzen,  d.  h.    ein 


442        Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stück  14. 

gesichtetes   und    chronologisch  genau  geordnetes 
Verzeichniß  der  im  Monasticon  zu  behandelnden 
Abteien   geben.     Demgemäß    eröffnet   er    seine 
Zusammenstellungen  und  Forschungen  mit  einer 
kurzen  Geschichte  des  Ordens  von  seiner  Grün- 
dung bis  auf  die  neuste  Zeit  (p.  III — XII).    Trotz 
ihrer  Kürze  berührt  dieselbe  alle  wichtigen  Mo- 
mente des  großartigen  Aufschwunges  des  Ordens 
in  den  oben  berührten  Zeitabschnitten,  sowie  des 
demnächst   folgenden    Niederganges   seiner  Ent- 
wicklung; ohne  Ueberhebung  und  (Jebertreibung 
verweilt  er  bei  den  großen  Verdiensten,  die  sich 
die  Jünger   des  heiligen  Bernhard    in   der  That 
um  die  geistige  und  materielle  Cultur  von  ganz 
Europa  erworben  haben;  rückhaltslos  und  offen 
gedenkt   er    nicht   minder   eingehend    der*  Mit- 
schuld,   die    die   Ordensmitglieder    und    andere 
geistliche  F actor en  des  Mittelalters  an   dem  in- 
neren  und    äußeren  Verfalle   trifft.     Wohl  darf 
man  es  deshalb  dem  Verfasser   bei   seiner  gan- 
zen Stellung  nachsehen,   wenn    er  dagegen  über 
andere   von  Außen,  kommende  Strömungen,  die 
auf  das  Mönchswesen    wie   die  römische  Kirche 
zerstörend  einwirkten,    herbe   und  absprechende 
Urtheile    fällt;    die   Reformen  Luthers    wie   Jo- 
sephs IL,   die   französische  Revolution   und  der 
Reichsdeputationshauptschluß,  das  Vorgehen  der 
modernen    staatlichen  Gewalten   in  Deutschland 
wie   in  Italien    sind    es,   die   als  Schädiger  und 
Zerstörer   der   inneren  und  äußeren  Verfassung 
des  Ordens   von   schmerzlichem  Tadel   getroffen 
werden;   ohne   im  Glauben  an  die  Lebensfähig- 
keit und  Existenzberechtigung    der  klösterlichen 
Institutionen  zweifelhaft  zu  werden,  bricht  er  so, 
überwältigt   vom    Gefühle   der  Trauer   über  die 
zunehmenden  Verluste,  in  den  Ruf  aus:  »saeculo 
et  religioni  et  monachis  ubique  infestissimo  non 
confidimus  fore,  ut  reliquae  Cisterciensi  soboli, 
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qualicumque   laborum  genere  meruit  meretque, 
parcatur«. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  p.  XII — XLII  ein 
üeberblick  über  das  handschriftliche  Quellen- 
material und  die  benutzte  Litteratur;  schon 
letzteres  ist  ein  neuer  Beweis  für  den  auf  die 
Arbeit  gewandten  Fleiß;  mit  Recht  könnte  man 
demselben  das  Beiwort  geben,  das  für  mönchi- 
sche Thätigkeit  seit  unvordenklichen  Zeiten 
sprüch wörtlich  geworden  ist.  Die  zahlreichen 
handschriftlichen  Quellen  verdanken  überwiegend 
Ordensmitgliedern  aller  Jahrhunderte  ihre  Ent- 
stehung; manche  Privatarbeit  über  die  Ge- 
schichte einer  oder  der  anderen  Einzelstiftung 
nimmt  unter  denselben  eine  hervorragende  Stelle 
ein,  zum  größeren  Theile  liegen  indeß  in  den 
Abt8catalogen ,  Klosterverzeichnissen  und  Ur- 
kundensammlungen, die  den  Orden  als  Gesammt- 
heit  betreffen,  officielle  Aufnahmen  vor;  der 
Universalität  derselben  gemäß  finden  sie  sich 
fast  über  ganz  Europa  zerstreut,  so  daß  die 
Sammlung  manche  schwere  Mühe  gekostet  hat. 
Nicht  minder  ist  die  Sichtung  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  gewesen,  denn  trotz  des  amt- 
lichen Characters  sind  jene  Quellen  nicht  voll- 
ständig von  Fehlern  frei.  Bei  der  großen  räum- 
lichen Entfernung,  die  den  Hauptsitz  des  Ordens, 
das  alte  Citeaux,  von  vielen  Zweigniederlassungen 
trennte,  sind  in  den  dort  geführten  »tabulae«  oder 
> catalog!  abbatiarum«  sehr  oft  gleichnamige  Stif- 
tungen mit  einander  verwechselt,  oft  Nonnen- 
klöster den  Mönchsconventen  und  umgekehrt  zu- 
gezählt; selbst  über  die  gerade  im  Cistercienser- 
orden,  so  wie  in  keinem  anderen,  betonten  Be- 
ziehungen von  Mutter-  und  Tochterklöstern  zu 
einander  sind  hierbei  Fehler  untergelaufen;  noch 
mehr  Anlaß  zu  Unsicherheiten  und  Verwechs- 
lungen gaben  die  vielfach  vorkommenden  Ueber- 
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führungen  älterer  geistlicher  Stiftungen  in  den 
neuen  Congregations  verband,  die  sog.  Reforma- 
tionen in  weltlichen  Stiftern  und  Benedictiner- 
klöstern,  die  zumeist  zu  einem  weder  vollständi- 
gen noch  dauernden  Anschluß  an  das  Ordens- 
haupt in  Citeaux  führten;  für  die  Aufstellung 
einer  geordneten  Chronologie  ergaben  sich  so- 
dann mancherlei  Hindernisse  durch  den  von  äl- 
teren Ordenshistorikern  öfters  beliebten  Anfang 
des  Jahresrechnung  mit  den  25.  März,  sowie 
durch  Schwankungen  in  der  Annahme  des  für 
den  Ursprung  eißer  Stiftung  maßgebenden  Ter- 
mines.  P.  Janauschek  entscheidet  sich  dafür 
nach  letzterer  Richtung  hin  eine  subsidiarische 
Reihenfolge  des  Einzugstages  der  Mönche  in  die 
neue  »Stiftung,  des  Auszugstages  aus  der  alten, 
des  Eröffnungstages  des  neuen  Klosters  und  des 
urkundlichen  Stiftungstages  einzuhalten;  auch 
sonst  verfahrt  er  bei  der  Neuordnung  mit  aner- 
kennenswerter Schärfe  und  Vorsicht;  nur  die 
Abhängigkeit  der  älteren  Quellen  von  einander 
scheint  nicht  immer  genügend  gewürdigt  und 
untersucht  worden  zu  sein. 

So  scheidet  er  nun  zuerst  p.  XLVII — LV 
eine  ansehnliche  Zahl  dem  Orden  fälschlich  zu- 
gerechneter Klöster  aus  seinem  Arbeitsfelde  ans; 
dem  folgt  p.  LV — LVII  ein  Verzeichniß  der 
Stiftungen,  deren  Zugehörigkeit  zum  Orden  we- 
der völlig  zu  behaupten  noch  abzuweisen  ist, 
ferner  p,  LVII— LXI  eine  Uebersicht  über  die 
fälschlich  unter  die  Mannsklöster  aufgenommenen 
Nonnenconvente,  p.  LXI — LXVII  die  Reihe  der 
unvollendet  gebliebenen  oder  unvollständig  re- 
formierten Stiftungen  und  endlich  p.  LXVII— 
LXXXII  die  Notizen  über  klösterliche  Nieder- 
lassungen und  Nebenstiftungen,  die  nicht  als  voll- 
gültige Abteien  angesehen  zu  werden  verdienen. 

Während  in  diesen  Abschnitten  der  alphabe- 
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tischen  Ordnung  der  Vorzug  gegeben  ist,   bildet 
nun  im  Haupttheil,  dem  Verzeichnis  der  »veteres 
monacborum  Cistfcrciensium  abbatiaec    die    zeit- 
liche Reibenfolge  des  Alters   die  Grundlage  der 
Aufzählung.     Auf   282  Seiten  führt   uns  Janau- 
schek  so  die  Namen   von  742  wirklichen  unter 
dem  Generalcapitel   von   Cisterz    stehenden  Or- 
dens-Abteien  vor,  deren  Gründungen  sich  auf  die 
Zeit  von  1098  bis  1675  allerdings   ziemlich  un- 
gleichmäßig,  aber  statistisch  bedeutsam  vertei- 
len:  hur    169  derselben  gehören  dem  XIII.,    18 
dem  XIV.,  26  dem  XV.  und  4  dem  XVII.  Jahr- 
hundert  an.  —  An  der  Spitze  einer  jeden  Num- 
mer finden  wir   ein  Verzeichniß   der  verschiede- 
nen Namen,    die   der   einzelnen  Stiftung  in  den 
Quellen  beigelegt   worden    sind.     Diese  Aufzäh- 
lungen  nehmen    sehr   oft    einen    recht    großen 
Raum  ein  und  ist  mit  Aufnahme  aller  möglichen 
Varianten    des   einen    Namens    des   Guten    ent- 
schieden etwas    zu  viel  geschehen,   um  so  mehr 
als  das  nicht  immer  recht   gekennzeichnet  wird, 
was  als  Corruption  der  Lesung   und  Schreibung 
selbst  verwandter  Quellenangaben  zu  betrachten 
ist.  Auf  solche  als  Ueberschriften  anzusehende  No- 
tizen folgen  eingehende  Angaben  über  die  geogra- 
phische Lage  der  Abtei  nach  modern- weltlicher  und 
alt-kirchlicher  Eintheilung  und  unter  sorgfältigem 
Vermerk  dfer  Quelle   die  Mittheilungen  über  die 
Gründung   und  Gründer,   die   Zeit  und  näheren 
Hergang,    vornehmlich    auch  über  etwaige  dabei 
obwaltende  Differenzen   oder   die   verschiedenen 
Stufen  einer   allmählich  sich   vollziehenden  Stif- 
tung; ferner  wird  hier  mit  besonderem  Gewichte 
auf  das  Mutter-  und  Tochterverhältniß  der  ver- 
schiedenen Klöster  hingewiesen;  vielfältig  fehlen 
weitere  Bemerkungen    über  einzelne  bedeutende 
Aebte  und  angesehene  Mönche  der  betreffenden 
Abtei  nicht;   den    Schluß  bilden  reichliche  und 
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nnd  sorgfältig  gesammelte  Litteraturangaben  für 
den  besonderen  Fall. 

Zu  weiterer  Veranschaulicbung  werden  hier- 
auf p.  284 — 285  noch  die  Anfange  der  wichtig- 
sten alten  Abteikataloge  tabellarisch  vergleichend 
neben  einander  gestellt  und  ist  p.  286 — 304  ein 
summarisches  Register  sämmtlicher  Namen  in 
chronologischer  Ordnung  mit  vorgesetztem  ge- 
naueren Datum  der  Gründung  nachgetragen. 
Der  übrige  Raum  des  Werkes  ist  einer  genea- 
logisch-chronologischen Zusammenstellung  des 
gesammten  Materiales  nnd  einem  höchst  um- 
fangreichen alphabetischen  Index  gewidmet,  dem 
sich  überdies  eine  große  Tafel  mit  graphischer 
Darstellung  des  Stammbaumes  und  der  Ver- 
wandtschaft aller  Klöster  anschließt. 

Sorgfalt  der  Arbeit  scheint  hier  wie  früher 
mit  dem  Fleiß  der  Sammlung  Hand  in  Hand  zu 
gehen;  dem  Referenten  sind  nur  kleinere  Ver- 
sehen aufgefallen,  wie  p.  38  die  Parenthese  »seu 
Homburg«  statt  »Born  bürg«  zum  Namen  des 
Stifters  von  Amelungsborn,  Siegfried  von  Bome- 
noburg«,  und  p.  316  bei  Sittichenbach  die  topo- 
graphische Bemerkung  >prov.  Bor.  Rben.«  neben 
,diöc.  Halberstadensi',  ferner  p.  XXVII  der 
Druckfehler  »Schoenebeccensium  propter  Magde- 
bürgum*. 

Im  Anschluß   hieran  wird   sich  der  2.  Band 
der  »Origines  Cistercienses«    auf    entsprechende 
Weise  mit   den  Frauenklöstern  des  Ordens  be- 
Wenn derselbe  wohl  auch  kaum  an 
a   vorliegenden  ersten  Bande  gleich- 
d,    wird  er  voraussichtlich  doch  LÖ- 
.ifklärung    über   mancherlei  streitige 
afte  Punkte   bringen.     Hoffen  wir, 
Herausgeber  gelingt  so  die  »Origi- 
;   abzuschließen    nnd   denselben  mit 
»Monaaticon«   nach  dem  entworfe- 
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nen  Plane  nachfolgen  zu  lassen.  Auch  der  uns 
jetzt  nur  zugängliche  erste  Band  wird  sich  für 
viele  Fälle  als  bequemes  und  brauchbares  Hand- 
buch bewähren,  auch  vielleicht  schon  Anlaß  und 
Grundlage  für  mancherlei  selbständige  Studien 
abgeben. 

Halle.  Wilh.  Schum. 

Einleitung  in  das  Alte  Testament  von  Frie- 
drich Bleek.  Herausgegeben  von  Johannes 
Bleek  und  Adolf  Kamphausen.  Vierte  Auflage, 
nach  der  von  A.  Kamphausen  besorgten  dritten 
bearbeitet  von  J.  Wellhausen.   Berlin,  Druck 

und  Verlag  von  G.  Reimer  1878.    662  8.  Octav. 

Bleeks  Einleitung  ins  A.  T.  ist  gegenwärtig  wohl 
das  verbreiterte  derartige  Handbach.  Seine  Beliebtheit 
gründet  sich  nicht  durchweg  auf  Vorzüge^  es  könnte  mehr 
beobachtet  and  weniger  räsonnirt,  mehr  gesagt  and  we- 
niger geredet  werden;  es  mangelt  an  Schärfe  der  Auf- 
fassung und  des  Aasdrucks.  Aber  über  den  Inhalt  der 
einzelnen  Bücher  and  über  die  herrschende  Meinung,  die 
sich  über  ihre  Entstehung  und  Zusammensetzung  ausge- 
bildet hat,  wird  man  gut  und  zuverlässig  orientiert.  li- 
ferent hat  darum,  als  ihm  der  Antrag  gemacht  wurde, 
das  Werk  neu  herauszugeben,  dazu  gern  die  Hand  geboten. 

Was  durch  Bleek  am  wenigsten  zu  seinem  Rechte 
gekommen  war,  nämlich  die  s.  g.  allgemeine  Einleitung, 
erscheint  in  der  vierten  Aufl.  in  völlig  neuer  Gestalt. 
Allerdings  nicht  in  einer,  die  mir  genügt;  ich  bin  seit 
Jahren  aus  diesen  Studien  herausgekommen  und  mit  Fra- 
gen beschäftigt,  zu  denen  man  kein  gelehrtes  Material 
braucht;  denn  dessen  enträth  man  in  Greifswald.  Aber 
ich  konnte  es  nicht  über's  Herz  bringen,  den  betreffenden 
Abschnitt  zu  wiederholen,  wie  Bleek  ihn  behandelt  hatte, 
und  gab  was  ich  zu  geben  hatte.  Die  Hauptsache,  die 
s.  g.  spezielle  Einleitung,  habe  ich  im  Ganzen  unverän- 
dert gelassen  und  mich  auf  sporadische  Zusätze  be- 
schrankt ;  nur  eine  wichtige  Partie,  die  es  nicht  verdient 
so  vernachlässigt  zu  werden,  wie  es  in  der  Regel  und  auch 
bei  Bleek  der  Fall  ist,  habe  ich,  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes,  neu  gemacht,  nämlich  die  Bücher  der  Richter 
Samuelis  und  der  Könige.  Beim  Pentateuch,  der  von 
Bleek  in  einer  sehr  charakteristischen  Weise  und  offenb 
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mit  großem  Fleiße  bearbeitet  war,  habe  ich  nur  einen 
Anhang  hinzugefügt,  enthaltend  eine  Uebersicht  über  die 
Geschichte  der  Kritik  seit  Bleeks  Tode;  darin  ist,  mit 
gütiger  Erlaubnis  des  Vf.,  ein  bemerkenswerther  Aufsatz 
von  A.  Kuenen  reproduciert.  Was  die  Vorbemerkungen 
betrifft,  welche  in  den  drei  ersten  Auflagen  zehn  Bogen 
wegnahmen,  so  war  ich  der  Meinung,  daß  sie  am  wenig- 
sten in  einem  solchen  für  Studenten  bestimmten  Lehr- 
buche zu  dulden  seien.  Theilweise  erleichterte  mir  die 
Werthlosigkeit  des  Inhalts  ihre  Streichung;  dagegen  muBte 
ich  allerdings  die  kurze  Geschichte  der  Philologia  Sacra 
fur  eine  nützliche  Beigabe  der  ATliohen  Einleitung  an* 
sehen:  in  veränderter  Form  habe  ich  dieselbe  als  Anhang 
an  den  Schluß  des  Ganzen  gestellt.  Endlich  habe  ich 
versucht  die  Anordnung  etwas  übersichtlicher  zu  machen, 
indem  ich  die  sechs  großen  Schichten  deutlich  hervor- 
treten ließ:  1.  Pentateuch  und  Josua,  2.  die  geschicht- 
lichen, 8.  die  prophetischen,  4.  die  poetischen  Bücher,  6. 
der  jüdische  Kanon,  6.  der  Text  des  Alten  Testaments. 
Man  kann  einwerfen,  daß  die  Theile  1  —  4  den  Theilen  5 
und  6  nicht  gleichartig  sind  und  nur  zusammengefaßt 
ihnen  an  die  Seite  gestellt  werden  können:  schon  got, 
aber  aus  praktischen  Gründen  bin  ich  von  der  strengen 
Logik  abgegangen. 

Die  kleineren  Zusätze  sind  durch  eckige  Klammern 
bezeichnet.  Die  der  früheren  Herausgeber,  fast  alle  dem 
vorzugsweise  verdienten  Kamphausen  angehörig,  sind  ge- 
blieben, wenn  sie  mir  nicht  im  Wege  standen.  Es  schien 
mir  aber  für  den  studentischen  Leser  verwirrend  und 
nicht  von  praktischem  Nutzen,  wollte  ich  sie  von  meinen 
eigenen  durch  besondere  Zeichen  unterscheiden.  Einen 
Streit  um  das  literarische  Eigenthum  macht  die  Verglei- 
chung  der  früheren  Ausgaben  unmöglich;  außerdem  habe 
ich  im  Vorwort  ausdrücklich  angegeben,  was  mir  angehört. 

Nachtraglich  bemerke  ich  hier  noch,  daß  leider  mein 
Versehen  auf  S.  234  starker  ist  als  ich  es  im  Vorwort 
zugestanden  habe;  der  Inhalt  der  ganzen  Parenthese  Z. 
14—18  ist  falsch.  Denn  die  Pfosten  und  Thürflügel,  die 
nach  1  Kon.  6,  31.  32  dasDebir  hatte,  setzen  eine  Wand 
voraus.  Allerdings  ist  von  einer  solchen  nirgends  deut- 
lich (6,  16?)  die  Rede;  dahingegen  wird  sogar  6,  21  von 
einer  goldenen  Kette  geredet,  die  vor  dem  Debir  herge- 
zogen sei,  und  die  unmöglich  weder  mit  einer  Wand, 
noch  mit  einem  Vorhang  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann. 

Greifswald.  Wellhansen. 
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1.  Eonrad  Maurer,  Die  Schnldknecht- 
schaft  nach  altnordischem  Hechte.  Sitzungsbe- 
richte der  königl.  bayerschen  Akademie  der  Wis- 
senschaften.   München  1874.    47  S.    8°. 

2.  Derselbe,  Das  Alter  des  Gesetz- 
sprecheramtes in  Norwegen.  Festgabe  zum 
Arndts-Jubiläum.    Manchen  1875.     69  S.    gr.  8°. 

3.  Derselbe,  Das  älteste  Hofrecht  des 
Nordens.  Eine  Festschrift  zur  Feier  des  400- 
jäbrigen  Bestehens  der  Universität  Upsala,  im 
Auftrage  d.  akadem.  Senats  der  Universität  zu 
Manchen  verfaßt.  München.  Kaiser  1877.  IV 
tl  163  S.    gr.  8°. 

4.  Derselbe,  Studien  über  das  sogenannte 
Christenrecht  König  Sverrir's.  Festgabe  zum 
Doctor-Jubiläum  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Leonhard 
von  Spengel.  München.  Kaiser  1877.  92  S. 
gr.  8°. 

5.  Derselbe,  Norwegens  Schenkung  an 
den  heiligen  Olaf.  Aus  den  Abhandlungen  der 
k.  bayer.  Akademie  d.  W.  München.  Franz  in 
Comm.  1877.    92  S.    gr.  4°. 

Gegenüber  der  in  jüngster  Zeit  wieder  leb- 
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hafter  erörterten  Frage  über  die  Bedeutung  des 
altnordischen  Rechtes  für  die  deutsche  Rechte« 
geschichte  besteht  jetzt  wohl  unbestritten  eine 
Uebereinstimmung  dahin,  daß,  unter  Anerkennung 
der  gerechtfertigten  oder  riothwendigen  Arbeits- 
teilung auf  den  verschiedenen  Quellengebieten, 
der  Ergründung  des  skandinavischen  Rechtes 
eine  sehr  große  Wichtigkeit  beizulegen  ist. 
Allerdings  hat  diese  Anerkennung  sich  nur  sehr 
allmählich  Bahn  gebrochen  und  verbreitet,  wenn 
auch  heute  den  zwingenden  Resultaten  gegen- 
über die  lange  gehegten  lebhaften  Antipathien 
und  die  lange  gehörten  absprechenden  Urtheile 
zum  größten  Theile  vergessen  sind  oder  wenig- 
stens unterdrückt  werden. 

Nehmen  an  dem  so  errungenen  Erfolge  seit 
Grimm's  Rechtsalterthümern  eine  Reihe  von  Ar- 
beiten verschieden  zu  bemessenden  Antheil,  so 
stehen  bei  diesem  wissenschaftlichen  Fortschritte 
entschieden  im  Vordergrunde  die  Leistungen 
eines  Mannes,  dem  ein  langjähriges  unermüd- 
liches Forscherfleiß  und  eine  bahnbrechende 
Wirksamkeit  längst  den  ersten  Platz  in  der 
Wissenschaft  des  nordischen  Rechtes  gesichert 
haben.  Von  dem  umfassenden  Werke  Eonrad 
Maurer'8  über  die  Bekehrung  des  norwegischen 
Stammes  zum  Ghristenthum  an  haben  die  große« 
ren  Arbeiten  dieses  Verfassers  in  der  Literatur 
längst  die  gebührende  Würdigung  und  Verwer- 
thung  gefunden.  Neben  diesen  besteht  aber 
eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen,  die,  dem 
Stande  dieser  Disciplin  entsprechend,  dazu  be- 
rufen sind,  weiter  aussehenden  Unternehmungen 
erst  den  Weg  zu  bahnen.  Bei  diesen  Einzel- 
fragen  treten  die  Beziehungen  zu  den  Instituten 
der  anderen  germanischen  Stammesrechte  oft 
Dicht  von  vorn  herein  deutlich  hervor;  die  Be- 
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kanntechaft  mit  den  nordische»  Rechten  iat  außer- 
dem j)£Qh  m  gering,  ab  d^ß  die  Bedeutwg  je- 
des einzelnen  6-olqW  Gegenstandes  allgemein 
erkannt  odar  gewürdigt  würde.  Endlich  mi 
bei  solchen  dwqbgreifend  als  fernliege^  ange* 
seinen  Fragen  die  n,ach  Zeit  und  Qrt  ^eifc  ge* 
trennte«  Pi^licationen  flinch  äußerlich  de?  Ver- 
breitung und  Verwerthung  der  gewonnenen  Re- 
sultate hinderlich.  Und  doch  ist  es  gewiß  von 
Wichtigkeit  und  großem  Interesse  den  Forschun- 
gen auf  dem  ehen  erst  erschlossenen  Gebiet  auf- 
merksam zu  folgen,  die  hier  noch  spärlich  an 
den  Tag  geförderten  Aufschlüsse  sorgfaltig  zu 
beachten  und  aus  der  neuen  Methode  für  die 
Wissenschaft  des  deutschen  Rechts  möglichst 
Nutzen  zu  ziehen. 

Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  gerechtfertigt 
erscheinen  zusammenfassend  über  die  Resultate 
zu  berichten,  welche  die  zerstreuten  Unter- 
suchungen des  genannten  Verfassers  in  letzterer 
Zeit  ans  Licht  gefördert  haben.  Die  Spezialität 
des  Gegenstandes  und  die  Beschaffenheit  der 
Quellen  verweisen  dabei  die  Behandlung  vielfach 
auf  eine  mehr  referirende  Mittheilung,  aber,  je 
nach  dem  Gegenstande  mehr  oder  weniger,  wird 
zugleich  im  Wege  der  Vergleichung  für  die  an- 
deren germanischen  Stammesrechte  mannichfache 
Ergänzung  und  für  die  deutsche  Rechtsge- 
schichte eine  Förderung  gewonnen  werden 
können. 

Das  Letztere  gilt  vor  Allem  von  einem  Gegen- 
stande, der  in  deutschem  Rechte  einer  näheren 
Beleuchtung  sehr  bedürftig  ist,  und  über  wel- 
chen Maurer  vor  längerer  Zeit  in  der  Münche- 
ner Akademie  der  Wissenschaften  an  der  Hand 
der  nordischen  Quellen  eingehend  gehandelt  hat. 
Es  ist  dieses  die  Schuldknechtschaft. 
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Gerade  um  dem  Rechte  anderer  Völker  und 
Stämme  die  Nutzanwendung  des  hier  Erschlos- 
senen selbst  zu  überlassen  fixirt  der  Verfasser 
seine  Anfgabe  dahin,  das  Institut  aussshließlich 
aus  den  Rechtsquellen  darzustellen,  welche  es 
in  vollkommen  geschlossener  Gestalt  enthalten, 
wie  es  eben  der  Fall  ist  im  altnordischen 
Rechte  i.  e.  S.  d.  h.  im  norwegischen  und  islan- 
dischen Rechte. 

Ihrer  Begründung  nach  stellt  sich  die  Schuld- 
knechtschaft  zunächst  als  eine  vertragsmäßige 
dar.  Diese  kann  für  den  freien  Mann  nach  nor- 
wegischem Rechte  nur  am  Dinge  eingegangen 
werden,  und,  bevor  sich  der  Schuldner  einen 
Herrn  wählt,  ist  es  den  Verwandten  nach  der 
Nähe  vorbehalten  gegen  Abtragung  der  Schuld 
ihn  selbst  als  Schuldknecht  zu  nehmen.  Weiber 
aber  dürfen  sich  nicht  in  Schuldknechtschaft  be- 
geben bez.  genommen  werden  ohne  Zustimmung 
ihrer  Verwandten,  und  in  gleicher  Weise  war 
unzweifelhaft  bei  dem  Minderjährigen  die  Zu- 
stimmung des  Vormundes  erforderlich.  Dagegen 
ist  der  ächtgeborene  Vater  berechtigt  sein  eige- 
nes Kind  in  Schuld  zu  geben,  aber,  um  unan- 
tastbar zu  sein,  muß  ein  solcher  Vertrag  eben- 
falls am  Ding,  in  der  Gildestube  oder  vor  der 
versammelten  Kirchengemeinde  geschlossen  wer- 
den. Es  soll  ferner  hier  die  Hingabe  nicht  um 
einen  höheren  Betrag  als  den  Durchschnittspreis 
eines  gewöhnlichen  Unfreien  d.  h.  nicht  höher 
als  um  3  Mark  geschehen.  Für  den  Preis  da- 
gegen, um  den  der  Freie  sich  selbst  hingeben 
kann,  besteht  keine  Grenze.  Die  Macht  des 
Blutsverbandes,  die  Wirkungen  der  Geschlechts- 
vormundschaft und  der  Elterngewalt,  wie  sie  im 
Leben  und  im  Rechte  nach  allen  Seiten  wirk- 
sam erscheinen,  greifen  offenbar  auch  hier  maaß- 
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gebend  ein,  nicht  in  ursprünglicher  Kraft  und 
Bedeutung,  sondern  in  Einzelwirkungen,  wie  sie 
sich  überhaupt  in  verschiedenen  Stammesrechten 
und  Institutionen  verschieden  erhalten  haben. 
So  ist  auch  in  der  vorgeschriebenen  Form  der 
Oeffentlichkeit  das  Prinzip  gewahrt,  welches  für 
den  den  gesammten  Rechtszustand  einer  Person 
betreffenden  Vertrag  generell  die  Publicität 
verlangt. 

Eine  weitere  Ausführung  findet  die  vertrags- 
mäßige Begründung  der  Schuldknechtschaft  im 
Zusammenhange  mit  der  Freilassung.  Es  erhellt 
nämlich,  daß  jene  auch  bestehen  kann  auf  Grund 
eines  bei  der  Freilassung  gemachten  Vorbehaltes, 
und  daß,  wenn  bei  einer  Freilassung  gegen  Ent- 
gelt ein  beträchtlicher  Theil  des  Lösegeldes, 
mehr  als  die  Hälfte,  kreditirt  wurde,  für  diese 
der  Schuldner  von  dem  Freilasser  als  Eneeht 
rechtlich  in  Anspruch  genommen  werden  konnte. 
Auch  scheint  der  Freilasser  berechtigt  gewesen 
zu  sein,  auf  solche  Kinder  von  Freigelassenen, 
denen  ihre  Eltern  ihr  Erbrecht  nicht  erkauft 
hatten,  im  Verarmungsfalle  eine  Schuld  zu  le- 
gen. Wiederum  anders,  und  zwar  auf  einer 
Auslage,  also  auf  einer  negotiorum  gestio,  ist  das 
Verhältniß  begründet,  wenn  der  Herr  die  ver- 
armten Kinder  des  Freigelassenen  freiwillig  ali- 
mentirt  und  dieselben  dann,  seiner  Befugniß  ge- 
mäß, für  die  aufgewendeten  Sustentationskosten 
in  Schuldhaft  nimmt.  Damit  in  nahem  Zu- 
sammenhange bestand  in  der  Grafschaft  Dront- 
heim  ursprünglich  das  Recht  für  den,  der  das 
verwaiste  Kind  einer  Bettlerin  freiwillig  aufzog, 
dasselbe  für  die  aufgewendeten  Kosten  in  Schuld 
zu  nehmen  und  auszunützen,  während  später 
kirchlicher  Einfluß  bemüht  war  ein  Aufziehen 
des  Kindes  »um  Gotteswillen«  zu  verlangen. 
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Der  vertragsmäßigen  und  der  kraft  eigenen 
Rechtes  des  Gläubigers  eintretenden  Schüldhaft 
reihen  sich  im  norwegischen  Rechte  bestimmte 
Fälle  einer  strafweisen  Begründung  an.  Nach 
einem  alten  Gesetze  sollen  Weiber,  welche  sich 
außerehelich  vergehen,  ihre  Freiheit  an  den  Kö- 
nig so  lange  verlieren,  bis  sie  um  8  Mark  aus- 
gelöst werden.  Nach  einer  anderen  Rechtsquelle 
werden  freie  Weiber  wegen  eines  außerehelichen 
Beischlafes  mit  einem  Gewette  an  den  König 
bestraft;  wenn  sie  insolvent  sind  und  ihre  Ver- 
wandten nicht  für  sie  einträten,  so  sollen  sie 
von  Amtswegen  im  Inlande  in  Schuldhaft  ver- 
kauft werden.  Andere  Rechte  drohen  diese 
Strafe  nur  für  den  Fall,  daß  ein  freies  acht  ge- 
borenes Weib  mit  einem  Unfreien  geschlecht- 
lichen Umgang  pflegt.  Nach  einer  anderen  Ver- 
sion tritt  aber  wiederum  diese  Strafe  auch  dann 
ein,  wenn  die  uneheliche  Mütter,  indem  sie  den 
Vater  verschweigt,  den  Verdacht  begründet,  mit 
einem  Unfreien  sich  vergangen  zu  haben.  Der 
Nonne  gegenüber  fällt  diese  Unterscheidung  der 
Freien  und  Unfreien  fort,  sie  kommt  wegen  sol- 
ches Vergehen»  stets  in  die  Gewalt  des  Bischofs. 
Es  reihen  sich  daran  noch  einzelne  andere  Fälle. 
Leute,  welche  arbeitsscheu  betteln,  sollen  von 
des  Königs  Amtmann  wie  von  jedem  Anderen 
vor  Gericht  gebracht  werden  können,  lösen  sie 
hier  die  Verwandten  nicht  um  3  Mark  aus,  so 
verfallen  sie  in  die  Schuldknechtschaft  dessen, 
der  sie  ergriffen  und  vorgeführt  hat.  Weiber, 
welche  wegen  verübter  Zauberei  oder  wegeoBe- 
sprechens  in  eine  Buße  von  drei  Mark  verfallen 
sind,  und  diese  nicht  zu  entrichten  vermögen, 
kann  Jeder  beliebig  an  sich  nehmen  und  ver- 
mögensrechtlich ausnützen.  Endlich  soll  nach 
manchen  Rechten  der  Freigelassene  wegen  gro- 
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ben  Undankes  in  die  Knechtschaft  des  Herrn 
zurückkehren,  wenn  er  nicht  gelöst  wird,  und 
es  soll  der  Freigelassene,  welcher  sich  für  frei- 
geboren ausgiebt  ohne  den  Beweis  seiner  freien 
Geburt  erbringen  zu  können,  sein  ganzes  Ver- 
mögen au  den  Freilasser  verlieren  und  außer- 
dem 3  Mark  büßen,  für  welche  er  als  Schuld- 
knecht verhaftet  bleibt,  bis  er  sie  abver- 
dient hat. 

Das  isländische  Recht  ist  in  Bezug  auf  die 
Begründung  der  Schuldknechtschaft  von  überein- 
stimmenden Anschauungen  geleitet,  aber,  da  die 
Quellen  über  dieses  Institut  nirgend  zusammen- 
hängend handeln,  so  treten  die  Normen  nur  in- 
direct in  anderem  Zusammenhange  hervor.  Und 
zwar  geschieht  das  hauptsächlich  in  gelegent- 
licher Verbindung  mit  der  Alimentationspflicht. 
Wer  die  Alimentation  eines  Anderen  leisten 
muß,  ist  berechtigt)  diesen  für  die  aufgewandten 
Kosten  in  Schuld  zu  nehmen.  Kann  der  Sohn 
die  hülflosen  Eltern  nicht  selbst  sustentiren,  so 
muß  er  in  die  Schuldknechtschaft  dessen  gehen, 
der  die  Leistung  für  ihn  übernommen  hat.  Die- 
selbe Verpflichtung  trifft  die  Eltern,  welche  ihre 
Kinder  nicht  alimentiren,  nur  haben  diese  zu- 
gleich das  Recht,  im  Falle  der  Noth  die  Kinder 
selbst  in  Schuld  zu  geben.  In  Bezug  auf  die 
strafweise  Begründung  besteht  auch  hier  die 
Norm,  daß  ein  Weib,  welches  die  durch  ein 
Fleischesvergehen  verwirkte  Buße  dem  Klagebe- 
rechtigten nicht  sofort  entrichten  kann,  bei  die- 
sem für  den  Betrag  in  Schuld  gehen  muß.  Wer 
für  einen  Anderen  die  Verpflichtung  übernimmt, 
die  auf  einem  Vergleiche  wegen  eines  speciellen 
Vergehens  beruhende  Buße  zu  zahlen,  ist  be- 
rechtigt und  sogar  verpflichtet,  den  Schuldner 
dafür  in  Knechtschaft  zu  nehmen. 
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Bedeutsam  für  die  Begründung  der  Schuld- 
knechtschaft erscheint  noch  die  Frage,  ob  ne- 
ben der  durch  Vertrag  oder  strafweise  eintre- 
tenden eine  solche  auch  stets  herbeigeführt  wer- 
den konnte,  wenn  der  Gläubiger  wegen  irgend 
einer  Forderung  keine  Befriedigung  fand.  Di- 
rect geben  die  Quellen  des  norwegischen  Rechts 
darüber  keinen  Aufschluß,  und  die  indirect  hieber 
zu  ziehenden  Stellen  lassen  eine  verschiedene 
Auslegung  zu.  Es  wird  nämlich  bestimmt,  daß, 
wenn  der  Schuldner  sein  Domizil  nicht  richtig 
angiebt  oder  die  gesetzlich  zu  beanspruchende 
Sicherheit  nicht  leisten  kann,  derselbe  gefesselt 
vor  Gericht  gebracht  werden  darf;  zahlt  er  dort 
die  bewiesene  Schuld  nicht  und  lösen  ihn  auch 
seine  Verwandten,  denen  er  angeboten  wird, 
nicht,  so  soll  man  seine  Glieder  auf  den  Be- 
trag der  Schuld  anschlagen,  so  daß  mit  dem  Ab- 
hauen des  minder  werthvollen  Gliedes  angefan- 
gen wird,  bis  zur  äußersten  Verstümmelung  oder 
Tödtung,  welche  straflos  bleibt.  Während  andere 
Schriftsteller  in  diesem  Falle  die  über  den 
Schuldner  zu  verhängende  Knechtschaft  vor 
Augen  haben,  sieht  Maurer  darin  ein  Verstüm- 
melungsrecht des  Gläubigers  als  äußerstes  Mit- 
tel der  Execution.  Praktisch  hatte  dieses  Ver- 
stümmelungsrecht allerdings  die  Bedeutung,  daß 
vermittelst  desselben  die  Eingehung  der  Schuld- 
knechtschaft erzwungen  werden  konnte. 

Ob  neben  der  streng  gewahrten  Publicität 
des  Aktes  eine  symbolische  Handlung,  etwa  ein 
Ergreifen  mit  der  Hand,  vorgeschrieben  oder 
üblich  war,  läßt  sich  den  nordischen  Quellen 
nicht  mit  Bestimmtheit  entnehmen.  Nothwendig 
erscheint  eine  solche  wenigstens  nach  isländi- 
schem Rechte  nicht.  Denn  hier  kann  auch  über 
den  flüchtigen  Schuldner  an  seinem  rechten  Do* 
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mizile  die  Schuldknechtschaft  verhängt  werden; 
nur  ist  dann  eine  nachfolgende  Bekanntmachung 
vorgeschrieben.  Daran  reihen  sich  Vorschriften 
über  die  strafrechtlichen  Folgen  dieser  Erklä- 
rung für  den  Flüchtigen  sowie  für  den,  der  ihn 
birgt,  über  den  Präklusionstermin  der  Verhängung, 
über  die  Notwendigkeit  dieselbe  in  einem  gewissen 
Stadium  des  Prozesses  geltend  zu  machen  und 
endlich  über  die  in  bestimmten  Fällen  be- 
stehende Rechtspflicht  den  Schuldner  in  Knecht- 
schaft zu  nehmen.  Jedoch  »teilen  sich  darin  nur 
für  ganz  vereinzelte  Fälle  und  Verhältnisse  gel- 
tende Normen  dar,  welche  keine  Generali sirung 
gestatten. 

Was  die  Wirkungen  der  Schuldknechtschaft 
angeht,  so  ist  vor  Eintritt  dieser  dem  Schuldner 
wohl  noch  eine  Frist  verstattet,  um  während 
derselben  die  Zahlung  auf  anderem  Wege  zu  er- 
wirken. Fällt  nach  Verlauf  dieser  der  Schuld- 
ner in  die  Gewalt  des  Gläubigers,  so  bleibt  er 
Fremden  gegenüber  nach  Maaßgabe  seines  Ge- 
burtslandes geschützt.  Aber  die  gegen  ihn 
verwirkte  Buße  empfängt  nicht  der  Knecht,  son- 
dern der  Herr,  und  zwar  hat  dieser  Anspruch 
auf  so  viel,  als  er  wegen  Verletzung  seines  Ober- 
knechtes zu  fordern  haben  würde.  Wird  eine  in 
der  Schuldknechtschaft  befindliche  Frau  ge- 
schlechtlich verletzt,  so  erhält  der  Gläubiger  von 
dem  Betrage  der  Buße  so  viel,  als  er  für  die 
gleiche  Verletzung  seiner  besten  Sklavin  zu  for- 
dern hätte,  während  der  Rest  den  Erben  der 
Frau  zufällt.  Hat  sich  ein  solches  Weib  mit 
einem  Unfreien  vergangen,  so  geht  der  Anspruch 
des  Königs  oder  seines  Amtmanns  auf  Buße  oder 
Knechtschaft  dem  Ansprüche  des  Gläubigers  vor. 
Seinerseits  kann  aber  der  Knecht  eine  Buße,  die 
der  Herr  bezahlen  müßte,   nicht   verwirken,  so 
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lange  das  Verhältniß  dauert  untersteht  er  we- 
gen eigener  Vergehen  nur  der  Abstrafung  durch 
den  Herrn. 

Dem  eigentlichen  Zwecke  des  Verhältnisses 
entsprechend  kann  der  Schuldner  gewaltsam  zur 
Arbeit  angehalten  werden,  aber  es  wird  ihm  da- 
gegen auch  das  übliche  Pekulium  zugesprochen. 
Wird  der  Knecht  während  der  Schuldhaft  ar- 
beitsunfähig, so  muß  ihn  der  Herr  unterhalten. 
Es  kann  derselbe  sich  aber  durch  einen  recht- 
zeitigen Erlaß  der  Schuld  schützen,  indem  dann 
die  Alimentationspflicht  der  Verwandten  Platz 
greift.  Für  den  Unterhalt  der  in  der  Schuld- 
haft erzeugten  Kinder  muß  der  Knecht,  wie  der 
Unfreie,  zunächst  mit  seinem  Pekulium  ein- 
treten. In  Ermangelung  dieses  haftet  der  Herr, 
aber  nur  so  weit,  als  die  eigentliche  Schuld  zu- 
sammen mit  den  Alimentationskosten  den  vollen 
Werth  des  Schuldknechtes  nicht  übersteigt,  dar- 
über hinaus  müssen  die  Blutsfreunde  des  Kindes 
eintreten.  Für  Verletzungen,  welche  der  Schuld- 
knecht von  dem  Herrn  oder  dessen  Hausgenossen 
erfahrt,  hat  er  keinen  Anspruch  auf  Buße  und 
es  wird  dafür  kein  Gewette  bezahlt.  Gegen  die 
äußerste  Gewalt  aber  und  gegen  Vernichtung 
erscheint  er  geschützt,  indem  der  Verkauf  des«» 
selben,  wie  der  des  freien  Mannes,  bei  40  Mark 
Strafe  verboten  ist  und  zwar  auch  mit  Wirkung 
gegen  den  mala  fide  handelnden  Käufer. 

In  Bezug  auf  die  Schätzung  und  Anrechnung 
der  Arbeit  geben  die  norwegischen  Quellen  kei- 
nen bestimmten  Aufschluß.  Da  die  Schuld- 
knechtschaft aber  ihrem  praktischem  Zwecke 
nach  die  Sicherstellung  einer  Forderung  ver- 
folgt und  sich  damit  dem  Wesen  des  Immo- 
bilienpfandrechtes nähert,  so  läßt  sich  nach  Ana- 
logie dieses  vielleicht  sagen,  daß  der  Ertrag  der 


Maurer,  D.  Schuldknechtschaft  n.  altn.  Rechte.  4S9 

Arbeit  ursprünglich  nicht  auf  die  Schuld  ange- 
rechnet wurde,  während  die  Praxis  später 
schwankte. 

Auch  im  isländischen  Rechte  behauptet  die 
Stellung  des  Schuldknechtes  eine  eigentümliche 
Mitte  zwischen  Sklaverei  und  Freiheit.  In  Be- 
zug auf  den  Erwerb  für  den  Herrn  steht  der- 
selbe dem  Unfreien  gleich,  ihn  trifft  wegen 
Tödtung  des  Herrn  oder  dessen  Frau  dieselbe 
grausame  Strafe,  wie  den  unfreien  Knecht,  und 
gleichmäßig  ist  die  Behandlung  beider  im  Falle 
der  Flucht.  Der  Schuldknecht  genießt  sein  Erb- 
recht, aber  nur  an  der  fahrenden  Habe,  wäh- 
rend die  Liegenschaft,  unberührt  von  dem  An- 
sprüche des  Gläubigers,  der  Familie  erhalten 
bleibt.  Aus  der  Todtschlagsklage  kann  der 
Schuldner  so  viel  für  sich  fordern  als  seine 
Schuld  beträgt.  Für  seine  Tödtung  haben  die 
Blutsfreunde  die  Klage,  wenn  sie  den  Gläubiger 
befriedigen,  sonst  fällt  dieselbe  diesem  zu.  Die 
Klage  wegen  außerehelichen  Beischlafes  einer  in 
Schuldknechtschaft  befindlichen  Frau  geht  Ton 
dem  Geschlecht8Tormunde  an  den  Gläubiger 
über  und  das  Strafmaaß  ist  dasselbe  wie  bei 
der  Freigelassenen.  Besteht  der  Herr  auf 
Zahlung,  so  kann  er  den  Schuldknecht  selbst, 
wenn  die  Verwandten  desselben  ihn  nicht  lösen, 
an  einen  Anderen  als  Schuldknecht  veräußern, 
doch  nicht  um  einen  höheren  Preis  als  den  Be- 
trag der  Schuld.  Gegen  den  widerspenstigen 
oder  trotzigen  Schuldner  steht  dem  Herrn  ein 
Züchtigungsrecht  und,  nachdem  er  ihn  den  Ver- 
wandten angeboten  hat,  ein  Angreifen  seiner 
Person  bis  zur  Verstümmelung  zu. 

Als  Beendigungsgrund  der  Schuldknecht- 
schaft ergiebt  sich  dem  Wesen  und  Zwecke  des 
Instituts    gemäß     zunächst    die    Zahlung    der 
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Schuld.     Nach   norwegischem   Rechte  kann  der 
Knecht,    um    diese   Zahlung   aufzubringen,    von 
Beinern  Herrn  ein  halbes  Jahr  Urlaub  innerhalb 
des   Volksverbandes    verlangen.      Ueberschreitet 
er  aber  diese  Grenze,  so  gilt  er  als  flüchtig  und 
verfallt   der   Sklaverei.     Das  inländische  Recht 
unterscheidet  in  dieser  Beziehung  den  doppelten 
Modus,  daß  der  Schuldner  von  Außen    her  Mit- 
tel erwirbt   oder   durch  Arbeit   den  Betrag  ab- 
verdient.    Und  dazu  gesellt  sich  noch  die  Mög- 
lichkeit,  daß   ein    Anderer   für   ihn    zahlt     In 
diesem  Falle  gilt  auf  Island  noch  die  besondere 
Satzung,    daß   der,   welcher   für  den  Schuldigen 
die   aus  einem  Unzuchtsverbrechen  herrührende 
Buße  zahlt,  gesetzlich  verpflichtet  ist,  diesen  da- 
für in    Haft   zu    nehmen.     Das  beruht  augen- 
scheinlich  auf  einer   besonders   strengen  Beur- 
theilung  dieser  Vergehen,   und    darauf  ist  auch 
die  Norm   zurückzuführen,   daß   der  wegen  sol- 
chen   Vergehens    in   Knechtschaft   Gekommene, 
wenn    er  in    derselben   ein   Sand   erzeugt,    mit 
diesem  der  Sklaverei  verfällt,  ohne  daß  es  dem 
Herrn   erlaubt  wäre,    diese  Folge   zu    mildern. 
Allerdings  ist  dieser  Satz  nur  den  jüngeren  Re- 
censionen  bekannt. 

Dieser  ältesten  Beschaffenheit  des  Institutes 
gegenüber  erscheint  die  spätere  Gestaltung  des- 
selben von  wesentlich  milderen  Anschauungen 
und  Tendenzen  beherrscht.  Ist  der  Schuldner 
gut  beleumundet  und  durch  Unglück  in  Insolvenz 
gerathen,  so  kann  der  Gläubiger  von  ihm  nur 
das  eidliche  Versprechen  verlangen,  daß  er,  so- 
bald es  ihm  möglich  sein  werde,  die  Schuld  ab- 
verdienen wolle.  Steht  ihm  eine  solche  Ent- 
schuldigung nicht  zur  Seite,  so  wird  er,  wenn 
die  Verwandten  ihn  nicht  am  Dinge  lösen,  nur 
verurtbeilt  seine   Schuld    abzuverdienen    durch 
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Arbeit,  die  er  suchen  kann,  wo  er  will.  Nur 
wenn  er  sich  dem  entziehen  will  trifft  ihn  nach 
dem  Stadtrechte  Rechtlosigkeit. 

Ihrem  Gesammtcharakter  nach  enthält  dem- 
nach die  Schuldknechtschaft  Elemente  der  Un- 
freiheit und  der  Freiheit  in  eigentümlicher 
Mischung.  In  manchen  Wirkungen  steht  das 
Dienstverhältniß  der  Sklaverei  sehr  nahe,  wäh- 
rend in  anderen  Gonsequenzen  beide  scharf  von 
einander  geschieden  werden.  Das  wesentlichste 
Kriterium  dabei  liegt  in  dem  Umstände,  daß 
die  Unfreiheit  ihrem  Wesen  nach  ein  dauernder, 
vererblicher  Zustand  ist,  während  die  Schuld- 
knechtschaft ihrer  innersten  Natur  nach  ein 
provisorischer,  rein  durch  die  Schuld  und  ihre 
Dauer  bedingter  Zustand  ist.  Aber  durch  die 
Mengung  jener  beiden  Gesichtspunkte  kommt  ein 
Zwiespalt  in  das  Institut,  und,  indem  der  eine 
oder  der  andere  derselben  mehr  verfolgt  wird, 
erhält  dasselbe,  ohne  sein  eigentliches  Wesen 
zu  verändern,  eine  verschiedenfache  durch  die 
Individualität  oder  die  freie  Wahl  der  einzelnen 
Rechte  bestimmte  Gestalt. 

Gegenüber  diesen  reichen  Resultaten  des  alt- 
nordischen Rechtes  geben  die  anderen  Quellen 
des  germanischen  Alterthums  unvollkommen  Auf- 
schluß über  das  in  Rede  stehende  Institut.  Da- 
hin ist  zunächst  zu  rechnen  die  Mittheilung  bei 
Tacitus  de  Germania  c.  24  Aleam  sobrii  inter 
seria  exercent,  tanta  lucrandi  perdendive  teme- 
ritate,  ut,  cum  omnia  defecerunt,  extremo  et 
novissimo  iactu  de  übertäte  et  de  corpore  con- 
tendant.  Victus  voluntariam  servitutem  adit.  — 
Servos  conditionis  hujus  per  commercia  tradunt.  — 
Ist  hier  augenscheinlich  die  Begründung  eines 
definitiven  Dienstverhältnisses,  einer  eigentlichen 
Sklaverei,   gemeint,   so  läßt  sich   daraus  doch 
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für  die  Schuldknechtschaft  kein  allgemeiner 
Schluß  ziehen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Realisierung  einer  durch  das  Spiel  eon- 
trahirten  Schuld,  sondern  die  Freiheit  selbst 
ist  der  Gegenstand,  um  welchen  der  Würfel  ge- 
worfen wird.  Eine  Hingabe  in  die  Unfreiheit 
kann  ja  auch  sonst  aus  mannichfachen  Gründen 
geschehen  und  wird  als  speciell  aus  materieller 
Noth  veranlaßt  in  den  verschiedenen  Stammes- 
rechten so  vorgeführt,  daß  die  Absicht  in  ver- 
schiedenen Wendungen  auf  ein  definitives  und 
unbeschränktes  Unterwürfigkeitsverhältniß  ge- 
richtet ist,  so  append,  ad  Marc.  Nr.  36  Roziere  I, 
Nr.  47,  form.  Sirm  Nr.  44  Roziere  I,  43,  form. 
Andeg  19  Roziere  I,  45,  1.  Fris.  XI,  1  1.  Baj. 
VI,  3.  Die  Unfähigkeit  eine  drängende  Schuld 
zu  tilgen  ist  in  diesen  Fällen  nicht  immer  oder 
nicht  allein  bestimmend  für  die  Hingabe. 
Und  selbst  wenn  dieses  der  Fall  wäre,  so 
würde  sich  nicht  bestimmen  lassen,  welche  ge- 
setzlichen Folgen  die  Schuldknechtschaft  abge- 
sehen von  ihrem  besonderen  vertragsmäßigen  In- 
halt begründete.  Ueber  die  Wirkungen  der 
Schuldknechtschaft  also  und  ihr  eigentliches  We- 
sen, speziell  über  die  nächste  Frage,  ob  die 
Schuldknechtschaft  an  pich  ein  definitives  der 
Unfreiheit  gleiches  oder  ihr  nahekommendes  Ver- 
hältniß  oder  einen  provisorischen,  die  Freiheit 
im  Princip  wahrenden  Zustand  insolvierte,  ist 
jenen  Stellen  kein  bestimmter  Aufschluß  zu  ent- 
nehmen. 

Dagegen  findet  die  Schuldknechtschaft  selbst 
eine  bestimmte  Erwähnung  im  Zusammenhange  mit 
der  Bußzahlung.  So  in  form.  Bign.  Nr.  26  Ro- 
ziere II  Nr.  464:  Gontigit  quod  cellarium  vel 
spicarium  vestrum  infregi  et  exinde  annon&m 
Tel  alium  raupam  in  solidos  tantum  furavi.    Dum 
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et  tos  et  advocatus  vester  exinde  ante  illum  com* 
item  interpeilare  fesisti,  et  ego  banc  causam 
nullatenus  potui  denegare,  sie  ab  ipsis  rachim- 
burgis  (fuit)  indicatum,  ut  per  vuadium  meum 
earn  contra  vos  hoc  est  (solid  os  tantos)  compo- 
nere  atque  satis  faoere  debeam.  Sed  dum 
ipsos  solidos  minime  habui  unde  transsolvere  de- 
beam, sie  mihi  aptifieavit,  ut — me  tradere  feci : 
in  ea  ratione  ut  interim  quod  ipsos  solidos 
vestros  reddere  potuero,  et  seryitium  vestrum 
vel  opera  qualecumque  vos  vel  iuniores  inunxe- 
ritis,  facere  et  adimplere  debeam.  Die  hier  her- 
vortretende Norm  verallgemeinernd  und  mit  be- 
stimmterer Hinweisung  auf  den  Zweck  des 
Abverdienens  bestimmt  ferner  1.  Li.  154: 
Sin  autem  minus  de  XX  solidos,  fuerit  ipsa 
compositio,  sicut  solet  fieri,  eaque  ad  VI  et  XII 
eolidos  tunc  debeat  eum  publicus  dare  in  manu 
ejus,  cui  tale  culpa  fecerit  pro  servo  in  eo  or- 
dine,  ut  serviat  ei  tantos  annos  ut  ipsam  cul- 
pam  redimere  possit,  et  vadat  postea  ubi  vo- 
luerit  absolutus.  Das  bairische  Gesetz  bestimmt 
in  Bezug  auf  die  Erlegung  des  Wergeides  eines 
Priesters  1.  ßaj,  I,  11,  1  Etsi  non  habet  tantam 
peeuniam,  se  ipsum  et  uxorem  et  filios  tradat 
ad  ecclesiam  in  servitium  illam,  usque  dum  se 
redimere  possit.  In  der  capit.  von  779  und 
785  (Pertz  I,  leg.  S.  38  u.  48)  wird  Schuld- 
knechtschaft bis  zur  Erbringung  der  durch  un- 
befugten Sklavenverkauf  und  durch  Abgötterei 
verwirkten  Buße  angeordnet  und  im  cap.  v.  802 

2 Pertz  leg.  I,  S.  172  beißt  es  in  Bezugauf  den,  der 
ie  durch  säumige  Heerfolge  verwirkte  Bannbuße 
nicht  zu  entrichten  vermag:  semet  ipsum  in  prin- 
cipis  servitutem  tradat  donec  per  tempora  ille 
bannus  ab  eo  fuit  persolutus.  Zu  diesen  einzel- 
nen Fallen  der  strafweisen  Begründung  kommen 
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auch  aus  dem  spätem  fränkischen  Rechte  Stel- 
len, welche  ganz  allgemein  für  den  Fall  des  Un- 
vermögens die  Buße  zu  zahlen  die  Schuldknecht- 
schaft zum  Zwecke  der  Schuldtilgung  verhängen. 
So  cap.  An8egis.  1.  III  c.  164:  Si  quis  über 
homo  aliquod  damnum  cuilibet  fecerit,  pro  quo 
plenam  compositionem  in  triplum  facere  semet 
ipsum  invadiare  studeat,  usque  dum  plenam 
compositionem  adimpleat.  Bei  der  Feststellung 
der  Compositionen  fur  Geistliche  heißt  es  cap. 
Hlud.  c.  8:  Et  qui  non  habet  unde  ad  ecclesiam 
persolvat,  tradeat  se  in  servicio  ejusdem  ecclesiae, 
dum  totum  debitum  persolvat.  Wiederum  all- 
gemein lautet  cap.  quae  in  lege  Rip.  mittenda 
sunt  c.  3  (Pertz  leg.  I,  117):  Homo  ingenuus, 
qui  multa  qualibet  solvere  non  potuerit,  et 
fidejussores  non  habuerit,  liceat  ei  semet  ipsum 
in  mordium  ei,  cui  debitor  est,  mittere  usque 
dum  multam,  quam  debuit,  persolvat. 

Getrennt  von  einer  aus  den  verschiedensten 
Gründen  möglichen  Ergebung  in  die  Knecht- 
schaft und  abgesehen  von  besondern  vertragsmä- 
ßigen Stipulationen  stellt  sich  somit  die  gesetzliche 
Schuldknechtschaft  wie  in  altnordischem  Recht 
so  auch  bei  andren  Stämmen  als  ein  provi- 
sorisches auf  die  Sicherstellung  der  Forderung 
selbständig  gerichtetes  Institut  dar. 

In  scharfem  Gegensatze  hierzu  wird  die  Schuld- 
knechtschaft allgemein  als  eine  eigentliche  nur 
in  besonderer  Weise  begründete  Sklaverei  ange- 
sehen und  als  ein  dauerndes  Verhältniß  mit 
dieser  identificiert.  So  behandelt  sie  Grimm  K. 
A.  S.  327  f.  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Er- 
gebung in  die  Unfreiheit  und  erachtet  sie  aus- 
gesprochen in  der  oben  angeführten  Mittheilung 
des  Tacitus  wie  in  anderen  Stellen,  die,  wie 
oben   erkannt,  von   einer   Hingabe  als  Knecht 
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handeln.  Deraelbpp  Angc^ai^ng  folgt  Wattp 
V.-G.  (2.  Aufl.)  I  S.  }82,  indem  er  das  Qpför? 
der  eigenen  Person  im  Spiele  gleichmäßig  mit 
der  Insolvenz  als  Quelle  der  Unfreiheit  behan- 
delt und  die  zeitweise  Knechtschaft  nur  für  eine 
spätere  Milderung  hält.  Als  Gegenstand  einer 
besonderen  Untersuchung  ist  dann  die  Frage 
näher  behandelt  worden  von  Georg  Korn  in 
seiner  der  ßreslauer  Juristenfacultät  vorgelegten 
Dissertation:  De  obnoxiatione  et  wadio  anti- 
quissimi  juris  Germanici  Yratisl.  1863.  Auch 
sein  $typdpupkt  erscheint  durch  die  Vermengung 
von  unter  einander  wesentlich  verschiedenen 
Ve^äHnisa/ep  l^einflußt.  So  trennt  er  die  Mög- 
lichkeit, flftß  .Jemand,  wie  aus  anderen  Gründen, 
so  aiicb  unter  dejn  Drucke  materieller  Noth 
oder  ejiner  Schuld,  sich  in  die  Unfreiheit  begeben 
kann,  nicht  genügend  von  den  gesetzlichen  Fol- 
gen eiijer  ,  Schuldknechtschaf t  (S.  11  ff.).  Viel 
bedeutsamer  erscheint  sodann  der  Umstand, 
daß  der  Verf.  die  Folgen,  welche  eintreten,  wenn 
ein  Verbrechen  nicht  gesühnt  wird ,  generell  so 
für  die  Sc^uldkpechtscbaft  verwendet,  als  wenn 
es  sich  dabei  wesentlich  oder  lediglich  um  die 
Folge  der  Insolvenz  handele.  In  der  That 
bandelt  es  sich  dabei  aber  um  die  Folge  des 
Verbrechens,  Will  oder  kann  beidemsühn- 
baren  Verbrechen  der  Tbäter  die  Sühne  nicht 
leisten,  so  tr;tt  eb#n  die  eigentliche  Strafe,  die 
primäre  Folge  der  That,  ein,  und  diese  ist  in 
den  verschiedenen  Stammesrechten  wie  nach 
der  Bedeutung  und  Schwere  des  Vergehens  ver- 
schieden: Friedlosigkeit ,  Todesstrafe,  Verstüm- 
melung, Verlust  der  Freiheit  oder,  wie  erkannt, 
unter  Umständen  Schuldknechtschaft.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte   finden   denn  auch  die  vom 
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Verf.   vorgefahrten  Quellenaassprüche  eine  ent- 
sprechende und  zwar  abweichende  Erklärung. 

Denn  wenn  langobardische  Gesetze  fur  den 
Dieb,  den  Ehebrecher,  den  Todtschläger,  den  Auf- 
rührer, falls  er  sich  nicht  lösen  kann,  bestimmen 
debeat  eum  dare  in  manus  ejus,  cui  talem  faverit 
culpam,  et  ipse  eum  habent  pro  servo,  so  wird  ja, 
wie  oben  schon  angeführt,  zugleich  bestimmt,  daft 
wegen  geringerer  Bußen  eine  Schuldhaft  zum 
Zwecke  der  Sicherung  und  Tilgung  der  Forderung 
eintreten  soll.  Jener  Verlust  der  Freiheit  ist  eben 
nur  Strafe  des  Vergehens,  wenn  diese  nicht  ab- 
gekauft werden  kann.  S.  die  bei  Eorn  S.  27  f. 
citierten  Stellen  1.  Li  VI  152, 271,  IV,  20.  Das- 
selbe drückt  ja  auch  die  weiter  benutzte  Stelle 
1.  Li  VI,  57  aus,  welche  den  insolventen  falschen 
Ankläger  mit  einer  anderen  Strafe,  mit  körper- 
licher Züchtigung  bedroht.  Eben  so  wenig  hat 
es  mit  der  Schuldknechtschaft  irgend  etwas  za 
thun,  wenn  nach  westgothischem  Recht  in  Bezog 
auf  den  »qui  ingenuum  vendere  vel  donare  prae- 
sumpserit«  im  Falle  der  Insolvenz  bestimmt  ist 
> centum  flagellis  publice  verberatus  in  potestate 
ipse  serviturus  tradatur,  quem  vendere  vel  do- 
nare praesumpserit«  wenn  der  Sklavenräuber  in 
Ermangelung  des  Ersatzes  selbst  der  Sklaverei 
verfallen  soll,  wenn  der  mittellose  Mädchenräuber 
zur  Befriedigung  der  Verletzten  verkauft  werden 
soll,  wenn  den  Brandstifter  oder  andere  schwere 
Verbrecher  event,  die  Strafe  der  Knechtschaft 
treffen  soll  (S.  die  Stellen  bei  Eorn  S.  28  ff.). 

Durch  die  Vermengung  dieser  ganz  heteroge- 
nen Verhältnisse  geht  für  Eorn  die  Construc- 
tion des  Institutes  verloren.  Er  faßt  die  Schuld- 
knechtschaft als  ein  Verfallen  in  die  Un- 
freiheit, deduciert  dann  aber  den  Quellenaus- 
sprüchen  gegenüber,   daß  diese  Unfreiheit  eine 
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sehr  verschiedene,  eine  provisorische  oder  eine 
definitive,  eine  härtere  oder  mildere  gewesen  sei. 
So  unterscheidet  er  vier  Arten  'der  Schuld- 
knechtschaft, je  nachdem  dieselbe  freiwillig  de- 
finiert, freiwillig  auf  Zeit  eingegangen,  vom  Rich- 
ter definitiv,  von  diesem  auf  Zeit  verhängt  ist. 
Aber  eine  solche  Trennung  und  die  darauf  ge- 
stützte Behandlung  der  einzelnen  Fälle  könnte 
doch  nur  die  Fragen  beantworten,  welche  Fol- 
gen die  Insolvenz  je  nach  Umständen  mit  sichfuhren 
kann,  für  den  Schuldner,  für  den  durch  materielle 
Noth  zur  Hingabe  Getriebenen,  für  den  zur  Lösung 
der  Strafe  unfähigen  Verbrecher ;  die  Frage  nach 
dem  rechtlichen  Wesen  und  den  gesetzlichen 
Wirkungen  der  Schuldknechtschaft  wird  dadurch 
gar  nicht  fixirt,  geschweige  denn  gelöst. 

Abgesehen  also  von  einer  Ergebung  in  die 
Unfreiheit,  welche  auch  durch  drückende  Schul- 
denlast motiviert  sein  kann,  und  getrennt  von 
dem  als  Strafe  eintretenden  Verluste  der  Frei- 
heit wegen  eines  nicht  gesühnten  schweren  Ver- 
gehens kennen  auch  die  Volksrechte  als  ein 
wesentlich  auf  die  Sicherstellung  und  Tilgung 
einer  Forderung  gerichtetes  Institut  die  Schuld- 
kneohtschaft  nur  als  ein  eigenartiges  provisori- 
sches Abhängigkeits-  und  Dienstverhältnis. 

Nur  das  westgothische  Recht  scheint  den  in- 
solventen Schuldner  dem  Gläubiger  als  unfreien 
Knecht  hingegeben  zu  haben  (1.  Wisig.  V,  6,  5), 
aber  bei  dem  Charakter  der  Satzungen  und  spe- 
ziell der  prozessualischen  Institute  dieses  Stammes- 
rechtes kann  daraus  für  das  germanische  Alterthum 
wotrikein  weiterer  Schluß  gezogen  werden.  Zweifel- 
haft bleibt  die  Frage  für  das  angelsächsische  Recht. 
Denn  wenn  Aelfred's  Gesetze  Einl.  Scbmid  S.  60 
C.  24  in  Bezug  auf  den  Dieb,  der  die  Sühne 
nicht  erbringen  kann,  bestimmen,  daß  er  selbst 
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verkauft  werde  fur  das  (von  ihm  zu  ersetzende) 
Vieh,  so  kann  nach  dem  oben  Gesagten  daraus 
keineswegs  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  jeder 
zahlungsunfähige  Schuldner  in  dieselbe  Lage  ge- 
kommen wäre,  zumal  bei  der  auffallend  strengen 
Beurtheilung  des  Diebstahls  in  diesem  Rechte, 
und  außerdem  schreibt  Aethelstan  II,  1  Schmid 
S.  130  vor,  »daß  Ihr  auslöst  einen  Strafhörigen 
und  dies  geschehe  um  der  Barmherzigkeit  des 
Herrn  und  meiner  Liebe  willen.« 

Wie  für  das  nordische  Recht  hervorgehoben 
wurde,  so  bleibt  auch  hier  die  selbständige  Frage 
übrig,  ob  neben  der  vertragsmäßigen  nnd  für 
bestimmte  Fälle  gesetzlich  angeordneten  Schuld- 
knechtschaft dieselbe  allgemein  Ziel  und  Gegen- 
stand der  Exekution  war.  Zwar  finden  wir 
außer  den  einzelnen  Fällen  dieselbe  in  den 
Quellen  generell  angeordnet  für  die  Erzwingung 
der  Bußen  bei  geringeren  Vergehungen,  bei  de- 
nen jene  ausschließlich  oder  vorwiegend  die  Be- 
deutung einer  Entschädigung,  also  einer  eigent- 
lichen Forderung,  haben,  aber  doch  ist  eine  Ge- 
neralisirung  für  alle  Schuldverhältnisse  nicht 
gestattet.  Denn  es  könnte  ja  sehr  wohl  gedacht 
werden,  daß  nur  bei  Stranällen  jene  Schuld- 
knechtschaft bestanden  hätte,  entweder  als  ein 
Anspruch  des  Verletzten,  der  hier  unter  allen 
Umständen  zu  seinem  Rechte  kommen  sollte, 
oder  als  Begünstigung  für  den  Schuldigen,  der 
einer  geringen  Verschuldung  wegen  die  Möglich- 
keit haben  sollte  sich  auf  diese  Weise  von 
einer  strengeren  Exekution  zu  befreien 

Aber  die  Quellen  gewähren  eben  über  die 
im  Falle  der  Insolvenz  eintretende  Vollstreckung 
keine  bestimmte  Auskunft.  Demgegenüber  gebt 
bekanntlich  die  allgemeine  Ansicht  dahin,  daß 
nach   ältestem  Rechte,  wenn  nach  geleistetem 
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Erfällungsversptechen  das  Mobiliarvermögen  des 
Schuldners  zur  Befriedigung  nicht  ausreichte, 
der  Kläger  einfach  unbefriedigt  blieb.  (Sohm 
Proz.  d.  1.  Sal.  S.  175).  Allerdings  kann  von  dem 
bei  der  Wergeidsforderung  eintretenden  Verfahren 
gegen  die  Person  des  Schuldners  nicht  ver- 
allgemeinernd geschlossen  werden,  aber  es  ist 
doch  zu  beachten,  daß  das  edict.  Hilperici  7  be- 
stimmt »malus  homo,  qui  maleficit  et  si  res  non 
habet,  unde  sua  mala  facta  componat,  cui  malum 
fecit,  tradatur  in  manu  et  faciant  exinde  quod 
voluerint«.  Hier  handelt  es  sich  also  gar  nicht 
wie  Sohm  a.  a.  0.  S.  177  annimmt,  um  die 
Exekution  der  Wergeidforderung,  sondern  um 
das  Vorgehen  gegen  den  schadenden  Uebelthäter 
überhaupt.  Allerdings  ist  auch  von  hier  aus 
keine  Schlußfolgerung  auf  alle  Schuldverhältnisse 
gestattet,  aber  gewiß  ist  es  noch  weniger  erlaubt 
aus  dem  Schweigen  der  1.  Sal.  zu  folgern,  daß 
bei  Vermögenslosigkeit  des  Schuldners  die  Sache 
einfach  ihr  Bewenden  gehabt,  der  Ausspruch  des 
Gläubigers  ignorirt  sei.  Wie  den  Bedürfhissen 
des  Rechtslebens  überhaupt  so  widerstreitet  eine 
solche  Annahme  entschieden  dem  Geiste  des 
alten  Rechts  und  speziell  dem  erkannten  auf  die 
Bealisirung  der  Forderung  gerichteten  Institute. 
Innere  Gründe  wie  die  Analogie  der  nordischen 
Rechte,  sprechen  dafür,  daß  gegen  den  insolven- 
ten Schuldner,  wenn  nicht  Friedlosigkeit,  die 
wohl  immer  eine  Opposition  gegen  die  Rechts- 
ordnung voraussetzt,  so  Execution  gegen  seine 
Person  stattfand,  die  durch  das  Mittel  der  Schuld- 
knechtschaft abgewendet  werden  konnte. 

Die  Wirkungen  des  Familienverbandes  bei 
der  Begründung  der  Schuldknechtschaft,  wie  sie 
im  altnordischen  Rechte  genauer  hervortreten, 
Bind  den  dürftigen  Aussprüchen  der  Volksrechte 
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gegenüber  nicht  zu  erkennen.  Ueber  die  dort 
hervortretenden  Schranken  und  Bedingungen  ver- 
lautet hier  nichts.  Das  gilt  insbesondere  von 
der  Rechtsvorschrift,  daß  der  Schuldner  im  Vor- 
aus den  Verwandten  angeboten  werden  mnft. 
Denn  wenn  dieses  auch  für  den  Fall  vorgeschrieben 
ist,  daft  der  Todtschläger  das  Wergeid  oder  der 
Uebelthäter  die  Sühne  nicht  zahlen  kann,  so 
beweist  das  für  die  Insolvenz  an  sich  nichts, 
vielmehr  erwähnen  die  die  Eingehung  der  Schuld- 
haft geflissentlich  darstellenden  Formeln  eines 
solchen  Vorganges  nicht.  Nur  die  dem  Vater 
im  Falle  der  Noth  zustehende  Disposition  über 
die  Kinder  wird  auch  in  Rücksicht  auf  die  Schuld 
verbürgt.  So  beriehtet  schon  Tacitus  von  den 
Friesen,  die  den  Römern  den  schuldigen  Tribut 
nicht  zu  zahlen  vermögen :  ac  primo  boves  ipsos, 
mox  agros,  postremo  corpora  conjugum  aut  libe- 
rorum  servitio  tradebant  Annal.  IV,  72.  Des- 
gleichen  dehnen  die  oben  angeführten  Gesetzes- 
stellen und  Formeln  die  Hingebung  in  die  Un- 
freiheit auch  auf  die  Kinder  aus.  Die  Kirche 
tritt  in  bestimmten  Vorschriften  dieser  Befugnis 
beschränkend  entgegen.  So  Theodori,  archiep. 
Gaont.  liter,  poenitent.  c.  28  Ecberti  archiep.  Ebor. 
confessionale  c.  27  Korn  a.  a.  0.  S.  37.  Eine 
weitere  einzelne  Analogie  zum  altnordischen  Rechte 
bietet  sodann  noch  die  Bestimmung  des  west- 
gothischen  Rechtes,  daß  der  Alimentationspflich- 
tige gehalten  ist  dem,  der  für  ihn  die  Kosten 
aufwendet,  den  Betrag  zu  erstatten  oder  im  Falle 
der  Insolvenz  in  Schuldhaft  zu  gehen,  1.  Wisig. 
IV,  4,  1  Siquis  puerum  aut  puellam  ubi  cum* 
que  expositum  misericordiae  contemplatione  col- 
legerit  ut  nutritus  infans  a  -parentibus  post- 
modum  fuerit  agnitus:  si  ingenuorum  filius 
esse  discoscitur,    aut  servum   vicarium  reddant, 
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aut  pretium.  —  Si  vero  non  babuerint  unde 
filium  redimere  possint,  pro  infantulo  serviat 
qui  proiecit,  et  in  übertäte  raaneat  propria,  quem 
servavit  pietas  aliena. 

Auch    die  Nothwendigkeit   des    Abschlusses 
vor  Gericht  lassen    die  dürftigen  Quellen  nicht 
erkennen ,  aber  nach  den  Formeln  erscheint  bei 
der  vertragsmäßigen   Begründung  die  Publicität 
des    Aktes   gewahrt.    Und    zugleich   findet  dort 
die     Anwendung   einer    symbolischen    Handlung 
Ausdruck,   so  in  form.  Bign.  26  Roziere  II,  Nr. 
464  »Seddum  ipsos  solidos  minime  habui  unde 
transolvere    debeam,    sie    mihi,    aptifieavit,   ut 
brachium  in  Collum  posui   et  per  comam   capi- 
tis     mei    coram    praesentibus    hominibus    tra- 
dere  feci:   in  ea  ratione,    ut  interim  quod  ipsos 
solidos     vestros     reddere    potuero,     servitium 
oestrum  —  adimplere  debeam.  Grimm  R.  A.  S.  147 
deutet  das  »per  comam  ospitis  mei  trad  ere«  als 
eine   Hingabe   des   Freien  in    die   Knechtschaft 
durch    Uebergabe   des   abgeschnittenen   Haares. 
Aber  von  einem  Abschneiden  des  Haares  ist  an 
sich   in  der  Stelle  keine  Rede  s.  auch  Korn  a. 
a.  O.  S.  15,  und  vor  Allem  ist  zu  berücksichti- 
gen ,    daß  es  sich  hier  ausdrücklich  um  die  Be- 
gründung eines  provisorischen  Dienstverhältnisses, 
also   nicht  um   eine  Entäußerung   der  Freiheit 
selbst  handelt.    Beide  Handlungen  müssen  deß- 
halb  wohl  als  eine  symbolische  Darstellung  des  ein- 
tretenden Gewaltverhältnisses  angesehen  werden. 
Zweck  und  Wesen  dieser  Schuldknechtschaft 
schließen  bestimmte   Wirkungen    derselben   un- 
mittelbar   ein.     Im  Falle  der   vertragsmäßigen 
Begründung  kommen  wie  im  nordischen  Rechte 
80  auch  hier  die    näheren  Vereinbarungen   vor 
Allem  in  Betracht;   die  allgemeinen  gesetzlichen 
Wirkungen  gelangen  zum  Ausdruck  in  der  Ueber- 
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nähme  der  Verpflichtung  dem  Herrn  tiüd  dessen 
Hausgenossen  zur  vollen  Dietostleistang  unter- 
worfen zu  sein.  Diese  Unterwürfigkeit  und  diu 
entsprechende  Zwangs-  und  Züchtig&ngfrecht 
des  Herrn  wird  in  dem  oben  hervorgehobenen 
Wortlaute  der  Formeln  zum  bestimmten  Aus- 
drucke gebracht,  während  die  Aussprüche  der 
leges  nur  allgemein  lauten.  Dort  liögt  in  dem 
Zwecke  und  der  Dauer  des  Dienstterbältnisses 
es  ausgedrückt,  daß  nicht  eine  vollö  Rechtlosig- 
keit, keinen  Verlust  der  Freiheit  als  solcher,  son- 
dern nur  eine  Beschränkung  derselben  eintritt, 
und  es  wird  dann  noch  hinzugefügt ,  et  yadat 
postea  ubi  voluerit  absolutus.  Durch  einö  Stelle, 
wie  sie  Korn  S.  33  anführt,  würfte  denn  als 
bestimmter  Modus  das  Abverdiehen  schon  für 
unsern  Quellenkreis  verbürgt.  >  Si  vero  non  habet, 
ipse  se  in  servitio  deprimat,  et  per  singulos 
annos  vel  menses  quantum  favere  quiverit,  per- 
8olvat,  cui  deliquit,  donec  debetum  Universum 
restituat«.  Ueber  die  Stellung  des  Schuldknech- 
tes Fremden  gegenüber  wie  über  die  Behandlung 
der  gegen  ihn  begangenen  Vergehen  fehlen  in 
den  Volksrechten  die  genaueren  Normirungen 
des  nordischen  Rechtes.  Hinsichtlich  der  durch 
den  Schuldknecht  begangenen  Rechtsverletzun- 
gen trägt  der  Herr  die  Verantwortung,  will  er 
nicht  für  ihn  zahlen,  so  muß  er  ihn  nicht  wie 
den  Unfreien  übergeben  sondern  mit  Verlust 
seiner  Forderung  aus  dem  Dienste  entlassen 
»solvat  aut  hominem  in  mallo  productum  demit» 
tfcf  perdens  simul  debitum  propter  quod  ilium 
in  wadium  suscepit«.  Nicht  also  der  Schuld- 
knecht, unfrei  geworden,  bildet  das  Eigenthums- 
öbjekt,  das  der  Herr  opfern  muß,  sondern  nur 
die  Forderung  selbst  ist  Gegenstand  des  Ver- 
lustes.   Auch  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  es 
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mit  den  Vermögensrechten  des  Schuldknechtes, 
insbesondere  mit  seinen  Erbansprüchen,  stehe, 
ertheilen  unsere  Quellen  wiederum  nicht  die  er- 
wünschte Auskunft  wie  das  skandinavische  Recht. 
Die  vorbehaltene  Lösung  durch  Abverdienen 
oder  Gewinn  von  Außen  setzt  die  Erwerbsfähig- 
keit des  Schuldknechtes  stillschweigend  voraus, 
und  daß  das  Verhältniß,  fern  einer  vererblichen 
Unfreiheit,  die  Erben  nicht  berührte,  hebt  noch 
ausdrücklich  hervor  das  cap.  Carol,  a.  812  c.  1 
(Pertz,  1.  1  S.  172)  si  ille  homo,  qui  se  propter 
heribannum  in  servitium  tradidit  defunctus  fuerit, 
heredes  ipius  hereditatem,  quae  ad  eos  pertinet, 
non  perdant,  nee  libertatem,  nee  de  ipso  heri- 
banno  obnoxii  fiant. 

Ihre  Beendigung  müßte  diese  Schuldknecht- 
schaft folgerichtig  finden  durch  das  Aufbringen  des 
Schuldbetrages  seitens  des  Schuldners  oder  Los- 
kauf desselben  seitens  eines  Dritten,  vielleicht 
auch  schon  durch  ein  fortschreitendes  Abver- 
dienen. Nähere  Mittel  und  Wege  dafür  sind  in 
den  Volksrechten  nicht  vorgesehen.  Auch  ist 
nicht  zu  erkennen,  ob  und  mit  welchen  Wirkun- 
gen der  Gläubiger  die  Verwandten  des  Schuld- 
ners angehen  oder  ihn  diesen  anbieten  konnte 
bez.  mußte,  und  welche  Mittel  ihm  überhaupt 
weiter  zu  seiner  Befriedigung  zustanden.  Konnte 
auch  ein  beliebiger  Verkauf  des  Knechtes  als 
Sklaven  dem  Wesen  des  Verhältnisses  nach  nicht 
gestattet  sein,  so  ist  eben  diesem  gemäß  wohl 
anzunehmen,  daß,  wie  im  Norden,  so  auch  bei 
den  anderen  Stämmen  dem  Gläubiger  die  Be- 
fugnis zustand  den  Schuldknecht  als  solchen  d.  h. 
die  Forderung  mit  der  Sicherung  an  seiner  Per- 
son zu  veräußern.  Eine  Entlassung,  die  dutch 
die  vom  Knechte  verwirkte  Buße  veranlaßt  und 
unzweifelhaft  auch   eine  freiwillige  sein  konnte, 
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als  am  Ding  vorgenommen,   findet  in  der  oben 
angeführten  Stelle  wenigstens  Erwähnung. 

Werfen    wir   schließlich   einen   kurzen  Blick 
auf  die   Gestaltung   des   Institutes  im  späteren 
deutschen  Rechte  so  tritt  hier  analog  dem  nor- 
dischen Rechte,    die  Fortbildung    zu  einer  grö- 
ßeren  Milde    hervor.    Es  wird  auch  später  der 
Mann  »vor  gerichte  adir  vor  gehegter  bank  syme 
Cleger   mit    der    bant   geantwortet  umme  schult 
(Stadt  R.  Salzwedel  §.  15),  aber  schon  inSchsp. 
III ,    39  §.  1,  2   heißt   es:    he   sal   in    hebben 
gelik  sinem    ingesinde   mit    spise   unde  mit  ar- 
beide.    Und  dieses  Gewalt-  und  Dienstverhältnis 
nimmt  dann  dem  Gange  der  Rechtsbildung  ent- 
sprechend eine  mannichfach  verschiedene  Gestalt 
in  seinen  einzelnen  Zügen  an.    Es  erscheint  die 
Schuldknechtschaft  als   eine  Haft  im  Hause  des 
Gläubigers  von  ungemessener  Dauer  bis  zur  Til- 
gung der  Schuld.    Aber  zunächst  in  Bezug  auf 
die  zu  gewährende  Nahrung  schwanken  die  Be- 
stimmungen von  einer  Gleichstellung  mit  dem 
Gesinde  bis   bis   zur  Beschränkung  auf  Wasser 
und   Brod.     Gesundheitsgefährliche  Maaßregeln, 
wie  das  catenis  coercere  vel  in  carcerem  injicere, 
werden   in   wechselnden    Wendungen  untersagt, 
anderswo   sind   dagegen   physische  oder  psychi- 
sche Zwangsmaaßregeln   zugelassen  um  die  äu- 
ßerste  Anstrengung    des   Schuldners    oder   die 
Hülfe   der  Verwandten  zu  erzwingen.    Anderer- 
seits wird    wieder  zu   Gunsten   des  Schuldners 
und   seiner   Familie   den   Verwandten  desselben 
freien  Zutritt    zu   ihm   gestattet  um   seine  Be- 
handlung zu  überwachen.    Besonderheiten  gelten 
sodann   hinsichtlich    besonderer   Personenkreise. 
Weiber  werden  oft  von  der  Schuldhaft  ganz  ejri- 
mirt,  oft  wird  nur  eine  die  Geschlechtsehre  scho- 
nende  Behandlung  gefordert.    Auch   ist  dieses 
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Verhältnis  jüdischen  Gläubigern  Christen  gegen- 
über vielfach  verwehrt  oder  es  soll  wenigstens 
diese  Zwangsmaaßregel  durch  einen  Christen 
ausgeführt  werden.  Derselbe  Grundsatz  kam  zur 
Anwendung  auch  für  städtische  Bürger  als  Schuld- 
ner Fremden  als  Gläubigern  gegenüber.  Nicht  exe- 
quirbar  durch  Schuldhaft  waren  endlich  bestimmte 
Arten  von  Schulden,  besonders  Spielschulden. 

Unter  mehreren  Gläubigern  geht  in  dem  An- 
sprache  auf   Schuldbaft  derjenige  vor,   welcher 
zuerst   klagt.    So  lange  Jemand  den  Schuldner 
in  Haft  hat,  ist  er  gegen  Ansprüche  Dritter  an 
ihn  geschützt,  auch  durch  Anbieten  des  Schuld- 
betrages kann  er  nicht   gezwungen   werden  den 
Knecht  herauszugeben.    Aber  wenn  der  Schuld- 
ner  entflieht,    ebenso  wenn  er   entlassen   wird, 
kann    der   andere   Gläubiger  sofort   sein  Recht 
gegen    ihn   geltend  machen.    Stirbt  der  Schuld- 
ner in  der  Haft,  so  ist  der  Gläubiger  gegen  die 
eidliche  Versicherung  ihm  kein  Leid  zugefügt  zu 
haben,  von  aller  weitern  Verantwortlichkeit  frei. 
Die  Frage,  ob  mit  dem  Tode  des  Schuldners  in 
der  Haft  die  Schuld  erlösche,  lassen  die  Quellen, 
wie  es  scheint,  unbeantwortet. 

War  das  Abverdienen  der  Schuld  durch 
Gesindedienste  im  Hause  des  Gläubigers  länd- 
lichen und  einfachen  Lebensverhältnissen  ent- 
sprechend und  demnach  vielfach  in  Uebung, 
so  entsprach  diese  Einrichtung  nicht  den  ent- 
wickelteren Verkehrsverhältnissen  und  der  da- 
durch begründeten  complicirteren  Arbeitsteilung. 
Hier  bildete  sich  deßhalb  im  Interesse  beider 
Parteien  der  Gebrauch  aus,  daß  der  Gläubiger 
den  Schuldner  frei  ließ  gegen  das  Versprechen, 
ihn  möglicht  bald  oder  in  fixirten  Raten  zu  be- 
friedigen. Setzt  der  Schwbsp.  diese  Vereinba- 
rung noch  in  das  Belieben  des  Gläubigers,    so 


476        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stuck  15, 

gewinnt  nach  manchen  Rechten  der  Schuldner 
ganz  analog  dem  jüngeren  nordischen  Rechte 
seinerseits  einen  Anspruch  auf  dieses  Abkommen, 
wenn  er  ohne  sein  Verschulden  in  Insolvenz  ge- 
rathen  ist.  Dabei  tritt  dann  noch  die  besondere 
Einrichtung  hervor,  daß  das  Abzutragende  auf 
den  dritten  Theil  des  zu  Erwerbenden  festge- 
stellt werde,  und  ein  österreichisches  Weisthum 
theilt  mit,  daß  dem  Schuldner  zu  diesem  Zwecke 
ein  Beutelchen  um  den  Hals  gehängt  worden  sei. 
Die  hieher  gehörenden  weitern  Darstellungen  bil- 
den den  Gegenstand  der  zweiten  Schrift  Korn's 
De  jure  creditoris  in  personam  debitoris,  qui 
solvendo  non  est,  secundum  jus  aevi  medii  ger- 
manicum  Vratisl.  1869. 

Als  Gesammtresultat  dürfte  sich  demnach 
durch  die  Vergleichung  der  Rechte  der  verschie- 
denen germanischen  Stämme  wohl  Folgendes 
ergeben.  Getrennt  von  einer,  wie  aus  verschie- 
denen Gründen  so  aus  materieller  BedrängniA 
veranlaßten,  Ergebung  in  die  Unfreiheit,  und  we- 
sentlich verschieden  von  der,  bei  bestimmten 
schweren  Verbrechen,  wenn  die  Strafe  nicht  ab- 
gelöst werden  konnte,  strafweise  eintretenden, 
Unfreiheit,  bestand  im  altgermanischen  Rechte 
als  ein  selbständiges  auf  die  Sicherung 'der  Forde- 
rung gerichtetes  Institut  eine  Schuldknechtschaft. 
Dieselbe  war  als  vertragsmäßige  in  Uebung,  trat  in 
bestimmten  Fällen  strafweise  als  gesetzlich  vorge- 
schrieben ein,  und  war  faktisch  häufig  ein  aushel- 
fendes Ergebniß  der  gegen  die  Person  des  insolven- 
ten Schuldners  gerichteten  Exekution.  Ihren  Wir- 
kungen und  ihrem  Inhalte  nach  behauptete  diese 
Schuldknechtschaft  eine  eigentümliche  Stellung 
zwischen  Sklaverei  und  Freiheit.  Die  Freiheits- 
rechte waren  auf  der  einen  Seite  ihrem  Wesen 
nach  erhalten,  auf  der  anderen  Seite  waren  sie 
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aber  suspendirt  und  reducirt.  Die  Normirungen 
des  Verhältnisses  fließen  deßhalb  theilweise  aus 
jenem  theilweise  aus  dierem  Gesichtspunkte«  Je 
nachdem  der  eine  oder  andere  dieser  im  Zu- 
sammenhange mit  induviduellen  Verhältnissen 
mehr  oder  weniger  verfolgt  wird  nimmt  das  In- 
stitut in  seinen  einzelnen  Zügen  eine  verschie- 
dene Gestalt.  So  ist  auch  das  Bild,  welches 
das  altnorwegische  und  das  isländische  Recht 
bieten,  in  seinen  einzelnen  Zügen  nur  für  dieses 
Quellengebiet  gültig,  aber,  wie  auf  anderen  Punk- 
ten so  auch  auf  diesem,  ist  die  vergleichende 
Betrachtung  des  skandinavischen  Rechtes  not- 
wendig oder  allein  geeignet  um  die  dürftigen 
sonstigen  Nachrichten  ergänzend  einen  tieferen 
Einblick  in  das  Wesen  der  Sache  und  in  das 
germanische  Alterthum  zu  gestatten. 


Die  zweite  Abhandlung  hat  ein  Institut  zum 
Gegenstande,  welchem  seitens  der  Rechtshistori- 
ker eine  aufmerksame  Behandlung  und  eine  sehr 
verschiedene  Beurtheilung  geworden  ist.  Das 
Amt  des  sog.  Gesetzsprechers,  aus  den  skandi- 
navischen Quellen  zunächst  nur  sehr  dürftig  be- 
kannt, wurde  eben  so  unvollkommen  und  schwan- 
kend auf  Rechtseinrichtungen  anderer  germani- 
scher Stämme  angewendet  und  für  die  Beur- 
theilung derselben  verwerthet.  Die  fortschrei- 
tende Erforschung  des  nordischen  Alterthums 
brachte  dann  auch  auf  diesem  Punkte  mehr  Licht, 
und  unser  Verfasser  hat  schon  in  früheren  Ar- 
beiten bedeutsame  Aufschlüsse  geliefert.  Außer 
ihm  waren  es  skandinavische  Gelehrte,  welche 
die  Untersuchung  von  Neuem  aufnahmen  und 
förderten,    aber    immerhin   blieben    bedeutende 
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Lücken  und  sehr  wesentliche  Streitfragen  be- 
stehen. Dem  gegenüber  hat  Maurer  es  un- 
ternommen speziell  auf  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Gesetzsprecheramtes  die  nordischen 
Quellen  nochmals  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu 
unterziehen. 

Dabei  wird  ausgegangen  von  den  isländischen 
Quellen,  weil  diese  ein  vollständiges  und  klares 
Bild  des  Institutes  darbieten.  Es  ist  nämlich 
verbürgt,  daß  das  Amt  des  Gesetzsprechers  — 
dieser  Name  wird  nach  Dahlmann  beibehalten, 
obschon  die  quellenmäßige,  wörtliche  Bezeich- 
nung »Gesetzsagungsmann«  lautet  —  zugleich 
mit  der  ersten  Ordnung  der  Bundesverfassung 
(930)  eingeführt  worden  ist.  Wie  die  Gesetz- 
gebung so  war  auch  dieses  Amt  ein  für  Land 
und  Volk  einheitliches.  Die  Wahl  erfolgt  durch 
die  loegretta,  also  durch  die  regierende  Aristo- 
kratie der  Insel,  auf  drei  Jahre  neben  Absetz- 
barkeit und  gestatteter  Wiederwahl.  Entspre- 
chend werden  durchgreifend  die  angesehenen 
Geschlechter  berufen  ohne  daß  aber  rechtlich 
nach  dieser  Seite  eine  Schranke  aufgerichtet  ist. 
In  der  gesetzgebenden  Versammlung  fuhrt  der 
Gesetzsprecher  den  Vorsitz,  und  insbesondere 
liegt  ihm  die  Verkündigung  der  gefaßten  Be- 
schlüsse ob.  Im  Alldingsgerichte  ist  es  freilich 
der  Godi,  dem  die  feierliche  Hegung  des  Ge- 
richtes, die  Ernennung  der  Richter,  deren  Ueber- 
wachung  und  Beschützung  zusteht,  während  die 
Leitung  der  Verhandlung  allein  in  der  Hand 
der  streitenden  Parteien  Hegt,  aber  der  Gesetz- 
sprecher bestimmt  den  Ort  des  Gerichtes,  wenn 
er  nicht  sonst  feststeht,  und  er  wirkt  wesentlich 
mit  bei  der  Constituirang  der  Versammlung. 
Viel  bedeutsamer  aber  tritt  sein  Beruf  her- 
vor  das  Recht  zu  weisen  und  Rechtsgutachten 
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zu  ertheilen,  denen  faktisch  eine  weitreichende 
Auktorität  beiwohnt.  Die  wichtigste  Funktion 
seines  Amtes  bilden  jedoch  die  am  Alldinge  zu 
haltenden  Rechtsvorträge.  Auf  bestimmte  Ter- 
mine vertheilt  sollen  dieselben  innerhalb  der 
Amtsperiode  das  gesammte  Landrecht  umfassen. 
Es  leuchtet  ein,  welch'  bedeutenden  Einfluß 
diese  Gesammtthätigkeit  auf  die  Erhaltung  des 
nationalen  Rechtes  ausübte.  Der  Gesetzsprecher 
erscheint  nach  -dieser  Seite  als  Repräsentant 
des  Volksbewußtseins  und  gewissermaßen  als 
Depositar  des  kontanten  Rechtes,  und  auch  auf 
die  Gestaltung  der  juristischen  Literatur  erweist 
seine  Vortragsweise  einen  gestaltenden  Einfluß. 
Bemerkenswert!}  ist  dem  gegenüber,  daß  der  Be- 
ruf des  Gesetzsprechers  auf  Island  von  jeder 
Betheiligung  an  der  staatlichen  Exekutive  streng 
geschieden  blieb  und  demgemäß  dieses  Amt  hier 
eine  weitere  politische  Bedeutung  in  keiner 
Weise  gewann. 

Für    Schweden     scheinen    die    freilich   viel 
dürftigeren    Quellenaussprüche   das    Resultat  zu 
verbürgen,  daß  auch  hier  das  Gesetzsprecheramt 
Eigenthum   der  frühesten  Zeit  und  der  ältesten 
Rechtsentwicklung   war.     Entsprechend   ist  sein 
Gesammtcharakter  dem   des  isländischen  durch- 
aus conform,  aber  eben  so  begreiflich  haben  auf 
dieser  Basis  verschiedene  Zustände  und  Verhält- 
nisse   einzelner   Züge   abweichend  gestaltet.    So 
wird    dem    Charakter  der  Staatsverfassung  ent- 
sprechend   die  Besetzung  des   Amtes  durch  ein 
mehr  demokratisches  Prinzip  beherrscht,  hier  ist 
die  Wahl    auch   faktisch  nicht  an  Vorzüge  der 
Geburt  gebunden.     Aus   demselben   Grunde  ist 
der  Gesetzsprecher  hier  nicht  Mitglied  einer  ari- 
stokratischen   Korporation ,    als   gleichgestellter 
Genosse   vertritt   er  die  Interessen  und  Angele- 
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genheiten  der  gesammten  Bauerschaft.  Eine 
Erweiterung  seiner  Competenz  tritt  auch  darin 
hervor ,  daß  er  zu  jeder  Zeit  das  Landding  zu? 
sammenberufen  kann,  und  auf  diesem  Wege  hat 
er  im  Ganzen  eine  ungleich  höhere  politische 
Macht  und  Bedeutung  gewonnen.  Die  allerbe- 
deutsamste  Verschiedenheit  aber  liegt  darin, 
daß  in  Schweden  der  Gesetzsprecher  aus  ei- 
nem  Begutachter  des  Rechtes  zu  dem  ordent- 
lichen Richter  am  Landesdinge  geworden  ist, 
während  das  Volk  seine  Betheiligung  bei  der 
Urtheilsfällung  verloren  hat.  Gleichmäßig  ge- 
staltet geblieben  ist  dagegen  für  beide  Staaten 
.die  wichtigste  Seite  des  Amtes,  der  Beruf  vor 
versammelter  Landgemeinde  das  Recht  vorzutra- 
gen. Denn  damit  war  der  gleiche  tiefgreifende 
Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  Rechtes  und 
die  Gestaltung  der  juristischen  Literatur  -ge- 
geben. 

Zweifelhaft  stellen  sich  die  Aufschlüsse  fiber 
unser  Institut  auf  norwegischem  Boden  dar. 
Während  Dahlmann  dort  die  Entstehung  des 
Gesetzsprecheramtes  in  die  Zeit  des  Heidenthums 
zurückversetzte,  vertreten  die  namhaftesten  nor- 
wegischen Gelehrten,  Brandt,  Munch,  Aschehoug, 
Keyser  die  Ansicht,  daß  das  Institut  durch  Kfr- 
nig  Sverrir  etwa  zwischen  1184  und  88  einge- 
setzt sei  und  zwar  zu  dem  bewußten  Zwecke 
den  Einfluß  des  Königthums  auf  die  Gesetzgebung 
zu  verstärken.  Nachdem  Maurer  die  erstere  Mei- 
nung früher  schon  vertheidigte,  hat  dann  ein  ande- 
rer norwegischer  Forscher,  Hertzberg,  zu  vermitteln 
gesucht,  indem  er  jene  Einführung  bis  in  den  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts  zurückverlegt,  einen 
Zusammenhang  des  Institutes  mit  der  ältesten 
norwegischen  Verfassung  aber  bestreitet. 

(Schluß  im  nächsten  Stück.) 
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Gröttingis  che 

gelehrte    Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  16.  17.  April  1878. 


Das  Alter  des  Gesetzsprecheramtes  in  Nor- 
wegen.   (Schloß.) 

An  die  nochmalige  Prüfung  dieser  Frage  geht 
Maurer  jetzt  heran  mit  dem  Zugeständnisse, 
daß  den  Quellen  kein  director  und  unwiderleg- 
licher Beweis  zu  entnehmen  ist  und  daß  die  Argu- 
mente bei  sorgsamer  Vereinigung  nur  eine  ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit  begründen  lassen. 

Soviel  scheinen  nun  aber  die  Quellen  zunächst 
zu  ergeben,  daß  bereits  geraume  Zeit  vor  dem 
Könige  Sverrir,  der  das  Institut  geschaffen  haben 
soll ,  und  zwar  schon  im  ersten  Jahrzehnt  des 
12.  Jahrhhdrts.,  Beamte  als  Lögmänner  bestanden, 
welche  an  den  .Verhandlungen  der  Gerichte  theil- 
nahmen  und  Rechtsgutachten  von  maaßgebender 
Bedeutung  erstatteten.  Darüber  hinaus  weisen 
bestimmte  Nachrichten  darauf  hin,  daß  diesen 
Männern  auch  hier,  wie  auf  Island  und  in  Schwe- 
den, ein  periodischer  ßechtsvortrag  am  Lögdinge 
oblag  und  ihnen  demgemäß  eine  gleiche  Ein- 
wirkung auf  die  Erhaltung  und  Entwicklung  des 
Rechtes  beiwohnte.  Freilich  herrscht  weiter  zu- 
rück ein  •  tieferes   Dunkel ,   aber  doch  finden  in 
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unzweifelhafter  Weise  die  Lögmämier  viel  früher, 
so  um   das  Jahr  934  und   dann   wieder  im  An- 
fange  dee    11.  Jhrdts,    bestimmte    Erwähnung. 
Wir  sehen  hier  überhaupt  amtliche  Functioned  ge- 
übt werden,  wie  sie  specisch  als  die  der  Gesetz- 
sprecher auf  Island  und  in  Schweden  bestanden. 
Dazu  kommt  als  Hauptargument,  daß  alle  von  Nor- 
wegen aus  bevölkerten  Länder  schon  einige  Jahr- 
zehnte  nach    der  nordischen  Einwanderung  das 
Gesetzsprecheramt  kennen.    Es  mußte  dasselbe 
also  dem  norwegischen  Mutterlande  schon  im  11. 
und    10.  Jbrdt.    bekannt    und   in   der   ältesten 
Rechtsverfassung   dieses  Staates   begründet  sein. 
Auch  der  Grundcharakter  des  Institutes,  der  Be- 
ruf und  die  Competenz  des  Gesetzsprechers  sind 
in  Norwegen  von  je  her  übereinstimmend  gewe- 
sen.   Daneben  zieht  aber  der  Differenzpunkt  die 
Aufmerksamkeit   auf  sich,  daß  die  in  Sohveden 
dem  Gesetzsprecher   zustehende  hob?   politische 
Bedeutung   in   Norwegen  nicht    bestanden    hat 
oder  wenigstens   sehr  früh    zurückgetreten   ist 
Wie  nach   dieser   Seite  hin  auf  Island  der  ari- 
stokratische Charakter  der  Verfassung  entgegen- 
wirkt,  so  scheinen  auch   in  Norwegen  die  früh 
eindringenden  aristokratischen  Elemente  und  das 
schnelle   Emporwachsen   eines  kräftigen  König- 
thums  eine  solche  Gestaltung  ausgeschlossen  oder 
früh  zurückgedrängt  zu  haben. 

Und  dieser  besondere  Gang  der  Gestaltung 
in  Norwegen  läßt  sich,  wie  es  scheint,  in  seinen 
einzelnen  Zügen  näher  erkennen.  Während  die 
isländische  Verfassung  von  vorn  herein  exceptio- 
nell  aristokratisch  und  durch  sie  die  Besetzung 
des  Gesetzsprecheramtes  bedingt  war,  begründen 
die  älteste  Beschaffenheit  des  norwegischen 
.Staatslebens  und  die  Nachrichten  über  die  be- 
treffenden Persönlichkeiten    die  Annahme ,   daß 
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ursprünglich  hier  wie  in  Schweden  ale  Lögmann 
der  Bauersohn  von   den  Bauern  gewählt  wurde. 
Das    siegreiche    Königthum    führte    dann   unser 
Institut    an    einen  Wendepunkt  der  Gestaltung, 
als   am   Scbluße  des  12.  Jhrdts.  die  Ernennung 
des    Gesetzsprechers    auf    das    Staatsoberhaupt 
überging.     Auch   die  Besoldung  und  der  zu  lei- 
stende   Eid    sprechen  es  deutlich  aus,   daß  das 
Amt  zu  einem  Königsdienste  geworden  ist.    Und 
im  Dienste   einer   wachsenden  Gentralgewalt  er- 
fahrt das    Amt  eine  entsprechende  Erweiterung, 
in   deutlieh   erkennbaren    Schritten    geht   es   zu 
einem  richterlichen  Berufe  und  zu  einer  legisla- 
torischen   Thätigkeit  über.     Der  Gesetzsprecher 
gewinnt  den  Vorsitz  im  Landgericht  und  neben 
der  Leitung  der  Versammlung   erhält   er   einen 
wesentlichen  Antheil  an  den  Beschlüssen,  es  ist 
eine    bestimmte   flxirte   concurrirende   Gerichts- 
barkeit in  Civilsachen,  welche  das  Landrecht  ihm 
zuerkennt.     Alt  ist  die  fortbestehende  Verpflich- 
tung  am   Dinge   periodische    Rechts  vor  träge   zu 
halten,  aber  über  den  dadurch  gesicherten  facti  - 
sehen    Einfluß   auf  die  Recbtsbildung  hinaus  ist 
der   Lögmann  jetzt   gesetzlich  berufen,  beim  Er- 
lasse wichtiger  Gesetze  in  hervorragendem  Maaße 
mitzuwirken.    Endlich    sehen  wir  auch   admini- 
strative Functionen    mehr  und  mehr  an  diesen 
Beamten  übergehen.    Unter  seiner  Leitung  wird 
die  bauerschaftliche  Kasse  geführt,   ihm  ist  die 
Aufbewahrung  der  Normal-Maaße  und  Gewichte 
anvertraut.    Allerdings   stehen  diese  verschiede- 
nen Seiten  und  Functionen  des  Amtes  in  einem 
verschiedenen  Verhältnisse  zu  jenem  Gestaltungs- 
und Entwicklungsgange,   aber  unverkennbar  er- 
weist sich  als  maaßgebend  und  herrschend  das 
Prinzip,  daß  die  geänderten  Verfassungszustände 
unserem  Institute  eine  veränderte  Gestalt  geben, 
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durch  welche  es  seinerseits  befähigt  und  berufen 
wird  die  neue  Ordnung  selbst  zu  stützen  und 
zu  fördern,  zugleich  aber  auch  innerhalb  dersel- 
ben eine  entsprechend  gesteigerte  Bedeutung  ge- 
winnt. Diese  verschiedene  Stellung  des  Amtes 
in  der  ältesten  und  in  der  spätereu  Zeit  enthält 
dann  zugleich  die  Erklärung  dafür,  daft  erst 
später  Geschichtsschreibung  und  Gesetzgebung 
ihre  Aufmerksamkeit  und  Darstellung  in  reiche- 
rem Maaße  dem  Gesetzsprecberamte  zuwenden. 
So  erscheint  denn  durch  die  neue  Unter- 
suchung Maurer 's  die  Streitfrage  zu  Gunsten 
der  schon  früher  von  ihm  vertheidigten  Meinung 
entschieden  und  der  Bestand  des  Gesetzsprecher- 
amtes wie  in  der  schwedischen  so  auch  in  der 
ältesten  nerwegischen  Rechtsverfassung  gesichert. 
Auf  dieses  Ziel  hat  der  Verf.  wesentlich  seine 
Arbeit  gerichtet  und  insbesondere  von  einer  Ver- 
gleichung  mit  anderen  germanischen  Stammes- 
rechten ist  ausdrücklich  Abstand  genommen  wor- 
den. Nur  die  eigenthümlicbe  Erscheinung  wird 
verbürgt,  daß  dem  dänischen  Rechtsleben  das  in 
Rede  stehende  Institut  durchaus  fremd  geblieben 
ist.  Es  bleiben  somit  die  Fragen  unbeantwor- 
tet, in  wie  weit  dieses  Amt  in  seinem  Wesen 
oder  in  seinen  einzelnen  Functionen  als  gemein- 
sames nationales  Besitzthum  oder  ausschließlich 
als  spätere  Sonderbildung  anzusehen  ist,  wie  das 
volle  Zurücktreten  einzelner  Functionen  dieses 
Amtes,  wie  der  periodische  Rechtsvortrag  bei 
den  anderen  Stämmen  zu  erklären  oder  wie 
andere  auch  hier  bestehende  Functionen,  wie 
das  Weisen  des  Rechtes  mit  unserem  Institute 
in  Verbindung  gesetzt  werden  dürfen.  Immerhin 
erscheint  aber  durch  die  gewonnenen  Aufschlüsse 
die  Erkenntniß  auch  in  Bezug  auf  diese  Punkte 
wesentlich  gefördert.     Denn  eben   eine  höchst 
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unklare  und  unrichtige  Vorstellung  von  dem 
nordischen  Gesetzsprecher  war  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  welche  die  Vergleichung  und  die 
Schlußfolgerung  nothwendig  irreleitete.  So  ist 
es  bei  Grimm  R.  A.  S.  782  f.  und  Eichhorn 
R.  G.  §  75  eine  ganz  allgemeine  und  vage  Vor- 
stellung von  dem  altn.  Lögmann,  welche  dazu 
fährt  ihn  ohne  Weiteres  dem  bairischen  und 
alamamiischen  judex  wie  dem  fränkischen  sace- 
baro  an  die  Seite  zu  stellen.  Und  eben  diese 
Unbestimmtheit  gibt  der  verschiedensten  Deu- 
tung des  Amtes  und  der  vergleichenden  Ver- 
wechslung Raum.  »Wo  ein  Leiter  oder  Vorste- 
her einer  öffentlichen  Versammlung  nicht  vor- 
handen war,  trat  in  Skandinavien  der  sog.  Lag- 
mann auch  dafür  ein«.  Waitz  V.  G.  2.  Aufl. 
I,  S.  243.  S.  327.  Es  wird  dann  dieser  Lag- 
mann auch  gerechnet  zu  den  »einzelnen  Männern, 
welche  es  wahrscheinlich  gab  um,  als  besonders 
des  Rechtes  kundig,  über  dasselbe  Belehrung  zu 
geben,  welche  die  alten  Formeln  und  Lehrsätze 
bewahrten  und  vielleicht  in  der  einzelnen  Sache 
mit  ihrem  Ausspruch  der  Gesammtheit  voran- 
gingen« das.  S.  334  f.  Es  herrscht  entsprechend 
die  Anschauung,  welche  Waitz  a.  a.  0.  II  S.  469  f. 
als  dahin  gehend  bezeichnet,  »ein  besonderer  Rich- 
ter sei  ernannt,  entweder  um  das  Urtheil  zu 
fällen,  das  Recht  zu  weisen,  oder  um  durch  die 
Rechtsfindung,  wie  man  sagt,  das  Urtheil  zu  be- 
stimmen oder  um  wenigstens  dem  Volke  Rechts- 
belehrung zu  geben  und  so  auf  das  Urtheil  ein- 
zuwirken«. Da  ist  es  denn  nahegelegt  die  ver- 
schiedensten Functionen  bei  der  Rechtsverwirk- 
lichung in  dem  Oesetzsprecber  zu  cumuliren 
ihn  mit  dem  judex,  qui  jura  per  pagos  vicosque 
reddit  oder  mit  dem  centenarius  zusammenzu- 
stellen.   Merkel  Zeitschr.  f.  R.  G.  I  S.  131  ff. 
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Demgegenüber  sind  Erkenntniß  und  verglei- 
chende Beurtheilung  durch  die  vorstehenden  Re- 
sultate augenscheinlich  iq  hohem  Grade  gefor- 
dert. Die  gewonnene  Einsicht  darin,  mit  wel- 
cher Bedeutung  und  mit  welchem  Inhalte  das 
Institut  bei  den  verschiedenen  Stämmen  ent- 
stand und  wie  es  sich  unter  dem  nachweisbaren 
Einflüsse  individueller  Verhältnisse  verschieden 
gestaltete,  schließt  jene  vage  Vorstellung  und 
jene  schwankende  willkührliche  Uebertragung 
oder  Vergleichung  von  vorn  herein  aus.  Freilich 
ist  es  auch  hiernach  noch  nicht  möglich  das  voll- 
ständige Schweigen  aller  anderen  germanischen 
Rechte  über  jene  bedeutsame  Rechtssage  zu  er- 
klären oder  für  die  Stellung  und  Bedeutung  des 
alamannischen  und  bairischen  judex  positive  Re- 
sultate zu  gewinnen.  Nachdem  aber  das  eigent- 
liche Wesen  des  Gesetzsprecheramtes  erschlossen, 
das  Verhältniß  der  einzelnen  Functionen  dessel- 
ben klargelegt  und  vor  Allem  der  bedingende 
Zusammenhang  der  Gestaltung  desselben  mit  dem 
Charakter  der  Staatsverfassung  und  deren  Fort- 
entwicklung vor  Augen  geführt  ist,  haben  die 
Gesammtbeurtheilung  dieses  Institutes  und  die 
Methode  der  Forschung  eine  breitere  und  festere 
Basis  gnwonnen.  Jetzt  ist  es  möglich  analoge 
Erscheinungen  bei  anderen  Stämmen  mit  diesem 
in  seinem  Wesen  und  seinen  einzelnen  Zügen 
genauer  erkannten  Gesetzsprecheramte  in  eine 
tiefere  Verbindung  zu  setzen  und  zutreffender 
zu  vergleichen.  Es  bietet  sich  nun  der  Versuch 
dar,  die  Entstehung  des  Amtes  anzuknüpfen  an 
die  mit  der  Zeit  eintretende  genauere  Regelung 
der  Urtheilsfindung ,  aus  dem  ständig  geworde- 
nen Beruf  des  Gutachters  die  richterliche  Thä- 
tigkeit  hervorgehen  zu  lassen,  an  die  Function 
des  erwählten  oder  erblichen  Richters  das  außer* 
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gerichtliche  Weisen  des  Hechtes  anzuknüpfen 
und  in  dem  vor  der  Dingsversammlung  erstatte- 
ten Weisthnm  das  Amt  des  Gesetzspreohers  als 
abgeschlossen  zu  erblicken  s.  v.  Amira  in  der  krit« 
Viertel j.  Sehr.  18  S.  174.  Jedenfalls  ist  es  auch 
auf  diesem  Punkte  vor  Allem  Maurer's  Ver- 
dienst den  Boden  geebnet  zuhaben,  auf  welchem 
die  fortschreitende  Erforschung  der  nordischen 
und  der  übrigen  germanischen  Stammesrechte 
einen  festen  Bau  wird  aufrichten  können. 


Die  dritte  der  vorliegenden  Arbeiten  »das 
älteste  Hofrecht  des  Nordens«  ist  gleichfalls  eine 
Spezialuntersuchung  auf  rein  skandinavischem' 
Quellengebiete.  Nachdem  über  die  Entstehung 
nordischer  Hofrechte  früher  die  verschiedensten 
und  ganz  unhaltbare  Ansichten  aufgestellt  waren, 
wurde  durch  Kofod  Ancher  (1776)  sowie  die 
Kolderup-Rosenvinge  und  Schlegel  (1827)  die 
Frage  soweit  gefordert,  daß  die  enge  Verwandt- 
schaft zwischen  den  bekannten  dänischen,  schwe- 
dischen und  norwegischen  Hofrechten  erkannt 
und  bei  ihnen  auch  die  Privatarbeit  von  den  Pro- 
dukten legislativer  Thätigkeit  richtig  unterschieden 
wurde.  Höchst  zweifelhaft  und  bestritten  war 
aber  fortdauernd  die  Frage,  welcher  Art  diese 
Verwandtschaft  sei  und  damit  blieb  die  Einsicht 
in  den  Ursprung  und  die  Entstehungsart  dieser 
Quellen  verschlossen.  Dieses  Dunkel  zu  lichten 
ist  der  nächste  oder  eigentliche  Zweck  der  Mau- 
rer'schen  Untersuchung. 

Als  den  festesten  Anhaltspunkt  gewährend 
wird  dabei  Ausgegangen  von  dem  norwegischen 
Burgmannen  locht.  Es  erbringt  der  Verf.  nun 
zunächst  den  Beweib,  daß  aas  dfem  in  der  Ueber- 
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schrift  der  Quelle  enthaltenen  Namen  und  Titel 
auf  die  Identität   mit  dem  Könige  Hakon  gamli 
(1217—1263)    keineswegs    geschlossen    werden 
könne.    Bei  der  Prüfung  des  Inhaltes  der  Quelle 
selbst  weisen    aber   von   vorn   herein  bestimmte 
Anhaltspunkte  auf   eine  Zeit  hin,    die  bei  Wei- 
tem nicht   bis  auf  den  genannten  König  zurück- 
geht.   Unserer  Quelle  sind  die  Rechtsnormen  die- 
ser und    der  nächsten  Zeit  sowie   die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Verhältnisse  ganz  fremd,  wäh- 
rend andererseits   diese   von  Burgmannen  nichts 
wissen;     auch    die    Sprache   der    Quellen  weist 
darauf   hin,    daß   die   technischen  Ausdrücke  in 
unserem  Burgmannenrechte  als  fremde  von  Schwe- 
den übernommen  sind,  von  welchem  Lande  aber 
eine  Uebertragung  frühestens  mit  dem  Anfange  des 
14.  Jhrdts  begonnen  hat.  Die  auffallende  Härte  der 
Strafen  deutet  sodann  daraufhin,  daß  diese  Normen 
für  eine  besondere  Klasse  von  Personen,  für  ein 
wildes,  zuchtloses  Volk,   berechnet  waren.     Sind 
nun  darunter,  was  wahrscheinlich  ist,  auswärtige 
Söldner  zu  verstehen,  so  kann   auch  aus  diesem 
Grunde   das   ßurgmannenrecht  nicht  hinter  dem 
14.  Jahrhundert    zurückliegen,  weil,    von  ganz 
vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  erst  um  diese 
Zeit  das  Halten   von  Söldnern   in  Norwegen  in 
Gebrauch  kam.    Die  vielfachen  durchaus  unnor- 
dischen Ausdrücke  und   Redewendungen  unserer 
Quelle  weisen  gleichfalls  auf  einen  von  Deutsch- 
land über   Schweden    nach  Norwegen  sich  voll- 
ziehenden   Einfluß  hin,    der  wiederum  erst  vom 
Anfange  des  14.  Jhrdts  datirt.    Bedeutsamer  ist, 
daß   die    Bestimmungen   des  Burgmannenrecbtes 
materiell    zu    dem  System    des   altnorwegischen 
Rechtes  in    entschiedenem  Widerspruche  stehen. 
Lebens-  Leibes-  und  Ehrenstrafen  in  dieser  Aas- 
dehnung  und    in    so   reicher    Ausbildung  sind. 
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len  Provinzialrechten  dorchans  fremd,  und  auch 
lie  nach  dieser  Seite  fortschreitende  Gesetzge- 
bung des  Königs  Magnus  lagaboetir  und  seiner 
Sachfolger  bleibt  diesem  Standpunkte  fern.  Die 
Vergleichung  der  einzelnen  Strafsatzungen  des 
Burgmannenrechtes  mit  denen  des  Land-  und 
Stadtrechtes  weisen  diesen  Gegensatz  auf  das 
Bestimmteste  nach.  Es  ist  aber  ein  wesentlich 
moderner  Standpunkt,  den  unser  Recht  be- 
hauptet, und  wenn  nun  auch  die  späteren  Ver- 
ordnungen norwegischer  Könige  keine  Parallelen 
bieten ,  so  sind  auch  hierdurch  wieder  fremde 
Einflüsse  sehr  nahe  gelegt.  Die  Ueberschrift 
der  Quelle  endlich  enthält,  wie  Maurer  durch 
Vergleichung  mit  sonstigen  Königsgesetzen  dieses 
Namen  zeigt,  einen  viel  zu  verdächtigen  Cha- 
rakter um  auf  sie  die  Autorschaft  eines  Königs 
Häkon ,  also  auch  etwa  die  des  Königs  Häkon 
Magnüs8on  stützen  zu  können. 

In  Bezug   auf  das  schwedische  Hofrecht  be- 
schäftigt sich  Maurer's   Untersuchung  zunächst 
mit  der  eingehenden  Erörterung,   in  welch'  ver- 
schiedener Gestalt,  die  zwei  Redactionen  auf  uns 
gekommen  sind.     Es  stellen    sich  zwei  Hauptge- 
gestaltungen    des   schwedischen    Hofrechtes  dar, 
von  denen  die  eine  den  Namen  des  Königs  Mag- 
nus Eriksson  trägt,  während  die  andere  zumeist 
unter  dem  Namen  König  Erichs  von  Pommern, 
bisweilen   auch    unter  dem  der  Königin  Marga- 
rete   oder    König    Karl    Knutsson's    vorkommt. 
Tur  die  hier  vorliegende  Untersuchung  handelt 
es    sich    darum    diese   beiden    Textgestaltungen 
unter    einander  und   mit  ihnen  das  norwegische 
Dien8tm annenrecht  zu   vergleichen.     Diese   Ver- 
gleichung ergiebt  eine  im  Wesentlichen  durch- 
greifende  Uebereinstimmung    der    schwedischen 
Texte.    Selbständiger  erscheint  ihnen  gegenüber 
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die  norwegische  Quelle,  aber  zugleich  tritt  eine 
gewisse  gemeinsame  Grundlage  unverkennbar 
hervor.  Näher  betrachtet  besteht  diese  Gemein- 
schaftlichkeit gerade  in  Bezug  auf  Verhältnisse, 
welche  dem  Land  rechte  und  dem  Hofrechte 
gleichmäßig  angehören.  Diejenigen  Vorschriften, 
welche  nur  der  norwegischen  Quelle  eigen  sind, 
haben  speciell  den  Burgdienst  im  Auge,  wogegen 
die  eigenartigen  Bestimmungen  des  schwedischen 
Rechtes  auf  einen  vornehmen,  ritterlichen  Hof- 
dienst hinzielen.  Es  scheint  demnach,  daß  un- 
sere Quelle  ursprünglich  sich  allein  bezog  auf 
eine  rein  militärische  zum  Dienste  in  den  Bur- 
gen bestimmte  Mannschaft  und  erst  später  auf 
die  Dienstmannschaft  als  solche  ausgedehnt  wurde. 
Die  Vergleichung  der  Texte  ihrem  Inhalte  nach 
läßt  somit  den  norwegischen  als  den  ältesten 
und  einen  der  schwedischen  als  das  Mittelglied 
zwischen  jenen  und  dem  zweitem  schwedischen 
Texte  hervortreten. 

Auf  diesem  Wege  gelangt  Maurer  zu  der 
Vermuthung,  daß  ein  uns  verloren  gegangener 
älterer  Text  bestanden  habe,  der  dem  norwegi- 
nahe  verwandt  gewesen  sei.  In  Bezug  auf  die- 
sen machen  es  weiterhin  die  Dürftigkeit  unseres 
erhaltenen  norwegischen  Textes,  das  auffallende 
Fehlen  mancher  Bestimmungen  und  die  herr- 
schende Unordnung,  welche  auf  eine  Störung  der 
ursprünglichere  Anordnung  hinweist,  wahrschein- 
lich, daß  dieser  verloren  gegangene  Text  nicht 
etwa  ein  von  unserem  abgeleiteter  und  somit 
zwischen  diesem  und  dem  schwedischen  stehen- 
der, sondern  vielmehr  ein  neben  unserem  Texte 
stehender  gewesen  sei,  welcher  aber  selbst  wie- 
der einer  noch  hinter  diesem  zurückliegenden 
Text  voraussetzte ,  aus  welchem  sich  dann  die 
hier  vorliegenden  norwegischen  und  schwedischen 
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Texte   selbständig    herausgebildet   haben.     Wie 
weit   diese  Vermuth  um  g  begründet  ist,  muß  aus 
einer     Vergleichung    beiderlei     Texte  mit  dem 
schwedischen  sowohl  als  mit  dem  norwegischen 
Land-    und   Stadtrecbte  erkannt  werden.     Eine 
sehr    eingehende    Vergleichung    der   materiellen 
Rechtsvorschriften    erbringt    nun   aber   zur  Evi- 
denz   den    Beweis,    daß    die  verschiedenen  Hof- 
rechte für  die  einzelnen  Länder  bearbeitet  sind, 
dabei    aber  zeigt  die  norwegische  Quelle  einen 
sehr  bestimmten   schwedischen  Einfluß,  wogegen 
das  schwedische   Recht  von  fremden  Elementen 
ganz  frei  erscheint.    Die  vergleichende  Betrach- 
tung  der  einzelnen  Normen  läßt  keinen  Zweifel 
darüber,  daß  jene  Rechte  eine  gemeinsame,  und 
zwar    eine    schwedische    Urquelle    haben.     Für 
diese  treten  dann  ferner  im  Einzelnen  und  ganz 
besonders   in    dem  Strafsysteme   unverkennbare 
Hinweise  auf  deutschen  Einfluß   hervor.    In  Be- 
zug auf  die  Entstehungszeit  endlich  sprechen  die 
verschiedenen    Anzeichen   für  das  letzte  Viertel 
des  13.  Jahrhunderts,  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Heerwesen  Schwedens  neu  gestaltet  und  in  Folge 
dessen  eine  Art  von  Ritterschaft  im  Lande  neu 
eingeführt  wurde,   in  welcher  ferner  die  Gesetz- 
gebung  mit   aller   Macht  Frieden  und  Ordnung 
im  Reiche  herzustellen  sich  bestrebte,  in  welcher 
endlich    auch    des  Königs   Vorliebe  für  fremdes 
Wesen  dem  deutschen  Einflüsse  besonderen  Spiel- 
raum bot. 

Es  erübrigt  zur  Sicherstellung  und  Weiter- 
führung der  Ergebnisse  die  dänischen  Hofrechte 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen. 

Auch  hier  erweist  nun  eine  genaue  Verglei- 
chung der  Texte  unter  einander  wie  mit  dem 
norwegischen  Rechte,  daß  auch  das  dänische 
Hofrecbt  auf  den  gemeinsamen  für  uns  verloren 
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gegangenen  Grundtext  zurückgeht  und  daß  erst 
von  dieser  Grundlage  aus  wie  die  schwedischen 
so  auch  die  dänischen  Hofrechte  durch  Auslas- 
sungen, Zusätze  und  Aenderungen  eine  indivi- 
duelle Gestalt  gewonnen  haben.  Die  weitere 
Frage,  ob  dieser  Grundtext  schwedischen  oder 
dänischen  Ursprungs  war  muß  gleichfalls  durch 
Vergleichung  des  schwedischen  Rechtes  mit  dem 
dänischen  gewonnen  werden.  Bei  diesem  durch 
die  Natur  der  Quellen  sehr  erschwerten  Ver- 
suche tritt  nun  zunächst  in  sprachlicher  Hin- 
sieht  hervor,  daß  das  dänische  Hofrecht  vielfach 
Ausdrücke  gebraucht  welche  gar  nicht  dänisch 
sind  sondern  in  der  schwedischen  Ursprache 
wurzeln ,  wogegen  ihm  speeifisch  dänische ,  dem 
Schwedischen  unbekannte  Wendungen  ganz  feh-  ' 
len.  Hier  bereitet  die  nahe  Verwandtschaft  des 
dänischen  und  des  schwedischen  Rechtes  wie/die  | 
Sondergestaltung  der  dänischen  Stadtrechte  große 
Schwierigkeiten,  aber  immerhin  gelingt  es  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Rechtsnormen  hervorzu- 
heben, welche  dem  schwedischen  Systeme  näher 
stehen  als  dem  dänischen  und  auf  eine  Beein- 
flussung von  jener  Seite  hinweisen.  Die  Einsicht 
in  das  Verhältniß  der  nordischen  Hofrechte  ist 
demnach  durch  die  Untersuchung  Maurer's  in 
einer  bedeutsamen  Weise  gefordert,  die  Frage, 
ob  das  Hofrecht  ursprünglich  norwegischen,  dä- 
nischen oder  schwedischen  Ursprungs  sei  ist  als 
für  die  letztere  Annahme  definitiv  entschieden 
anzusehen.  Gegenstand  einer  weiteren  minu- 
tiösen Untersuchung,  die  sich  füglich  nicht  in 
einzelnen  Hauptzügen  zusammenfassen  läßt,  ist 
die  Frage  nach  der  Art  und  der  Reihenfolge  der 
verschiedenen  Textgestaltungen.  Auch  fur  die 
Aufklärung  dieses  Filialverhältnisses  ist  offenbar 
Vieles  beigebracht,  während  der  Verf.  selbst  die. 
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Gewinnung  fester  Resultate  von  der  allein  an 
Ort  und  Stelle  möglichen  Durcharbeitung  des 
handschriftlichen  Materials  abhängig  erklärt. 

Für    die    Erforschung    des    skandinavischen 
Alterthumes  sind  Untersuchungen  wie  die  vorlie- 
gende augenscheinlich  von  grundlegender  Bedeu- 
tung in  so  fern,   als    die   Klarlegung  des  Quel- 
lenmaterials der  Gesammtforschung  nothwendig 
zur  Basis  dient.    Vollends  in  jenem  noch  so  wenig 
erschlossenen  Gebiete  erscheinen  solche  Arbeiten 
geradezu   als   unerläßliche  Voraussetzungen,  um 
der  fortschreitenden  Forschung  erst  den  Weg  zu 
bahnen.     Die  an  sich  das  Hofrecht  betreffenden 
Fragen  führen  ja  auch  zu  einer  Beleuchtung  der 
übrigen  Quellen  in  ihrem  Wesen  und  ihrem  ge- 
genseitigen Verhältnisse,  und  die  hier  gewonne- 
nen   Resultate    behaupten    naturgemäß    für   die 
zukünftige  Forschung  einen  Werth,    der  sich  in 
seiner    Größe   und   seiner  Mannichfaltigkeit  gar 
nicht  von  vorn  herein  bestimmen  läßt.    Und  von 
dieser  Seite  ergiebt  sich  dann  auch  augunschein- 
lich  die  Bedeutung   solcher  Arbeit  für  die  deut- 
sche Rechtsgeschichte.      Allerdings  gehören  die 
zum  Gegenstande  genommenen   Fragen  an  sich 
ausschließlich  dem  nordischen  Gebiete  an;  wenn 
aber     die    Bedeutsamkeit   der   hier    errungenen 
Erfolge   für   die   übrigen   germanischen  Stämme 
nicht  mehr   bezweifelt   werden    kann,   so  ist  ja 
eine  indirecte  Förderung  hiermit  von  selbst  ge- 
geben«    Und   dort,    wo   es  so  äußerst  schwierig 
ist  aus  eigener  Kraft  festen  Fuß  zu  fassen,  ge- 
winnen  einen   erhöhten   Werth    alle  die  Ergeb- 
nisse, welche  für  die  vergleichende  Verwerthung 
unverrückbar   festgestellt   sind.      Demnach   sind 
es   auch    an    sich    unbestimmbar    mannichfache 
Punkte,   bei   denen   künftige  Arbeiten  ansetzen 
oder  von   denen   beleuchtende   Wirkungen  aus- 
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gehen  können.  Als  besonders  bedeutsam  und 
klar  tritt  hier  dieses  Verhältniß  beispielsweise  in 
Bezug  auf  das  Strafrecht  hervor.  Die  in  ihren 
Grundlagen  noch  so  unsichere  und  auf  die  Her- 
anziehung des  nordischen  Rechtes  dringend  an- 
gewiesene Geschichte  des  deutschen  Strafrechts 
ist  wesentlich  noch  auf  Wilda's  verdienstvollem 
Werke,  basirt.  Und  doch  ist  die  Methode, 
in  welcher  dort  die  skandinavischen  Rechte  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander  behandelt  und 
verwerthet  werden,  nicht  haltbar.  Wie  Wilda's 
ganze  Vorstellung  von  der  Continuität  der  Ent- 
wicklung unhaltbar  ist,  so  ist  es  speciell  nicht  ge- 
rechtfertigt die  nordischen  Quellen  in  der  Reihen- 
folge von  isländischen,  norwegischen,  schwedi- 
schen, dänischen  als  nach  einander  aufsteigende 
Phasen  der  Entwicklung  darstellend  aneinan- 
der zu  schließen.  Im  Gegensatze  hierzu  ist  es 
durchaus  erforderlich  die  Quellen  auch  nach 
dieser  Seite  in  ihrer  Individualität  schärfer  zu 
prüfen  und  die  Institute  ihrer  Verschiedenartig- 
keit nach  in  näherem  Zusammenhange  mit  den 
bedingenden  Sonderverhältnissen  zu  betrachten. 
Es  sind  aber  reiche  Aufschlüsse,  welche  die  vor- 
liegende Arbeit  in  der  Durchfuhrung  einer  sol- 
chen Vergleichung  der  verschiedenen  nordischen 
Rechte  ans  Licht  führt. 


Die  Studien  Maurer's  über  das  sog.  Chri- 
stenrecht König  Sverrirs  knüpfen  an  eine  früher 
(1872)  veröffentlichte  Arbeit  an,  in  welcher  der- 
selbe Verf.  den  Nachweis  führte,  daft  die  unter 
jenem  Namen  publicirte  Quelle  gar  nicht  der 
Zeit  dieses  Königs  (f  1202)  angehört,  sondern  erst 
aus   der   zweiten   Hälfte   des    13.  Jahrhunderts 
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etwa  aus  der  Zeit  zwischen  1263  und  1273 
stamme.  Es  soll  jetzt  die  Beschaffenheit  der 
Quellen,  aus  welchen  jenes  Recht  zusammenge- 
setzt und  die  Methode  der  Bearbeitungen  des- 
selben näher  geprüft  werden.  Eine  sorgfältige 
vergleichende  Zusammenstellung  des  entspre- 
chenden Materials  ergiebt  zunächst,  daß  jenes 
60g.  Christenrecht  E.  Sverrirs  ausschließlich  zur 
sammengesetzt  ist  aus  den  kirchenrechtlichen 
Abschnitten  des  älteren  Gulafunglög  und  des 
Frostafungslög.  Die  weitere  Untersuchung  ist 
auf  die  Beschaffenheit  der  vom  Compilator  be- 
nutzten Texte  gerichtet.  Sie  ergiebt,  daß  die 
bei  der  Compilation  verwendeten  Texte  nicht 
ebenso  beschaffen  gewesen  sein  können  als  die 
uns  erhaltenen  Texte  dieser  Rechtsbücher. 
Zweck  und  Methode  des  Bearbeiters  cbarakteri- 
siren  sich  dahin,  daß  er  ein  zum  praktischen 
Gebrauche  für  das  ganze  Reich  geeignetes  Ohrir 
stenrecht  zu  Stande  bringen  wollte  und  dieses 
durch  Zugrundlegung  des  Gulajungslög  mit  er- 
gänzender Heranziehung  des  Frosta{)ing8lög  er- 
reichen zu  können  glaubte.  Dabei  hat  derselbe 
zugleich  mannichfache  Aenderungen  und  nicht 
allein  in  formeller  sondern  auch  in  materieller 
Hinsicht  vorgenommen.  Es  wird  zwar  im 
Ganzen  der  Bestand  des  bisherigen  Rechtes  ge- 
wahrt, aber  doch  ist  das  Bestreben  des  Bear- 
beiters sichtlich  dahin  gerichtet  den  Uebergriffen 
der  Kirche  auf  das  staatliche  Gebiet  entgegen- 
zutreten und  speciell  vor  übertriebenen  mate- 
riellen Forderungen  von  dieser  Seite  zu  schü- 
tzen. Der  dem  Bearbeiter  vorschwebende  Ge- 
danke für  das  ganze  norwegische  Reich  ein  ge- 
meinsames Recht  zu  schaffen,  ist  aber  nicht  vor 
der  Zeit  des  Königs  Magnus  lagaboetir  hervor- 
getreten.   Die  eigenmächtigen }  einschneidenden 
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Aenderungen  des  geltenden  Rechtes  weisen  fer- 
ner darauf  hin,  daß  die  Arbeit  nicht  eine  pri- 
vate sondern  eine  im  officiellen  Auftrage  unter- 
nommene war,  und  in  dem  Zurückdrängen  kirch- 
licher Ansprüche  hat  der  Verfasser  offenbar 
staatlichen  Interessen  dienen  wollen.  Wenn  nun 
die  Gesetzbücher  aus  den  Jahren  1267  und  68 
den  früheren  formalen  Charakter  und  materiellen 
Standpunkt  behaupten,  während  mit  dieser  Zeit 
eine  Aenderung  in  der  Behandlung  eintritt  und 
das  in  den  Jahren  1271  —  1275  zu  Stande  ge- 
brachte Gesetzbuch  schon  auf  dem  Gedanken 
eines  gemeinsamen,  neuen  Reichsrechtes  beruht, 
so  erscheint  von  Neuem  das  Resultat  verbürgt, 
daß  die  in  Rede  stehende  Compilation  in  der 
Zeit  zwischen  1269  und  1273  entstanden  ist  und 
daß  dieselbe  in  ihrem  tieferen  Grunde  zurück- 
geht auf  den  verbürgten  Versuch  des  Königs 
durch  Vereinbarung  mit  der  Kurie  ein  für  das 
ganze  Reich  geltendes  Christenrecht  zu  Stande 
zu  bringen. 


In  gewisser  Verwandtschaft  zu  der  vorstehen- 
den Specialuntersucbung  steht  als  die  letzte  der 
hier  in  Betracht  gezogenen  Arbeiten  die  For- 
schung über  diejenigen  Quellen,  welche  die  während 
der  Regierungszeit  des  Königs  Magnus  Erlings- 
son's  stattgehabte  Schenkung  Norwegens  an  den 
heil.  Olaf  überliefert  haben.  Es  fuhrt  aber  diese 
Frage  unmittelbar  zurück  auf  den  in  neuerer 
Zeit  bekanntlich  eingehender  behandelten  Kampf 
zwischen  Staat  und  Kirche,  welcher  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  12.  und  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ausgefochten  wurde.  Die  Belohnung 
Norwegens,  die  uns  in  ihrem  ganzen  inneren  und 
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äußeren  Vorgange  durch  das  bekannte  Werk 
Maurer 's  aufgeschlossen  ist,  bietet  in  ihrer 
Eigenart  die  Grundlage  für  den  Ursprung  jenes 
Kampfes,  für  seinen  Verlauf  wie  für  seine  Ziele. 
(Vir  sehen  noch  lange  Zeit  nach  der  wesentlich 
iußerlich  sich  vollziehenden  Belehrung  auch  das 
beben  des  Staates,  seine  Gewalt  und  die  Ge- 
tetzgebung  von  der  Kirche  und  ihren  Forderun- 
gen wenig  berührt.  Auf  selbständigen  Grund- 
agen  und  ohne  vermittelnde  Fühlung  bilden 
ich  neben  einander  die  nationale  Verfassung 
ind  das  curialistische  System.  Auf  das  Schroffste 
nuftte  demnach  der  Conflikt  sich  von  vorn  herein 
in  dem  Augenblicke  gestalten,  wo  die  Kirche, 
hrer  welthistorischen  Mission  und  der  großarti- 
gen Consequenz  ihrer  Gestaltung  sich  bewußt 
werdend,  außerhalb  des  Landesrechtes  es  unter- 
nahm ihre  eigene  Rechtsordnung  vollständig  und 
auch  formell  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Es  ist 
dieser  Wendepunkt  bezeichnet  mit  der  Sendung 
des  Gardinales  Nikolaus  Brekspear  nach  Nor- 
wegen und  seiner  Thätigkeit  daselbst.  An  diese 
knüpfen  sich  die  fortschreitende  kirchliche  Or- 
ganisation und  mannichfache  Zugeständnisse  an 
die  geistliche  Gewalt,  wogegen  die  Priesterehe 
noch  im  13.  Jahrhundert  gestattet  erscheint. 
Ermöglicht  waren  aber  diese  raschen  Erfolge 
durch  die,  wie  im  ganzen  Abendlande  so  auch 
im  Norden,  gehobene  und  erregte  religiöse  Stim- 
mung, welche  auch  hier  in  Kreuzzügeu  und  zahl- 
reichen Pilgerfahrten  Ausdruck  und  Nahrung 
fand.  Und  dazu  boten  die  unter  den  drei  kö- 
niglichen Brüdern  ausbrechenden  Kämpfe  der 
Kirche  die  günstigste  Gelegenheit  eine  wichtige 
und  entscheidende  Stellung  zu  den  Landesange- 
legenheiten zu  gewinnen.  Es  kommt  zu  dem 
Bündnisse  zwischen   beiden  Gewalten,  vermöge 
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dessen  der  Erfcbischof  es  übenrfmtat  dem  seiner 
Geburt  nach  illegitimen  Könige  durch  feierKohe 
Krönung  den  Thron  zu  sichern,  wogegen  dieser 
zu  jeder  Förderung  des  kirchlichen  Reehtes  sich 
verpflichtet.  Neue  Kämpfe  um  die  Krone  unter- 
brachen jedoch  bald  den  so  angebahnten  öang 
der  Dinge.  Der  an  Ausdehnung  stetig  -wach- 
sende Gonflikt  zwischen  den  Denen  siegnttehen 
Könige  Sverrir  und  dem  erzbischöflichen  Stuhle 
bleibt  während  der  Lebzeiten  des  ersteren  un- 
entschieden. Der  nachfolgende  König  Hikon 
sckloß  Frieden ,  aber  die  mehr  fornoMt  und  un- 
bestimmt gehaltene  Uebereinkünft  brachte  keine 
wirkliche  Auseinandersetzung.  Auch  unter  dem 
nachfolgenden  Könige  (1217 — 1263)  setzen  beide 
Parteien  mit  Wahrung  des  prinzipiellen  Btand- 
punhtes  den  Streit  fort.  We  in  «dieser  Zelt  ge- 
pflogenen Verhandlungen  und  geschlossenen  Ver- 
einbarungen dbonmentiren  im  «Ganzen  die  Ge- 
neigtheit des  Königs  mannigfache  Zugeständnisse, 
besonders  in  rein  kirchlichen  Dingen,  zumachen, 
aber  mit  voller  Entschiedenheit  hält  er  alle  we- 
sentlichen Rechte  der  Staatsgewalt  aufrecht  und 
weist  jede  Ueberordnun^  der  Kirche  auf  das 
Bestimmteste  zurück.  Die  unter  dem  nachfol- 
genden Könige  Magnus  lagaboetir  fortdauernden 
Streitigkeiten  fanden  dann  aber  in  dem  Berge- 
ner und  Tünsberger  Concordate  (1274  ti.  1277) 
eine  für  die  Kirche  sehr  günstige  Erledigung. 

Ohne  auf  die  dann  folgende  heftige  Reaction 
und  die  erst  sehr  allmählich  wieder  eintretende 
Ausgleichung  einzugehen  ist  Maurer 's  Arbeit 
an  diesem  Punkte  auf  den  eigentlichen  Gegen- 
stand der  Untersuchungen  geführt.  Denn  eben 
jene  zuletzt  genannten  Verhandlungen  stützen 
sich  ausdrücklich  auf  eine  angebliche  Scbenkang 
Norwegens  an  den  heil.  O'laf.    Einer  solchen  Be- 
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hauptong  seitens  der  Kirche   ist  aber  sofort  der 
König    bestimmt   engegen   getreten  und  die  be- 
strittene  Frage   muß   in   der   Prüfung  der  ent- 
sprechenden  Quellenstöcke   ihre  Lösung  suchen. 
Das    eine  dieser  in    dem   älteren   Hulaftingslög 
enthaltenen  Stücke   begreift    die  genaueren  Be- 
stimmungen, in  Bezug  auf  deren  Inhalt  und  Be- 
deutung schon  D  a  h  1  in  a  n  n  Gesch.  v.  Dänemark 
II  S.    152  treffend  bemerkt  hat,  daß  durch  diese 
Thronfolgeordeung  von    1164  Norwegen   in  ein 
freies    Wahlreich   mit   5   geistlichen    Kurfürsten 
verwandelt  worden  sei.    Dazu  kommt  die  Vor- 
schrift; daß  bei  einer  Thronerledigung  binnen  Mo- 
natsfrist alle  Bischöfe  und  Aebte,  alle  kgl.  Dienst-, 
lettte  mit  ihren  Führers  und  die  von  den  Bischö- 
fen   ernannten  Notabein  nordwärts  zum  h.  O'laf 
zur     Berathung    mit   dem    Erzbischof  kommen 
sollen    und    daß   dabei  jedesmal  die  Krone  des 
jüngstoerstorbenen    Königs   für   dessen  Seele  in 
der    Metropolitankirche    geopfert    werden   solle 
um  dort  zu   Ehren  Gottes  und  des  b.  O'laf  auf 
ewige    Zeiten   hängen   zu  bleiben ,    gleichwie  es 
König  Magnus   zugestanden  hatte,  der  erste  ge- 
krönte König  in  Norwegen.    Allerdings  ist  die 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  dieses  Dokumen- 
tes in  letzterer  Zeit  wiederholten  Angriffen  aus- 
gesetzt  gewesen,   aber   eine   nochmalige   einge- 
hende Prüfung  aller  Argumente  scheint  die  sonst 
allgemeine  und  früher  auch  schon  durch  Mau- 
rer rertheidigte  Meinung   aufs  Neue  zu  bestäti- 
gen.    Das   zweite   hier  in    Betracht  kommende 
Document  ist  ein  Schreiben  des  Königs  Magnus 
selbst.    Diese   Urkunde  enthält,   eingekleidet  in 
frommen   Phrasen ,    die    Schenkung  des  Reiches 
an  d.  h.  O'laf  und  die  Zusicherung  des  Kronen- 
epfero.    Es   ist   hier    zunächst  von    der  für  die 
Kirche   hochwichtigen    Thronfolgeordnung   keine 
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Bede,  dagegegen  kennt  jene  erste  Urkunde,  das 
Rechtebach,  die  staatsrechtliche  so  sehr  bedeut- 
same hier  speziell  betonte  Schenkung  gar  nicht, 
und  während  dort  das  Kronenopfer  nur  als  eine 
Seelgabe  erscheint,  hat  dasselbe  hier  die  emi- 
nente Bedeutung  einer  Unterwerfung  des  König- 
thums  unter  den  Landesheiligen  oder  factisch 
unter  den  Erzbischof  selbst.  Die  Prüfung  der 
verschiedenen  Versuche  diese  Widerspräche  aus- 
zugleichen ,  fuhren  zu  dem  Resultate ,  daß  jene 
spätere  Urkunde  als  eine  Fälschung  erscheint 
Eine  Gharakterisirung  der  maaßgebenden  Zu- 
stände erweist  die  nahe  liegende  Möglichkeit, 
daß,  analog  der  Deutung  der  Kaiserkrönung  Karl's, 
auch  in  Norwegen  der  Krönungsact  später  ent- 
sprechend ausgelegt  und  der  Opferung  der  Krone 
eine  ganz  neue  Bedeutung  gegeben  werden  konnte. 
Die  Stellung,  welche  beide  Parteien  dieser  Frage 
gegenüber  einnehmen  und  die  ganze  Art,  wie 
der  Kampf  geführt  wird  sprechen  dafür,  daß  der 
König  auf  diesem  Punkte  energisch  sein  gutes 
Recht  vertritt  während  der  Erzbischof  gewillt 
und  durch  die  Umstände  gedrängt  ist  mit  allen 
Mitteln  Stützen  fur  die  gefährdete  Stellung  zu 
suchen.  Die  Betrachtung  des  weiteren  Inhaltes 
der  Urkunde  zeigt  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
der  Kirche  zugestandenen  Privilegien,  daß  diesel- 
ben einen  ganz  verschieden  historischen  Ursprung 
haben  und  durchgehend  einer  Zeit  angehören, 
welche  längst  nicht  bis  auf  die  angebliche  Quelle 
zurückreicht  und  großen  Theils  in  einer  Weise 
Aufnahme  gefunden  haben,  welche  die  künstliche 
Reproduction  und  die  absichtliche  Aenderung 
deutlich  verräth.  Die  Form  aber  der  ganzen 
Abfassung,  ein  hoher  Grad  von  Flüchtigkeit  und 
Uebereilung,  grobe  Incorrectheiten  in  gramma- 
tikalischer  wie   in   stilistischer  Hinsicht  stehen 
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in  scharfem  Gegensatze  zu  der  von  einem  Ge- 
setzentwürfe zu  erwartenden  genauen  und  sorg- 
fältigen Conception  und  sind  viel  mehr  in  Ein- 
klang  zu  bringen  mit  einer  im  Drange  der  Ver- 
hältnisse rasch  und  willkührlich  entworfenen 
Aufstellung.  So  kann  unter  Anderm  nach  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche  die  in  unserem 
Briefe  gebrauchte  Bezeichnung  des  Königs  als 
dei  gratia  rex  Norwegiae  einer  Urkunde  vor 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  oder  gar  dem  12. 
Jahrhundert  gar  nicht  eigen  sein. 

Die  im  Anschlüsse  an  die  Ergebnisse  noch- 
mals angestellte  sorgfältige  Umschau  nach  etwai- 
gen übrigbleibenden  Beweismitteln,  die  Prüfung 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit  und  die  schließ- 
lich in  Betracht  gezogene  literarische  Entwick- 
lung der  Streitfrage,  scheinen  das  Ergebniß 
gleichmäßig  zu  bestärken.  Dieses  besteht  darin, 
daß  die  angenommene  Umwandlung  Norwegens 
in  ein  Lehen  des  erzbischöflichen  Stuhles  um 
1164  durchaus  unbegründet  und  jener  Königs  - 
brief  eine  um  das  Jahr  1276  zu  Stande  gebrachte 
Fälschung  ist.  Es  bringt  also  diese  Erscheinung 
zu  den  nicht  seltenen  geschichtlichen  Vorgängen 
ein  neues  Beispiel,  daß  in  der  Hitze  des  Kamp- 
fes zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht, 
wie  der  Staat  nicht  immer  die  unrechten  Mittel 
scheute,  so  vornehmlich  die  Kirche  dazu  über- 
ging zugleich  mit  der  legalen  Verteidigung  ihrer 
Rechne  und  Ansprüche  in  einem  untergeschobenen 
»frommen  Betrüge«  das  Mittel  durch  den  Zweck 
sich  heiligen  zu  lassen. 

Einer  Einzelfrage  der  altnordischen  Quellen- 
geschichte zugewendet  theilen  die  beiden  letzten 
der  hier  vorgeführten  Arbeiten  mit  den  ersteren 
nicht  die  direkten  Beziehnungen  zum  Rechte 
der  anderen  germanischen  Stämme.    Es  besteht 
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demnach  hier  kein  Stoff  für  den  Versuch  durch 
vergleichende  Heranziehung  der  Volksrechte  er- 
gänzende oder  aufhellende  Resultate  zu  gewinnen. 
Dagegen  fuhrt  die  Untersuchung  auf  weitere 
Fragen  und  Gegenstände,  welche,  den  verschie- 
denen Gebieten  des  Rechtes  angehörend,  durch 
den  Verf.  eine  neue  Prüfung,  eine  Aufklärung 
oder  Sicherstellung  erfahren.  War  es  in  Bezug 
auf  die  ersten  beiden  Abhandlungen  möglich  die 
gewonnenen  Ausschlüsse  sofort  für  die  gfermaoi* 
sehe  Recht8gesohichte  zu  verwerthen,  so  läßt 
sich  hinsichtlich  der  letzteren  gar  nicht  kurfcWeg 
bezeichnen,  wie  männichfach  und  in  welchem 
Umfange  die  einzelnen  besprochenen  Punkte  ei- 
ner weiteren  Forschung  von  Bedeutung  werden 
können.  Während  der  hier  schon  über  Gebühr  in 
Anspruch  genommene  Raum  auf  feine  neue  Erörte* 
rung  auch  nur  beispielsweise  einzugehen  verbietet, 
werden  die  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  ge- 
nügen um  darauf  hinzuweisen,  daß  der  deutsche 
Rechtshistoriker  selbst  das  scheinbar  ferner  Lie- 
gende sorgsam  zu  beachten  hat,  was  aus  einem 
so  reichen  und  so  dunkeln  Gebiete  eine  so  gründ- 
liche und  zuverlässige  Forschung  heranträgt. 
Unabhängig  aber  von  dem  betonten  Zusammen- 
hange Verden  diese  Arbeiten  als  Muster  für  die 
Methode  rechtshistorischer  Forschung  dem  auf- 
merksamen Beobachter  reiche  Anregung  und 
Förderung  gewähren. 

Rivei 
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6ehon  i&  dem  ersten  Satze  der  kurzen  Vor- 
rede bezeichnet  der  Verfasser  mit  hinreichender 
Deutlichkeit,  welches  hohe  Ziel  ihm  vorschwebt: 
In  the  present  age  there  has  been  a  seeming 
conflict  between  science  and  religion:  but  their 
essential  harmony  may  still  be  sought  upon 
philosophical  principles,  and  as  itself  affording 
the  om  last  philosophy  or  theory  and  art  of 
perfect  knowledge.  Im  Sinne  des  Verfassers 
dürfen  wir  weder  die  genommene  Beziehung  auf 
die  Gegenwart  urgiren,  noch  das  »Scbeinbarec 
des  bezeichneten  Ooroflictes  mißverstehen;  denn 
er  selbst  verfolgt  in  den  historischen  Partieen 
seines  Werkes,  und  zwar  mit  ebenso  großer  Ge- 
lehrßatokeit  wie  mit  ernstem  Urtbeil,  die  viel- 
hundertjährige  Entwickelung  des  widerstreitvollen 
Verhältnisses  von  Wissen  und  Glauben,  von  Wis- 
senschaft und  Religion.  Aber  in  kritischem 
Rückblick  auf  den  bisherigen  Verlauf  der  Sache 
und  in  energischer  Würdigung  der  gegenwärti- 
gen Anschauungen  und  Zweifel,  Bedürfnisse  und 
Errungenschaften  unternimmt  er,  nicht  die  Lö- 
sung des  großen  Problems  selbst,  aber  doch  die 
Weisung  des  Weges,  welcher  zu  dem  erhabenen 
Ziele,  nämlich  zu  einem  einheitlichen  Gesammt- 
wissen,  führen  soll.  Die  Philosophia  ultima  er- 
scheint als  die  hehre  Königin,  vor  deren  Scepter 
alle  Wissenschaften  in  tiefem  Frieden  sich  beu- 
gen sollen;  jene  final  philosophy,  jene  one  last 
philosophy  ist  eben  als  Philosophie  die  Wissen- 
schaft aller  Wissenschaften,  welche  als  Schiede« 
richterin  den  Widerstreit  derselben  schlichten 
kann,  indem  sie  die  wirkliche  Versöhnung  aller 
Wissenschaften  bringt,  nämlich  die  tiefe  Einig- 
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keit  derselben  in  ihren  letzten  Gründen ,  in  ih- 
rem wahren  Inhalt  und  in  ihren  höchsten  Se- 
len darstellt. 

Ist  es  vielleicht  einigermaßen  unerwartet, 
gerade  von  einem  nordamerikanisohen  Gelehrten 
solche  Anschauungen,  welche  den  niedrigen 
Standpunkt  des  matter  of  fact  weit  dahinten 
lassen,  zu  vernehmen,  so  gewährt  das  Studium 
des  vorliegenden  Werkes  eine  um  so  größere 
Freude.  Die  edle  Begeisterung  deB  Verfassers 
macht  auf  den  Leser  einen  durchaus  reinen  Ein- 
druck, weil  man  —  auch  wenn  man  zu  weit- 
reichendem Zweifel  und  Widerspruch  Anlaß  fin- 
det —  nicht  nur  der  ausgezeichneten  Gelehr- 
samkeit, des  umsichtigen,  klaren  Urtheils  und 
der  präcisen  Darstellungsweise  des  Verfassers, 
sondern  auch  seines  frommen  Sinnes  und  sei- 
nes warmen  Herzens  sich  zu  freuen  hat.  Wenn 
übrigens  gegenwärtig  gerade  von  Amerika  ans 
und  insbesondere  von  unserm  Verfasser  das 
große  Problem  des  vorliegenden  Werkes  ange- 
griffen wird ,  so  hat  es  hiemit  seine  eigentüm- 
liche Bewandtnis.  Einen  besonderen  Abschnitt 
seines  Werkes  (S.  571—578)  hat  der  Verfasser 
dem  Nachweise  gewidmet,  daß  der  bisherigen 
Entwicklung  des  gesammten  Culturlebens  zufolge 
nicht  nur  gegenwärtig  der  richtige  Moment  für 
die  Inangriffnahme  der  Philosophia  ultima  ge- 
kommen sei ,  sondern  auch  daß  nicht  die  alt 
gewordene  östliche  Hemisphäre,  sondern  viel- 
mehr das  jugendfrische  Amerika  der  Mutter- 
boden sein  müsse,  aus  welchem  jene  schönste 
Bltithe  des  menschlichen  Geisteslebens  aufwachsen 
werde.  Und  einen  bestimmten  Beruf,  die  große 
Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen,  hat  der 
Verfasser  deshalb,  weil  in  Folge  eines  im  Jahre 
18fil  von  ihm  herausgegebenen   Essay  fiber  die 
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Philosophia  ultima,  dessen  wesentlicher  Inhalt 
im  zweiten  Theile  des  vorliegenden  Werkes  re- 
producirt  ist,  gerade  für  ihn  und  die  von  ihm 
angeregten  Bestrebungen  ein  besonderer  Lehr- 
stuhl an  dem  College  von  New  Jersey  im  Jahre 
i860  gegründet  ist.  Das  vorliegende  Werk, 
dessen  einzelne  Abschnitte  sich  auch  ab  und 
an  als  lectures  zu  erkennen  geben  (S.  3.  49.  87. 
96),  erscheint  damit  als  eine  durch  die  amt- 
lichen Verhältnisse  des  -  Verfassers  veranlagte 
Leistung.  — 

Das  Werk  enthält  nächst  der  Einleitung 
(8.  3 — 23),  deren  Ueberschrift  The  academic 
study  of  christian  science  nicht  mit  der  sonst 
überall  hervortretenden  Bestimmtheit  den  we- 
sentlichen Inhalt,  nämlich  die  vorläufige  Auf- 
stellung des  Problems  und  die  hoffnungsvolle 
Hindeutung  auf  die  philosophische,  und  zwar 
christlich-philosophische  Lösung  desselben ,  zu 
erkennen  giebt,  zwei  Haupttheile,  deren  erster 
in  historisch-kritischer  Darlegung  (The  philoso- 
phical parties  as  to  the  relations  between  science 
and  religion.  8.  27 — 431)  die  geschichtliche 
Entwickelung  des  Problems  beschreibt  und  be- 
urtheilt,  worauf  dann  der  zweite  Haupttheil 
(The  philosophical  theory  of  the  harmony  of 
science  and  religion.  8.  435 — 588)  die  Theorie 
des  Verfassers  vorlegt,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  zuvörderst  der  namentlich  durch  A.  Gomte 
vertretene  Empirismus,  welcher  wegen  des  Gei- 
stigen, Göttlichen,  Offenbarungsmäßigen,  mithin 
wegen  der  religiösen  Seite  des  Problems  zum 
völligen  Nichtwissen  sich  bekennt,  abgewie- 
sen, danach  aber  andererseits  auch  die  durch 
Hegel  u.  A.  vertretene  absolute  Speculation, 
welche  durch  menschliches  Denken  zum  abso- 
luten Wissen  zu  gelangen  meint  und  damit  für 
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Offenbarung  in  biblischem  Sinne  keinen  Rama 
läßt,  abgelehnt  wird.  Erat  nach  diesen  histo- 
risch-kritischen Erörterungen  gelangt  der  Ver- 
fasser zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  nämlich 
zu  einem  encyclopädisch-metbodologischen  Ent- 
würfe der  Philoßopbia  ultima,  d.  h  der  alle 
Wissenschaften  umspannenden,  auch  die  Künste 
und  die  gesammte  Cultur  regelnden ,  die  In- 
teressen des  Wissens,  der  natürlich-menschlichen 
Erkenntnis,  und  der  übernatürlichen  Offenba- 
rung und  der  hierauf  beruhenden  Religion  wahr- 
haft tersöhnenden  philosophischen  Gesammt- 
wissenschaft ,  als  deren  Ziel  nun  weder  das  mit 
dem  positivistischen,  wesentlich  rationalistisch- 
atheistischen  Empirismus  gegebene  Nichtwissen, 
noch  auch  das  von  der  aprioriBtisch-speculati- 
ven,  wesentlich  pantheistischen  Philosophie  in 
Anspruch  genommene  absolute  Wissen  (»Omni- 
science« sagt  der  Verfasser),  sondern  vielmehr 
das  perfectibele  Wissen,  durch  welches  auch  die 
Vollendung  der  Kunst  und  überhaupt  der  ge- 
flammten Cultur  und  des  menschlichen  Gesell- 
schaftsbestandes bedingt  ist,  sich  darstellt.  Es 
ist  dankenswerth,  daß  der  Verfasser,  um  den 
edlen  Gedanken,  welchem  sein  Leben  und  Stre- 
ben geweiht  ist,  eine  ganz  bestimmte  Gestaltung 
zu  geben,  einen  übersichtlichen  Entwurf  der 
ihm  vorschwebenden  Gesammtwissenschaft,  und 
zwar  mit  der  ausgesprochenein  Absicht  auf  das 
Interesse  des  akademischen  Studiums,  vorgelegt 
hat  (8.  578-581).  ~  Den  Schluß  des  Werkes 
bildet  erstlich  eine  sehr  willkommene  kurze 
Uebersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel 
und  Abschnitte  (S.  589— 600),  sodann  (S.  601  ff.) 
ein  Verzeichnis  der  berücksichtigten  Schrift- 
steller. — 

Der  Grundplan  des   in  hohem  Gxade  inter-. 
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essanten  Werkes  empfiehlt  sich  durch  seine  über- 
sichtliche Einfachheit;  und  die  Ausführung  zeugt 
von  der  gründlichen  und  umfassenden,  nament- 
lich mit  der  englisch-amerikanischen,  der  fran- 
zösischen und  der  deutschen  Literatur  wohl  ver- 
trauten Gelehrsamkeit  der  Verfassers.  Auch  ein 
treffendes  Dichterwort  weiß  er  gelegentlich  ein- 
zufiechten.  Seine  Darstellungsweise  ist  klar 
und  abgerundet;  manches  warme  Wort,  in  tie- 
fem Ernste  gesprochen,  ist  dazu  angethan,  den 
Leser  zu  liebevoller  Hochachtung  des  ehrwürdi- 
gen Verfassers  zu  bewegen. 

Die  im  ersten  Haupttheile  in  fünf  Capiteln 
gegebenen  historisch-kritischen  Darlegungen  in 
Betreff  des  Verhältnisses  zwischen  natürlich- 
menschlichem  Wissen  und  offenbarungsmäßiger 
Religion  sind  nach  vier  verschiedenen  Stand- 
punkten geordnet.  Als  Extremists  schildert  der 
Verfasset1  zuerst  diejenigen,  welche  von  der  einen 
Seite  als  infidels,  als  scientists,  nur  dem  mensch* 
liehen  Wissen  Gewißheit  und  Wahrheit  beilegen 
und  für  die  religiöse  Offenbarungswahrheit 
keinerlei  Recht  und  Raum  lassen  wollen,  und 
welche  von  (iter  andern  Seite  als  apologists,  als 
religionists,  die  Offenbarungswahrheit  derart  gel* 
tend  machen  möchten,  daß  durch  dieselbe  die 
natürliche  Erkenntnis  der  Dinge  nicht  nur  be- 
stimmt, sondern  auch  eventuell  beseitigt  wird, 
so  daß  z.  B.  die  »biblische  Astronomie«,  als 
oflenbarungsmäßig,  der  neuern  astronomischen 
Wissenschaft  gegenüber  festgehalten  werden  soll. 
An  der  zweiten  Stelle  stehen  die  Indifferentists, 
d.  h.  diejenigen,  welche  das  Wissen  und  die  Re- 
ligion gänzlich  von  einander  sondern  und  jenem 
wie  dftesef  eine  eigene,  völlig  unabhängige  Ent- 
wickelutig  zuschreiben.  Drittens  folgen  die 
Ed&tios,  die  Ungeduldigen,  welche  vor  der  Zeit 

wi  ebne  eine  wahre  Versötaitog  jener  beiden 
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Interessen  gewonnen  zu  haben,  fehlsame  Com- 
promisse  und  scheinbare  Vereinigungen  ver- 
suchen. Endlich  viertens  kommen  die  Sceptics, 
die  Despondents,  welche  im  Gegensätze  zu  den 
Eklektikern  und  in  mannigfachen  Berührungen 
mit  den  negativ  gerichteten  Denkern  der  ersten 
und  der  zweiten  Gruppe,  nicht  nur  einerseits  an 
der  Gewißheit  der  Vernunfterkenntnis  verzwei- 
feln (desponding  scientists),  sondern  auch  ander- 
seits in  rationalistischer,  kritischer  Weise  die 
Thatsacben  der  Offenbarung  zersetzen  und  somit 
auch  die  religiöse  Wahrheit  preisgeben  (despon- 
ding religionists). 

Nach  den  bezeichneten  vier  Gesichtspuncten 
wird  nun,  mit  einem  vorbereitenden  Rückblick 
auf  die  griechische  Philosophie  beginnend,  die 
Entwicklung  des  Problems  durch  die  ganze 
christliche  Zeit,  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Gegenwart,  bindurchgefuhrt.  Den  all- 
gemeiner gehaltenen  Betrachtungen  treten  überall 
die  reichhaltigsten  Details  zur  Seite.  Der  Ver- 
fasser überblickt  die  Gebiete  der  verschiedenen 
Wissenschaften  (Astronomie,  Geologie,  Anthro- 
pologie u.  s.  w.)  und  illustriert  in  einer  sehr 
großen  Fülle  von  Beispielen,  wie  man  sieb  das 
Verhältnis  von  wissenschaftlichen  und  religiösen 
Interessen  zurecht  gelegt  hat,  ohne  übrigens  be- 
stimmte literarische  Nachweisungen  beizubringen. 
Bei  allen  größern  und  kleinern  Abschnitten  giebt 
er  sein  abschließendes  und  auf  das  ihm  selbst 
vorschwebende  Ziel  hinblickendes  Ortheil. 

Diese  historisch  -  kritischen  Darlegungen, 
welche  in  ansprechender  Form  eine  äußerst 
reichhaltige  Menge  von  Material  darbieten,  neh- 
men das  regste  Interesse  des  Lesers  in  Anspruch. 
Zum  Widerspruch  findet  sich  theils  in  dem  Hi- 
storischen Anlaß,  theils  und  in  größerm  Um- 
fange in  dem  Kritischen,   wo.  des,  Vertanem 
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eigene  Theorie  zu  Tage  tritt.  In  jener  Beziehung 
mag  hervorgehoben  werden,  daß  in  dem  Ab- 
schnitt des  dritten  Gapitels,  welcher  von  der 
Gesellschaftslehre  handelt  (»Sociology«  lautet 
die  häßliche  vox  hybrida)  Rothe's  eigentümliche 
Anschauung  von  Kirche  und  Staat  nicht  wohl 
fehlen  durfte,  daß  neben  den  Queteletschen  Ar- 
beiten auch  die  ganz  unerwähnt  gebliebenen 
Werke  von  Oettingen  über  Moralstatistik  zu  be- 
rücksichtigen gewesen  wären,  daß  Dorner  nicht 
füglich  als  orthodoxer  Hegelianer  (S.  331)  zu 
charakterisieren  ist,  daß  Schleiermacher,  wegen 
seines  berühmten  Sendschreibens  an  Lücke  und 
der  darin  ausgesprochenen  Warnung  vor  dem 
unwissenschaftlichen  Geiste  in  der  Theologie, 
nicht  wohl  zu  den  Sceptics,  und  noch  dazu  zu 
den  desponding  scientists  oder  desponding  reli- 
gionists (S.  399.  Vgl.  übrigens  S.  402)  gezählt 
werden  darf.  Das  kürzlich  hier  (St.  9)  ange- 
zeigte Werk  von  Zöckler  über  die  Geschichte 
der  Beziehungen  zwischen  Theologie  und  Natur- 
wissenschaft, welches  für  den  Verfasser  von  be* 
sonderem  Interesse  sein  wird,  konnte  von  ihm 
noch  nicht  benutzt  werden. 

Was  nun  des  Verfassers  eigene  Ansicht  an- 
langt, so  tritt  diese  schon  im  ersten  Haupt- 
theile  des  Werkes  in  den  kritischen  Erörterun- 
gen wiederholt  zu  Tage;  die  zusammenhängende 
Darstellung  derselben  finden  wir  aber  im  zwei- 
ten Haupttheile,  insbesondere  in  den  beiden 
Schlußcapiteln,  von  welchen  das  eine  (The  final 
philosophy,  or  theory  of  perfectible  science  as 
concurring  with  revelation.  S.  534—561)  die 
principiell-theoretische  Erörterung  der  Sache 
bringt,  während  das  andere  (Philosophia  ultima: 
project  of  the  perfected  sciences  and  arts.  S. 
562—688)  in  encyklopädisch-methodologischem 
Sinne  einen   Entwurf  der  allumfassenden,   die 
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wissenschaftlichen  und  die  religiöse»  Interessen 
in  sich  schließenden  Philosophie  versucht.  Wir 
gelangen  also  mit  dem  vorliegenden  Werke  bot 
erst  zu  einem  noch  leeren  Schema,  dessen  realer 
Inhalt  nur  aus  den  dies  Schema  begründenden 
Darlegungen  entnommen  werden  kann,  an  dessen 
wirklicher  Ausführung  aber,  welche  ja  ear  Voll- 
endung aller  Wissenschaft  und  Kunst  und  zur 
Erneuerung  der  gesammten  menschlichen  Gesell- 
schaft führen  soll,  die  noch  kommenden  Ge- 
schlechter hoffnungsvoll  zu  arbeiten  haben 
werden. 

Wir  dürfen  vermuthen,  daß  die  »Philosoph» 
ultima«  unsers  Verfassers  nicht  ohne  bestimmte 
Erinnerung  an  die  »Pbilosophia  .  prima«  des 
Baco  von  Verulam  und  des  Gartesins,  unter  de- 
nen namentlich  der  Erste  einen  bedeutenden 
Einfluß  auf  die  englisch-amerikanischen  Denker 
fortwährend  ausübt,  entworfen  worden  sei.  Als- 
dann tritt  uns  aber  auch  sofort  das  Bedenken 
entgegen,  daß  Baco  sich  beschieden  hat,  die 
Theologie  von  der  Philosophie  zu  sondern  und 
die  Wahrheiten  der  göttlichen  Offenbarung  nicht 
zum  Gegenstande  des  philosophischen  Wissens 
zu  nehmen.  In  gleich  maßvoller  Weisheit  hat 
z.  B.  auch  Herbart  geurtheilt.  Und  im  Wesent- 
lichen stehen  alle  die  Gelehrten,  welche  der  Ver- 
fasser in  dem  umfangreichsten  und  bedeutend- 
sten Gapitel  über  die  Indifferentesten  auffuhrt, 
auf  demselben  Standpuncte.  Heutiges  Tages 
wird  es  ja  niemandem  mehr  einfallen,  zu  be- 
haupten, daß  etwas  in  der  Theologie  wahr  sein 
könne;  was  in  der  Philosophie  unwahr  sei,  und 
umgekehrt;  aber  schwerlich  wird  der  Verfasser 
mit  seiner  Grund anscbauung  allgemeinen  Beifall 
finden,  da  er  voraussetzt,  daß  das  philosophische, 
auf  menschliches  Erkennen  gegründete  Wissen 
wesentlich  denselben  Inhalt  habe,  wie  das  theo- 
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logische,  auf  die  gläubige  Annahme  der  göttlichen 
Offenbarung  gegründete  Wissen.  Thatsachen,  sagt 
er  S.  10,  und  zwar  dieselben  Thatsachen  (the 
same  facts)  sind  das  Object  des  philosophischen 
Wissens  und  des  religiösen  Glaubens.  Dies  ist 
die  durch  das  ganze  Werk  sich  hinziehende  (vgl. 
z.  B.  8.  316.  42».  462.  521)  Grundannahme, 
welcher  ich  den  entschiedensten  Widerspruch 
entgegenstellen  muß.  Ich  halte  es  für  durchaus 
fehlsam,  von  einer  Astronomie,  Geologie  u.  s.  w. 
der  Offenbarung  zu  reden  und  den  Versuch  zu 
machen,  die  Ergebnisse  irgendwelcher  Natur- 
wissenschaften in  Ausgleich,  in  Uebereinstirnmuog 
mit  der  betreffenden  biblischen  Lehre  zu  setzen. 
Ich  läugne  auf  das  Entschiedenste,  daß  es  irgend- 
eine biblische  Lehre  über  physische  Gegenstände, 
irgendeine  Offenbarung  über  physikalische  Pro- 
bleme giebt.  Ueber  die  Richtigkeit  des  Ptole- 
mäischen  oder  des  Copernicanischen  Systems 
sagt  die  Offenbarung  schlechterdings  nichts  aus. 
Die  Naturwissenschaften  sind  durch  die  Offen- 
barung nicht  behindert,  wenn  sie  nur  in  ihren 
Grenzen  bleiben.  Selbst  gegen  solche  Ansichten, 
wie  die  S.  162  mitgetheilte.  daß  der  Mensch  in 
weiterer  Ent wickelung  noch  Flügel  erhalten  werde, 
ist,  so  viel  ich  sehe,  vom  religiösen  Standpuncte 
gar  nichts  zu  erinnern,  es  sei  denn  die  rein  ethi- 
sche Protestation  gegen  eine  alberne  Behandlung 
ernster  Dinge.  Die  Offenbarung  bezieht  sich  auf 
nichts  Anderes  als  auf  das  Heil,  d.  h.  auf  Sa- 
chen, mit  denen  alle  menschlich-natürlichen  Wis- 
senschaften gar  nichts  zu  thun  haben.  Auch 
abgesehen  von  dem,  was  die  exegetisch  kritische 
Wissenschaft  der  Theologie  über  die  richtige 
Auffassung  z.  B.  der  ersten  Capitel  der  Genesis 
zu  urtheilen  hat,  wird  grundsätzlich  daran  fest- 
zuhalten »sein,  «daß  die  hier  in  der  That  sicher- 
gebende   Offenbarungslehre  von   der  Schöpfun- 
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der  Welt  außerhalb   des  Bereichs   aller  Natur- 
Wissenschaften  als  solcher  liegt.   Ich  gestehe,  es 
nicht   zu   begreifen,   wie  diese,   als  solche,  den 
Schöpfer  und  dessen  Macht,  Weisheit   und  Gute 
lehren  sollen,  so  herzlich  ich  mich  der  Frömmig- 
keit des   Verfassers,   hierin    gern   ihm   folgend, 
freue,    dessen   Glaube   die  Naturwissenschaften 
dadurch    weiht  und   ergänzt,  daß  er  sein  offen- 
barungsmäßiges Wissen  in  dieselben  hineinträgt 
und  somit  eine  Einheit  des  Wissens  erzielt,  wel- 
ches letzthin   in   der  Einheit  des  Schöpfers  und 
Erlösers  beruht.     Aber  nach  meiner  ueberzen- 
gung  liegt  in  einer  solchen  Einheit  doch  nur  die 
Anwartschaft   auf  die  versöhnende  Lösung  aller 
Räthsel  in  einer  künftigen  Welt,  nicht  die  Mög- 
lichkeit der  erstrebten  Philosopbia  ultima  inner- 
halb  irdischer   Grenzen.      Selbst  wenn  es   hier 
für  uns  ein  absolutes  Rissen  gäbe,  würde  dies, 
als  Wissen,  den  paradiesischen  Zustand,  welcher 
ja.  570  gemalt  wird,  nicht  herbeiführen  —  es  ist 
significant,  daß  der  Verfasser  an  der  Stelle  ne- 
ben dem  Wissen  und  dem  Können  der  zur  Phil, 
ult.    vorgedrungenen   Menschheit   das  Gebet  als 
wirkende  Macht  herbeizieht,  in  der  richtigen  Ein- 
sicht, daß  auch  das  höchste  menschliche  Wissen 
nicht  erlösen  kann.   Aber  das  vollkommene  Wis- 
sen ist,  wenigstens  im  Sinne  der  heiligen  Schrift, 
innerhalb  der  zeitlichen  Weltentwickelung  nicht 
zu  erhoffen.   Der  verheißungsvolle  Spruch  1  Cor. 
13,  12  (S.  569)  giebt  für  eine  irdische  Philoso- 

Ehia  ultima,   wie   sie  unserm  ehrwürdigen  Ver- 
isser  vorschwebt,  keine  Gewähr.  — 
Ein  besonderes  Lob  verdient  die  schöne  Aus- 
stattung  und   der   correcte  Druck   des  Werkes. 
Ich   habe  nur   zwei  Druckfehler  (S.  454,  Z.  29. 
S.  584,  Z.  30)  bemerkt. 

Hannover.  Dr.  Fr.  Düsterdieck. 
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1 .  Entwurf  einer  Theorie  der  Meeresströmun- 
gen von  Dr.  Gabriel  Blaiek.  Separätabdruck 
aus  dem  »Archiv  mathematiky  a  fysiky«,  No.  1. 
Bd.  IL  Prag  (Dominicas)  1876.  8°.  27  S.m.l  Karte. 

2.  Die  äquatorialen  Meeresströmungen  des 
atlantischen  Oceans  und  das  allgemeine  System 
der  Meerescirculation  von  Dr.  Otto  Erümmel. 
Leipzig,  Duncker  u.  Humblot.  1877.  8°.  52  S. 
mit  6  Karten  auf  2  Taf. 

3.  Die  Strömungen  im  nordatlantischen 
Ocean  mit  besonderer  Rücksicht  des  Golfstroms 
von  Dr.  Konrad  Jarz.  Wien,  E.  Hölzel  1877. 
.8°.    84  S.  mit  4  Holzschnitten. 

Das  Problem  der  Meeresströmungen  hat  nach 
langjähriger  Ruhe  zu  Ende  des  letzten  Jahr- 
zehents  eine  Wiederbelebung  erfahren,  die  sich 
theilweise  an  den  Beginn  der  englischen  Tiefsee- 
untersuchungen durch  Carpenter  und  Wyville 
Thomson  knüpft,  andererseits  aber  auch  durch 
selbständige  Arbeiten  von  Groll  in  Schottland 
und  Mühry  in  Deutschland  bezeichnet  wird. 
Während   seit  jener   Zeit  in   englischen    Zeit- 
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Schriften  der  Kampf  zwispfcu  Cargenter  als  Ver- 
treter der  thermischen  Cfrtfulätion  der  Meere 
und  den  Anhängern  der  Passattrifttheorie^  deren 
lebhaftster  Vertreter  Croll  ißt,  bis  jpSiidqn*  benö- 
tigen Tag  nicht  ganz  erloschen  ist/  That  sich  in 
Deutschland  erst  seit,  wenig  mehr  als  einem 
Jahre  ein  erneutes  Interesse  an  jenem  Problem 
kundgegeben,  als  dessen  Früchte  die  oben  ge- 
nannten 3  Schriften  vorliegen. 

Die  früheste  dieser  Arbeiten,  vonBlaiek,  ist 
ein  Versneb,  die*  Theorie  der  Aequätorialströ- 
mung  auf  die  thermische  Circulation  des  Was- 
sers zwischen  Polar-  und  - Aequaterialgogondcn 
vermittelst  einer  eigenthümlichen  Zusammen- 
setzung rotierender  Bewegungen  zu  begründen. 
Der  Verf.  sucht  auf  S..  20  seiher  Abhandlung  zu 
beweisen,  daß  jedes  Theilchen  der  in  stationärer 
Bewegung  vom  A  equator  zum  Pol  fließenden 
Wassermasse  bezüglich  einer  durch  es  gelegten 
verticalen  Axe  eine  relative  der  Erdrotation 
entgegengesetzte  Winkelgeschwindigkeit  habe, 
die  proportional  dem  Sinus  der  geographischen 
Breite  sei.  Schon  diese  .Beweisführung  unter- 
liegt erheblichen  Bedenken,  selbst  wenn  man 
davon  absieht,  daß  der  Reibung  dabei  eine  Rolle 
zugetheilt  ist,  die  sie  nicht  entfernt  hs&e&kann, 
(es  wird  auf  S.  23  berechnet,  daß  in  frolge  der 
Reibung  etwa  0,997  aller  öescfi windigkeit  ver-' 
nichtet  werde).  Unte?  der  Voraussetzung,  daß 
jener  Satz  richtig  sei,  wendet  der  Verf.  &  14 
eine  kinematische  Zusammensetzung  an,  welche 
ihm  aus  den  Rotationen  der  einzelnen  unendlich 
dünnen  verticalen  Wasserfäden  eine  endliche 
rotierende  Bewegung  der  Gesammtmässe  ergiebt. 
Die  Berechnung  der  mittleren  Geschwindigkeit 
dieser  Bewegung,  ihrer  neutralen  Zone  Uj  s.  w. 
ist  mathematisch  correct  durchgeführt",  aber  — 
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der  kinematische  Grundsatz,  auf  dem  Alles  be- 
ruht, existiert  leider  nicht  Der  Verf.  meint, 
>wie  schon  aus  bloßer  Anschauung  folge«,  wenn 
man  eine  große  Anzahl  um  ihre  verticale  Axe 
mit  gegebener  Geschwindigkeit  rotierender  cy- 
lindrischer  Flüssigkeitsfäden  zu  einer  kreiscylin- 
drischen  Röhre  vereinige,  so  würde  diese  Röhre 
selbst  um  die  Cylinderaxe  mit  derselben  Winkel- 
Geschwindigkeit  rotiren,  wie  die  einzelnen  Fä- 
den um  ihre  Axe.  Ordnet  man  die  Fäden  in 
der  angedeuteten  Weise,  so  ergiebt  sich  aber 
nur,  daß  an  den  sich  berührenden  Erzeugungs- 
linien je  zweier  dieser  dünnen  Cylinder  die  hier 
entgegengesetzten  Geschwindigkeiten  sich  auf- 
heben, daß  dagegen  in  denjenigen  Erzeugungs- 
linien, die  die  Außenwand  der  Röhre  bilden, 
sämmtliche  Geschwindigkeiten  nach  der  einen, 
in  den  die  innere  Röhrenwand  bildenden  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet  sind.  Ist 
r  der  Radius  eines  Fadens  und  w  die  Winkel* 
geschwindigkeit  seiner  Drehung,  so  sind  +rw 
die  auf  der  äußeren  und  inneren  Röhrenwand 
herrschenden  absoluten  Geschwindigkeiten.  Man 
hat  also  eine  Röhre,  deren  innerer  Mantel  sich 
mit  der  Geschwindigkeit  rw  nach  der  einen 
Seite,  deren  äußerer  Mantel  sich  mit  derselben 
Geschwindigkeit  nach  der  anderen  Seite  dreht, 
während  der  in  der  Mitte  zwischen  beiden, 
8ämmtliche  Fadenaxen  enthaltende  Mantel  die 
Geschwindigkeit  =  0  besitzt.  Die  Winkelge- 
schwindigkeit der  Wände  bezüglich  der  Röhren- 
axe  Bind,   wenn   man   den  Fadenradius  r  gegen 

den   Röhrenradius  R  vernachlässigt:   =  +  -«-, 

Jti 

die  mittlere  Geschwindigkeit  der  ganzen  Masse 
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also  =  0.    Selbst  —  ist  schon  Behr  klein,  wenn 

Jti 

nicht  w  sehr  groß  ist. 

Der  Irrthum  des  Verf.  ist,  wie  es  scheint, 
dadurch  entstanden,  daß  er  sich  das  ganze  Rohr 
in  seiner  Axe  über  einen  Punkt  der  Erdober* 
fläche  aufgehängt  gedacht  hat,  wie  et  dies  zu- 
vor mit  einem  einzelnen  Faden  gethan  hat. 
Diese  Parallelisierung  mit  dem  Raumpendel  gilt 
aber  nur  für  freie  Körper,  deren  Verbindung 
mit  der  Erdoberfläche  nur  in  einem  Punkte 
stattfindet,  nicht  aber  für  Theile  einer  Masse, 
die  von  Seiten  der  übrigen  Theile  Einwirkungen 
vermöge  der  Zusammenhangskräfte  erfahren  und 
mit  der  Erdoberfläche  auf  einer  Fläche  (der 
Cylinderbasis)  also  in  unendlich  vielen  Punkten 
iü  Berührung  stehn.  —  Dieser  Mangel  einer 
richtigen  mechanischen  Grundlage  überhebt  Ref. 
der  Notwendigkeit,  weiter  auf  die  Folgerungen 
des  Verf.  einzugehn. 

Die  Arbeiten  der  Hrn.  Erümmel  und  Jan 
sind  beide  in  einen  beschreibenden  und  einen 
erklärenden,  also  physikalischen  Theil  getrennt. 
Den  ersten  Theil  der  Abhandlung  des  Hrn. 
Erümmel  (die  schon  vor  dem  Erscheinen  der 
Blazek'schen  Schrift  beendigt  und  im  Juli  1876 
der  hiesigen  philosophischen  Facultät  als  Doctor- 
dissertation  vorgelegt  ist,  bei  welcher  sie  denn  auch 
eine  mit  der  Kritik  des  Hrn.  Ref.  ganz  überein- 
stimmende Beurteilung  erfahren  hat,  d.  Bed.) 
wird  Jeder  mit  Genuß  und  Belehrung  lesen;  er 
ist  eine  wohldurchdachte,  klare  und  saubere 
Verarbeitung  und  Darstellung  des  neusten  und 
besten  Materials  über  den  Gegenstand  und  zeigt 
die  Pescher&che  Methode  vergleichender  Behand- 
lung geographischer  Fragen   von  ihrer  vortheil- 
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haftesten  Seite.  Der  Verf.  legt  in  seinem  ersten 
Gapitel  die  Morphologie  des  atlantischen  Oceans 
dar.  Er  vergleicht  das  nordatlantische  und  das 
südatlantische  Becken  bezüglich  ihrer  Gliederung 
und  ihrer  mittleren  Tiefe  und  gewinnt  in  dem 
Verhältnis  der  durch  Wasser  gebildeten  Grenze 
zum  Gesammtumfange  des  Beckens  einen  Aus- 
druck für  die  »mittlere  oceanische  Zugänglich- 
keit«, die  er  für  beide  Oceane  wieder  in  eine 
äquatoriale  und  eine  polare  Zugänglichkeit  zer- 
legt.1 Das  Verhältnis  der  mittleren  Tiefe  einer 
Zugangsatraße  zur  mittleren  Beckentiefe  wird  als 
»mittlere  Zugangstiefe«  eingeführt.  Für  die  Be- 
urtheilung  von  Zu-  und  Abströmung  in  beiden 
Becken  wäre  die  Einführung  des  Querschnitts 
der  Zugangsstraßen  (=  Breite  mal  mittlere  Zu- 
gangstiefe) wohl  noch  charakteristischer  gewesen. 
Bei  Aufstellung  der  Verhältnißzahlen  von  Umfang 
zu  Flächeninhalt  (1 :  138  beim  nordatlantischen, 
1:204  beim  südatlantischen  Meer)  vermißt  man 
die  Angabe,  daß  diese  Zahlen  keine  absoluten 
sind,  sondern  die  gewählte  Längeneinheit  (hier 
deutsche  Meilen)  enthalten,  also  bei  jedem  an- 
deren Maaßsystem  verschieden  ausfallen.  Für 
die  Vergleichung  beider  Zahlenverhältnisse  ist 
dies  freilich  gleichgültig,  denn  im  Verhältniß 
204:  138  fällt  die  gewählte  Einheit  als  gemein- 
schaftlicher Factor  heraus.  —  Im  zweiten  Ga- 
pitel giebt  der  Autor  einen  auf  neustes  Material 
begründeten  Ueberblick  über  die  Strömungen 
des  atlantischen  Oceans.  Mit  großem  Nachdruck 
vertritt  er  die  Existenz  der  »Antillenströmung«, 
welche  vor  den  kleinen  Antillen  sich  von  der 
Caribenströmung  abzweigt  und  einen  großen 
Theil  der  Gewässer  der  Aequatorialströmung 
nach  Norden  abführt.  Bevor  Hr.  Krümmel  zur 
ßpeciellen  Betrachtung  der  äquatorialen  Ströme 
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übergeht,  erläutert  er  im  §  3  die  horizontale 
und  vertikale  Temperaturvertheilung  in  beiden 
Meeresbecken.  Die  beiden  bierzugebörigen 
Isothermenkarten  für  die  Monate  des  größten 
aufgespeicherten  Wärmevorraths,  März  für  die 
südliche,  September  für  die  nördliche  Halbkugel, 
zeigen  die  horizontale  Temperaturvertheilung 
über  die  Meeresoberfläche  und  ihre  Abhängigkeit 
von  den  Strömungen  in  überaus  instructiver, 
vieles  Neue  darbietender  Weise.  Für  die  ther- 
mische Stratigraphie  findet  man  die  Tiefsee- 
temperaturmessungen des  Ghalienger  und  der 
Gazelle  verwerthet.  Die  auf  der  Rückreise  des 
ersteren  Schiffs  durch  den  südwestatlantischen 
Ocean  angestellten  Beobachtungen  konnten  la- 
der noch  nicht  benutzt  werden.  Im  letzten  Pa- 
ragraphen seines  morphologischen  Theils  wendet 
der  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  specieller  der 
Ausdehnung  und  Stärke  der  äquatorialen  Strö- 
mungen in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  zu. 
Vorzugsweise  gestützt  auf  Koldewey's  Arbeit  in 
den  Annalen  der  Hydrographie  stellt  er  in  4 
Kärtchen  den  Verlauf  des  Guineastroms  im 
März,  Juni,  September  und  December  tlar  und 
erläutert  dadurch  vortrefflich  die  bedeutenden 
periodischen  Schwankungen  in  der  Ausdehnung 
und  die  Gabeltheilung  dieses  Stroms  beim  An- 
prall an  den  afrikanischen  Continent.  Tabellen 
über  Stromstärke  und  Richtung  in  den  verschie- 
denen Gradquadraten  und  zu  verschiedenen  Jah- 
reszeiten vervollständigen  diese  ebenso  klare  wie 
gedrungene  Darstellung. 

Hr.  Jarz,  der  die  Strömungen  im  nordatlan- 
tischen Ocean  zum  specielleren  Gegenstand  sei- 
ner Untersuchungen  gewählt  hat,  beginnt  trotz 
dem  seinen  beschreibenden  Theil  mit  der  großen 
Südäquatorialströmung,  die  er  aus  2  längs  der 
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liste  Südafrika's  nach  Norden  ziehenden 
en,  dem  »warmen  südatlantischen«  und 
»kalten  Stidguineastrom«  entstehen  läßt, 
etzteren  scheint  der  Verf.  aus  dem  Vor- 
nsein kälteren  Wassers  in  verhältniß- 
geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche  zu 
Sen,  denn  an  der  Oberfläche  des  Meeres 
ich,  wie  Hrn.  Krümmel's  Isothermenkarten 
,    nur  eine    einzige  und  zwar  kalte  Strö- 

bemerken.1  Die  Skizzirung  des  südlichen 
.torialstroms,  des  Guineastroms  und  des 
em  Verf.  ohne  weiteres  gleich  dem  vorigen 
ompensationsströmung   bezeichneten  nörd- 

Aequatorialstroms  ist  eine  nur  flüchtige. 
dem  Guineastrom  sagt  der  Verf.,  er  be- 
im Aiigust  unter  50°  w.  L.  v.  Gr.  in  den 
m  Monaten  erst  unter  30°  w.  L.  —  Be- 
re  Aufmerksamkeit  wendet  er  dagegen  dem 
;rom  und  seiner  nördlichen  Fortsetzung  ins 
jer  zu,  für  welche  er  Beweise  aus  den  Er- 
ngen  dei*  Nordpolexpeditionen  herbeibringt. 
Beschreibung  des  Labradorstroms  und  des 
indischen   Stroms    beschließt    den    ersten 

dieser  Arbeft.  Bei  der  Besprechung  der 
tdorströmung  hat  man  Gelegenheit  mit  der 
;hümlichen  Schluß  weise  des  Verf.  bekannt 
erden.  Er  sägt  unter  Anderem:  »die  sub- 
le  Fortsetzung  des  Labradorstroms  unter 
Golfstrom  ist  jedenfalls  eine  That- 
e,  obwohl  sie  triebt  in  ihrer  ganzen 
ehnung  bisher  nachgewiesen  ist«  und 
lisiert  dann  gegen  Nares,  der  dem  kalten 
nwasser  zwischen  dem  Aequator  und  40° 
\  einen  antarktischen  Ursprung  (richtiger 
^drückt1  eine  ununterbrochene  Verbindung 
len  gleibhtemperirten  Schichten  im  antark- 
sn  Becken)   zuschreibt.     Die  wunderlichen 
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Gedankenirrwege  des  Verf.  bei  dem  Versuch  der 
Widerlegung  jener  Behauptung  werden  jeden 
Leser  nur  mit  Mißtrauen  an  den  zweiten,  er- 
klärenden Theil  herantreten  lassen.  In  der  That 
kann  hier  die  Berichterstattung  abschließen, 
denn  das  was  Hr.  Jarz  auf  S.  V  seines  Vor- 
worts in  bescheiden  klingenden  Worten  als  einen 
neuen  Weg  bezeichnet,  ist  ein  den  einfachsten 
Sätzen  der  Mechanik  hohnsprechender  Erklä- 
rungsversuch, den  der  Verf.  durch  die  mißver- 
standenen Resultate  einiger  rohen  Versuche 
stützen  zu  können  glaubt. 

Aber  auch  Hr.  Erümmel  sieht  sich  im  zwei- 
ten Theile  seiner  Abhandlung  einer  Aufgabe 
gegenüber,  die  seine  Kräfte  weit  übersteigt.  Die 
Theorie  der  Meeresströmungen  ist  ein  Problem 
der  Hydrodynamik,  desjenigen  Theils  der  theo- 
retischen Physik,  den  man  füglich  den  schwie- 
rigsten nennen  kann,  insofern  in  keinem  anderen 
Gebiete  derselben  die  Zahl  der  bisher  gelösten 
Aufgaben  so  gering  gegen  die  Zahl  derjenigen 
ist,  welche  uns  die  Natur  täglich  vor  Augen 
führt,  die  aber  mit  den  vorhandenen  Mitteln  der 
Analyse  noch  nicht  haben  bewältigt  werden  kön- 
nen. Wenn  die  Physiker  eine  einigermaaAen 
vollständige  Theorie  der  Meeresströmungen  bis 
jetzt  nicht  zu  Stande  gebracht  haben  und  sich 
seit  geraumer  Zeit  mit  diesem  Problem  kaum 
mehr  beschäftigen,  so  liegt  dies  sicherlich  nur 
zum  kleinen  Theil  an  dem  mangelnden  Interesse, 
sondern  vielmehr  an  der  wohlerwogenen  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe.  Daß  Geographen  wieder- 
holt und  neuerdings  in  vermehrter  Zahl  sich  an 
die  Aufgabe  herangewagt  und  Erklärungsver- 
suche veröffentlicht  haben,  zeigt  nur  wie  sehr 
sie  das  Bedürfniß  nach  einer  genügenden  Theorie 
empfinden  und    —    wie  wenig   sie  die  mathe- 
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matisch-physikatischen  Schwierigkeiten   zu  beur- 
theilen  wissen;   daß  aber  von  ihnen  die  Lösung 
des    Problems   gefunden   werden  sollte,    dessen 
Schwierigkeiten  bisher  allen  Anstrengungen  der 
berufenen  Fachleute   getrotzt  haben,   wird  wohl 
kaum    zu  erwarten   sein.    Gar  manche  der  Er- 
scheinungen  freilich,   die   bei  dem  Problem   in 
Betracht   kommen,   sind   wohlbekanntes,   längst 
gesichertes  Eigenthum   der   physikalischen   Wis- 
senschaft und  bedürfen  nur  einer    richtigen  An- 
wendung.     Die   Wirkung    der    Centrifugalkraft 
auf   einen  freien  der  Erdoberfläche  angehörigen 
Punkt    braucht  nicht   mehr  gefunden  und  erör- 
tert zu  werden,  und  die  relative  Bewegung  eines 
freien  Punktes  auf  der  rotierenden  Erde  ist  eine 
Aufgabe,  die  man  in  jedem  größeren  Lehr-*  oder 
Handbuch  der  Mechanik  gelöst  findet    Auch  die 
Anwendung  auf  bewegte  flüssige  Massen  ist  für 
mehrere  einfache  Fälle,   die  gerade  die  wichtig- 
sten  sind,    schon   längst    gemacht.      Trotzdem 
mühen   sich  gewisse  Autoren  über  Meeresströ- 
mungen immer  wieder  von  Neuem  an  diesen  ein- 
fachen Beziehungen  ab.    Alle  paar  Jahre  taucht 
von  Neuem  das  sogenannte  Baer'sche  Gesetz  der 
Uferbildung  auf,  das  doch  durch  die  Discuss  ion  en,, 
welche  sich  bald  nach  seiner  Aufstellung  in  der 
französischen   und   in  der  belgischen  Akademie 
darüber  erhoben  und  woran  sich  einige  der  be« 
deutendsten   Physiker   und  Geometer   betheilig- 
ten,  längst  abgethan,    bez.   in   seine  richtigen 
sehr     engen    Schranken     zurückgewiesen    sein 
sollte.   Auch  in  der  Theorie  der  Luftströmungen 
begegnet  man   von  Zeit  zu  Zeit  solchen  naiven 
Auffassungen  der  Wirkung  der  Centrifugalkraft, 
wie   ein   erst  kürzlich  veröffentlichter,  mit  sehr 
viel  Literaturkenntniß,    aber    äußerst   geringer 
physikalischer    Einsicht    geschriebener    Aufsatz 
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von  Beüoni  in  Petermantfs  geogr.  ÜBltheikmgen 
1877  (stehe  insbesondere  S.  95  n.  102)  be- 
kundet*). 

;  Eine  Folge  der  Ceötrifugalkraft  ist  die  ellip- 
soidische  Form  der  flüssigen  Umhüllung  der 
Erde.  Ihre  Gestalt  igt  dadurch  bestimmt,  daß 
an  jedem  Punkte  die  flüssige  Oberfläche  senk- 
recht stehn  muß  auf  der  Resultante  der  wir- 
kenden Kräfte,  also  hier  auf  der  Resultante  der 
Schwerkraft  und  der  Centrifugalkraft.  Ware 
dies  Hrn.  Krümme!  gegenwärtig  gewesen,  so 
hätte  er  nicht  (S.  45)  eine  Beschleunigung  der 
Theilcheir  der  Meeresoberfläche  naeh  dem  Äqua- 
tor hin  berechnet. 

Die  thermische  Circulation  der  Meere  und 
die  dadurch  hervorgerufene  Ascensionsstfomung 
in  den  Aequatorialgegenden  erfreuen  sich  des 
besonderen  Beifalls  des  Hrn,  KrÜmmel,  und  Car- 
penter's Experiment  vor  der  R;  Geographica! 
Society  scheint  ihm  entscheidend  fur,  die  Mög- 
lichkeit Von  mfcridionalen  Strömungen  «wischen 
den  Polar-  und  Aequatöriälgewässern  zu  spre- 
chen. Es  ist  unbegreiflich,  daft  die  elementare 
auf  Dübuatfs  Versuche  gestützte  Kechnung 
Gröll's**)  nidht;  Jeden,  der  pie  liest,;  (fyerzeugin 
sollte,  daß  in  einem  Beckeh  von  der'  LSnge 
eftoes  Erdmendianqttadranten  durch  die  Tempe- 
raturdiflerenz  von  80°  0.  eine  Strömung  erzengt 
wirdi  deren  Geschwindigkeit  von  dem  Wertfc  0 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  —  Wdhn  fcih  Auf- 
steigen   der  kalten  Bodenschichten  unter  dem 

ii     *      ■  '•"'J.'.. 

i 

1:  *)  Dieser  Professor  der  Geographie  und  (Je* 
schichte  spricht  im  Tender  Unfehlbarkeit  mm  ma- 
thematischen Ir^t-hüteer  n  von  Männern  wie  Dove, 
Buff,  Ferrel  u.  a. 

**)  Phil,  magazine,  40  p.  249;  Cr  oll,    Climate  and 
time  p.  119. 
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Aequator  stattfindet/   go  katin  dies  nur  äußerst 
langsam  geschehen,   weil  sonst  die  ntedrige  Bo* 
dentemperatur   viel   höher  heraufreichen  müßte, 
denn    die   einzige  Quelle  der  Erwärmung  wirkt 
ja  von  oben  her  und  bei  der  geringen  Diathör* 
mansie    und    Wärmeleitungsfähigkeit  würde  das 
emporsteigende    Wasser  bei  irgend    erheblicher 
Geschwindigkeit  kaum  über  die  Bodentemperatur! 
erwärmt  die  Oberfläche  erreichen.  —  Wenn,  eim 
Körper  aus  einer  Tiefe  von  2100  Faden  iinte*> 
der  mathematischen  Erdoberfläche' frei  empor^ev 
schleudert  würde  bis  in  diese  Oberfläche,  so  wüirde 
er  hier   mit   einer  Rotationsgeschwindigkeit  *  an- 
kommen, vermöge  deren  er  unter  dem  Aequatoi* 
täglich  um  13  Seemeilen  naeh  Westen  zurückbleiben 
würdet    Steigt  denn  aber  ein  dem  Ocean  aogebö- 
riges  Wassertheitoben  fr  e  i  vom  .Boden  zur  Ober* 
fläche    empor?  oder  gehört   es   nicht  vielmehr 
einer   großen  Masse  an,    mit  welcher  es  dtinch» 
innere  Kräfte  verbunden  ist,   deren   Bewegung' 
aber  durch  noch  ganz  andere  Bedingungen,  vor 
Allem  durch  'die  Form  des  Beckens,    worin  sie  r 
enthalten  ist,  besttmmit  wird?«  i 

Daß  Hr.  Krümmel  die  Passatwrndtheorie  der- 
Meeresströmungen  nicht  hinlänglich  zu  wnrdigeri 
versteht,  kann  ihm :  am  wenigsten  zum  Vorwurfe 
gemacht  Werdein;  denn  eine»  eingebende  phyeika^ 
lische    Analyse   der   Einwirkung    oberflächlicher 
Impulse   auf   flüssige   Massen   und    deren  Fort- 
pflanzung  in    die  Tiefe   unter  Vermittlung   der 
Reibung  der  Flüssigkeitsschichten  gegeneinander 
lag  bisner  nicht  vor.  — -    Diese  Lücke  hat  Ref. 
jetzt    durch   eine   Arbelt1    auszufüllen    gesucht, 
welche  im  Aprü-Heftö  der   Anüalen  der  Physik 
erscheinen  vrird.  ■  l 

Auffallend  ist  es  uns  aber  doch  gewesen,  bei 
einem  exacten  Forscher  naturphilosophisch   ab«- f 
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gekränkelte  Betrachtungen  vie  die  folgende  zu 
finden:  »Auch  müssen  wir  gestehn,  daß  wir  es 
jöit  einer  irgendwie  großartigen  Auffassung  des 
Kosmos  unvereinbar  finden,  wollten  wir  glauben, 
daft  das  Meer  die  Kraft  zu  seiner  Bewegung 
sich  aus  dem  Luftreiche,  das  doch  selber  zum 
großen  Theile  eine  Schöpfung  des  Meeres  ist, 
borgen  müsse,  da  es  in  sich  selbst  solche  Kräfte 
nicht  zu  erzeugen  vermöge,  während  die  Luft 
den  Vorzug  eines  selbständigen  Circulations- 
systems  für  sich  haben  solle  U. 

Hr.  Krümmel  hat  im  ersten  Theil  seiner 
Schrift  gezeigt,  wo  seine  Stärke  liegt  und  wel- 
cher Art  die  Aufgaben  sind,  die  er  mit  Aus- 
sicht auf  schönen  Erfolg  behandeln  kann.  Möge 
er  den  Begründern  der  neuen  vergleichenden 
Geographie,  Humboldt  und  Bitter,  auch  darin 
nachstreben,  daß  er  in  den  sein  Fach  berühren- 
den Wissenschaften  die  von  deren  exacten  Ver- 
tretern gewonnenen  Resultate  einfach  annimmt 
und  sich  vor  der  Theilnahme  an  der  Theorieen- 
macherei  hütet,  die  seit  einem  Deöennium  in 
Broschüren  und  populär-wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften ihr  Unwesen  treibt,  mögen  sich  diese 
Theorieen  nun  auf  die  Meeresströmungen,  auf 
die  Winde,  die  Umsetzung  der  Meere,  die  Eis- 
zeit oder  die  Erdbebenfluthen  beziehen! 

Gießen.  K.  Zöppritz. 


The  inner  life  of  the  Religious  So- 
cieties of  the  Commonwealth,  considered 
principally  with  reference  to  the  influence  of 
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byRobertBarclay.   Second  Edition.  London. 
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Hodder     and    Stonghton    1877.     XXXI.    and 
700  S.     8°. 

1 

Dies  merkwürdige  Buch  soll  in  den  Worten 
und  Zeugnissen  der  Betheiligten  selber  das  in- 
nere Dasein  der  englischen  Secten  beschreiben, 
wie  sie  im  Zeitalter  des  Freistaats  Gestalt  ge- 
wannen, um  deren  äußere  und  politische  Be- 
ziehungen man  sich  in  der  Regel  fast  allein  zu 
bekümmern  pflegt,  insbesondere  aber  nach- 
weisen ,  in  wie  weit  die  vielfach  auseinander 
gehenden  Tendenzen  der  einzelnen  Kirchenord- 
nungen ihren  Zweck  erreicht  haben.  Der  Ver- 
fasser, ein  treues  Mitglied  der  Gesellschaft  der 
Freunde,  hat  sich  das  Ziel  gesetzt,  die  Glaubens?*, 
geschieh te  seines  Vaterlands  von  allen  Seiten 
zu  beleuchten,  eine  Aufgabe,  der  in  der  That 
die  allerwenigsten  in  gleich  leidenschaftsloser 
und  objeetiver  Weise  nahe  treten  werden.  Die 
Vorrede  ist  von  1876  datiert.  Dem  letzten 
Federstrich  nahe,  wurde  der  Autor  noch  vor  Ab-/ 
lauf  des  Jahrs  vom  Tode  hingerafft,  so  daft  diu 
Arbeit  nicht  ganz  abgeschlossen  erscheint,  wo- 
von sowohl  die  letzten  Gapitel  wie  die  eigen- 
tümliche Vertheilung  von  Text  und  Beilagen 
durch  den  ganzen  Band  deutliche  Spuren  zei- 
gen. Dennoch  hat  die  Wittwe  in  schöner  Pie* 
tat  recht  gethan,  nicht  nur  das  Werk,  wie  es 
ist,  herauszugeben,  sondern  dem  Verfasser  zum 
Denkmal  so  trefflich  auszustatten,  wie  private 
Munificenz  es  wohl  nur  in  England  vermag.  Ist 
das  bei  der  zweiten  Ausgabe  auf  »kleinem  Pa- 
pier« der  Fall,  wie  stattlich  wird  sich  gar  die 
erste,  mehr  zu  Geschenken  als  fur  den  Buch* 
handel  bestimmte  ausnehmen. 

Nur  selten  haben  wir  Deutsche  Gelegenheit, 
die  schlichte  Sinnesart  und  die  Gediegenheit  des 
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Charakters  der  Quäker  in  ihrem  Thun  und  Trei- 
ben inmitten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ken- 
nen zu  lernen.  Die  allerwenigsten  aber  haben 
einje<Ahnung,  wie  sich.  MäbBer  yön  umfassendem 
Wisset»  in  i  dieser  Religiotisgenos&ensobaft  allen 
^ndferea  voraus  zu  historischer  Forschung  und 
unbefangen^  objectiver  Darstellung  ganz  beson- 
der^ eignen.  (Serade  bei,  ein*«*  Buche  wie  dem 
vorliegeindea  4  muß '  selbst  der  geschulte  Histori- 
ker atauaen  über  die  Gründlichkeit  des  Quellen- 
studiums- wie  über  die  Reife  des  Urtheils.  Der 
Vlerfeßser  ifct  i  in  den  Sammlungen  de»  PubUc 
Itecörd  Office  und  d^s  Britischen  Museums,  der 
eBfcbificbßflichett;  Bibliothek  zli  Lambeth  wie  der 
großen -Bibliotheken  in  Oxford  und  Cambridge, 
in,  ds*  gesatomtea  kirchengcschichtlichen  Litera- 
tur1 der  Baptisten  und:  Indet>endenten  so  gut  wie 
in  den  Yön  der  Gesellschaft  der  Freunde  ange- 
legten .SatamtoBgen*  namentlich  in  den  Swarth- 
morö  und  Devonshire  House  Manuscripten  un- 
vefcgleiohfich  zu  Hause.  Erbat  «ich  in  der  aus- 
wärtigen Literatur,  besonders  der  holländischen 
und  der  deutschen  tüchtig  umgesehen.  Deutsche 
Verse  werden,  wohl  als.  Motto  an  die  Spitze 
einss  CäpHel*  gestallt.  Die  Gedichte  dea  Hans 
Sachs*  KeftlersSabbata, :  Caspar  Seh  we  nkfelds  und 
Jakob  Bahmes  i  Schriften  sind  ihm  so  geläufig 
wie  die  ütekersuelrnngeit  neuerer  Historiker  über 
diej  mannigfaltigen  aeparatiseben  Erscheinungen 
im  Zeitalter  der  Deformation  wie  Cornelius, 
Ni^pold,,, Weingartens,  a,  m.  So  unmittelbare 
Beziehungen'  wie  er  sie  nach  Amerika  und  an- 
deren Welttbeilen  unterhielt,  sind  auch  wieder 
nur  von.  England  aus  und  bei  dessen  vielgestal- 
tigem, unendlich  stark  pulsierendem  -  Glaubens- 
loben  möglich.  Wahrhaft  staunenswerte  ist  die 
Masse  der   zürn  Theil  äußerst  seltenen  Flug« 
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schrifien  zur  SectengeschwhU  d^r  drei  letzten 
Jabrhupcjeyte,  mit. dea^?m sich  d$?  -Verfahr,  be* 
kannt   gemacht  hat,   die  er  in*  gröifteiföP  odes 
kleineren   Abzügen  .mittheilt   .oder  ,8<w*t    wi$ 
charakterisiert.    Schon  allein  wegen,  dieses  über 
das   gan^  Bach    verstreuten  >;  Quellenjn&terials 
wird  dasselbe  einep.  dauernden  Wertfc  bewahren* 
und.  zwar  nicht   nur   für   $e.  Gepqssen  diesem 
oder  jener  freien  Kirche,,  nicht  pur  für  Tbeolo« 
gen  und  Kirchenhistoriker,   sondern  ftir  die  Ge^ 
Schichtsforschung  im  weiteren  Sinn.        .    ■..,,,   / 
Sehr  Vieles  freilich  trifft  zusammen,  w*s  ich 
im  Einzelnen  nicht  anführen  will»   um   die  Lec- 
ture  nicht  eben  leicht  zu  machen.    Und  nicht 
minder    schwer  ist  es   von  dem  reichen  Inhalt 
eine    richtige    Vorstellung     zu .    geben. .     Nur 
im    Allgemeinen   kann    denn .  auch    an   dißöer 
Stelle .  auf  den  historischen  Gang  der  Darstellwg 
bii^ge wiesen  und  Weniges  mehr  betont  werden. 
Unx  die  Principien  zu  erörtern,  nach  welchen 
mit  der  seit  1640  eintretenden  allgemeinen  Er- 
schütterung in  England  freie  cbn$tliche  Gemeinn 
den  sich  zur  sichtbaren  Kirche  .gestalten  wölk 
ten,  m\ißte  bis  weit  in  die  deutle  Reformation 
zu  den  frühen  eeparatischen  Aß^eichen  in  Ober- 
deutschiand   und    der   Schweig  ßo  gjut  wie  ajai 
Niederrhein,   zu  der  in    sich  gekehrten  Mystik 
wie  zu  der  Gesellschaft  und  .Staat:  umwälzenden 
mün$te*schen  Widertaufe  z^rjfekgegriffe»  werden; 
Im  Gegensatz  zu  de#  voBjLutbe*v  Zwingji, ,  Cal- 
vin  Rammenden   Kirch^^regiöaent    w<?lttjen   die; 
Anabaptistqn  ein  ;  gottseliges  P&seJ«,  ;ayfriphten^ 
verderbe?!;  es  aber  durah  ihse  JExflssse.  mit  deft 
stärkeren  Mächten   der  Art,   d#ß   alle  ihre,  hern 
vorragenden   Führer   u^d   Lehrer .  m.  Märtyrern 
wurden,  bis»  mit  Simon  Menno  eine  innere  'L^u-t 
^rung  |md  als  Frucht  4er  Verfolgung  daö  von, 
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der  Welt  und  ihren  Machtansprüchen  losgelöste 
Wesen  der  Stillen  im  Lande  in  dem  merst  Dul- 
dung übendes  Holland  eine  Stätte  fand.  Sehr 
eingehend  werden  die  Ursprünge  der  Glaubens- 
sätze entwickelt,  nach  denen  Mennos  christliche 
Gemeinde  dem  Kriege,  dem  Eide,  dem  Potz 
und  allem  Tand  der  Welt  absagte,  der  stillen 
Andacht  vor  jedem  laut  prunkenden  Gottesdienst 
den  Vorzug  gab  und  allenfalls  die  Fußwäsche, 
eine  äußere  Handlung  nach  dem  Vorbilde  des 
Neuen  Testaments  zur  Uebung  der  Demuth  und 
der  Zucht,  beibehielt.  Sehr  dankenswerth  ist 
die  photographische  Abbildung  dieses  Acts,  die 
sich  von  den  Mennoniten  von  Zandam  erhalten 
hat.  Keine  Frage  nun,  daß  Henry  Barrow,  ob- 
wohl er  es  selber  nicht  wahr  haben  wollte,  von 
solchen  » Anabaptisten  c  und  von  Robert  Browne, 
dem  englischeil  Separatisten,  der  mit  ihnen  zu- 
sammenhieng,  beeinflußt,  durch  seine  kühne  Ein- 
sprache gegen  die  anglikanische  Hierarchie  und 
den  Calvinismus  der  Puritaner  von  Holland  aus 
m  Gemeinschaft  mit  Greenwood  durch  die  Glau- 
bensbekenntnisse von  1593  und  1596  einen  weit 
hinaus  wirkenden  Anstoß  gab.  Sie  fanden,  daß, 
wie  das  Evangelium  keine  Landes-  oder  Volks- 
kirche, sondern  nur  eine  oder  mehrere  Kirchen 
an  einem  Ort  kannte,  die  Kirche  als  solche  auch 
nur  die  christliche  Gesellschaft  getrennt  von  der 
Welt  bedeuten  könne.  Durch  die  Taufe  aber, 
die  der  anglikanischen  wie  der  presbyteriani- 
8oben  Genossenschaft  Land  und  Volk  zu  um- 
fassen diente,  würden  die  Menschen  wahrlich 
noch  nicht  zu  Christen.  Nur  ein  Bekenntniß 
besiegelte  die  Aufnahme  in  die  Gemeinde.  Fer- 
ner aber  kannte  die  ursprüngliche  Gemeinde 
keine*  Priester,  sondern  nur  Diener,  durch  Gna- 
dengaben bevorzugt,  während  alle  Verfolgung, 
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alle  Verdrängung  der  Laien  von  der  Verwaltung 
ihrer  Angelegenheiten,   die  Allmacht  dee  Staats 
über  die  Kirche  zu  allen  Zeiten  von  einein  geist- 
lichen Stande  ausgieng.  Die  Gemeinde  allein  sollte 
wieder   ihre  Diener  wählen,   Aelteste,  Diakonen 
und    wie  sie   sonst  hießen,   worin   denn  freilich 
die     verschiedenartigen    Uebertragungen    dieser 
Principien  nach  England  durch   Helwys,   Smyth, 
Robinson  u.  a.  nur  wenig  ermuthigende  Erfah- 
rungen   machten.     Immerhin   aber  setzten  sich 
die  Independentenkirchen  trotz  der  Abgunst  Ja- 
kobs I.   und  Karls  I.    und    ihrer   Staats-   und 
Kirchenmänner    so  gut  wie  des  calvinisch-pres- 
byterianischen   Kirchenthums,     des    eigentlichen 
Puritanismus ,    in   England   und   seit    1629    in 
Massachusetts   fest,   wo   indeß  die   puritanische 
Staatskirche   noch   lange  weit  mehr  zu  schaffen 
machte,    als   man  gemeinhin    annimmt.    Längst 
aber    lag   in   dar  Taufe  ein  Grund   zu  weiterer 
Spaltung  innerhalb  der  Absonderung.    Die  einen 
hielten   an   der  Kindertaufe  fest,   geriethen  da- 
durch  aber   in  Gefahr   von  unchristlichen  Ein- 
flüssen überwuchert   zu   werden.     Die  anderen 
wollten  nur  Aufnahme  von  Erwachsenen,  Ueber- 
zeugten,  die  von  Gottes  Geist  ergriffen  worden. 
Um  solchem  Dilemma  vorzubeugen,  an  wel- 
chem Baptisten   und  Independenten  gleich  sehr 
erkrankten,  entwickelte   nun   George    Fox,    der 
eigentliche    Begründer     der     Gesellschaft     der 
Freunde,  die  Lehre  von  der  inneren  Erleuchtung 
und   Befruchtung,    deren   Wurzeln    schon    bei 
Schwenkfeld    und    Menno    begegnen,    indem    er 
sich  streng  von  allen  politischen  Zielen  und  Par- 
teien fern  hielt.    In  der  Darstellung  seiner  Per- 
sönlichkeit und  Lehre,  seiner  Predigt,    der  Stif- 
tung seiner  besonderen  Gemeinde  seit  1648,  des 
Gegensatzes   zu   den  Presbyterianern,  der  Ver- 
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folgungen   zumal  unter   der   Restauration  liegt 
der  Schwerpunct   des  ganzen  Werks.    Fox,  der 
jeder  Einsetzung   in   ein  geistliches  Amt  durch 
den  Staat  widersprach,  beharrte  doch  bei  einem 
von   der  Gemeinde   unterstützten   Amte.     Aber 
eben  so  wenig  wollte   er  die  Laien  vom  Predi- 
gen ausgeschlossen  wissen,  hatte  doch  selbst  das 
erste   calvinische   Kirchenbuch  Schottlands    das 
»Prophesying«  ausdrücklich  gestattet.     Die  Kir- 
chengebäude (steeplehouses)  aber  betrachtete  er 
als   öffentliches   Eigenthum.     Darüber  denn,  so 
oft   er   und    seine   Genossen   das    Recht  daran 
durch  die  That  geltend  machen  wollten,  heftiger 
Zusammenstoß   mit    den    Presbyterianern ,    die 
sich  im  Besitz  der  Pfründen  behaupteten.    Aber 
freilich   auch   »Baptisten-    und   Independenten- 
priester   und   Steeplehouses«    erweckten    seinen 
Tadel,   nicht   etwa   weil   ihre    schwärmerischen 
Auswüchse  zur  Zeit  der  Republik  die  Einsetzung 
der  Fünften   Monarchie,    des   Gottesreichs    auf 
Erden    und   andere   Tollheiten  anstrebten,    son- 
dern weil  die  so  nahe  verwandten  Congregatio- 
nen  zumal  unter  Cromwell  ebenfalls  in  den  Be- 
sitz  der   glaubensschädlichen   Machtmittel     ge- 
langten.    An   die   Schilderung   der   großen  Er- 
folge  der   Quäkerpredigt,    die    besonders    von 
Bristol  ausgiengen  und  oft  die  charakteristischen 
Symptome  verzückter  Erweckung   mit  sich  führ- 
ten,   reiht  sich  eine  lehrreiche  Erörterung  fiber 
die   ursprüngliche  Constitution   der  Gesellschaft 
im  Gegensatz    zu  den  bischöflichen  und  calvini- 
schen Ordnungen,  während  Vorstand  (d.  h.  Ael- 
teste,  Diakonen,  Visitatoren,  Reiseprediger)  und 
Mitgliedschaft   die  Parallele   zu  der  allgemeinen 
Baptistengemeinde  bewahrten.    Nur  Erwachsene 
wurden  aufgenommen,    sündhafte  Glieder  öffent- 
lich getadelt,  im  schlimmsten  Falle  ausgestoßen. 
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Taufe  and  Abendmahl  galten  als  indifferent; 
bald  schwanden  selbst  die  letzten  Spuren  des 
Liebesmahls  hinweg.  Bei  den  gottesdienstlichen 
Vereinigungen  am  ersten  Wochentage  traten  stil- 
les Gebet  und  die  yom  Geist  hervorgerufene 
Predigt  durchaus  in  den  Vordergrund,  das  ge- 
meinsame Lesen  der  Bibel,  weil  es  auch  noch 
an  das  Ritual  anklang,  immer  mehr  zurück.  In- 
dem Fox  die  Repräsentation  durch  einen  dauern- 
den Ausschuß  der  Lehrer  (standing  committee 
of  ministers)  in  London  concentrierte,  dem  sich 
in  Kurzem  regelmäßige  Jahresversammlungen 
anreihten,  verwandelte  er  seine  Gesellschaft  der 
Freunde  aus  einer  independentischen  in  eine 
connexionale  Gemeinde,  die  sich  äußerlich  doch 
einigermaßen  an  die  uralte  Grafschaftseinthei- 
lung  des  Landes  angliederte.  Ein  eigenes  als 
Angelegenheit  der  Glaubensgemeinde  geordnetes 
Eherecht  fand  in  den  von  Fox  selber  aufgesetz- 
ten »Canones  und  Institutionen«  (1669)  seinen 
Platz. 

Für  den  Fortbestand  der  Freunde  aber  war 
es  das  dringendste  Bedürfniß  geschlossen  zu 
bleiben  inmitten  einer  allgemeinen  Entfesselung, 
die  nicht  nur  in  der  Person  von  James  Naylor 
bis  zum  religiösen  Wahnsinn  fährte.  Gegen  den 
Pantheismus  der  Seekers  und  Ranters  galt 
es,  auch  nachdem  Muggleton  und  seine  Leute 
wieder  eingelenkt  hatten,  Front  zu  machen,  weil 
jene  jede  Amtsstellung  und  alle  Lehre,  die  von 
außen  und  nicht  aus  dem  Innern  stammte,  per- 
horrescierten  und  durch  die  Umkehr  zum  Inde- 
pendentismus  den  Abfall  schürten.  Fox  hatte 
den  schwersten  Stand  gegen  boshafte  Angriffe, 
die  sich  oft  auf  Kleinigkeiten,  wie  damals  schon 
auf  die  einfachen  Trachten  der  Frauen,  inson- 
derheit   ihre  Hüte    richteten.     Man    sehe   die 

34* 
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hübschen  photographischen  Nachbildungen  zu 
p.  440.  Allein  eben  damals  erhielt  er  in  viel 
ernsteren  Oontroversen,  die  sich  in  Hunderten 
von  Flugschriften  entluden,  in  Robert  Barclay 
einen  kräftigen  Mitarbeiter,  der  in  Wort  und 
Schrift  die  Principien  des  Kircbenregimente  der 
Freunde  dergestalt  sra  verfechten  wußte,  daft 
seine  Nachwirkung  heute  noch  verspürt  wird. 
Bei  derselben  Gelegenheit  kamen  auch  die  Ein- 
würfe wider  den  Gesang  als  einen  Theil  dee 
Gottesdiensts  zur  Sprache.  Eine  interessante 
Digression  behandelt  daher  die  Geschichte  des 
einst  von  Genf  ausgegangenen  Gemeindegesangs, 
der  in  England  wie  bei  den  Separatisten  über- 
haupt so  ursprünglich  auch  bei  den  Quäkern 
Zulaß  fand,  an  der  Bearbeitung  der  Psalme  je- 
doch auch  auf  starken  Widerstand  stieß. 

Die  grausame  Verfolgung,  die  mit  Karl  IL 
anhub,  ergoß  sich  wie  über  die  anderen  Secten 
vorzüglich  auch  über  die  Quäker.  Während 
Baptisten  und  Independente  dadurch  zum  Theil 
desorganisiert  wurden,  erstarkten  die  Freunde 
in  den  Leidenstagen  an  innerer  Kraft  und  an 
Seelenzahl.  Ihre  Blüthezeit  reicht  bis  in  den 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Indeß 
bei  allen  Compromissen,  die  mit  der  Welt  ge- 
schlossen wurden,  ergrifi  das4  theokratische 
Dogma  bereits  den  ganzen  äußeren  Menschen. 
Die  Zweifel  über  Unterricht  und  Aufnahme  der 
Kinder  steigerten  sich  vollends  zu  Bedenken 
über  menschliche  Gelehrsamkeit.  Während  die 
Mitglieder  der  ursprünglichen  Genossenschaft 
gründliches  Wissen,  namentlich  in  den  Sprachen 
hoch  geschätzt  hatten,  wie  denn  der  Verfasser, 
was  ihm  zur  Ehre  gereicht,  immer  wieder  die 
Notwendigkeit  geistiger  Durchbildung  betont, 
wuchs  beständig   durch    das  der  Gemeinde  die* 
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nende  Laienelement  die  Verachtung  gegen  die 
Wissenschaft.  Als  die  Verfolgung  dann  aufhörte, 
waren  Männer  von  viel  geringerer  Bildung  am 
Ruder  und  sank  die  eigene  Literatur  rasch  zu- 
sammen. Durch  die  quietistische  Lehre  von 
der  wahren  Stille  und  der  Vernichtung  des  eige- 
nen Selbst  gar  wurde  die  segensreiche  Einwirkung 
des  Lehramts  gebrochen.  Indem  die  Armen- 
pflege bis  zur  Beseitigung  der  Armuth  unter  den 
Quäkern  gedieh,  setzte  sich  der  Grundsatz  der 
Mitgliedschaft  nach  Qeburtsrecht  fest,  der  zur 
Zeit  thatsächlicher  Toleranz  von  Seiten  des 
Staats  nur  Stillstand  und  Rückgang  zur  Folge 
haben  konnte. 

Der  Verfasser,  der  bei  seinem  Standpunct 
beharrt,  daß  der  christlichen  Kirche  nicht  von 
den  durch  Gott  selber  berufenen  Dienern,  son- 
dern durch  den  besonderen  geistlichen  Stand, 
durch  die  Hierarchie  jedweder  Art  die  größere 
Gefahr  bereitet  werde,  giebt  doch  freimüthig  zu, 
daß  die  Gesellschaft  der  Freunde  mit  ihren  Ver- 
suchen der  Laienpredigt  habe  scheitern  müssen. 
Noch  strenger  beurtheilt  er  den  systematischen 
Ausschluß  des  Bibellesens  beim  Gottesdienst, 
das  doch  die  anglikanische  Kirche  bewahrt  hat. 
Ein  Diagramm  zu  p.  549,  zugleich  chronologi- 
sche Tabelle  der  Kirchengeschichte  von  1647 
bis  1874  und  statistische  Uebersicht  der  neuer- 
dings namentlich  durch  die  Heirathen  geförder- 
ten Austritte,  zeigt  wie  die  dunkelste  Periode 
des  verfallenden  Quäkerthums  zwischen  denJah« 
ren  1727  und  1753  liegt.  Ohne  die  Wiederbe- 
lebung von  Kirche  und  Kirchen  in  Großbritan- 
nien und  Irland  und  den  Golonien  durch  Wesley, 
uad  Whitfield  wäre  auch  das  innere  Leben  der 
Freunde,  zu  denen  namentlich  Whitfield  Be- 
ziehungen  hatte,   schwerlich   wieder    entzündet 
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worden.  Es  versteht  sich,  daß  die  vielfachen 
Berührungen  und  Beziehungen  sehr  aufmerksam 
verfolgt  werden.  Der  Leser  erhält  reiche  Be- 
lehrung, indem  auch  den  großen  Werken  christ- 
licher Liebe  wie  die  Sclavenemancipation  und 
die  Besserung  der  Gefängnisse  und  der  Gefange- 
nen nicht  vorbeigegangen  wird,  durch  welche 
sich  das  Quäkerthum  zu  beiden  Seiten  des 
Oceans  mit  hervorragenden  Namen  ein  unver- 
löschliches  Gedächtniß  bereitet  hat.  Eben  so 
sorgfaltig  aber  werden  die  verderblichen  Ur- 
sachen aufgedeckt,  aus  welchen  neuerdings  die 
Secession  von  Hicks  und  Genossen  in  Amerika 
entsprang.  Auch  in  England,  wo  Sonntagsschule 
und  innere  Mission  sicherlich  mehr  Gutes  wir- 
ken als  die  Missionsstation  der  Quäker  auf  Ma- 
dagascar, hat  es  in  Folge  der  sogenannten  Beacon 
Gontroverse  einen  von  Manchester  ausgebenden 
Austritt  gegeben.  Andererseits  ist  durch  den 
Zutritt  der  Overseers  und  Eiders  zu  der 
bisher  allein  von  den  Ministers  abgehaltenen 
Vorstandsversammlung  das  Laienelement  so  sehr 
angewachsen,  daß  in  England  und  Schottland 
gegenwärtig  2000  Amtsträger  die  geistlichen 
Interessen  von  nur  5—6000  Erwachsenen  wahr- 
nehmen. 

Ein  eigenes  Capitel,  das  besonders  in  Deutsch- 
land Aufmerksamkeit  erregen  wird,  ist  der  mo- 
dernen Geschichte  der  Mennoniten  gewidmet 
Ihre  bedingte  und  unbedingte  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienst  unter  Napoleon,  in  Preußen  und  in 
Rußland  hat  jetzt  die  Auswanderung  dieser 
treuen  Bekenner  nach  Amerika  zur  Folge.  Der 
Verfasser,  der  sich  auch  in  unserer  neuesten 
Gesetzgebung  bewandert  zeigt  und  sogar  den 
Fahneneid  abdruckt,  fallt,  da  er  allen  Krieg  als 
mit    dem    Ghristenthum    unvereinbar     erklärt, 
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selbstverständlich  das  härteste  Urtheil  gegen  die 
allgemeine  Wehrpflicht,  verschweigt  aber  die 
historischen  Ursachen  und  die  ernsten  Zwecke 
derselben.  Interessant  ist  das  unbelästigte,  halb 
vergessene  Dasein  eines  Häufleins  französischer 
Freunde  im  Westen  der  Vogesen. 

Zum  Schluß  verweise  ich  als  von  allgemeiner 
Bedeutung  auf  das  29.  Capitel,  das  ausgerüstet 
mit  17  statistischen  Tabellen  auf  Grund  der 
englischen  Volkszählung  seit  1851,  der  von  Miall 
als  Führer  der  Liberation  Society  geleite- 
ten dissenterischen  Statistik  und  des  Regierungs- 
census  der  Vereinigten  Staaten  der  Gesellschaft 
der  Freunde  ihre  heutige  Stelle  innerhalb  der 
alten  Kirchen  und  neueren  Religionsgesellschaf- 
ten vorzüglich  mit  Rücksicht  auf  Ausbreitung  des 
Evangeliums,  den  Kirchenbesuch  und  die  Schule 
anweist.  Darnach  sind  die  Quäker,  die  im  Jahre 
1700  an  60,000  Mitglieder  zählten,  heute  auf 
17,000  zusammen  geschmolzen.  Die  Gründe 
dieser  Erscheinung  werden  trotz  der  freigebig- 
sten Verwendung  des  eignen  Wohlstands  zu  Ge- 
meinde- und  allgemeinen  christlichen  Zwecken 
nicht  in  äußeren  Bräuchen  oder  in  der  Abwei- 
chung von  Taufe  und  Abendmahl,  sondern  vor- 
züglich in  der  harten  Ausübung  der  Ehegesetze 
gefunden,  durch  welche  Söhne  und  Töchter  bei 
Verheirathung  mit  Andersgläubigen  von  der  Re- 
ligionsgemeinde ihrer  Angehörigen  ausgeschlossen 
werden,  und  in  dem  Umstände,  daß  die  Quäker- 
schulen den  Beitritt  nicht  nur  nicht  fördern, 
sondern  hemmen.  Gar  manches  Schlaglicht  fällt 
daneben  aber  auch  auf  Stillstand  oder  Wachsthum 
bei  Katholiken,  Anglikanern,  Dissenters  und  deren 
zahlreichen  Abarten,  welche  vollends  der  Me- 
thodismus unter  Baptisten  und  Independenten 
so    wie   in  dem  eigenen  ersten  Anbange  wach 
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gerufen  hat.  Der  Verfasser  bewahrte  sich  ein 
helles  Auge  für  die  bunten  Erscheinungen,  die 
ihm  zumal  auch  die  am  Schärfsten  entgegenge- 
setzten Systeme  darbieten  mußten.  Er  erkannte, 
was  die  katholische  Kirche  zur  Ausbreitung  des 
Ghristenthums  an  der  Laienhilfe,  z.  B.  der 
barmherzigen  Schwestern  besitzt.  Ihm  entgieng 
nicht,  was  dem  Anglikanerthum  bei  so  vielem 
Großen  und  Schönen  im  Gottesdienst  wie  im 
Kirchenwesen  überhaupt  durch  die  ausschließ- 
liche Leitung  von  Seiten  eines  geistlichen  Stands 
entgegensteht,  dessen  innerer  Beruf  so  oft  von 
Gesichtspuncten  des  Besitzes  und  der  Macht 
überwogen  wird.  Mit  Recht  weist  er  auf  die 
synodalen  Reformen  hin,  durch  welche  sich  der 
bischöflichen  Kirche  der  Vereinigten  Staaten 
neues  Leben  erschlossen  hat.  Für  die  freien 
Kirchen  andererseits  hegte  er  Bedenken  wegen 
der  Steigerung  des  professionellen  Elements,  das 
so  leicht  hierarchische  Gelüste  gedeihen  läßt, 
und  zog  entschieden  die  Menge  kleiner  Genos- 
senschaften großen  Einheitskirchen  vor,  weil 
jene  viel  leichter  als  diese  den  Laien  eine  selbst- 
tätige Betheiligung  gewähren.  Vortrefflich  ist 
die  Ausführung,  weshalb  in  Wales  gegenüber 
allen  Anstrengungen  der  englischen  Kirche,  wie 
die  hohen  statistischen  Ziffern  verbürgen,  das 
Dissenterthum  in  seinen  Abarten  so  entschieden 
prosperiert.  Dieselben  Zahlen  aber  ergeben,  wie 
er  mit  unverhülltem  Schmerze  gestand,  daft  die 
Gesellschaft  der  Freunde  bei  einer  Lehre,  die 
seit  hundert  Jahren  nicht  reiner  gedacht  werden 
kann,  Bei  allerregstem  christlichem  Eifer  und 
Ernst,  bei  einer  Verfassung,  die  zur  vollen  De- 
mokratie stimmt,  im  letzten  Jahrzehnt  doch 
durchweg  still  steht.  R.  Pauli. 
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Georg  Försters  Briefwechsel  mit  S.  Tb. 
Sömmering.  Herausgegeben  von  H.  Hett- 
ner. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr. 
Vieweg  und  Sohn.    676  Seiten  in  klein  Octav. 

Das  oben  genannte  Buch  mag  eine  kurze 
Anzeige  in  diesen  Blättern  verdienen.  Ein  nicht 
kleiner  Theil  seines  Inhalts  bandelt  von  Göttin- 
gen oder  Personen,  die  mit  Göttingen  in  nahem 
Zusammenhang  stehen;  es  schließt  auch  ge- 
wissermaßen an  das  Buch  an,  welches  vor  reich- 
lich 30  Jahren  R.  Wagner  über  das  Leben 
Sömmerings  hier  verfaßte.  Wenn  dieser  eine 
Auswahl  aus  den  mehr  als  6000  Briefen  gab, 
welche  er  aus  dem  Nachlaß  Sömmerings  für 
seine  Arbeit  empfangen  hatte,  von  Forster  49 
auf  158  Seiten,  so  sehen  wir  jetzt,  daß  dies 
doch  kaum,  wie  er  sagt  (S.  X),  fast  die  Hälfte 
der  vorhandenen  war;  aber  die  wichtigsten  und 
interessantesten  waren  es  allerdings,  und  auch 
nicht  eine  »ganz  kleine  Auswahl«  möchte  man 
es  mit  dem  Herausgeber  nennen. 

Wagner  bemerkte:  »daß  die  nicht  publicier- 
ten  Briefe  theils  so  zarte,  nie  der  Oeffentlich«- 
keit  preiszugebende  Verhältnisse,  theils  solche 
Dinge  und  Personen  berühren,  welche  es  nicht 
erlauben,  viel  mehr  als  das  Gegebene  abdrucken 
zu  lassen«.  Solche  Bücksichten  werden  jetzt  als 
ungehörig  oder  überflüssig  angesehen  werden; 
und  namentlich  in  Beziehung  auf  Forsters  viel- 
bewegtes Leben  und  unglückliches  Ende  wird 
man  glauben  Anspruch  auf  volle  Kenntnis  aller 
einschlagenden  Verhältnisse  und  Nachrichten  zu 
haben.  Sieht  man  dann  aber  näher  zu,  so  ist 
der  Ertrag  hierfür  doch  nicht  so  bedeutend,  als 
man  vielleicht  erwarten  möchte.  Was  Wagner 
aus  Rücksichten  der  angegebenen  Art 'weggelassen, 
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bezieht  sich  fast  mehr  auf  Sömmering  als  auf 
seinen  Freund.  Die  wiederholten,  recht  Tiel 
Raum  in  Anspruch  nehmenden  Erörterungen 
über  Sömmerings  frühere,  mislungene  Heiraths- 
versuche  gehören  in  diese  Reihe,  und  Ange- 
hörige der  Damen  aus  bekannten  und  genann- 
ten Familien  in  Mainz  und  Aachen,  um  deren 
Gunst  er  sich  vergeblich  bewarb,  ehe  er 
M.  E.  Grunelius,  die  »Krone  von  Frankfurtc 
(S.  559),  heimführte,  werden  kaum  dies  Detail 
sehr  willkommen  heißen,  wenn  es  auch  durch- 
aus nichts  enthält,  was  auf  sie  ein  ungünstiges 
Licht  wirft,  eher  den  berühmten  Gelehrten  in 
seinen  Herzensangelegenheiten  etwas  kleinlich 
und  schwankend  erscheinen  läßt. 

Das  Interesse  der  Leser  wendet  sich  ja  aber 
vornehmlich  Forster  zu,  und  nach  dem  Drtheil, 
welches  Wagner  gefallt:  »In  diesen  Briefen  ist 
ein  Stil  und  eine  Kraft,  wie  sie  selten  im  vori- 
gen Jahrhunderte  gefunden  werden«;  nur  mit 
Hamanns,  in  anderem  Sinne  mit  Lessings,  Goe- 
thes und  Schillers  Stil  könne  Forsters  verglichen 
werden,  mochte*  es  als  berechtigter  Wunsch  er- 
scheinen, daß  nichts  von  diesen  Briefen  ohne 
dringendste  Noth  vorenthalten  werde.  Täuscht 
der  Eindruck  der  erneuerten  vollständigeren  Le- 
sung nicht,  so  wird  jenes  Urtheil  aber  jetzt 
kaum  Bekräftigung,  eher  erhebliche  Abschwä- 
chung  erfahren:  es  ist  doch  auch  recht  viel 
kleinliches,  unbedeutendes  Gerede  in  den  Brie- 
fen, die  sich  oft  lästig  wiederholen,  in  denen  mit 
nichten  immer  Form  und  Inhalt  ansprechend 
erscheinen.  Die  mehrmals  wiederkehrenden  Er- 
örterungen über  seine  Verlobung  mit  Therese 
Heyne,  um  nur  das  Persönlichste  von  allem  her- 
vorzuheben, später  über  das  wunderbare  Glück, 
wie  Forster  träumte,  ihrer  Ehe,  andererseits  die 
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steten  Verhandlungen  fiber  gehöffte  oder  zu  be- 
wirkende Rufe  für  Sömmering  und  für  ihn,  wenn 
auch  gehoben  durch  den  hindurchgehenden 
Wunsch  einer  Wiedervereinigung  mit  dem 
Freunde,  mit  dem  er  in  Gassei  einige  Jahre 
verlebte,  die  häufigen  Rückblicke  auf  ihre  Theil- 
nahme  an  einer  rosenkreuzeri sehen  Verbindung, 
die  für  den  Leser  wenig  verständlich  sind,  da- 
zwischen Beschreibungen  einzelner  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  oder  Einrichtungen, 
alles  dieses  ermüdet  mehr,  als  daß  es  anzieht 
oder  belehrt.  Und  ob  Forsters  Persönlichkeit 
durch  diese  reicheren  Mittheilungen  gewinnt, 
das  mag  wenigstens  dahingestellt  bleiben. 

Wichtiger  sind  die  Briefe  von  Therese,  die 
hier  zuerst  mitgetheilt  werden,  die  Wagner  wohl 
aus  Rücksicht  auf  die  damals  bebenden  Ange- 
hörigen zurückgeb alten  hat.  Sie  sind  ein  er- 
wünschter Beitrag  zur  Kenntnis  der  merkwürdi- 
gen Frau,  gewähren  über  ihr  Leben  vor  der 
Verheirathung  in  Göttingen,  über  ihr  Verhältnis 
zu  Caroline  Michaelis,  Auguste  Schneider  in 
Gotha,  über  das  Leben  in  Wilna  und  manches 
andere  nähere  Auskunft:  sie  giebt  sich  Sömme- 
ring gegenüber,  mit  dem  sie  durch  die  Verbin- 
dung mit  Forster  schon  früh  in  näheren  Ver- 
kehr kam,  soweit  man  urtheilen  kann,  mit  gro- 
ßer Offenheit,  zeigt  sich  im  ganzen  gewiß  nur 
in  vorteilhafter  Weise.  Nur  kann  man,  was 
sie  nach  Forsters  Tod  an  Caroline  schrieb 
(I,  S.  140)  nicht  mit  dem  vergleichen,  was  hier 
über  ihr  Glück,  ihre  Liebe  gesagt  wird  (S.  255. 
263.  285),  ohne  über  die  Wandelbarkeit  der 
Dinge,  der  Anschauungen  und  Gefühle,  zu  eigen- 
thümlichen  Eindrücken  zu  gelangen.  Leider 
hören  diese  Briefe  fast  ganz  auf,   wie   die  For- 
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sters  natürlich  seltener  werden,  seit  die  Freunde 
wieder  in  Mainz  vereinigt  waren. 

Als  hier  die  Katastrophe  erfolgte,  welche 
Forster  von  dem  Frennde  wie  von  der  Fran 
trennte,  war  jener  geneigt,  Therese,  neben  Haber 
nnd  der  Böhmer  (Caroline),  die  Schuld  an  Försters 
excentrisch  politischen  Schritten  zuzuschreiben 
(S.  612).  Es  ist  die  Correspondenz  Sömmerings 
mit  Heyne,  die  hierauf  näher  eingeht  Sie  wird 
S.  575—646  aus  den  Jahren  1784—1795  mitge- 
theilt  und  hat  für  alle  Freunde  Heynes  und  der 
Göttinger  Universität  ein  nicht  geringes  Interesse. 
Auch  von  ihr  aber  hatte  Wagner  einen  nicht 
unerheblichen  Theil  veröffentlicht;  ein  paar  Aus- 
züge finden  sich  in  den  Anmerkungen  zu  Waitz's 
Caroline,  die  im  Wortlaut  nicht  ganz  mit  den 
hier  gegebenen  {Texten  stimmen,  vielleicht  weil 
sie  nur  auf  Excerpten  aus  der  Correspondenz 
Heynes  beruhen. 

Der  Herausgeber  hat  was  er  giebt  von 
einem  Enkel  Sömmerings  erhalten,  und  bei 
den  Briefen,  die  von  diesem  mitgetheilt  werden 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  es  Concepte  von  sei- 
ner Hand  sind,  die  derselbe  aufbewahrt  hat. 

Das  kurze  Vorwort  von  reichlich  einer  hal- 
ben Seite  läßt  hierüber  und  über  manches  andere 
dan  Leser  im  Dunkeln.  Auch  über  die  Grund* 
sätze  der  Herausgabe  ist  nichts  gesagt;  man  er« 
fährt  nicht,  ob  nun  die  Briefe  ganz  vollständig 
gegeben  oder,  wie  mitunter  Striche  anzudeuten 
scheinen,  doch  einzelnes  weggelassen  ist;  die 
Orthographie  scheint  modernisiert  zu  sein.  Der 
Abdruck  kann  aber  auch  nicht  für  correct  gel- 
ten. Gewiß  sollte  nicht  die  »Universität  Casselc 
(S.  507),  sondern  die  »Universitäts-Casse«  Forster 
seinen  Mainzer  Gehalt  auszahlen;  Busch  war 
nicht    aus  »Hennb.«    (S.    519),    sondern    aus 
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»Hamb(urg)«  ;  ganz  unmöglich  ist  (8.  673)  das 
Datum  far  Sömmerings  letzten  Brief  an  Therese 
30.  Mai  1780  aus  Manchen,  wohin  er  1809  kam« 
Nach  diesen  Proben  mag  man  auch  anderswo 
etwas  kühner  emendieren,  S.  275,  Z.  8  statt 
»niederfichtc  lesen  »wiedersieht«,  S.  123,  Z.  15: 
»nie  andere«  statt  »eine  andere«;  S.  69,  Z.  18 
den  »sorglichen  Antheil«,  den  Therese  an  Caro- 
linen Freude  nimmt,  in  »herzlichen  Antheil«,  ein* 
mal  auch  » Göttin nc  in  »Oattinn«  verändern.  Ja 
wenn  S.  89  Therese  geschrieben  haben  soll:  »Diese 
habe  ich  ihrem  caro  sposo  auf  dem  Harz  ge- 
schriebene, so  ist  nach  dem  Zusammenhang  und 
nach  S«  75  klar,  daß  es  heißen  muß:  »hat  sie« 
(Caroline)  . . .  geschrieben«. 

Der  Herausgeber  hat  in  dem  kurzen  Vorwort 
der  »trefflichen  Biographie«  Wagners  gedacht. 
Hier  muß  der  Leser  die  Erläuterungen  über 
Personen  und  Dinge  suchen,  die  in  den  Briefen 
erwähnt  werden,  da  in  dem  Buche  nichts  dafür 
geschehen  ist.  Da  die  Namen  sehr  häufig  nur 
mit  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  werden,  bleibt 
aber  auch  dem,  der  jenes  Werk  zur  Hand  hat 
oder  der  sonst  die  Verhältnisse  der  Zeit  einiger- 
maßen kennt,  manches  dunkel.  Wie  sich  andere 
Leser  zurecht  finden  sollen,  ist  nicht  wohl  zu 
sagen. 

Abhandlungen  zu  Frankfurts  Kirchen*  und 
Reformations-Gescbichte.  Neue  Folge.  Von  Dr. 
G.  E.  Steitz.  Frankfurt  a.  M.  Druck  von 
Aug.  Osterrieth  1877.     160  SS. 

Der  vorliegende  Band  —  ein  Separatabdruck 
aus  dem  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und 
Kunst  6.  Band,  einer  Zeitschrift,  die  ihre  zahl- 
reichsten und  werthvollsten  Beiträge  aus  der  Fe- 
hler  unseres  Verf.s   erhält  —   bringt   zwei  Ab- 
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handlungen:    Der    Streit    um    die   unbefleckte 
Empfängnis   der  Maria  zu  Frankfurt  a.  M.  im 
Jahre  1500   und  sein  Nachspiel   in  Bern  1509 
und:    Der   Humanist  Wilhelm   Nesen,   der  Be- 
gründer   des   Gymnasiums   und    erste  Anreger 
der  Reformation  in  der  alten  Reichsstadt  Frank- 
furt a.  M.,  Lebensbild  auf  Grund  der  Urkunden 
dargestellt.    Beide  Abhandlungen  sind  nicht  blos 
von  localem  Interesse ,  vielmehr   ist  die  erstere 
ein   Beitrag   zur  Geschichte   der  Theologie,    die 
zweite  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deuteeben 
Humanismus. 

Die  letztere  verwerthet  zwar  nur  sehr  selten 
neues  Material,  aber  sie  durchforscht  mit  größ- 
ter Genauigkeit  das  Bekannte  und  weiß  aus  den 
dürftigen  Bruchstücken,  die  uns  von  Nesen's 
Leben  und  Thätigkeit  Kunde  geben,  ein  an- 
ziehendes Lebensbild  zusammenzustellen.  Nesen 
ist  1493  geboren  und  bereits  1524  gestorben, 
von  seiner  Jugend  bis  1514  wissen  wir  gar 
nichts,  Schriften  hat  er  fast  keine,  Briefe  nur 
wenige  hinterlassen,  —  aus  alledem  geht  hervor, 
daß  die  Schwierigkeiten  für  den  Bearbeiter  sehr 
große  waren.  Der  Verf.,  ausgezeichnet  durch  eine 
reiche  Belesenheit,  durch  gesunde,  vorsichtige 
Kritik  und  die  Fähigkeit,  anmuthig  darzustellen, 
hat  diese  Schwierigkeiten  gut  überwunden..  Nur 
manchmal  scheint  mir  des  Guten  zu  viel  gethan: 
die  wörtliche  Uebersetzung  unwichtiger  Briefe 
und  Gedichte  wäre  wohl  nicht  immer  nöthig  ge- 
wesen. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  nach 
der  vom  Verf.  gegebenen  Bearbeitung  das  Leben 
Nesens  kurz  zu  erzählen.  Die  wichtigsten  Daten 
desselben  sind  Nesens  Verhältniß  zu  Erasmus 
und  Nesens  humanistische  und  reformatorische 
Wirksamkeit  in  Frankfurt,  beide  werden  mit  gro- 
ßer Ausführlichkeit  erschöpfend  geschildert.  Für 
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die  Stellung  in  F.  werden  einige  Urkunden  neu 
verwerthet  und  einzelne  Behauptungen  Classen's 
bekämpft;  bei  der  Schilderung  des  Verhältnisses 
zu  Erasmus  wird  besonders  die  oft  wiederholte 
Behauptung  von  einer  Berufung  des  Nesen  nach 
Löwen  endgültig  beseitigt,  die  Betheiligung  Ne- 
8ens  an  dem  für  Erasmus  wider  Lee  geführten 
humanistischen  Streite  erwiesen  (der  Vermuthung 
S.  103,  daß  Nesen  eine  der  Streitschriften  heraus- 
gegeben, ist  gewiß  zuzustimmen),  N.'s  Autor- 
schaft des  Dialogs  der  bilingues  und  trilingues 
festgestellt,  und  der  Groll,  den  Erasmus  auf  Ne- 
sen in  dessen  letzten  Lebensjahren  geworfen  hatte 
und  auch  nach  dessen  frühzeitigem  Tode  äußerte, 
dadurch  erklärt,  daß  Erasmus  seinen  ehemaligen 
Freund  der  Nachlässigkeit  bei  der  Herausgabe 
der  Schrift  de  copia  zieh  und  ihn  in  Verdacht 
hatte,  Luther  bei  seinen  Streitschriften  über  die 
Unfreiheit  des  Willens  unterstützt  zu  haben. 

Die  Genauigkeit  und  Sauberkeit  der  Forschung  bie- 
tet kaum  irgend  einen  Anlaß  zu  kritischen  Bemerkungen. 
Nor  zwei  Kleinigkeiten  will  ich  erwähnen.    8.  108  A.  1 
tbeilt  Steitz  drei  handschriftliche  Dedicationen  mit,  die  sich 
in  einem  Exemplare  des  Hochstratus  ovans  befinden,  von 
denen  die  erste  lautet:    »Guilielnras  Nesenus  Carino   suo 
dono  mittit«  und  bemerkt  dazu:  »Wir  werden  die  Wich- 
tigkeit  dieser  Dedicationen  unten    näher    beleuchten«; 
doch  hat  er  dies  nicht  gethan.    Sollte  er  Nesen  als  Ver- 
fasser der  wichtigen  Schrift  vermothen?  S.  89  wird  ge- 
sagt: Nik.  Gerbelias  werde  in  einem  Gedichte  des  Sapi- 
duB  1516  als  Genosse  des  Basler  Kreises  gefeiert  und  S. 
134  heißt  es  »Nikolaus  Gerbel,  einst  wie  Capito  Glied  des 
Erasmischen  Museums   in  Basel«  (die  folgenden  Bemer- 
kungen werden  von  Steitz  selbst  berichtigt).    War  Ger- 
bel überhaupt  in  Basel?   1516  keinesfalls,  denn  21.  Dec. 
1515  ist   er  seit  einiger  Zeit  in  Straßburg  (Brief  G's  an 
Hummelberger  bei  Horawitz,  Analekten,  Wien  1877  S.  55). 
So  gründlich  und  fleißig  Steitz'  Arbeit  auch  ist,   so 
bietet  sie  Gelegenheit   zu  Nachtragen.     Aus   den   hand- 
schriftlichen Schätzen  der   Basler  Bibliothek  (G.  II,  80) 
kann  ich  drei  Briefe  des  W.  Nesen  an  Bruno  Amerbach 
nachweisen,  die  bei  dem  auch  von  dem  Verf.  unserer  Ar- 
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beit  lebhaft  beklagten  Mangel  an  Zeugnissen  für  Nesen's 
Leben  immerhin  wichtig  genug  sind. 

Im  ersten  Briefe  (Basel  1514)  klagt  Nesen  über  eine 
Krankheit,  meint,  daß  von  ihm  nicht  viel  werde  gehofft 
werden  können,  bekennt  seine  Armuth  und  bittet  den 
Amerbach  ihm  zu  den  bereits  geliehenen  zwei  Gulden 
zwei  andere  zu  leihen,  die  er  in  vier  Wochen  zurückzu- 
geben verspricht. 

Im  zweiten  (Parisiis  pridie  Laurent»,  aber  ohne  Jahr 
ex  collegio  Atrebatensi)  meldet  er  verschiedene  Pariser 
Neuigkeiten.  Er  spricht  von  der  Athanasiusausgabe  des 
Beraldu8,  von  der  Gefangenhaltung  einiger  Universitäts- 
lehrer, von  den  literarischen.  Streitigkeiten  des  Faber 
Stapulensis  (bei  welcher  Gelegenheit:  »Erasmus  hujus 
saeculi  ornamentum).  Dann :  Miror  quod  Fabritius  noster 
(natürlich  Capito)  voluerit  quod  adeo  et  velutidedita  in* 
dustria  hebraicae  grammaticae  phrasim  obscuret  et  nus- 
quam  loquatur  perplexius  quam  ubi  conveniebat  sermo- 
nem  esse  quam  purissimum  nompe  in  digressionibus  qua* 
quoque  ut  puto  theologice  i.  e.  citra  decorum  immiacuit 
crebriores  Er  wünscht,  daß  B.  A.  Basel  Uteris  illusti  are 
und  bittet  für  seine  »ungebildete«  Sprache  um  Entschul- 
digung. 

Im  dritten  Brief  (Parisiis  11  cal.  Jul.  o.  J.)  zeigt  er 
die  Uebersendung  der  benedictio  et  baptismum  filii  regis 
GalUarum  Francisci  für  Beatus  Rhenanos  an  und  knüpft 
daran  einige  merkwürdige  Betrachtungen.  Dann  spricht 
er  über  den  »zu  Cöin  gedruckten«  Dialog  gegen  Julius  II., 
dessen  Autor  ihm  unbekannt  sei  (bekanntlich  schwankt 
man  auoh  jetzt  noch  zwischen  Hieronymus  Baibus  und 
Faustus  Andrelinus  als  Verf.  dieser  scharfen  Satire), 
wünscht  den  Verfasser  zu  kennen,  der  jedenfalls  non 
doctissimus  solum,  sed  etiam  christianissimus  sein  müsse. 
Utinam  mihi  esset,  so  fahrt  er  fort,  ingenium  usque  adeo 
felis,  magno  certe  animo  horum  nequitias  plngere.  Ponti- 
fioes  enim  malos  unius  non  facio  assis  et  naud  facile  alias 
huic  vitio  mederi  potest.  Doch  wünscht  er,  daß  Jemand 
in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Ungenannte,  gegen  Leo  X. 
aufträte,  der  noch  weit  heftigere  Angriffe  ais  Julias  IL 
verdiene  und  schließt  mit  Grüßen  an  Erasmus  totius  orbis 
Christiani  splendor. 

Die  Verwerthung  dieser  Schriftstücke  überlasse  ich 
gern  dem  würdigen  Verf.  dieser  Schrift,  der  uns  hoffent- 
lich noch  manche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Humanis* 
mus  und  der  Reformation  gewähren  wird» 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Monumenta  Germaniae  historica 
inde  ab  anno  Christi  quingentesimo  usque  ad 
annum  millesimum  et  quingentesimum  edidit  so- 
cietas  aperiendis  fontibus  rerum  Germanicarum 
medii  aevi.  Scriptores  rerum  Langobar- 
dicarum  et  Italicarum  saec.  VI — IX. 
Hannoverae  impensis  bibliopolii  Hahniani  1878. 
VIII  und  636  S.  in  Quart. 

Pauli  Historia  Langobardorum.  In  usum 
8cholarum  ex  Monumentis  Germaniae  historicis 
recusa.  Hannoverae  impensis  bibliopolii  Hah- 
niani.   268  Seiten  in  Octav. 

Als  Pertz  vor  mehr  als  50  Jahren  die  Aus- 
gabe der  Monumenta  Germaniae  historica  mit 
dem  ersten  Bande  der  Scriptores  eröffnete,  be- 
gann er  mit  den  Geschichtschreibern  der  Karo- 
lingischen Zeit,  deren  Bearbeitung  er  von  An- 
fang an  übernommen  und  während  seiner  Reisen 
vorzugsweise  gefördert  hatte;  die  der  vorher- 
gehenden Periode,  die  kleinen  Chroniken,  welche 
auf  dem  Uebergang  aus  der  Römischen  in  die 
Germanische  Welt  stehen,  die  Geschichtschreiber 
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der  Gothen,  Vandalen,  Langfcb&rden  und  des 
Fränkisch-Merqvingischen  Reiches,  ebenso  wie 
die  von  Anfang  an  mit  ins  Auge  gefaßten  Gesta 
pontificnm  Romanorum  blieben  spaterer  Ztit, 
einem  Tomus  prodromus,  oder  wie  man  diese 
Abtheilung  nennen  mochte,  vorbehalten;  später 
wurden  ihnen  die  Bände  13  — 15  bestimmt,  die 
nach  dem  Abschluß  der  Fränkischen  Periode 
überschlagen  sind  in  der  Erwartung,  daß  die 
seit  lange  vorbereiteten  und  sehnlich  erwarteten 
Bearbeitungen  jener  wichtigen  Geschichtsquellen 
demnächst  zum  Abschluß  gelangen  würden.  Ein- 
zelne von  ihnen  haben  wechselnde  Schicksale 
gehabt,  Jordanis  z.  B.  dreimal  seinen  Bearbei- 
ter gewechselt.  Dagegen  blieb  die  Geschichte 
der  Langobarden  von  Paulus  lange  Jahre  hin- 
durch in  der  Hand  von  L.  Bethmann,  der  seine 
Thätigkeit  für  die  Monumenta  mit  ihrer  kriti- 
schen Herstellung  begann,  dann  aber  infolge 
der  Arbeiten,  zu  welchen  ausgedehnte  Reisen  den 
Anlaß  gaben,  erst  eine  Reihe  anderer  wichtigerer 
Werke  —  ich  erinnere  nur  an  den  Sigßberfc  mit 
seinen  Fortsetzungen,  die  Gesta  CameraienQia, 
das  Chronicon  Novaliciense  —  publicierte,  spä- 
ter die  Gesammtheit  jener  älteren  Seriptores, 
nur  mit  Ausnahme  der  Gesta  pontiücum,.  über- 
nahm. Mannigfache  handschriftliche  Zusammen- 
stellungen in  den  Samjmluflgpn  der  Monumenta 
zeigen,  in  welchem  Umfang  er  diese  Aufgabe  zu 
lösen  gedachte;  auch  Coll*tionen  und  andere 
Vorarbeiten  wurden  in  erheblicher  Zahl  gemacht. 
Aber  die  amtliche  Stellung,  welche  Bethmann 
als  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel  übernommen 
hatte,  dazu  andere  Interessen,  die  ihm  nahe 
traten,  vielleicht  auch  der  Mangel  voller  Befrie- 
digung durch  die  langjährige  Theilnahme  an  der 
Edition  der  Monumenta,  ließen  ihn  nirgends  zum 
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Abschluß  tommön.    Am  eingehendsten  aber  hat 
er  sich  jedenfalls  mit  dem  Paulus  und  den  übri- 
gen Quellet!  der  Langobardischen  Geschichte  be- 
schäftigt,  wie   die  bekannten  ausführlichen  Ab- 
handlungen  im  10.  Bande  des  Archivs  der  Ge- 
sellschaft  und  die  neuerdings  aus  seinem  Nach- 
laß Veröffentlichten    Langobardischen   Regesten 
N.  Archiv  Band  3)  zeigen.    Als  ich  die  Leitung 
er  Abtheilung  Scfiptores  übernahm,    schien   es 
mir  ebenso  sehr   eine  Pflicht   der  Pietät   gegen 
den  langjährigen  Mitarbeiter  wie  die  Abtragung 
einör  alten  Schuld  gegen  die  Freunde  Germani- 
scher Geschichte   diese  Arbeiten  zum  Abschluß 
und  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.     Die  neue 
Centraldirection  def  Monumenta  hatte  es  aufge- 
geben jene  älteren  Geschichtsquellen  den  Bänden 
12 — 15  der  Scriptores  einzureihen,  da  sich  hin- 
reichendem Stoff  fand,  diese  mit  Werken  zu  fül- 
len, die  der  Geschichte  des  9 — 12.  Jahrhunderts 
angehören   und    aus    dem   einen    oder    andern 
Grunde  bisher  keine  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Einen   Theil  jener,    die   kleinen  Chroniken,   die 
Autoren  recht  eigentlich  der  Uebergangszeit  aus 
dem  Alterthum  ins  Mittelalter  mit  Einschluß  der 
Gothischen  Geschichtsdenkmäler,   übernahm    als 
besondere    Abtheilung    (Auetores    antiquissimi) 
Th.  Mommsen  und  bat  bereits  den  ersten  Band 
in  2  Abtheilungen  (Salvian  bearbeitet  von  E.  Halm, 
Eugippius    von   H.    Sauppe)    erscheinen    lassen 
können,  worüber  hoffentlich  von  berufener  Hand 
auch  in  diesen  Blättern  näher  wird  Bericht  er- 
stattet   werden.     Mit   den   Merovingischen  Ge- 
schichtsquellen, zunächst  dem  Gregor  von  Tours 
beschäftigt    sich   seit   einer   Reihe  rvon   Jahren 
W.  Arndt,  jetzt  Professor  in  Leipzig,    und  läßt 
hoffen,  daß  dieser  Arbeit  nicht  dasselbe  Schick- 
sal wie  der  Bethmänns  zu   theil  werde.  So  han- 
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deltä  es  sich  vornehmlich  darum,  die  Langobar- 
dischen Quellen  möglichst  bald  zugänglich  zu 
machen.  Es  schien  auch  zweckmäßig,  diese  äl- 
teren Fränkischen  und  Langobardischen  Scriptores 
als  mehr  selbständige  Abtheilungen  erscheinen 
zu  lassen,  und  dann  kam  für  sie  auch  das  For- 
mat zur  Anwendung,  welches  nach  dem  Wunsch 
vieler  für  die  neu  zu  beginnenden  oder  in  neuer 
Auflage  zu  wiederholenden  Theile  der  großen 
Sammlung  beschlossen  und  in  dem,  wie  der  er- 
wähnte Band  der  Auetores  antiquissimi,  so  der 
im  vorigen  Jahr  publicierte  Deutscher  Chroniken 
zur  Ausgabe  gelangt  ist. 

Haben  andere  Abtheilungen  der  Monumenta 
unter  der  neuen  Gentraldirection  eine  gewisse 
Erweiterung  gegen  den  früheren  Plan  erhalten, 
so  ist  das  auch  bei  dem  nun  vorliegenden  Bande 
der  Fall,  wie  es  der  Titel  ausdrückt.  Es  schien 
geboten,  den  Langobardischen  Geschichtsquellen 
auch  die  gleichzeitigen  des  übrigen  Italien  anzu- 
reihen, nur  die  Gesta  pontificum  Romanorum 
ausgenommen,  die  einen  besonderen  Band  in  An- 
spruch nehmen.  War  aber  ihre  Aufnahme  un- 
ter die  Quellen  der  Deutschen  Geschichte  be- 
schlossen, dann  fehlte  jeder  Grund  die  ver- 
wandten, mannigfach  für  Langobardische  Ge- 
schichte wichtigen  Gesta  der  Bischöfe  von  Ra- 
venna und  Neapel  auszuschließen.  Auf  jene  hatte 
auch  bereits  Bethmann  seine  Vorarbeiten  aus- 
gedehnt; nur  diese,  ich  weiß  nicht  weshalb,  un- 
beachtet gelassen.  Und  ihnen  schlössen  sich 
dann  naturgemäß  einige  kleinere  Stücke  süditali- 
scher Geschichte  an.  —  Vielleicht  zweifelhafter 
konnte  es  erscheinen,  ob  einige  Werke  aufzu- 
nehmen waren,  welche  als  der  Karolingischen 
Zeit  angehörig  Pertz  im  3.  Bande  der  Scriptores 
mitget heilt  bat.     Sie   schließen   sich    aber  zum 
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Theil  als  Fortsetzungen  an  Paulus  an ;  ihre  Ver- 
einigung mit  ihm,  dem  Agnellus  von  Ravenna, 
Johannes  von  Neapel  brachte  erst  alle  die  er- 
zählenden Denkmäler  zusammen,  welche  für  die 
Langobardische  Geschichte  in  Betracht  kommen. 
Da  es  außerdem  möglich  war,  ihren  Text  in 
verbesserter  Gestalt  zu  geben,  konnte  kein  Be- 
denken sein,  sie  hier  zu  wiederholen,  während 
eine  früher  oder  später  zu  veranstaltende  neue 
Ausgabe  der  ersten  Scriptorenbände  sie  dann 
übergehen  kann. 

Der  Band  enthält  nun  folgende  Stücke. 
Zu  Anfang  steht  (S.  1 — 6)    die  Origo  gentis 
Langobardorum,   die  sich  in  einigen  Handschrif- 
ten des  Edictus  Rothai  is  findet  und  die  Bluhme 
auch  seiner  Ausgabe  im  4.  Bande  der  Leges  an- 
gehängt hat,  in  einer  Gestalt  aber,   die  mit  den 
bei  Herausgabe  der  Monumenta  befolgten  Grund- 
sätzen in  Widerspruch  steht,    indem   er  es  ver- 
schmähte,   eine  Herstellung   des  Textes   zu  ver- 
suchen, und  einfach  eine  Handschrift   abdrucken 
ließ,   der   er  die  Abweichungen  der  andern  bei- 
fügte.    Auch  ich   habe  jene,    die  Madrider,   im 
Gegensatz  zu  Bethmann,  für  die  bessere  Ueber- 
lieferung  halten  und  der  Ausgabe .  zu  Grunde  le- 
gen   müssen;     doch    waren   einige    entschieden 
corrupte  Stellen  aus  den  beiden  andern  zu  ver- 
bessern.   Immer   bietet    der  Text   noch  manche 
Zweifel,    die   mit  den  vorhandenen  Hülfsmitteln 
sich    schwer   werden  heben  lassen.     Die  Erklä- 
rungen einzelner  dunkler  Worte,    die  Bethmann 
oder   Merkel   gegeben,    habe   ich   nicht    unter- 
drücken  wollen,    so    wenig  Vertrauen    sie  auch 
einflößen.      Auch  was  Merkel  über  die  Zeit  der 
Abfassung  gesagt,    scheint  mir  sehr  zweifelhaft; 
noch  weniger  freilach  haltbar  was  Baudi  di  Vesme 
angenommen  hat. 
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Es  folgt  (S.  7 — 11)  die  Geschichte  der  Lan- 
gobarden, die  sich  in  der  Gothaischen  Band- 
schrift der  Lex  findet;  allerdings  jünger  als  Pau- 
lus, aber  unabhängig  von  ihm,  dagegen  mit  der 
Origo  verwandt,  deren  Nachrichten  aus  anderer 
Quelle  ergänzt  sind;  derselben  Handschrift  ge- 
hört eine  kurze  Aufzeichnung  über  König  Liut- 
prand  an  (S.  11).  Auch  diese  Stücke  hatBluhme 
abdrucken  lassen.  Da  sich  zwischen  seinem 
Text  und  der  Abschrift  Bethmanns  manche  Ver- 
schiedenheiten zeigten,  war  es  nöthig,  auf  den 
Codex  selbst  zurückzugehen,  wo  sich  bald  heraus- 
stellte, daß  dieselben  auf  Correcturen  beruhten, 
die  eine  zweite  Hand  in  dem  Codex  vorgenom- 
men hat  und  die  meistenteils  als  unberechtigte 
Äenderungen  zurückgewiesen  werden  mußten. 

Es  folgt  das  Werk  des  Paulus,  das,  wie  es 
den  größten  Baum  (S.  12—186)  einnimmt,  auch 
in  jeder  Beziehung  die  meiste  Arbeit  gekostet 
hat.  Bethmanp  h$t  nach  und  nach  die  überaus 
zahlreichen  Handschriften  —  es  ßind  ip  der 
Vorrede  als  sicher  bekannt  107  aufgezählt  — 
soweit  er  es  für  erforderlich  hielt,  großentheils 
selbst  verglichen,  zweimal  auch  den  Text  con- 
stituiert,  wie  er  ihn  zu  geben  gedachte.  Das 
erste  Mal  legte  er  Handschriften  zu  gründe, 
die  sich  durch  Alter  und  Alterthümlichkeit  der 
Schreibung  wohl  zu  empfehlen  schienen,  und  von 
denen  er  bald  die  eine,  bald  die  andere,  je  nach* 
dem  er  sie  successiv  kennen  lernte,  eine  Wie- 
ner, Utrechter,  Gießener,  glaubte  in  den  Vorder- 
grund stellen  zu  dürfen.  Nachdem  er  aber  den 
alten  Codex  zu  Cividale  kennen  gelernt,  sah  er 
ein,  daß  jene  alle  doch  schon  einen  corrumpier- 
ten  Text  böten,  und  schloß  sich  nun  diesem  und 
den  ihm  verwandten  an,  indem  er  eine  Eintei- 
lung der  Handschriften  in  3  Classen  vornahm, 
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die  in  großem  und  ganzem  als  richtig  anerkannt 
werden  muß.    Doch   fehlte  ihm   bis  zuletzt  die 
genauere  Kenntnis   einzelner  wichtiger  Codices, 
namentlich   eines    alten    Kopenhagener;   andere 
waren  wenigstens  nicht  erschöpfend  ausgebeutet, 
und   ich    mußte  es  daher  für  meine  Pflicht  er- 
achten, diese  Lücken  auszufüllen  und  überhaupt 
die    älteren   zugänglichen   Handschriften    selber 
nochmals   heranzuziehen.     Bei  dem   Codex    zu 
Cividale  war  das  allerdings  nicht  wohl  thunlich, 
und  da  Bethmann  seine  Collation  in  dem  Exem- 
plar,   das  er  zuerst  für  die  Ausgabe  bestimmt, 
sorgfältig  eingetragen,  habe  ich  geglaubt,  mich 
hierauf   im   wesentlichen   verlassen    zu  können, 
darf  aber  nicht  verbergen,   daß    an   einzelnen 
Stellen   doch  wohl  Zweifel  geblieben  sind.     An- 
deren Vergleichungen   des  fleißigen  Mantes  hat 
geschadet,   daß   sie   meist   schon  mit  einer  ge- 
wissen Voreingenommenheit  über  den  Werth  der 
Handschriften  und  das  Verhältnis  der  Texte  zu 
einander   gemacht  sind,    was    namentlich    bei 
Handschriften   höheren  Alters    sehr  bedenklich 
erscheint.    Als  durchaus  zuverlässig  ergaben  sich 
Collationen,   welche  Pertz  auf  seiner  ersten  Ita- 
lienischen Reise   in   Rom   gemacht;   aber  auch 
einige    andere,    die   früher  in  Wien  und  Parid* 
ausgeführt,   zeigten  sich  genauer,  als  man  hätte 
erwarten  sollen.    Auf  Grund    des  so  vereinigten 
Materials   habe  ich  geglaubt,   noch   eine  etwas 
genauere  Classificierung  der  Handschriften  durch- 
führen zu  können,  und  darüber  in  einem    länge- 
ren  Aufsatz   im  N.  Archiv   der  Gesellschaft  II 
nähere  Rechenschaft   gegeben.     Derselbe   hatte 
zugleich  den  Zweck,  eine  wesentliche  Abweichung 
von  dem   kritischen   Verfahren   Betbmanns    zu 
rechtfertigen.    Die  Unterscheidung  mehrerer  un* 
ter    sich     unabhängiger     Hnmlscbriftenklassett 
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mußte  dahin  fähren,  Uebereinstimmungen,  welche 
sie,  d.  h.  die  älteren  Repräsentanten  jeder  der- 
selben, zeigen,  eine  besondere  Bedeutung  beizu- 
legen, sie  auf  die  letzte  gemeinschaftliche  Grund- 
lage, den  archetypus,  wie  man  sagt,  zurückzu- 
führen. So  ergaben  sich  aber  sprachliche  Er- 
scheinungen, orthographische  und  grammatische, 
wie  sie  wohl  in  anderen  Schriftdenkmälern  die- 
ser Zeit,  überhaupt  in  der  sogenannten  lingua 
rustica  bekannt  genug  sind,  die  man  aber  Be- 
denken tragen  kann,  einem  classisch  gebildeten 
Mann  wie  Paulus  zuzutrauen.  Das  Urtheil  hier- 
über wird  dadurch  erheblich  erschwert,  daß  ein 
Theil  gerade  der  älteren  Handschriften  in  dieser 
Beziehung  noch  viel  weiter  geht,  in  der  That  die 
ganze  Barbarei  ihrer  Zeit  in  das  Werk  hinein- 
getragen hat,  während  dann  wieder  andere  in 
der  Karolingischen  Periode  umgekehrt  zu  glät- 
ten, Formen  und  Ausdrücke  nach  ihrem  Ge- 
schmack zu  ändern  suchten.  Wie  viel  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  abzuscheiden  war,  immer  blieb  ge- 
nug übrig,  was,  wie  einmal  die  handschriftliche, 
doch  bis  ganz  nahe  an  die  Zeit  des  Paulus 
heranreichende  Ueberlieferung  liegt,  nur  auf  sein 
Original  zurückgeführt  werden  kann.  Dabei 
bleibt  dann  freilich  immer  möglich,  daß  manches 
nicht  auf  die  Rechnung  des  Verfassers,  sondern 
seines  Schreibers  kommt.  Wir  haben  Grund 
anzunehmen,  daß  Paulus  sein  Werk  nicht  vollen- 
det, also  vielleicht  auch  an  das  Fertige  nicht  die 
letzte  Hand  angelegt  hat;  es  ist  wenigstens 
möglich,  daß  er  dictiert  und  daß  manche  In- 
correctheiten  auf  Rechnung  der  Schreiber  zu 
schieben  sind,  zumal  sie  sich  in  den  verschiede- 
nen Theilen  des  Werkes  nicht  gleichmäßig  fin- 
den.   Andererseits  aber  ist  sicher  nicht  zu   bc- 
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zweifeln,   daß  anderes,   was  Anstoß  erregt,    der 
Zeit    des  Paulus   so  gewöhnlich  war,    daß   kein 
Bedenken  sein  kann,  es  auch  ihm  zuzuschreiben, 
zumal    auch   die   Handschriften   anderer    seiner 
Werke    ähnliches   darbieten.     Auf    diesen   An- 
schauungen und  insbesondere  der  Ueberzeugung, 
daß  es  gelte,  dem  Archetypus,  wie  er  auch  ent- 
standen   und  beschaffen   gewesen   sein  mag,    so 
nahe  wie  möglich  zu  kommeD,  beruht  die  Fest« 
Stellung    des    Textes   wie   er    hier   gegeben  ist. 
Daß  dabei  Zweifel  geblieben,    daß  trotz  unserer 
alten    Handschriften    nicht  jede  Schreibung   als 
sicher  gelten  kann,  daß  es  namentlich  schwierig 
war    bei  Eigennamen   in   dem   fast  unendlichen 
Wechsel  der  Formen  in  den  verschiedenen  Hand-« 
Schriften  und   an  den  verschiedenen  Stellen   das 
Ursprüngliche   zu  finden,    ist   bereitwillig  zuzu- 
gestehen.    Vielleicht   daß    auch  eine  nochmalige 
Collation  des  Codex  von  Cividale,  der.  als  Grund- 
lage festgehalten  ist,    an  einer  oder  der  andern 
Stelle  eine  andere  Lesart  hätte  vorziehen  lassen: 
zu  irgend  wesentlichen  Veränderungen  wird  aber, 
davon   kann   man   überzeugt   sein,   weder  diese 
noch  sonst  irgend  eine  Handschrift  Anlaß  geben. 
Auch  eine  Vermehrung  des  kritischen  Apparats 
wird  niemand  wünschen.   Er  ist  viel  größer,  als 
es  zur  Rechtfertigung  der  aufgenommenen  Les- 
arten nothwendig  gewesen  wäre.     Es  schien  hier 
aber   darauf  anzukommen,   bei  den  zahlreichen 
Veränderungen,    die  der  Text  im  Lauf  der  Zeit 
und  zum  Theil   schon   sehr  früh,   erfahren  hat, 
auch   eine  Art  Geschichte   desselben  zu   geben, 
wenigstens  die  Umgestaltungen  der  verschiedenen 
Hecensionen    möglichst    vollständig    darzulegen. 
Das   Material   dazu  war   gesammelt,    auch    in 
ziemlich    bedeutendem    Umfang    von    Bethmann 
zusammengestellt,   und  wenn  auch  alles  umge- 
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schrieben  und  anders  geordnet,  auch  bei  einer 
Anzahl  der  ältesten  Handschriften  wesentlich  er- 
gänzt werden  mußte,  so  war  doch  damit  ein 
Weg  vorgezeichnet,  den  zu  verlassen  kein  Grund 
vorlag.  Ob  am  Ende  vielleicht  etwas  zu  viel 
gesohehen  ist,  ohne  Schaden  einiges  hätte  weg- 
geschnitten werden  können,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Volle  Gleichförmigkeit  war  schon  des- 
halb nicht  möglich,  weil  allerdings  die  107 
Handschriften  nicht  alle  verglichen  waren  und 
selbstverständlich  eine  Vergleichung  unnützer 
Zeitverlust  gewesen  wäre;  hie  und  da  hat  wohl 
der  Zufall  darüber  gewaltet,  welcher  Codex  als 
Repräsentant  einer  jüngeren  Klasse  vorzugsweise 
benutzt  worden  ist.  Auch  einzelne  lrrthümer 
mögen  bei  der  Sichtung  des  weitläuftigen  Mate- 
rials und  bei  der  Nothwendigkeit  einzelne  früher 
gewählte  Bezeichnungen  der  Handschriften  nach- 
träglich zu.  ändern  mit  untergelaufen  sein,  doch 
ist  dies,  glaube  ich,  nur  in  den  ersten  Bogen 
geschehen  und  das  Richtige  unter  den  Corri- 
genda nachgetragen.  Auch  sind  diese  Fehler  in 
der  Octavaüsgabe  schon  verbessert,  da  gerade 
die  wiederholte  Revision  der  Bogen  hier  Anlaß 
gab,  solche  zu  erkennen.  Sie  unterscheidet  sich 
von  den  früher  'in  usum  scholarum1  gemachten 
Abdrücken  aus  den  Monumenta  Germaniae  hi- 
8torica  dadurch,  daß  sie  eben  den  ganzen  kriti- 
schen Apparat  aufgenommen  hat.  Wir  sind  aber 
in  der  Centraldirection  später  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gekommen,  daß  dies  Verfahren  doch  auch 
nicht  das  zweckentsprechende,  sondern  daß  es 
vorzuziehen  sei,  in  diesen  Ausgaben  nur  die 
Lesart  der  wichtigsten  Handschriften  vollständig, 
von  anderen  nur  eine  Auswahl  zu  geben;  was 
sich  dann  bei  den  einzelnen  Autoren  je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Ueberlieferung  verschieden 
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gestalten  mag.  Kein  Grand  aber  ist  die  erklä- 
renden Anmerkungen  und  die  Einleitung  zu  kür* 
zen,  zumal  wenn  diese  an  sich  schon  in  knappe- 
rem Maße  gebalten  sind.  Und  das  schien  mir 
wie  beim  Paulus  so  bei  allen  Stücken  dieses 
Bandes  geboten,  scheint  mir  überhaupt  das 
Richtige  bei  der  Ausgabe  der  Monumenta,  die 
freilich  nicht  wohl  aller  Anmerkungen  entbehren 
dürfen,  aber  weder  ausführliche  Commentare 
noch  in  das  Detail  eingehende  kritische  Unter- 
suchungen bringen  sollen.  Die  Resultate  dieser 
mit  den  nöthigen  Nachweisungen,  die  möglichst 
vollständige  Angabe  der  Quellen,  der  Hinweis 
auf  auffällige  Unrichtigkeiten,  unter  Umständen 
auch  auf  Parallelstellen,  kurze  chronologische 
und  geographische  Erläuterungen,  dazu  die  er« 
forderlichen  Bemerkungen  über  besonderen 
Sprachgebrauch  des  Autors  werden  das  sein 
worauf  es  ankommt.  Und  je  mehr  in  einem 
Bande  die  der  Zeit  und  dem  Inhalt  nach  zu- 
sammengehörigen Denkmäler  vereinigt  sind,  desto 
mehr  werden  sie  sich  auch  gegenseitig  aufhellen. 
Von  dem  Grundsatz  möglichster  Kürze  bin  ich 
in  der  Einleitung  zum  Paulus  nur  insofern  ab- 
gewichen,  als  ich  die  für  sein  Leben  wichtigen 
andern  Denkmäler  seiner  Feder,  namentlich  eine 
Anzahl  Gedichte,  vollständig  aufgenommen  habe. 
Daß  ich  mit  der  letzten  Bearbeitung  seines  Le- 
bens in  manchen  Punkten  nicht  übereinstimmen 
kann,  ist  früher  in  diesen  Blättern  (1876  St.  48) 
dargelegt.  Auch  mit  Bethmann  bin  ich  nicht 
ganz  einig;  abweichend  von  ihm  und  an- 
dern habe  ich  z.  B.  geglaubt,  auch  den  Aus- 
zug aus  Festus  wieder  unserem  Paulus  vindi- 
cieren  zu  sollen.  Ebenso  sehe  ich  keinen  Grund, 
wie  in  den  Nachträgen  bemerkt  ist,  für  den 
Paulus  gratamaticus,   der  in   einem  Briefe  des 
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Papstes   Hadrian   genannt  wird,   einen   Zeitge- 
nossen desselben  Namens  anzunehmen. 

Als  Beilagen  (S.  188—192)  sind  dem  Paulus 
beigefügt  ein  Verzeichnis  der  Italischen  Provin- 
zen aus  einer  Madrider  Handschrift,  das  Paulus 
seiner  Beschreibung  Italiens  im  2.  Buche  zu 
gründe  gelegt;  das  merkwürdige  Gedicht  über 
die  im  J.  678  zu  Pavia  abgehaltene  Synode  des 
Königs  Cunincperht,  das  Bethmann  für  den 
Druck  nach  den  beiden  Mailänder,  aus  Bobbio 
stammenden  Handschriften  fertig  gemacht,  und 
das  Epitaphium  der  Ansa,  Gemahlin  des  Königs 
Desiderius,  das  zuerst  Haupt  herausgegeben  hat 
und  das  wenigstens  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit für  Paulus  in  Anspruch  genom- 
men werden  kann. 

Es  folgen  zunächst  (S.  193—197)  zwei  kurze 
Auszüge  aus  dem  Buch  des  Paulus,  wie  ihrer  im 
Lauf  der  Zeit  eine  ganze  Anzahl  gemacht  sind, 
die  meisten  aber  anderen  Werken  einverleibt, 
oder  doch  mit  Fortsetzungen  versehen.  Von 
den  hier  gegebenen  geht  die  eine  bis  ins  9.  Jahrh. 
hinauf  und  hat  wohl,  als  Christ  sie  zuerst  be- 
kannt machte,  selbst  für  älter  als  Paulus  gegol- 
ten; eine  Annahme,  deren  Unrichtigkeit  Beth- 
mann genügend  dargethan  hat.  Es  standen  vier 
Handschriften  zu  Gebote,  unter  ihnen  eine  Leip- 
ziger eben  die  welche  Christ  publicierte;  älter 
noch  eine  in  der  Bibliothek  -von  Th.  Phillipps 
in  Cheltenham,  die  Prof.  Pauli  verglichen.  Die 
zweite,  viel  jünger  und  schon  nicht  ganz  frei 
von  Interpolationen,  stammt  aus  der  Sammlung 
des  Codagnelli  in  Paris,  die  verschiedenes  zur 
Italischen  Geschichte  enthält.  Nicht  berücksich- 
tigt ist  hier  der  Auszug,  der  als  17.  Buch  man- 
chen Handschriften  der  Historia  Eomana  des 
Paulus  angehängt  ist   und  der  bei  der  Ausgabe 
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dieser  unter   den  Auetores  antiquissimi  passend 
seine  Stelle  finden  mag. 

Von  den  kürzeren  Continuationes  (S.  198 — 
219)  gehört  die  eine  nach  Monte  Gassino  und 
geht  bis  zur  Eroberung  des  Langobardischen 
Reiches  durch  Karl  d.  Gr.;  die  Römische  Hand- 
schrift, welche  sie  erhalten,  giebt  keinen  Text 
des  Paulus,  scheint  aber,  wie  Bethmann  gezeigt, 
aus  einer  solchen  zu  stammen,  in  welcher  Pau- 
lus und  Erchempert  verbunden  waren.  Eine 
zweite  legt  ihren  Römischen  Ursprung  deutlich 
zu  Tage;  sie  fuhrt  zuletzt  in  annalistischer  Form 
die  Geschichte  bis  zum  J.  825  herab;  auch 
hier  ist  die  Handschrift  in  der  Vaticana,  wo 
ich  beide  neu  verglichen.  Ungedruckt  war  die 
dritte,  die  sich  als  7.  Buch  ankündigt,  die  aber 
einer  viel  späteren  Zeit,  dem  13.  oder  gar  14. 
Jahrhundert  angehört;  Bethmann  hat  sie  in 
St.  Omer  gefunden,  Dr.  Heller  später  abge- 
schrieben. Der  Codex  scheint  aus  Italien  zu 
stammen,  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  der 
Autor  hier  gelebt.  Nicht  viel  jünger  ist  eine 
Geschichte  der  Langobarden,  die  theils  aus  Pau- 
lus geschöpft,  theils  ihn  fortgesetzt  hat,  und  de- 
ren letzter  Theil  hier  nach  einer  Handschrift  zu 
Venedig  mitgetheilt  wird.  Alle  vier  haben  ihre 
Nachrichten  über  die  letzten  Langobardischen 
Könige  großentheils  aus  den  Gesta  pontificum 
Romanorum  entlehnt  und  sind  schon  deshalb, 
ohne  sonderlichen  Werth. 

Das  ist  wesentlich,  anders  bei  der  Geschichte 
des  Andreas  von  Bergamo  (S.  220—230),  die 
auch  mit  einem  Auszug  aus  Paulus  beginnt, 
dann  aber  die  Geschichte  bis  zum  J.  877  hinab- 
führt und  namentlich  in  dem  letzten  Theil 
einige  sehr  werthvolle  Nachrichten  bietet.  Um 
so  mehr   ist  zu   bedauern,   daß    die   Original« 
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handschrift,  die  in  der  Stadtbibliothek  zu  San- 
gallen bewahrt  wird,  am  Schlüsse  unvollständig 
ist;  und  auch  ein  Codex  der  Stiftsbibliothek,  in 
dem  Bethmann  eine  nur  etwas  veränderte  Ab- 
schrift mit  dem  dort  ebenfalls  fehlenden  Anfang 
am  Rand  entdeckte,  hat  diesen  nicht  erhalten. 
Beide  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  verglichen, 
und  da  Pertz  nur  eine  mangelhafte  Collation 
von  Greith  zu  geböte  stand,  den  Text  mannig- 
fach verbessert  geben  können. 

Auch  das   Werk    des   Erchempert  ist,    wie 
sehen  vorher  bemerkt,  aufs  neue  zum  Abdruck 
gebracht   (S.   231 — 204),   wie   der   Autor    denn 
ausdrücklich  Paulus  als  Vorgänger  und  Vorbild 
für  seine  Geschichte  der  Langobarden  zu  Bene- 
vent  nennt.    Es   galt   hier  die  Handschrift  der 
Vaticana  Nr.  5001,    aus    der   Pertz   zuerst   den 
Text   in    seiner  Integrität    herzustellen  gesucht, 
noch  einmal    zu   vergleichen,   und  bei   der  Be- 
schaffenheit desselben,    den  zahlreichen  Rasuren 
und  Aenderungen  zweiter  Hand,   kann   es  nicht 
Wunder  nehmen,   daß  sich  da  noch  eine  Anzahl 
Verbesserungen  ergab,  während  doch  die  Arbeit 
von  Pertz,  der  nur  den  vielfach  entstellten  Text 
der  älteren  Ausgaben   vor  sich   hatte    und  die 
Abweichungen  von  diesen  einzeln  niederschreiben 
müßte,   die   vollste  Anerkennung  verdient.     Da 
dar  Codex  bedeutend  später  ist  als  der  Autor, 
wird  immer  mancher  Zweifel   bleiben,   wie  weit 
italisierende  Formen  dem  Erchempert  oder  viel- 
mehr dem   jüngeren   Abschreiber    zuzurechnen 
sind.    So,   um   nur   eins    anzuführen,   habe  ich 
einmal   mit  Pratill   'intra  extraque'   statt  'infra 
extraque*  geschrieben;  es  scheint  aber  nach  an- 
dern   Stellen,   als  wenn   die  Worte  'intra'  und 
'infra'  schon  früh  verwechselt  worden  sind.  Ein- 
zelne Verbesserungen  gab  das  Chron.  Vulturnense 
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an  die  Hand,   dessen  Originalhtodschrift  in  der 
Barberina  Betbmann  verglichen  hat. 

Dieselben  Zweifel,  nur  in  ungleich  höherem 
Maße  und  schwere*  zu  überwinden,  ergaben  sich 
bei  der  Ausgabe  von  dem  umfassenden  Werk 
des  Agnellus  über  die  Erzbischöfe  von  Ravenna 
(S.  263— 391V  die  Dr.  Helder-Egger  bearbeitet 
hat.  Auch  nier  ist  nur  eine  wirkliche  Hand- 
schrift in  der  Bibliothek  zu  Modena  vorhanden, 
erst  im  15.  Jahrhundert  geschrieben,  in  einer 
Orthographie  und  Sprache ,  die  es  in  der  That 
sehr  zweifelhaft  KL&t,  wie  viel  davon  dem  Autor 
des  9.  Jahrhunderts  angehört,  dazu  oft  derge- 
stalt verderbt,  daß  es  unmöglich  erscheint,  das 
Ursprüngliche  herzustellen,  manchmal  schwer 
überhaupt  nur  den  Sinn  zu  erfassen.  Da  eine 
frühere  Vergleichung  nur  ein  mangelhaftes  Bild 
von  der  Beschaffenheit  des  Codex  gab,  hat  ihn 
Dr.  Heller  nochmals  mit  möglichster  Sorgfalt  be- 
nutzt. Außerdem  stand  nur  eine  theilweise  Ab- 
schrift zu  geböte,  die  Ferrettius  im  16.  Jahr- 
hundert Sammlungen  zur  Geschichte  Ravennas 
einverleibt,  und  die  jedenfalls  mit  großer  Frei- 
heit den  alten  Text  behandelt  hat,  die  aber, 
weil  sie  von  dem  Codex  Estensis  unabhängig  ist, 
immer  für  die  Verbesserung  seiner  ueberlieferung 
in  Betracht  kam.  Bot  schon  der  eigentliche  pro- 
saische Text  dergestalt  Schwierigkeiten  dar,  so 
noch  mehr  die  zahlreichen  Inschriften  und  Grab- 
schriften,  welche  Agnellus  in  sein  Buch  aufge- 
nommen, und  nur  einzeln  hat  hier  eine  andere 
Ueberlieferung  eine  gewisse  Hülfe  gewährt.  Die 
Ausgabe  von  Bacchini  aber,  eigentlich  die  ein- 
zige die  bisher  existierte,  da  sie  von  Muratori 
nur  einfach  wieder  abgedruckt  ist,  stützt  sich 
ebenfalls  auf  die  Modeneser  Handschrift  und  hat 
nur  das  Verdienst,  durch  manche  ingeniöse,  aber 
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freilich  auch  oft  kühne  Conjectur  den  Text  les- 
barer gemacht  zu  haben«  Ueber  das  Verfahren, 
das  unter  diesen  Umstanden  bei  der  neuen  Aus- 
gabe einzuhalten  war,  giebt  die  Einleitung  aus» 
fUhrliche  Rechenschaft;  wie  viel  aber  auch  zu 
weiterer  Besserung  Gelegenheit  sein  mag,  keiner 
wird  verkennen,  daß  hier  wenigstens  eine  zuver- 
lässige Grundlage  für  die  Beschäftigung  mit  dem 
wunderlichen  Buche  des  Bavennater  Historikers 
gegeben  ist.  Denn  merkwürdig  und  wunderlich 
zugleich  ist  es  in  hohem  Grade,  merkwürdig 
durch  die  Fülle  alter  Nachrichten,  die  es  be- 
wahrt hat  aus  Denkmälern  und  älteren  Aufzeich* 
nungen  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  Um- 
gebung, unter  denen  die  alten  Bavennater  An- 
nalen  und  die  Chronik  des  Maximilian  aus  dem 
6.  Jahrhundert  den  ersten  Platz  einnehmen; 
wunderlich  besonders  durch  die  langen  predigt- 
artigen Zwischenreden  des  Verfassers,  in  denen 
er  sich  mit  seinen  Lesern,  oder  eigentlich  den 
Genossen,  die  ihn  zum  Schreiben  aufgefordert, 
auseinandersetzt  und  zugleich  über  das  allmäh- 
liche Fortschreiten  der  Arbeit  Auskunft  giebt. 
Der  weitläuftige  Commentar,  den  Bacchini  sei- 
ner Ausgabe  beigefügt,  konnte  hier  nicht  wieder- 
holt werden;  doch  hat  der  Herausgeber  aus  ihm 
und  den  übrigen  fur  die  ältere  Geschichte  Ha- 
vannas zu  geböte  stehenden  Hülfsmitteln  mit 
großer  Sorgfalt  in  den  Anmerkungen  zusammen- 
gestellt, was  zum  besseren  Verständnis  des  Bu- 
ches beitragen  kann.  Daß  dies  für  Geschichte, 
Kunst  und  Gulturgeschichte  namentlich  des 
6—8.  Jahrhunderts  eine  noch  keineswegs  er- 
schöpfte Quelle  ist,  wird  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannt,  und  läßt  erwarten,  daß  diese  Edition 
'  *  -»  willkommen  sein  und  Anlaß  zu  weiterer 
ftigung  mit  demselben  geben  wird. 
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i  gereiht  ist  eine  kurze  Chronica  patriar- 
oa  Gradensium  (S.  392—397),  die,  wenn 
ir    Eildjahr  gesehen   wird,   diesem  Bande 

mehr  angehören  würde.  Aber  eine  Be- 
Qg  in  deir  Handschrift  des  alten  Chron. 
um  Ton  Johannes  ergiebt,  freilich  nicht,  wie 

meinte,    daß   es   diesem  angehöre,    aber 

daß  es  am  Anfang  des   11.  Jahrhunderts 

vorhanden  war  und  also  in  der  Barberi- 
m  Handschrift,  in  der  es  steht,  eine  Fort- 
ig erhalten  hat,  die  übrigens  nur  aus  Na- 
imd  Angabe  der  Begierungszeit  der  Patriar- 

besteht.  Dagegen  ist  der  Anfang  ganz 
lieden  von  dem  Text,  der  sich  bei  dem 
i.  Venetum  fhidet,   indem  hier  die  Verbin- 

mit  einem  andern  Geschichtsstück  vorliegt, 
einzeln  in  dem'  Chron.  Altinate  erhalten  ist. 
reine  Text  dieser  Chronica  war  also  bisher 

gar  nicht  gedruckt  und  schon  dadurch  die 
ahme  in  diese  Sammlung  gerechtfertigt. 
Text  des  Barberinischen  Codex  aus  dem 
ng  des  11.  Jährhunderts  habe  ich  selbst  in 

abgeschrieben. 

Ebenso  die  interessante  Handschrift  der 
a  episcoporum  Neapolitanorum,  welche  fol- 
(S.  398—437),  Vatican.  5007,  die  nach  Mu- 
ris  Ausgabe  nicht  wieder  benutzt  war,  aufs 
.uste  verglichen.  Sie  besteht  aus  zwei  Thei- 
von  denen  der  eine  in  großen  kräftigen  Un- 
m  geschrieben  ist,  der  andere  in  einer  Mi- 
tel, die  schon  wesentlich  den  sog.  Beneventa- 
ben  (fälschlich  auch  allgemein  Langobardisch 
innten)  Charakter  an  sich  trägt,  die  aber 
t  wohl  später  als  Ende  des  9.,  Anfang  des 
Jahrhunderts  gesetzt  werden  kann,  während 

erste  Theil  wahrscheinlich  dem  8ten  oder 
h   Anfang    des    9.  Jahrhunderts    angehört. 

36 
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Dieser  Umstand  mußte  die  bisherige  Annahme, 
daß  das  ganze  Werk,  abgesehen  von  einer  kur- 
zen Fortsetzung,  als  deren  Autor  sich  der  Sub- 
diaconus  Petrus  nennt,  dem  Diaconus  der  Nea- 
politanischen Kirche  Johannes,  der  am  Ausgang 
des  8.,  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  lebte,  ange- 
höre, als  unhaltbar  beseitigen;  und  die  ganze 
Beschaffenheit  der  beiden  Theile,  Auffassung, 
Darstellung,  Sprache,  alles  konnte  nur  in  der 
Ueberzeugung  bestärken,  daß  wir  es  hier  mit 
den  Arbeiten  verschiedener  Verfasser  zu  thun 
haben,  einem  älteren  Werk,  das  bis  zur  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  geht  und  dessen  Schluß 
leider,  wie  vorher  mehreres,  mit  einigen  Blättern 
des  Codex  verloren,  auch  in  keiner  der  vorhan- 
denen Abschriften  erhalten  ist.  Dagegen  liegt 
die  Arbeit  des  Johannes  von  762—872,  die  zu 
den  wichtigsten  Quellen  der  süditalischen  Ge- 
schichte gehört,  vollständig  vor,  von  der  Fort- 
setzung des  Petrus  leider  wieder  nur  ein  Frag- 
ment, das  mit  dem  Leben  des  Bischofs  Athana- 
sius  II.  beginnt.  —  Der  ältere  Theil  ist  großen- 
teils Compilation  aus  den  Gesta  pontificuni  Ro- 
manorum und  des  Paulus  Historia  Langobardo- 
rum,  hat  aber  auch  hier  einen  gewissen  Werth, 
indem  die  Handschrift  den  ältesten  Codices  die- 
ser Werke  an  die  Seite  gestellt  werden  muß. 

In  einem  Appendix  (S.  437 — 466)  sind 
mehrere  kleinere  auf  die  Geschichte  Neapels 
bezügliche  Stücke  zusammengestellt.  Zuerst  ein 
Katalog  der  Bischöfe,  den  Bianchini,  der  ibn 
zuerst  herausgab,  für  die  Quelle  der  Gesta  hal- 
ten, Mazochi  wenigstens  auf  eine  gemeinschaft- 
liche Quelle  zurückfuhren  wollte.  Offenbar  ist 
es  aber  nur  ein  Auszug  mit  ein  paar  kleinen 
und  wenig  bedeutenden  Aenderungen  und  Zu- 
sätzen.  Da  derselbe  nur  bisStephan;  den  Nach- 
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folger  Athana3ius  II,  geht,  so  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  daß  auch  die  Fortsetzung  des 
Petrus  sich  nicht  weiter  erstreckte.  Die  Hand-. 
schrift  selbst  in  der  Laurentiana  zu  Florenz  ge- 
hört dem  10.  Jahrhundert  an  und  ist  für  diese 
Ausgabe  aufs  genauste  von  Dr.  W.  Meyer  in 
München  verglichen  worden.  Eine  Vita  und  Ge- 
schichte der  Translation  des  Bischof  Athana- 
sius  I.  stützt  sich  freilich  zum  Theil  auf  Jo- 
hannes und  das  Werk  des  Ercherapert,  fügt  aber 
doch  einiges  hinzu,  so  daß  die  Vita  vollständig, 
von  der  Translation  der  Anfang  zur  Aufnahme 
geeignet  erschienen,  um  so  mehr,  da  die  Hand- 
schrift der  Bibliothek  Gorsini  in  Rom,  welche 
beide  Theile  in  wesentlich  besserer  Gestalt  als 
die  Ausgaben  enthält,  wohl  vonMazochi  benutzt, 
diese  Arbeit  aber  wenigstens  bei  uns  wenig  be- 
kannt geworden  ist.  Anders  verhält  es  sich  mit 
den  Translationen  des  Severinus  und  Sosius, 
welche,  die  letzte  in  Verbindung  mit  einer  Le- 
bensgeschichte des  Heiligen  Januarius  und  sei- 
ner Genossen,  zu  denen  Sosius  gehörte,  Johan- 
nes, der  Autor  der  Gesta,  anschaulich  und  an- 
muthig  beschrieben  hat:  es  ist  nicht  gelungen, 
in  Rom,  Monte-Cassino,  Neapel  oder  sonst  wo 
eine  Handschrift  aufzufinden;  doch  konnte  das 
nicht  abhalten,  die  historisch  interessanten  Stücke 
zu  wiederholen.  Dazu  kommt  ein  Fragment  aus 
den  Miracula  des  h.  Agrippinus,  das  sich  mit 
einer  Niederlage  der  Araber  im  J.  960  beschäf- 
tigt, und  eine  sagenhafte  oder  richtiger  roman- 
hafte Erzählung  über  einen  Sieg,  den  die  Nea- 
politaner im  J.  798  über  jene  davongetragen 
haben  sollen,  wie  dieselbe  in  einer  Römischen 
Handschrift  des  14.  Jahrh.  erhalten  und  von 
Bethmann  abgeschrieben  ist. 

Von  Neapel  gelangen  wir  nach  Monte-Cassino, 

36* 
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in  welchem  Paulus  seine  Langobardische  Ge- 
schichte schrieb,  dem  Erchempert  als  Mönch 
angehörte  und  wo  man  auch  später  es  an  histo- 
rischen Aufzeichnungen  nicht  hat  fehlen  lassen, 
die  in  der  Handschrift  353  der  alten'  BittKbtfuft 
erhalten  sind,  die,  an  der  ehrwürdigen  »Stätte, 
wo  so  viele  Vorgänger  gastlich  aufgeriöitirttefl, 
nochmals  benutzt  zu  haben,  mir  itnmer  etile  an- 
genehme Erinnerung  bleiben  wird.  ?£rt*  hat 
den  Inhalt  des  Bandes  in  zwei  Stücke  z^rtHeflt  als 
Ghronicon  Gasinense  und  Chronica  S.  Benedict! 
in  den  3.  Band  der  Scriptores  aufgenommen, 
der  letztern  auch  gleich  anderes,  was  nicht  dazu 
gehört,  und  die  Fortsetzungen  abgeleiteter  Hand- 
schriften hinzugefügt;  Bethmann  dann  auf  den 
Zusammenhang  der  beiden  Theile  aufmerksam 
gemacht  und  zugleich  ein  älteres,  verlorenes  Be- 
neventanisches  Werk  als  Quelle  wenigstens  foT 
einen  Abschnitt  nachgewiesen.  Hier  galt  es  das 
Ganze  zunächst  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
schaffenheit und  vollständig  zu  geben  (S.  466— 
488),  wobei  es  dann  zugleich  darauf  ankam, 
spätere  Zusätze  von  dem  ursprünglichen  Werke 
zu  unterscheiden.  Der  Appendix  (S.  489)  bringt 
einen  von  Bethmann  aus  einer  Vaticanischen 
Handschrift  abgeschriebenen  Abtskatalog,  der  bis 
ins  11.  Jahrhundert  hinabgeht. 

Auf  den  verlorenen  Kktäfö^  der  Langobardi- 
schen  Könige  und  Betieyetitanischen  Herzoge 
gehen  auch  zwei  andere  Handschriften,  der  Va- 
ti canus  5001,  von  dem  beim  Erchempert  die 
Bede  war,  und  der  der  Leges  Langobardorum  in 
La  Gava  zurück;  beide  mit  Fortsetzungen,  unter 
denen  eine  ausführlichere  Geschichte  der  Jahre 
895—897  in  5001  besonders  in  Betracht  kommt 
(S.  401—407).  An  sie  schließt  sich  ein  ähnli- 
cher Katalog  der  Grafen  von  Capua  (S.  498—501), 
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der  später  dem  God«  Gasin.  353,  vielleicht  yon 
dem  Abt  Johannes,  eingeschrieben,  in  dem  von 
La  Cava  wiederholt  und  fortgesetzt  ist.  Weiter 
sind  aber  auch  die  zahlreichen  Verzeichnisse 
Langobardischer  und  späterer  Italischer  Könige 
zusammengestellt  (S.  501 — 523),  die  im  Lauf 
des  9.,  10.  und  11.  Jahrh.  entstanden  sind  und 
meist  wenigstens  in  den  letzten  Theilen  einige 
bemerkenswerte  Nachrichten  enthalten.  Nach- 
dem Pertz  mehrere  derselben  im  3.  Bande  der 
Scriptores  veröffentlicht,  hat  Bethmann  auf  eine 
vollständigere  Sammlung  viel  Fleiß  verwandt; 
einzelnes  konnte  später  neu  verglichen  werden, 
während  freilich  einige  Blätter,  die  Pertz  aus 
Hamburg  erhalten,  jetzt  nicht  wieder  aufzufinden 
waren. 

Eine  man  kann  sagen  neue  Abtheilung  des 
Bandes,  Lebensbeschreibungen  und  Geschichten 
einzelner  Begebenheiten,  soweit  sie  nicht  als 
Aiihänge  den  größeren  Werken,  mit  denen  sie 
in  irgend  welchem  Zusammenhang  stehen,  beige- 
fügt sind,  eröffnen  (S.  524 — 540)  Stücke  aus  den 
Dialogen  Gregor  d.  Gr.,  d.  h.  den  Wunderge- 
schichten, die  zu  oder  kurz  vor  seiner  Zeit  sich 
in  Italien  zugetragen,  und  in  denen,  wie  be- 
kannt, sich  wichtige  Nachrichten  zur  Langobar- 
dischen,  Ostgothischen,  einzeln  auch  Westgqthi- 
schen  und  Yandalischen  Geschichte  finden,  die 
von  Paulus  u.  a.  benuJtzt,  hier  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  mitgetheilt  werden  mußten. 
Bei  der  Beschaffenheit  der  bisherigen  Ausgaben 
war  es  nicht  möglich,  sich  bei  ihrem  Text  zu 
beruhigen,  bei  der  überaus  großen  Zahl  der  er- 
haltenen Handschriften  ebensowenig,  diese  auch 
nur  annähernd  vollständig  für  diese  Excerpte 
heranzuziehen.  Aber  eine  Anzahl  der  ältesten, 
von  8—11.  Jahrh.,  in  Mailand,   Rom,  Monte- 
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Cassino,  Sangallen,  München,  Berlin  konnte  ver- 
glichen und  so  eine  sichere  Grundlage  gewonnen 
werden. 

Verwandten  Inhalts  ist  der  Liber  de  appari- 
tione  sancti  Michaelis,  hier  mit  Benutzung  einer 
Handschrift  der  Kölner  Dombibliothek  aus  dem 
9.  Jahrhundert  mitgetheilt ;  damit  verbunden  ein 
Stück  aus  der  jungem  Vita  des  Laurentius  von 
Siponto  (S.  541-546). 

Autperts  Vita  der  Gründer  und  ersten  Aebte 
des  Klosters  S.  Vincentii  ad  Vulturnum  hat 
schon  Paulus  gekannt;  erhalten  ist  sie  in  dem 
Ghronicon  Vulturnense  des  Johannes  und  ans 
der  Handschrift  desselben  nach  Bethmanns  Colla- 
tion hier  mitgetheilt  (S.  546—553),  während 
das  jüngere  Leben  von  einem  Petrus  als  ganz 
fabelhaft  zurückbleiben  konnte.  Auch  Autperts 
Text  scheint  übrigens  einige  Interpolationen  er- 
fahren zu  haben. 

In  zahlreichen  Handschriften  erhalten,  aber 
mit  starken  Abweichungen,  die  auf  Ueberarbei- 
tung  beruhen,  ist  die  Vita  Barbati  Beneventani 
(S.  555 — 563),  deren  Werth  wegen  der  Ge- 
schichte von  der  Zerstörung  eines  heidnischen 
Heiligthums  der  Langobarden  durch  den  Bischof 
häufig  überschätzt  worden  ist;  da  der  unbe- 
kannte Autor  den  Paulus  benutzt,  kann  er  nicht 
vor  dem  Ende  des  8.  Jahrh.  geschrieben  haben. 
Die  Codices,  von  denen  ich  die  wichtigsten  in 
Rom,  Neapel,  Monte-Cassino  nochmals  verglichen, 
gehen  nicht  über  das  11.  hinauf,  sind  aber  zum 
Theil  in  der  Sprache  ungelenk  und  roh  genug, 
um  über  ein  höheres  Alter  keinen  Zweifel  zu 
lassen,  während  andere  dann  zu  glätten  und  zu 
bessern  gesucht. 

Unbedeutend  und  fabelhaft  ist  eine  Erzählung 
von  der  Gründung   des  Klosters  Monte  Amiato, 
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lie  in  einer  Handschrift  der  Barberina  steht 
S.  564.  565).  Nicht  viel  älter,  historisch  treuer, 
iber  ziemlich  inhaltslos  ist  die  Vita  des  ersten 
Vbts  von  Nonantola  Anselm  (S.  566—570),  für 
lie  Bethmann  eine  Handschrift  des  Klosters  be- 
mtzte ,  deren  jetziger  Aufbewahrungsort  mir 
inbekannt  geblieben  ist.  Auch  eine  Notiz  über 
lie  Gründung  desselben  und  ein  Abtsverzeichnis 
ist  einer  solchen  entlehnt;  eine  zweite  Aufzeich- 
aung  De  abbatibus  Nonant.  einem  Codex  der 
Ottoboniana  in  Rom  (S.  570—573). 

Verschiedene  Stücke  sind  unter  der  Bezeich- 
nung Sanctorum  translations  Beneventi  factae 
zusammengefaßt  (S.  573 — 582);  sie  beziehen 
sich  auf  die  Zeit  des  Herzog  Arechis  und  sind 
theils  aus  einer  Handschrift  des  Seminar  zu 
Veroli,  theils  aus  dem  seltenen  Buch  des  Gio- 
vardi  über  die  Translatio  S.  Mercurii,  das  Beth- 
mann und  später  Dr.  Ewald  in  der  Corsinischen 
Bibliothek  zu  Rom  benutzten,  da  es  sich  weder 
hier  in  Berlin,  noch  in  Göttingen  oder  München 
befand  ,  entnommen;  außer  dem  h.  Mercurius 
kommen  der  h.  Helianus  und  12  martyres  in 
Betracht. 

Aus    den  Miracula   des  Abts  Antoninus   von 

Sorrent,    die    ein  Zeitgenosse   beschrieben,    war 

eine  Stelle  aufzunehmen  (S.  583—585),  die  sich 

auf   die   Kämpfe   des    9.  Jahrhunderts  mit  den 

Arabern  bezieht.    Jünger  und  von  zweifelhaftem 

Werth  sind    die  Stücke,   welche   aus  den  Vitae 

Sabini  Canusini  und  Pardi  Lucerini  an  den  Schluß 

dieser  Reihe  gestellt  worden  sind  (S.  585— 590). 

Sie  bilden  gewissermaßen  den  Uebergang  zu 

einer   letzten   kleineren  Abtheilung,   die  ich  als 

Historiae    Langobardorum   fabulosae  bezeichnet 

habe   (S.   591—602),  Erzählungen,   wie   sie    im 

12.  Jahrhundert  z.  Th.  in  Verbindung  mit  Arbeiten 
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über  das  Langobardische  Recht  niedergeschrieben 
sind  und  Eingang  in  Chroniken  oder  Compila- 
tionen  des  13.  Jahrhunderts,  des  Cod^gneUi, 
Jacobus  a  Voragine,  Thomas  Tuscus  erhalten 
haben,  und  die,  da  sie  bisher  nirgends  vollstän- 
dig zusammengestellt  waren,  hier  wohl  anhangs- 
weise einen  Platz  finden  mochten,  nach  Hand- 
schriften in  Born,  Florenz,  Paris  und  Wien. 
Eine  derselben  bin  ich  sehr  geneigt  nur  für  ein 
Stück  aus  der  Chronik  des  Thomas  zu  galten. 

Register  (S.  604—632)  und  Glossar  (S.  633 
— 636)  sind  von  Dr.  Holder-Egger  verfaßt,  der 
auch  bei  der  Correctur  des  Bandes  sorgfältige 
Hülfe  geleistet.  Die  S.  636  zusammengestellten 
Corrigenda  wird, man  bei  dem  Umfang  4*8  Ban- 
des, der  Verschiedenheit  der  Manuscrjpte,  der 
Schwierigkeit  des  Satzes  an  manchen  Stellen 
nicht  zu  zahlreich  finden. 

Beigegeben  sind  5  Tafeln  mit  Schriftproben, 
von  denen  vier  sich  auf  die  ältesten  Handschrif- 
ten des  Paulus  beziehen,  unter  ihnen  eine  merk- 
würdige Stelle  des  Heidelberger  Codex,  an  der 
Minuscel  und  Cursiv  unmittelbar  neben  einander 
stehen,  vielleicht  das  einzige  Beispiel  der  Art 
das  sich  findet;  der  Sangaller  Codex  vorzüglich 
beachtungswerth,  wenn  er,  wie  ich  nicht  be- 
zweifle, im  9.  Jahrhundert  im  nördlichen  Italien 
geschrieben  ist ;  die  fünfte  zeigt  die  beiden  ganz 
verschiedenen  Schriften  von  Cod.  Yaticanus  5007 
nach  einer  Photographie,  die  wir  der  gütigen 
Vermittelung  des  Prof.  Helbing  und  Dr.  Mau  in 
Rom  verdanken. 

Die  Verlagshandlung  hat  für  eine  würdige 
Ausstattung  und  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Centraldirection  für  einen  mäßigen  Preis  (20  Mark) 
gesorgt,  der  diesen  Band  hoffentlich  allen  denen 
zugänglich  macht,  t welche  diesseits  und  jenseits 
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der  Alpen  sich  mit  der  Geschichte  eines  der 
wichtigsten  Germanischen  Stämme  und  der; be- 
deutendsten Europäischen  Länder  in  den  dpei 
Jahrhunderten,  da  sie  die  größten  UmwandluQgfp 
aller  Verhältnisse  erfahren,  beschäftigen. 

G.  Waitz. 


Des  Hehren. Sprüche  (Häva.Mäl)  u£fä 
altnordische  Sprüche,  Priameln  und  Rupen- 
lehren.  Ethische  und  magische  Gedichte  aus 
der  Ssemunds-Edda  kritisch  hergestellt,  über- 
setzt ujid  erklärt  von  Dr.  Friedrich  Wilfr. 
Bergmann,  Professor  an  der  philo?.  Fakultät 
in  Straßburg.  —  Straßburg,  Verlag  von  Ka^l 
J.  Trübner  ,1877.  —  VIH  und  267  SS.    8°. 

Von  der  halb-populären  Behandlungsweifa 
eddischer  Gedichte,  durch  welche  der  Herr  ,Verf. 
früher  in  französischer,  neuerdings  in  deutscher 
Sprache  und  auch  der  deutschen  Wissenschaft 
einige  neue  Anregungen  gegeben  hat,  liegt -wie- 
derum ein  Specimen  vor,  und  zwar  eine  eddi- 
sche Dichtung  betreffend,  die  wegen  ihres  di- 
daktischen, z.  Th.  aus  Sprichwörtern  bestehen- 
den Inhalts  zu  einer  auch  weitere  Kreise  inter- 
essierenden Erörterung  besonders  geeignet  ist. 
So  wird  die  geschmackvolle  Uebersetzung  nebst 
den  sprachlich-sachlichen  Erläuterungen  in  wei- 
terem Umfange  des  Publicums  sicherlich  Beifall 
findep;  der  Fachgenosse  aber  thut  wohl,  sich 
zu  erinnern,  daß  der  jetzt  als  würdiger  Veteran 
dastehende   Herr   B.   sich   seinen  Weg  zu  den 
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eddischen  Studien  selbst  und  sicher  nicht  ohne 
Mühe,  auch  mehr  unter  fremden  als  deutschen 
Einflüssen  gebahnt  hat  UDd  nicht  mit  dem  Maße, 
das  wir  an  uns  zu  legen  gewohnt  sind,  gemessen 
sein  will.  Eine  tiefergehende  Erörterung  des 
Inhaltes  der  Hävamäl  in  der  Weise,  wie  sie 
schon  1843  von  Fr.  Dietrich  in  Haupts  Zeitschr. 
f.  d.  A.  III  p.  385  fg.  erfolgreich  angestrebt 
wurde  und  jetzt  mit  Benutzung  solcher  Arbeiten 
wie  z.  B.  der  von  Möbius  in  Zachers  Zeitschr. 
Ergänzungsb.  (1874)  mitgetheilten  Mals-hätta- 
kvaetSi  wesentlich  erleichtert  wäre,  dürfen  wir 
hier  nicht  suchen  —  Herr  B.  ist  nicht  von  all- 
gemein-altnordischen oder  germanistischen,  son- 
dern von  ganz  fremdartigen  (orientalischen)  Stu- 
dien aus  vor  Jahren  an  die  beiden  Edden  heran- 
getreten, und  dieser  Standpunkt  stellt  sich  auch 
{'etzt  immer  noch  als  ein  sehr  unvorth eilhafter, 
ceinesweges  vollkommen  überwundener  dar. 
Wollte  man  aber  auch  von  der  übrigen  altnor- 
dischen und  altdeutschen  gnomischen  Dichtung 
ganz  absehen,  so  wäre  eine  unbefangene  Ver- 
gleichung  der  in  der  Lieder-Edda  sonst  enthal- 
tenen Strophen  gnomischen  Inhalts  sicher  weit 
fruchtbarer  gewesen,  als  die  kritischen  Her- 
stellungen, durch  welche  uns  (neben  manchen 
ganz  unmotivierten  Umstellungen  in  den  Häva- 
mäl) auch  ein  neues  Lehrgedicht  »Rünafrseffi« 
genannt,  geschenkt  wird.  Eine  schärfere  Pole- 
mik gegen  diese  Experimentalkritik  scheint  uns 
nicht  nöthig,  weil  sie  in  Deutschland  kaum  einen 
weiteren  Anhänger  finden  dürfte;  wir  heben 
lieber  eine  der  Stellen  heraus,  wo  wir  Hrn.  B. 
wenigstens  theilweise  beipflichten  können.  Wenn 
Herr  B.  aus  Häv.  73,  1  (Bugge)  den  Spruch: 
tveir  eru    eins  herrar   (S.  201)  herstellt,   so  ist 
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der  Sinn  zwar  im  Ganzen  richtiger  getroflen, 
als  mit  der  Uebersetzung :  duo  inter  se  sunt 
adversarii,  oder:  zwei  Dinge  gehören  zu  einem 
Heer,  d.  h.  zusammen  u.  dg],  m.  —  Aber  gerade 
die  Vergleichung  ähnlicher  altdeutscher  Wen- 
dungen wie  zwene  sint  eines  her  (Iw.  4329) 
nebst  der  lat.  Paraphrase:  duo  sunt  exercitus 
uni  (vgl.  Ben.  zu  Iw.  a.  a.  0.)  deuten  ganz  dar- 
auf hin,  daß  herjar  nicht  in  herrar  zu  ändern 
ist,  welches  Wort  nur  den  höheren  Rang,  nicht 
die  physische  üebermacht  bezeichnen  würde. 
Andererseits  sind  auch  die  angeführten  altdeut- 
schen Wendungen,  zu  denen  sich  weitere  aus 
den  Wörterbüchern  ergeben,  wie  z.  B.  »die 
zwenzic  wären  zweiger  here«  (Herb.)  und  »im 
was  ein  maget  ein  her«  (Mart.),  unserem  Sprach- 
gefühl noch  etwas  fremd  und  wäre  hier  »here« 
sicher  nicht  gut  durch  Heer  (exercitus)  zu  über- 
setzen, wenn  man  sich  auch  schon  in  alter  Zeit 
dann  und  wann  die  sprichwörtliche  Wendung 
so  zu  erläutern  gesucht  haben  wird,  vgl.  »ir 
was  sin  kraft  ein  ganzez  her«  (Parz.).  —  Aus- 
zugehen ist  davon,  daß  goth.  harjis  wie  altnord. 
herr  ursprünglich  masc.  ist  und  nicht  den  Grund- 
begriff »Heer,  Menge«,  sondern  Krieger,  resp. 
Eriegerschaar  hat.  Das  Wort  gehört  ursprüng- 
lich jener  Klasse  der  Nomina  an,  die  wie  im 
Mhd.  z.  B.  noch  not  zwischen  Subst.  und  Adj.- 
bedeutung  schwanken;  herr  (harjis)  ist  hostis 
und  hostilis  (sc.  turba).  Dazu  stimmt  auch  die 
Etymologie  bei  Fick  HI8  p.  65,  wonach  das 
Wort  zu  »har«  vernichten  gehört.  Die  Bedeu- 
tung Feind,  Kämpfer,  Held  ist  namentlich  in 
Compositis,  wie  ahd.  Gundahari  (mhd.  Gunt- 
here)  ersichtlich,  doch  wird  bei  Graff  IV,  983 
aus  ahd.  Glossen   auch  sonst  »heri«   als  miles, 
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hostis,  pedes  nachgewiesen.  (Grimm  hatte  diese 
Vermuthung  bei  Haupt  III,  144  schon  in  zwei- 
felnder Weise  vorgetragen  nach  einer  Erörte- 
rung der  mit  -hari  componierten  Eigennamen). 
Mit  einem  Objekts-Genetiv  verbunden  steigert 
sich  die  letztere  Bedeutung  in  leicht  erklär- 
licher Weise  zu  »destructor«  oder  »interemptor«, 
so  im  altnord.  herr  alls  vitSar  =  destructor 
omni8  materise  (=  ignis).  Da  jene  Wendung 
sich  in  der  Edda  selbst  (Helr.  10)  findet,  so 
hat  von  einer  ähnlichen  Erklärung  von  Häv.  73, 
1  B.  wohl  nur  der  Umstand  abhalten  können, 
daß  N.  und  A.  PI.  von  herr  in  der  altnord. 
Gramm,  für  ungebräuchlich  gilt.  Daß  aber  ein- 
mal dem  goth.  harjos  auch  altn.  berjar  zur 
Seite  stand,  steht  nicht  nur  a  pripri  zu  yer- 
muthen,  sondern  wird  durch  einherjar,  das 
schon  Grimm  a.  a.  0.  mit  (Aovoppx0*  &LUZ  rich- 
tig übersetzte,  bestätigt;  welches  Wort  auch 
F.  Ma  gnu  sen  schon  zur  Erklärung  von  Hav.  73, 
1  —  nur  in  falscher  Weise  verwerthete.  Die 
richtige  Auffassung  findet  sich  jefcst  bei  «Vigfussoa 
s.  v.  Jenes  Bedenken  Grimms  aber,  weshalb 
Einarr  als  Sing,  neben  einheg&r  als  JPhjr.  zu 
stehen  scheine,  wird  durch  eine  ähnliehe  Doppel- 
form erläutert,  die  uns  Sk.  LXIV  in  dem  Na- 
men: Harri  eJBa  Herra  vorführt.  Hier  ,ist  wohl 
weder  an  harri  =  hserri  (excelsior)  noch  an 
herra  (dominus),  sondern  an  ein  schwachformi- 
ges  hari,  heri  (vgl.  einheri  Lokas.  60)  als  Pen- 
dant zu  dem  starken  Subst.  herr  (oder  arr  = 
harr  in  Einarr)  ursprünglich  zu  denken.  —  Je- 
nes Sprichwort  in  Häv.  73  übersetzen  wir  fug- 
lich: Zwei  sint  Eines  Uebermann,  und  ähnlich 
die  andern  mhd.  Wendungen. 

E.  Wilken. 
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•  » 

Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  von 
Dr.  Hermann  Palm.  Mit  einen*  Bildnisse  von 
IL  Opitz.  Breöfau,  fi:  Morgensteni,  1877.  — 
3D2  S.  in  8*. 

Der  Herr  Verfasser,  Professor  am  Magda- 
lenen-Gymnasium  zu  Breslau,  hat  daß,  was  ihm 
von  seinen  bereits  veröffentlichten,  aber  an  den 
verschiedensten  Orten  zerstreuten  Arbeiten  lite- 
rär-geschichtlichen  Inhalts  für  den  Wieder- 
abdruck geeignet  und  bedeutend  genug  erschien, 
gesammelt  und  in  dem  vorstehend  verzeichnetem 
Bande  theils  unverändert,  theils  aber  völlig  um- 
gearbeitet aufs  Neue  herausgegeben. 

Die  Beschränkung,  die  sich  der  Verf.  bei 
dieser  Sammlung  auferlegt  hat ,  ist  aller  Aner- 
kennung werth,  soweit  die  Selbstkritik  in  Be- 
tracht kommt,  die  ihn  das  weniger  Bedeutende 
bat  unterdrücken  lassen;  sie  hat  aber  insofern 
nnsern  Beifall  nicht,  als  durch  sie  eine  ganze 
Reihe  von  werthvollen  Aufsätzen  ausgeschlossen 
ist ,  nur  weil  sie  in  den  selbstgeschaffenen,  doch 
ganz  willkürlichen  Rahmen  nicht  passen  wollten. 
Wir  rechnen  dahin  zuerst  die  Mehrzahl  der 
Einleitungen  zu  des  Verf.  Ausgaben  älterer 
Werke,  denen  doch  ohne  übergroße  Mühe  die 
nöthige  Selbständigkeit  und  Abrundung  der 
Form  zu  verleihen  gewesen  wäre,  und  wir  rech- 
nen dahin  ferner  die  Arbeiten  auf  dem  ge- 
schichtlichen, culturgeschichtlichen  und  sprach- 
lichen Gebiete,  die  nicht  weniger  werthvoll  sind, 
als  das  im  vorliegenden  -Bande  Dargebotene, 
wenn  sie  auch  nur  mittelbar  den  Studien  zur 
deutschen  Literaturgeschichte  angehören.  Mögte 
sich  der  Verf.  entschließet,  diese  Gruppe  in 
einem  besonderen  Bande  zu  vereinigen! 
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Die  erste  Stelle  der  vorliegenden  Sammlung 
(S.  1—83)  nimmt  die  Lebensbeschreibung  des 
Zittauer  Rectors  Christian  Weise  ein,  die  sich 
durch  eine  eingehende  Würdigung  der  Werke 
des  Dichters  auszeichnet.  Sie  ist  vor  24  Jah- 
ren als  Breslauer  Schulprogramm  '  erschienen, 
nnd,  da  inzwischen  neues  Material  nicht  zu 
Tage  getreten,  fast  unverändert  wieder  abge- 
druckt. Dann  folgt  (S.  84—102)  die  Studie 
über  Paul  Rebhun,  die  als  Beigabe  zu  des 
Dichters  Dramen  in  der  Ausgabe  des  Stuttgar- 
ter literarischen  Vereins  1859  erschienen  ist. 
No.  3  »Paul  Fleming  und  Georg  Glogerc, 
(S.  103—112)  zuerst  im  5.  Bande  der  »Schlesi- 
schen  Provinzialblätter«  (N.  F.)  abgedruckt, 
verdankt  seine  Entstehung  der  Lappenbergschen 
Ausgabe  von  Flemings  Gedichten,  die  zuerst  auf 
den  bis  dahin  unbekannten  schlesischen  Dichter 
Gloger  aufmerksam  machte.  Dann  folgt  die 
Abhandlung  »Das  deutsche  Drama  in  Schlesien 
bis  auf  Gryphius«  (S.  113—128),  dem  8.  Bande 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthum  Schlesiens  entnommen,  aber  mannig- 
fach erweitert  und  verbessert.  Das  Material 
für  die  Beurtheilung  des  Antheils,  den  Schlesien 
an  der  Entwicklung  des  Dramas  genommen  bat, 
ist  darin  so  vollständig  wie  möglich  gesammelt 
und  verarbeitet. 

Den  Schwerpunkt  des  Bandes  und  vielleicht 
der  gesammten  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
Verfassers  bilden  die  Studien  über  Martin 
Opitz  (S.  129—260).  Sie  zerfallen  in  sechs 
Abtheilungen,  die  zum  Theil  bereits  anderwärts 
gedruckt,  zum  Theil  neu  bearbeitet  worden  sind, 
aber  fast  ausnahmslos  auf  bisher  unbenutztem 
Material  beruhen.  Vorausgeschickt  wird  eine 
kritische    Beleuchtung    der     bisherigen    Opitz- 


Palm,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  dtsch.  Literatur.    575 

Literatur,  aus  welcher  sich  ergiebt,  einen  wie 
reichen  Theii  der  Verf.  an  der  Aufdeckung  und 
Bearbeitung  der  Quellen  bisher  gehabt  hat,  dann 
folgt  eine  Reihe  von  Bildern  aus  dem  Leben 
des  Dichters,  die  es  nur  bedauern  lassen,  daß 
der  Verf.  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen 
hält,  diese  Bilder  zu  einem  biographischen  Ge- 
8ammtgemälde  auszugestalten.  Allerdings  scheint 
noch  manche  Quelle  unaufgeschlossen  zu  sein, 
wo  selbst  ein  Fachgenosse  und  Landsmann  wie 
Prof.  Pfeiffer  in  Kiel  durch  Krankheit  leider 
verhindert  ist,  die  in  seinem  Besitze  befindlichen 
Briefe  Opitzens  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Indessen  scheint  dieHofinung  begründet 
zu  sein,  daß  gerade  eine  Publication  wie  die 
vorliegende  die  Aufmerksamkeit  aufs  Neue  auf 
noch  unbekanntes  Quellenmaterial  richten  werde, 
und  es  dann  dem  Verf.  vergönnt  sein  möge, 
das  Gemälde  noch  selbst  zur  Ausführung  zu 
bringen,  zu  dem  er  so  vortreffliche  Studien  ge- 
liefert hat. 

Den  Beschluß  macht  ein  bereits  im  Jahre 
1873  in  Wagners  Archiv  für  die  Geschichte 
deutscher  Sprache  und  Dichtung  veröffentlichter, 
aber  vollständig  umgearbeiteter  Aufsatz  über 
einen  der  bedeutendsten  Dichter  der  ersten 
schlesischen  Schule,  Daniel  von  Czepko,  wel- 
chem dadurch  ein  ehrenvoller  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  gesichert  ist. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  so  wohl- 
thuend  und  erfreulich,  wie  sein  Inhalt. 

Breslau.  H.  Oesterley. 
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Beiträge  zur  Erklärung  tmd  Geschichte  des 
Nibelungenlieder  von  W.  Wilmas. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  de»  Waisen« 
hausee'1877.    VI  und  90  SS;    8«. 

Wenn  der   Herr   Verfasser;   dessen   ähnlich 
gerichtete   Arbeit  über   die   Gudrun   G.  G.  A.      1 
1875,  p.  299  fg.  besprochen  wurde,  sich  hier  im 
Vorworte   S.  IV   gegenüber   einer  zu  kleinlich- 
philologischen Kritik  zu  einer   Auffassung  be- 
kennt,  die  das  Einzelne  überall  in    seinem  Zu- 
satoamenhange   aufzufassen   unternehme,    so  sind 
wfr  allerdings  um  so  mehr  verwundert,   an  kei- 
ner Stelle    der  Abhandlung    die   Totalität   der 
Ueberlieferung  unserer  Nibelungen  erörtert,  son- 
dern  immer  nur  einzelne  Abschnitte   aus   dein 
letzten   Theile   des   Gedichts    zur   Besprechung 
herangezogen  zu  finden.    Die  Resultate  sind  im 
Einzelnen   oft    recht  überraschend,    und   wenn 
auch  durch  Schärfe  der  Argumentation  zunächst 
anziehend,  doch  —  für  Ref.  wenigstens  —  nur 
nf  seltenen  Fällen  überzeugend.     Wirklich  bei- 
pflichten könnte  ich  namentlich  nur  da,    wo  die 
altnordische  ThiBreks-saga  zur  Vergleichung,  und 
oft  zur  Erschließung  einer  älteren  Gestalt  unse- 
rer Nibelungen  herangezogen  ist.    Denn  das  je- 
nes  nordische  Werk   nicht  von  unseren  Nibe- 
lungen, sondern  von  einer  etwas  altern  Behand- 
lungsweise   der  Saga  inspirirt  worden   ist,   ge- 
winnt fur  mich  immer  mehr  an  Wahrscheinlich- 
keit. E.  Wilken. 


s    ' 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsiebt 
der  Könrgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  19.  8.  Mai  1878. 


1)  Brasilien,  Land  und  Leute  von  Oscar 
Canstatt.  Mit  1 3  Holzschnitten  und  1 3  Stein- 
drucktafeln zum  Theil  nach  Originalaufnahmen 
yon  Dr.  R.  Canstatt.  Berlin  1877.  Ernst  Sieg- 
mund Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuch- 
handlung.   XIV  und  456  S.    Oktav. 

2)  Directoria  Geral  de  Estatistica.  Bela- 
torio  e  Trabalhos  Estatisticos  apresentados  ao  illm. 
e  ex  cm.  Sr.  Gonselheiro  Dr.  Joao  Alfredo  Correa 
de  Oliveira,  Ministro  e  Secretario  de  Estadodos 
Negocios  do  Imperio  pelo  Director  Geral  interino 
Dr.  Jose  Maria  do  Goutto  em  30  de  Abril 
de  1875.  —  Bio  de  Janeiro.  Typographia  de 
Pinto,  Brandäo  &  Comp.     1875.    Kleinfolio. 

Es  ist  uns  wahrhaft  erfreulich,  einmal  ein 
von  Berlin  und  von  einer  dortigen  angesehenen 
Verlagsbuchhandlung  ausgegangenes  Buch  über 
Brasilien  anzeigen  zu  können,  welches  unpar- 
teiisch über  Brasilien  und  insbesondere  auch 
über  die  dortigen  deutschen  Golonisationen  be- 
richtet, nachdem  wir  in  diesen  Bll.  wiederholt 
gegen  Berlinische  Angriffe  auf  Brasilien  und  des- 
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sen  Regierung  und,  gegen  die  damit  im  Znsam- 
menhange stehende  feindselige  preußisch-deutsche 
Politik  in  Betreu  der  Auswanderung  nach  Bra- 
silien haben  auftreten  müssen,  ßeitdem  wir  nach 
der  Veröffentlichung  unseres  Handbuchs  der 
Geographie  und  Statistik  des  Kaiserreichs  Bra- 
silien fortgefahren  haben,  alle  wichtigeren  Publi- 
cationen  über  Brasilien  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend in  diesen  Bll.  zu  besprechen,  um  nach 
Kräften  die  geflissentlich  irre  geführte  öffentliche 
Meinung  in  Deutschland  über  dies  große  durch 
die  Natur  so  reich  ausgestattete  Reich  aufzuklären, 
welches  durch  seine  volkswirtschaftliche  Ent- 
wicklung auch  für  Deutschland  bereits  so  wich- 
tig geworden  und  schon  als  einziger  und  wahr- 
lich nicht  unwürdiger  Repräsentant  der  Mon- 
archie in  der  Neuen  Welt  unsere  Sympathien  für 
sich  gewinnen  sollte.  —  Gerne  möchten  wir  des- 
halb auch  durch  diese  Anzeige  zur  Verbreitung 
dieses  Buches  in  Deutschland  beitragen,  da  das- 
selbe wohl  geeignet  ist,  viel  verbreitete  Voror- 
theile  über  Brasilien  zu  zerstören  und  im  All- 
gemeinen auch  eine  richtige  Anschauung  brasi- 
lianischer Zustände  zu  gewähren,  wenn  es  frei- 
lich auch  lange  nicht  das  bringt  was  der  Titel 
verheißt  und  überhaupt  eine  strengere  wissen- 
schaftliche Kritik  nicht  bestehen  kann.  Da  in- 
deß  der  Verf.  selbst  das  letztere  ausdrücklich 
zugesteht  und  sein  Werk  nur  »als  einen  kleinen 
und  bescheidenen  Beitrag  zur  geographischen 
Literatur«  betrachtet  zu  sehen  wünscht,  so  wäre 
es  unrecht,  den  streng  wissenschaftlichen  Maaß- 
stab  bei  der  Besprechung  seiner  Arbeit  anzu- 
legen und  sollen  deshalb  auch  die  nachfolgenden 
Bemerkungen  nur  dazu  dienen,  den  Leser  im 
Allgemeinen  mit  dem  Inhalte  des  Buches  und 
mit  dem  Standpunkte  des  Verfassers  bekannt 
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zu  machen  und  diesem  möglicherweise  einige 
Fingerzeige  für  die  Bearbeitung  einer  neuen 
Auflage  des  Werkes,  die  wir  ihm  sehr  wünschen, 
zu  geben. 

Wir  wollen  dabei  an  eine  sehr  eingehende 
Kritik  des  Werks  aus  der  Feder  eines  durchaus 
competenten  Beurtheilers,  des  ehemaligen  kaiser- 
lichen Colonialdirectors  in  Rio  Grande  do  Sul, 
Hr.  y.  Koseritz  in  Porto  Alegre  (in  der  dorti- 
gen' Deutschen  Zeitung  1877,  N.  69 — 71)  an- 
knüpfen, die  allerdings  nicht  sehr  affabel,  aber 
sehr  gründlich  ist  und  selbst  wieder  einen  schätzens- 
werten Beitrag  zur  Kunde  Brasiliens  bildet. 
In  dieser  Kritik  wird  wiederholt  die  reichliche 
Benutzung  unseres  Buches  über  Brasilien  durch 
den  Verf.  hervorgehoben  und  sogar  angedeutet, 
daß  er  uns  »abgeschrieben  und  leider  falsch  ab- 
geschrieben habet*).  Wir  können  das  nicht 
finden,  denn  da  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  un- 
ser Buch  hinsichtlich  der  Erlangung  einer 
genaueren  Kenntniß  Brasiliens  besonders  hervor- 
gehoben und  darnach  auch  erklärt  hat,  daß  er, 
da  er  selbst  von  den  20  Provinzen  Brasiliens 
nur  6,  und  manche  nur  auf  kurze  Zeit  bereisen 
konnte,  die  Schriften  anderer  Forscher  und  Rei- 
senden mehrfach  zu  Bathe  hätte  ziehen  müssen, 

•)  An  einer  Stelle  bedauert  Hr.  v.  E.  auch  deshalb 
die  Aufnahme  größerer  Abschnitte  aus  unserem  Buche, 
weil  unser  Urtheil  in  so  fern  nicht  immer  maafigebend 
sei,  weil  wir  das  Land  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennten.  Dazu  dürfen  wir  wohl  bei  dieser  Gelegenheit 
bemerken,  daß  wir  allerdings  Brasilien  besucht  haben, 
dort  aber  viel  zu  kurze  Zeit  gewesen  sind,  um  nicht  von 
einem  so  gründlichen  Kenner  Brasiliens  wie  Hr.  v.  E. 
die  Berichtigung  unseres  Urtheils  über  die  Brasilianerin- 
nen willig  und  mit  Dank  anzunehmen. 

37* 
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so  stand  ihm  auch  die  mehrfache  Benutzung 
unseres  Buches  frei*);  Hr.  v.  Koseritz  ist  auf 
seinen  Verdacht  vornehmlich  durch  die  Schilde- 
rung eines  Urwaldes  geführt,  in  welcher  der  Verf. 
(S.  218)  erzählt,  daß  er  in  dem  Hause  des  deutschen 
Colonisten  Peter  Menz  eingekehrt  sei  und  von  die» 
sem  mit  den  Worten  empfangen  worden,  daß  sein 
Gevatter  in  S.  Leopoldo  ihm  schon  von  seiner  An- 
kunft geschrieben  habe.  Aus  dieser  Erzählung 
geht  nun  aber  doch  keineswegs  mit  Bestimmtheit 
hervor,  daß  jener  Peter  Menz  ebenfalls  einer  deut- 
schen Golonie  in  der  Provinz  Rio  Grande  do  Sol 
angehörte  und  so  kann  es  sehr  wohl  sein,  daft 
der  Verf.  hier  wirklich  einen  Urwald  des  tropi- 
schen Brasiliens  schildert  und  folglich  nicht  den 
allerdings  großen  Fehler  gemacht  hat,  die  Miriti- 
palme  in  die  Waldregion  der  deutschen  Colonic 
von  S.  Leopoldo  zu  versetzen,  in  welcher  über- 
haupt eine  reiche  Urwaldvegetation,  wie  der  Verf. 
sie  schildert,  garnicht  vorkommt  und  welche 
überdies  schon  nur  zu  sehr  entwaldet  ist.  Daß 
aber   Hr.    v.  K.   auf  seine   Annahme  kommen 


*)  Hr.  G.  motiviert  die  Herausgabe  seines  Baches 
auch  dadurch,  daß  seit  dem  Handbuche  des  Unterzeich- 
neten »kein  umfangreicheres  deutsches  Werk  mehr  über 
Brasilien  veröffentlicht  worden,  welches  geeignet  gewesen 
wäre,  die  immer  noch  sehr  nebelhaften,  in  Deutschland 
herrschenden  Ansichten  über  jenes  wichtige  Land  za 
klären;  diejenigen  Bücher  aus  früherer  Zeit  aber,  welchen 
neben  Wappäus  eine  größere  Bedeutung  hinsichtlich  der 
Erlangung  einer  genaueren  Eenntniß  Brasiliens  beizu- 
messen sein  dürfte,  noch  immer  so  hoch  im  Preise  stün- 
den, daß  nur  Wenigen  die  Anschaffung  derselben  ermög- 
licht sei  und  nicht  einmal  alle  größeren  öffentlichen  Bi- 
bliotheken sich  im  Besitz  derselben  befanden«.  Gewiß 
würde  mit  uns  mancher  Leser  seines  Buchs  dem  Verf. 
dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  diese  Bücher  namhaft 
gemacht  und  etwas  eingehender  gekennzeichnet  hätte. 
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konfite,  ist  wohl  begreiflich,  da  der  Verf.,  von 
dem  wir  später  erfahren,  daß  er  mit  Vermessun- 
gen im  Gebiete  der  deutschen  Golonien  in  Süd- 
brasilien beauftragt  gewesen,  auch  anführt,  daß 
er  diesen  Urwald  im  Dienste  der  Kaiserlichen 
Vennescrungs*Gommis8ion  durchreiste  und  weil  der 
Verf.  den  Leser  ohne  alle  sonstigen  Andeutungen 
über  die  Oertlichkeit  dieser  Urwaldexcursionen 
läßt.  Und  das  ist  allerdings  ein  großer  Fehler, 
zumal  selbst  im  tropischen  Brasilien  der  Cha- 
rakter der  Urwälder  sehr  verschieden  ist.  In 
diesen  Fehler  verfällt  der  Verfasser  aber  häufi- 
ger bei  seinen  Schilderungen  der  brasilianischen 
Flora  und  Fauna,  wodurch  solche  Schilderungen 
dann  leicht  den  Schein  gewinnen,  als  wenn  sie 
nicht  nach  eigener  Anschauung  entworfen,  son- 
dern auB  Büchern  hergenommen  und  sogar  irrig 
eingeschaltet  wären.  Dieser- Fehler,  welcher  frei- 
lieb den  wissenschaftlichen  Werth  des  Buches 
sehr  beeinträchtigt,  hat  aber  seinen  eigentlichen 
Grund  in  der  ganzen  Einrichtung  des  Werks. 
Dasselbe  bildet  nämlich  keineswegs  ein  einheit- 
liches Ganze,  sondern  besteht  vielmehr  aus  drei 
verschiedenartigen  Theilen,  1)  einer  allgemeinen 
geographisch-statistischen  Beschreibung  Brasiliens 
(S.  1 — 200),  2)  einer  Skizze  der  Geschichte  Bra- 
siliens von  der  Entdeckung  bis  auf  die  Gegenwart, 
der  dann  ein  paar  Nachrichten  über  die  Verfassung 
Brasiliens  angehängt  sind  (S.  201 — 253)  und  3) 
aus  einer  Art  von  Beisebeschreibung  (S.  254  ff.),  aus 
welcher  aber  wiederum  Einzelheiten  auch  schon  in 
dem  ersten  Theil  eingeschaltet  sind.  Der  Verf. 
hat  sich  also  eine  sehr  große  Aufgabe  gestellt, 
eine  so  große,  daß  wir  es  schon  mit  Dank  aner- 
kennen müßten,  wenn  er  sie  nur  einigermaaßen 
gelöst  hätte.  In  Betracht  der  Schwierigkeiten 
der  Aufgabe  wollen  wir  dem  Verf.  auch  keinen 
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Vorwurf  daraus  machen,  daß  er  bei  seinem 
Unternehmen  seine  Kräfte  überschätzt  hat.  Ent- 
schieden tadeln  müssen  wir  aber,  daß  derselbe 
sich  gar  nicht  klar  zu  machen  gesucht  hat, 
welche  Forderungen  heut  zu  Tage  an  ein  Werk 
gestellt  werden  müssen,  welches  unter  dem  Titel 
»Brasilien,  Land  und  Leute«  auftritt.  Wie  we- 
nig dies  geschehen,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  der  Verf.  die  geographische  Beschreibung 
dieses  weiten  Reiches,  welches  an  Flächeninhalt 
dem  von  ganz  Europa  beinahe  gleich  kommt 
und  in  seiner  verticalen  Gestaltung  und  den  da- 
durch bedingten  hydrographischen  Verhältnissen 
große  Eigenthümlichkeit  und  Mannigfaltigkeit 
darbietet,  im  ersten  Gapitel  mit  Einschluß  der 
geognostischen  und  klimatischen  Verhältnisse  auf 
16  Seiten  abhandelt  und  dabei  auch  nicht  ein- 
mal einen  Versuch  macht,  dem  Leser  ein  Ge- 
sammtbild  der  geographischen  Configuration  des 
Landes  vorzuführen,  mit  welchem  ihn  das  Buch 
bekannt  machen  soll.  Dabei  wird  als  eine 
Hauptquelle  Hübner's  Statistische  Tabelle  be- 
nutzt, nicht  einmal  die  Arbeit  von  Behm  und 
Wagner  scheint  der  Verf.  gekannt  zu  haben. 
Der  Beschreibung  der  Abrolhos  wird  eine  ganze 
Seite  gewidmet,  mehr  als  derjenigen  der  Ge- 
birge des  Landes,  welches,  wie  wir  erfahren, 
theils  Gebirgshochland  (!),  theils  Niederung  ißt, 
und  von  dem  Ere  teres,  auch  »brasilianische  An- 
den« genannt,  etwa  50,000  Q.-Meilen  einnimmt 
Man  sieht,  daß  es  der  Beschreibung  von  Brasi- 
lien durchaus  an  der  geographischen  Basis  fehlt, 
was  sich  denn  auch  in  der  Schilderung  der  Flora 
und  Fauna  Gap.  2  und  3  S.  17 — 72  so  sehr 
rächt,  daß  der  Becensent  in  der  Deutschen  Zei- 
tung von  Porto  Alegre  dem  Verf.  den  oben  er- 
wähnten Vorwurf  hat  machen  können. 
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Befriedigender  ist  das  folgende  Capitel,  wel- 
ches von  der  Bevölkerung  handelt  Wenigstens 
hat  hier  (S.  74)  der  Verf.  eine  wichtige  Tabelle 
über  die  Zahl  der  Gesammtbevölkerung  und  ihre 
Vertheilung  über  die  verschiedenen  Provinzen 
aufgenommen,  aber  nicht  aus  der  Quelle  selbst, 
dem  amtlichen  Berichte  des  Directors  des  Sta- 
tistischen Bureaus  in  dem  unten  noch  zu  be« 
sprechenden  Werke,  welches  der  Verf.  nicht  zu 
kennen  scheint,  sondern  aus  dem  von  uns  auch  in 
diesen  Bll.  (1876  Stück  52)  schon  angezeigten, 
für  die  Weltausstellung  zu  Philadelphia  heraus- 
gegebenen Buche  über  Brasilien,  welches  sonst 
gerade  in  seinem  geographischen  Theile  sehr 
mangelhaft  ist.  Auch  erklärt  der  Verf.  sich 
nicht  darüber,  warum  er,  abweichend  von  dieser 
Tabelle,  wonach  die  Gesammtbevölkerung  excl. 
der  auf  1  Million  geschätzten  Freien  Indianer 
9,700,187  Seelen  beträgt,  eine  Seite  vorher  die 
Einwohnerzahl  zu  10,196,327  angiebt,  wie  denn 
überhaupt  der  Verf.  sich  auf  weitere  bevölke- 
rungsstatistische Untersuchungen  gar  nicht  ein- 
läßt. Von  anderen  Angaben  über  die  Bevölke- 
rung werden  auch  hier  wieder  nur  die  Hübner's 
angeführt.  Behm  und  Wagner's  sehr  fleißigen 
Untersuchungen  darüber  kennt  der  Verf.  nicht 
und  von  denen  des  Unterzeichneten,  die  ihm  be- 
kannt sein  mußten,  nimmt  er  keine  Notiz,  ob- 
gleich diese  mindestens  wohl  geeignet  gewesen 
wären,  ihn  auf  die  Notwendigkeit  einer  Kritik 
oder  mindestens  einer  Erläuterung  der  von  ihm 
mitgetheilten  Zahlen  aufmerksam  zu  machen. 
In  demselben  Capitel  giebt  der  Verf.  auch  noch 
Nachricht  über  die  freie  indianische  Bevölkerung 
Brasiliens  und  zum  Theil  auch  nach  eigener 
Beobachtung,  selbst  mit  Illustrationen  versehen. 
Der  Abschnitt  wird  für  den,  der  noch  gar  nichts 
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über  diese  Bevölkerung  weiß,  lesenswerth  sein, 
bringt  aber  nichts  Neues,  wenn  nicht  etwa  das 
etwas  Neues  ist,  daß  der  Verf.  den  Namen  der 
wichtigsten  indianischen  Völkerfamilie  immer 
Tubi  statt  Tupi  schreibt,  und  ist  auch  weit  da- 
von entfernt,  die  vorhandenen  Nachrichten  irgend- 
wie geordnet  und  übersichtlich  zusammen  zu 
stellen  und  eine  allgemeine  ethnographische  und 
sociale  Uebersicht  'zu  gewähren.  Auch  in  die- 
sem Abschnitt  vermißt  man  wieder  die  Be- 
nutzung der  wichtigsten  Werke,  wie  namentlich 
der  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachkunde 
Amerika^  zumal  Brasiliens  von  ▼.  Martins.  — 
Es  würde  zu  weit  führen  und  auch  die  Mühe 
nicht  lohnen,  den  Verf.  noch  durch  die  übrigen 
4  Capitel  dieser  Abtheilung,  welche  beinahe  die 
Hälfte  des  ganzen  Buchs  füllt,  zu  folgen.  Wir 
würden  bei  jedem  Capitel  nur  wiederholen  müs- 
sen, daß  er  die  wichtigsten  Quellen  für  seine 
Arbeit  nicht  gekannt  oder  nicht  benutzt  hat. 
Das  Ganze  trägt  den  Charakter  einer  eilfertigen 
Compilation  und  erhebt  sich  nur  dadurch  über 
die  gewöhnlichen  von  bloßen  Litteraten  verfaßten 
Länderbeschreibungen,  daß  die  durch  längeren 
Aufenthalt  und  einige  Reisen  in  Brasilien  von 
dem  Verf.  erworbene  allgemeine  Anschauung 
brasilianischer  Zustände  ihn  vor  groben  Irr- 
thümern  und  den  Dummheiten  eines  gewöhn- 
lichen Compendienschreibers  bewahrt  und  ihm 
auch  ermöglicht  hat,  hie  und  da  die  Darstellung 
durch  Mittheilungen  über  Selbsterlebtes  und 
Selbstgesehenes  zu  beleben.  Und  da  der  Verf. 
durchweg  ohne  vorgefaßte  Meinung  und  gut  be- 
obachtet hat  und  unparteiisch  darüber  berichtet, 
so  ist  auch  dieser  Abschnitt  des  Buches  Denen 
wohl  zur  Leetüre  zu  empfehlen,  welche  über 
Brasilien  überhaupt  noch  nicht  unterrichtet  sind 


Canstatt,  Brasilien,  Land  und  Leute.    585 

und  zum  Studium  gründlicherer  geographischer 
Werke  nicht  Zeit  oder  Gelegenheit  haben.  Dem 
Kenner  der  besseren  Bücher  über  Brasilien,  auch 
nur  der  deutschen,  der  neue  Belehrung  über  dies 
Land  sucht,  bietet  dieser  ganze  Haupttheil  des 
Buches  nur  wenig  dar. 

Nicht  viel  günstiger  können  wir,  vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  über  die  zweite, 
die  historische  Abtheilung  des  Buchs,  Gap.  9  u. 
10,  S.  201 — 253,  urtheilen,  und  da  es  für  den 
hier  behandelten  Gegenstand  auch  nicht  an  deut- 
schen Büchern  fehlt,  die  dem  deutschen  Leser, 
der  sich  darüber  unterrichten  will,  leicht  zugäng- 
lich sind,  und  ihm  gründlichere  Belehrung  ge- 
währen können  als  die  hier  gegebene  Compila- 
tion, wobei  wir  namentlich  an  die  Geschichte 
von  Brasilien  von  Heinr.  Hantelmann  (Berlin 
1860)  denken,  so  glauben  wir,  daß  Herr  Ganstatt 
viel  besser  gethan  hätte,  wenn  er  anstatt  sich  an 
einem  allgemeinen  Werke  über  Brasilien  abzu- 
mühen, sich  auf  die  Publication  des  dritten  Ab- 
schnitts beschränkt  und  diesem  dasjenige  einver- 
leibt hätte,  was  er  von  eigenen  Beobachtungen 
und  Erlebnissen  und  an  allgemeinen  Beobach- 
tungen über  Brasilien  in  den  beiden  ersten 
Abschnitten  seines  Buches  eingeflochten  bat.  Er 
würde  dann  eine  Reisebeschreibung  haben  liefern 
können,  die  zwar  als  Quelle  für  die  Geographie 
Süd-Amerika's  nicht  denWerth  derjenigen  eines 
Humboldt,  Spix  und  Martius  oder  auch  nur  der 
von  v.  Tschudi  und  Ave  Lallemant  erreicht 
hätte,  aber  doch  als  ein  wenn  auch  nur  kleiner 
doch  als  ein  wirklicher  Beitrag  zur  geographi- 
schen Iitteratur  auch  von  der  Wissenschaft  mit 
Dank  hätte  aufgenommen  werden  müssen.  Er 
würde  dadurch,  weil  alsdann  auch  die  deutschen 
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Colonisationen  in  Brasilien  mehr  in  denVorder- 

gmnd  getreten  wären ,  auch  den  besonderen 
ank  aller  redlichen  Freunde  Brasiliens  so  wie 
der  Brasilianer  selbst,  unter  welchen  er  im  Gan- 
zen freundliche  Aufnahme  und  lohnende  Be- 
schäftigung gefunden  hat,  erworben  haben,  die 
empört  sein  müssen  über  die  zur  Verhinderung 
der  deutschen  Auswanderung  nach  Brasilien 
von  Berlin  aus  fortgesetzt  verbreiteten  Beschul- 
digungen und  Dummheiten,  (s.  darüber  u.  a.  un- 
sere Anzeigen  in  diesen  Bll.  Jahrgang  1873, 
Stück  39  und  1874  Stück  48  u.  49).  Denn  in 
der  letzten  Abtheilung  des  Buches  (Cap.  11 — 17, 
S.  253 — 456),  in  welcher  der  Verf.  über  seine 
Keisen  in  Brasilien  und  seinen  längeren  Aufent- 
halt in  Süd-Brasilien,  wo  er  als  Landmesser  in 
den  deutschen  Golonieen  angestellt  war,  berich- 
tet, finden  wir  manches  Werthvolle  insbesondere 
für  die  Eenntniß  und  die  Beurtheilung  der  Zu- 
stände der  deutschen  Golonisationen  in  Brasilien, 
um  deßwillen  wir  das  Buch  überhaupt  dem  deut- 
schen Leser  empfehlen  möchten.  Der  Geograph, 
der  Berichte  über  diese  Golonieen,  wie  die  von 
Av6  L  allem  an  t  (Reise  in  Süd-Brasilien), 
Woldemar  Schultz  (Studien  über  agrarische 
und  physikalische  Verhältnisse  in  Süd -Brasilien), 
Hensel  und  Hassenstein  (in  der  Zeitschrift 
d.  Gesellscb.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  Bd.  11), 
Mulhall  (Rio  Grande  do  Sul  and  its  German 
Colonies),  Jahn  (die  Colonieen  von  Sao  Leo- 
poldo)  oder  auch  nur  die  Beschreibung  dieser 
Golonieen  in  unserem  Handbuch  der  Geographie 
und  Statistik  von  Brasilien  kennt,  wird  auch  in 
diesem  Abschnitt  unseres  Buchs  freilich  nicht 
viel  neue  Belehrung  finden;  als  neues  Zeugniß 
eines  competenten  und  unparteiischen  Beobach- 
ters über  das  Leben  und  die  Zustände  der  dent- 


Canstatt,  Brasilien,  Land  und  Leute.    587 

sehen   Colonisten   und   über  'deren  -Behandlung 
durch  die  einheimische  Bevölkerung  und  die  bra- 
silianische  Regierung   ist   dieser  Abschnitt  aber 
von  allgemeinerem  Werth  und  verdient  es  wirk- 
lich Anerkennung,   daß  der  Verf.  den  Muth  ge- 
habt hat  als  Resume    seiner  Mittheilungen  über 
die  deutschen  Golonisationen  in  Brasilien  in  Ber- 
lin Folgendes  drucken  zu  lassen:   »Was  ich  na- 
mentlich  über  die    Ansiedlungen   unserer  deut- 
schen Landsleute,   denen    man    eine   aufrichtige 
Theilnahme   nicht   versagen  kann,   am  Schlüsse 
hinzuzufügen  habe,  ist  der  Wunsch,   daß  diesel- 
ben sich  der.  Beachtung  und  Begünstigung  ihrer 
heimischen   Regierung   mehr    erfreuen  möchten, 
als  bisher,   wo    ein    künstlich   genährtes  Vorur- 
theil   den  fernen  Söhnen  die  Heimath  und  dem 
eigenen  Vortheil  durch  gesetzliche  Abwehr  und 
Warnung   gegen  jede  Auswanderung  nach  Bra- 
silien lähmend   in   den   Weg   trat.     Schon  das 
blühende   Gedeihen    der   Ansiedelungen    in   Rio 
Grande   do  Sul,   wie   auch  in  der  allbekannten 
Golonie  Blumenau    (Prov.  S.  Katharina),   ist  ge- 
eignet alle  gehässigen  Gegenbehauptungen  glän- 
zend zu  widerlegen.    Dem  übervölkerten  Deutsch- 
land   könnte   dieser   Abzugscanal    überflüssiger 
Kräfte   zur  eignen  Stärkung  dienen,  indem  ihm 
jenseits  des  Meeres  die  Sympathieen  seiner  Lan- 
deskinder bei  nur  einiger  Sorgfalt  erhalten  blie- 
ben und  dem  einheimischen  Handel  und  Gewerbe 
neue  Absatzquellen  sich  eröffnen  würden«.  (S.  455). 
Die  äußere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine 
sehr  gute,  sein  Preis  aber,  12  M.,  wie  wir  fürchten, 
für  eine  so  große  Verbreitung,  wie  wir  ihm  nur 
wünschen  können,    zu   hoch,    und   da  dies  wohl 
hauptsächlich  durch  die  größtenteils  doch  ihrem 
Zwecke  wenig  entsprechenden  Illustrationen  ver- 
ursacht ist,  so  wären  diese  wohl  besser  auf  ein 
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paar  Originalbilder  aus  den  deutschen  Cokmieen 
■beschränkt  worden.  Jedenfalls  hätte  der  Verf. 
•dem  größten  Theile  seiner  Leser  wohl  besser 
-gedient,  wenn  er  statt  der  Illustrationen  seinem 
Suche  eine  gute  Karte  von  Brasilien  oder  auch 
nur  der  für  die  deutsche  Colonisation  besonders 
wichtigen  Provinzen  von  Süd-Brasilien  beigegeben 
iätte. 

Wir  dürfen  diese  Gelegenheit  nicht  vorüber- 
gehen  lassen,  ohne  noch  ein  Versäumniß  gut  zu 
machen,  welches  wir  uns  in  Betreff  des  zweiten 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werks  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen  und  welches  als  eine 
sehr  wichtige  Erscheinung  längst  in  diesen  B1L 
hätte  besprochen  werden  sollen.  Indeß  ist  es 
wohl  auch  jetzt,  wir  müssen  sagen  leider  nicM 
zu  spät,  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  n 
machen,  denn  wie  brasilianische  Bücher  über- 
haupt in  Deutschland  unbekannt  zu  bleiben 
pflegen,  so  scheint  das  auch  mit  diesem  Bache 
bisher  der  Fall  gewesen  zu  sein ,  da  sogar  Hr. 
Canstatt,  für  dessen  Arbeit  es  sehr  wichtig  ge- 
wesen wäre,  dasselbe  noch  nicht  einmal  be- 
nutzt hat. 

Die  vorliegende  Publication  ist  schon  deshalb 
wichtig,  weil  sie  uns  die  Arbeiten  des  Statisti- 
schen Bureaus  bringt,  mit  dessen  Errichtung 
Brasilien  in  die  Reibe  derjenigen  Staaten  einge- 
treten ist,  welche  der  Statistik  als  wichtiges 
Hülfsmittel  für  die  Staatsverwaltung  ihr  Recht 
gegeben  haben  und  muß  dies  auch  von  der  Wis- 
senschaft um  so  mehr  mit  Freuden  begrüßt  wer- 
den, als  Brasilien  der  größte  Staat  der  Neuen 
Welt  und  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  auch  der  am  meisten  fortschrei- 
tende jenes  Welttheils  ist.  In  gleicher  Weise 
muß  man  Brasilien  zu  der  mit  Errichtung  dieses 
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Statistischen  Bureaus  gegründeten  Organisation 
der  officiellen  und  administrativen  Statistik  Glück 
wünschen,  indem  damit  erst  die  notwendige 
Basis  für  eine  rationelle  Staatsverwaltung  ge- 
wonnen ist.  Freilich  komtot  es,  damit  ein  offi- 
cielles  Statistisches  Bureau  der  Verwaltung  auch 
wahrwi  Nutzen  bringe,  Alles  auf  eine  richtige 
Organisation  desselben  und  auf  die  Tüchtigkeit 
der  darin  angestellten  Beamten  an.  Fehlt  es 
daran,  so  kann  die  officielle  Statistik  die  Ver- 
waltung selbst  auf  die  verderblichsten  Irrwege 
fuhren,  weshalb  denn  auch  wahrhaft  tüchtige 
praktische  Staatsmänner  die  » Statistik  c  noch 
lange  mit  einem  gewissen  Mißtrauen  betrachtet 
haben  und  aus  diesem  Grunde  auch  in  wohl- 
verwalteten Ländern,  wie  z.  B.  in  Hannover, 
dessen  treue  Administration  im  Vergleich  mit 
Preußen  selbst  von  einem  Barth.  G.  Niebuhr  be- 
zeugt worden  (Nachgelassene  Schrift,  nichtphilolog. 
Inhalts,  Hamburg  1842.  S.  6),  und  in  welchem  die 
Wiege  der  Statistik  gestanden  hat,  man  lange 
nichts  von  einem  Statistischen  Bureau  hat  wissen 
wollen,  und  selbst  ein  Stüve  nur  sehr  vorsichtig  an 
die  Gründung  eines  solchen  ging.  Wenn  man  nun 
erwägt,  wie  viel  Geld  und  Arbeitskräfte  noch  gegen- 
wärtig in  den  am  besten  organisierten  Statistischen 
Bureaus  auf  Arbeiten  verwendet  werden,  welche 
wie  die  kolossalen  Zahlen-  und  Tabellen- Werke 
dieser  Institute  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt 
werden,  zum  Theil  auch  gar  keinen  Nutzen  brin- 
gen können,  weil  man  in  demselben  Grade,  wie 
man  die  officielle  Statistik  pflegte,  die  wissen- 
schaftliche Statistik  vernachlässigte  und,  man 
muß  sagen  die  Statistik  als  Wissenschaft  auf  den 
Universitäten  gänzlich  hat  zu  Grunde  gehen  las- 
sen,  so   daß   man    gegenwärtig    auch  allgemein 
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unter  Statistik   nur  noch  die   officielle  Zahlen- 
statistik zu  verstehen  pflegt,  so  würde  es  höchst 
ungerecht  sein,  wenn  man  bei  der  Beurtheiiung 
der  vorliegenden  Publication  einen  streng  wissen- 
schaftlichen  Maaßstab    anlegen    oder    dieselbe 
auch  nur  nach  den  Anforderungen  der  officiellen 
Statistik   der   rationeller  eingerichteten  Statisti- 
schen Bureaus  unserer  alten  europäischen  Staa- 
ten messen  wollte.   Man  kann  sogar  aussprechen, 
daß  diese  Publication  zeigt,   daß   die  Organisa- 
tion der  Brasilianischen  administrativen  Statistik 
noch   eine   ganz   unfertige   ist   und   damit  doch 
anerkennen,  daß  diese  Publication  für  Brasilien 
einen     außerordentlichen    Fortschritt     bezeugt, 
wenn  man  billig  den  allgemeinen  Gegensatz  zwi- 
schen  den   altgegründeten    mehr   oder    weniger 
bureaukratisch  verwalteten  Staaten  Europa's  nod 
den  jungen,  eigentlich   noch  in  der  Colonisation 
begriffenen   Staaten    der    Neuen    Welt    gebüh- 
rend  in   Anschlag  bringt.     Und    da   in    dieser 
Publication  in  dem  Bericht  an  den  Minister  diese 
Unfertigkeit  von  dem  Herausgeber   auch  bereit- 
willig  anerkannt   und   auf  die  zunächst  zu  er- 
strebenden  Verbesserungen   richtig  hingewiesen 
wird,  und  dieser  Band  doch  auch  schon  einige  sehr 
wichtige  Mittheilungen  bringt,   so  muß  derselbe 
auch  von  dem  Statistiker  freudig  begrüßt  werden. 
Nicht    leicht  ist   es  allerdings  von  den  hier 
mitgetheilten  Arbeiten  eine  raisonnierende  Ueber- 
sicht  zu  geben,  da  diese  Publication  auch  in  der 
Form  noch  recht  mangelhaft  ist  und  nicht  allein 
gar  keine   allgemeine   Uebersicht    des    Inhalts 
bringt,  sondern  den  Gebrauch  auch  noch  dadurch 
erschwert,  daß  die  Paginierung  keine  fortlaufende 
ist  und  die  zahlreichen  Tabellen   gar   nicht  pa- 
giniert und  zum  Theil  auch   ohne  alle  Signatur 
sind,  so  daß,  wenn  der  Buchbinder  beim  Ein« 
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heften  nicht  das  Richtige  getroffen  hat,  es  sehr 
zeitraubend  ist,  sich  darin  ordentlich  zu  orien- 
tieren. Nur  beiläufig  erfährt  man  auch,  daß 
diesem  Relatorio  Geral  de  Estatistica  schon  1873 
ein  Relatorio  vorangegangen  ist.  Vielleicht  ent- 
hält dieses  auch  eine  Darlegung  über  den  Plan 
und  die  Einrichtung  dieser  Publicationen.  Da 
dasselbe  uns  aber  nicht  bekannt  geworden  und 
wir  darüber  auch  durch  Erkundigungen  bei 
mehreren  brasilianischen  Gesandtschaften  nichts 
haben  in  Erfahrung  bringen  können,  so  müssen 
wir  uns  hier  mit  dem  Versuche  begnügen,  nur 
im  Allgemeinen  über  den  Inhalt  des  vorliegen- 
den Bandes  Rechenschaft  zu  geben. 

Dieser  dicke  Folioband  enthält  sechs  ihrem 
Umfang  nach  ziemlich  verschiedene  Abschnitte» 
die  unter  einander  nur  theilweise  im  Zusammen* 
hange  stehen«  Der  erste  Abschnitt  bringt  eine 
Ueber8icht  der  Administrativen  Eintheilung  des 
Kaiserreichs,  und  besteht  wieder  aus  zwei  Thei- 
len,  einer  Darlegung  der  Veränderungen,  welche 
in  dieser  Eintheilung  von  1872—1874  stattge- 
funden haben,  die  28  Seiten  umfaßt  und  33 
unpaginierte  Blätter  mit  Tabellen  für  die  ver- 
schiedenen Provinzen,  welche  deren  administra- 
tive Eintheilung  nach  Municipien  (mit  Angabe 
der  Zeit  ihrer  Errichtung)  und  Parochien  dar- 
legen. Obgleich  eigentlich  nichts  weiter  als  eine 
Registratorarbeit,  ist  sie  doch,  da  es  bisher  an 
einer  solchen  vollständigen  Uebersicht  fehlte, 
von  Werth,  sowohl  für  den  praktischen  Beam- 
ten wie  auch  für  das  Studium  der  Statistik  des 
Kaiserreiches  und  würde  z.  B.  dem  Unterzeich- 
neten bei  seiner  statistischen  Beschreibung  Bra- 
siliens, bei  welcher  er  sich  das  hier  übersicht- 
lich zusammengestellte  Material  aus  vielen  Bü- 
chern und  Bänden    der  Relatorios  verschiedner 
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Ministerien  zusammensuchen  mußte  und  doch 
nichts  Vollständiges  zusammenzubringen  ver- 
mochte, sehr  zu  Hülfe  gekommen  sein.  Sehr  er- 
höht würde  aber  der  Werth  dieser  Arbeit  noch 
geworden  sein,  wenn  die  letzte  die  Ueberschrift 
»Observacöes«  tragende,  aber  ganz  unausgefullt 
gebliebene  Rubrik  der  Tabellen  zur  Aufiührung  der 
Einwohnerzahl  der  Kirchspiele  benutzt  worden 
wäre  und  da  dies  mit  Hülfe  der  in  dem  6ten 
Abschnitt  mitgetheilten  Zahlenangaben  leicht 
hätte  geschehen  können,  so  ist  diese  Unter- 
lassung nicht  wohl  zu  begreifen.  Sie  wird  nicht 
gut  gemacht  durch  eine  am  Schlüsse  der  Ta- 
bellen mitgetheilte  General-Tabelle,  die  für  jede 
Provinz  die  Bevölkerung,  den  Flächeninhalt  (nach 
Quadratkilometern)  und  die  Zahl  der  Städte, 
Villas,  Parochieen  und  Curate  aufiührt  und  wo- 
nach die  Bevölkerung  9.700.187  Seelen  (8.223.620 
Freie  und  1.476.567  Sklaven)  beträgt,  was  mit 
der  Angabe  im  6.  Abschnitt  nach  dem  Census 
von  1872  übereinstimmt  und  beweist,  daß  diese 
bevölkerungsstatistische  Arbeit  auch  schon  wei- 
ter für  diesen  ersten  Abschnitt  hätte  benutzt 
werden  können.  Dabei  würde  es  auch  nicht 
geschadet  haben,  daß  diese  Arbeit,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  die  Einwohnerzahl  noch  picht 
vollständig  angiebt. 

Der  zweite  Abschnitt  22  S.  Text  und  21 
Blätter  unpaginierte  Tabellen  umfassend,  behan- 
delt die  Eintheilung  des  Kaiserreichs  nach  Wahl- 
districten  (Divisao  eleitoral  do  Imperio),  wobei 
in  das  größte  Detail  eingegangen  ist,  was  wir 
hier  jedoch  nicht  näher  darlegen  können,  da  wir 
dazu  auf  die  überaus  minutiösen  Bestimmungen 
des  brasilianischen  Wahlgesetzes  eingehen  müß- 
ten. Wie  in  dem  Vorbericht  zu  diesen  Tabellen 
bemerkt   wird,  ist  fur  diese  Arbeit  die  größte 
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Vollkommenheit  e*fctn*bt ,  wobei  jedoch  das  Gte- 
st&nditifc  gemalt  wird ,  daß  votf  did»  Präsiden* 
ten  yen«  7'  Provinzen*  die  erforderten  Informatio- 
nen nicht  eingeliefert  worden  seien.  Trots  die«- 
ser  Uirtoükommenbeii  wird  aber  im  Lande  salbet 
dieser  Abschnitt  dieser  Publication  Wohl  mit 
großem  Ibtetesse  aufgenommen  werden ,  da  da- 
durch wenigstens  ein  fester  Grund  zur  Ordnung 
der  politischen  Wahlen,  welche  bisher  wegen  der 
Mangelhaftigkeit  der  electoralen  Eintheilung  des 
Landes  und  der  Wahllisten,  der  Willkühr  der  ge- 
rade am  Ruder  befindlichen  Partei  einen  so  großen 
Spielraum  ließen  und  deshalb  das  Land  jedesmal 
in  die  größte  Aufregung  versetzten,  gelegt  zu  sein 
-scheint.  Ebenso  von  mehr  localem  Interesse  ist 
der  folgende  Abschnitt  über  die  Kirchliche  Ein- 
theilung des  Kaiserreichs,  in  welcher  in  den 
letzten  Jahren  bedeutende  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  worüber  der  Vorbericht  zu  den 
54  Seiten  einnehmenden  Tabellen  auf  10  Seiten 
Auskunft  giebt. .  Anzuführen  ist  daraus  etwa 
nur,  daß  das  Reich  in  12  Diöcesen  zerfällt,  eine 
erzbischöfliche  (die  von  Bahia)  und  11  Bis- 
thümer,  und  daß  diese  Diöcesen  1553  Paro- 
chien  und  19  Curate  umfassen  (306  Parr.  mehr 
als  im  J.  1860  nach  unserem  Handb.  S.  1510), 
wonach  durchschnittlich  auf  ein  Kirchspiel  6.171 
Einwohner  und  8.064  Q.-Kilometer  kommen. 
Von  allgemeinerem  statistischen  Interesse  sind 
die  hierauf  folgenden  Mittheilungen  über  den 
Schulunterricht.  Sie  beruhen  theils  auf  Berich- 
ten^ welche  darüber  von  den  Inspectoren  des 
Unterrichts  der  verschiedenen  Provinzen  auf  die 
von  dem  Statistischen  Bureau  aufgestellten  Fra- 
gen eingegangen,  theils  auf  Ermittelungen,  welche 
bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Volkszählung 
im   J.  1872   angestellt   worden  sind.     Obgleich 
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noch  mangelhaft,  indem  nicht  von  allen  Unter- 
richtß-Inspectoren  die  geforderten  Berichte  ein- 
gegangen waren,  sind  sie  doch  von  großem  Werth, 
indem  sie  viel  vollständigere  Daten  darbieten, 
als  wir  für  unser  Handbuch  zusammenzubringen 
vermocht  haben  und  zum  erstenmale  ein  einiger- 
maßen zuverlässiges  Bild  von  dem  Zustande  des 
Schulunterrichts  in  Brasilien  gewähren.  Nach- 
dem zuerst  nach  einer  kurzen  Einleitung  die  Be- 
richte der  Unterrichts-Inspectoren  (S.  1 — 69) 
mitgetheilt  worden,  folgen  drei  große  Tabellen,  in 
denen  für  jede  Provinz  alle  die  wichtigsten  zur 
statistischen  Darlegung  des  Schulwesens  erforder- 
lichen Daten  zusammengetragen  sind,  und  aus  wel- 
chen wir  hier  eine  Uebersicht  zusammenstellen  wol- 
len, welche  an  sich  interessant  und  für  Europa  auch 
noch  neu  sein  wird  und  auch  durch  Vergleichung 
mit  den  von  uns  a.  a.  0.  S.  1520  f.  mitgeteil- 
ten und  auf  das  Jahr  1864  sich  beziehenden 
Tabellen  den  in  den  letzten  zehn  Jahren  etwa 
erfolgten  Fortschritt  zur  Anschauung  bringen 
kann. 

(1)    Nach  der  Volkszählung  von  1872  betrug 

,•-  a*~  i>™,»\,*o«         d.  freie        davon  An-    in  Pro- 
in den  Provinzen     BeYÖlkerung,  alphabeten.  centen. 

Amazonas  56.631  49.018  86« 

Para  232.622  175.502  76« 

Maranhfto  284.101  215.530  75* 

Piauhy  178.427  150.657  84,. 

Ceara  689.773  610.213  88« 

Bio  Grande  do  Norte     220.959  181.187  82« 

Parahyba  341.643  304.907  89« 

Pernambuco  752.511  605.188  80« 

Alagöas  312.268  270.408  86« 

Sergipe  139.812  113.755  81« 

Bahia  1.120.846  894.588  79« 

Eapirito  Santo  59.478  49.746  88« 
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in  den  Provinzen 


d.  freie        davon  An-    in  Pro- 
Bevölkerung, alphabeten.  oenten. 

Mtraicipio  Neutro  226.033  126.877  56* 

Rio  de  Janeiro  456.850  308.440  67>5 

S.  Paulo  680.742  539.675  79„ 

Parana  116.162  84.346  72* 

Santa  Catharina  144.818  122.892  84* 

B.  Grande  do  Sal  864.002  269.474  74,0 

Mraafl  Geraes  1.642.449  1.420.634  86,5 

Goyaz  149.743  127.087  84„ 

Matto  Grosso  53.750  42.828  79^ 

Summa  8.223.620        6.652.952        80,0  *) 

Unser  Werk  giebt  dies  Verhältniß  auch  für 
die  Sklavenbevölkerung  an,  unter  welcher  dasselbe 
natürlich  noch  viel  ungünstiger  ist;  im  Ganzen 
konnte  unter  ihr  nur  einer  von  1000  lesen.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  daß  das  Verhältniß  für  die 
freie  Bevölkerung  ganz  dasselbe  geblieben,  wie 
wir  es  a.  a.  O.  für  das  Jahr  1864  berechnet  ha- 
ben, und  wahrscheinlich  wird  dasselbe  auch  noch 
nicht  so  bald  sich  bessern,'  da  der  Staat,  der  in 
Brasilien  den  Volksunterricht  ganz  allein  in  die 
Hand  genommen  hat  und  Kirche  und  Geistlichkeit 
davon  ausschließt,  ganz  außer  Stande  ist  und  blei- 
ben wird,  das  Versprechen  der  Staatsverfassung, 
wonach    jedem    Kinde    unentgeldlicher    Schul- 

*)  Der  Verf.  hat  durchgängig  etwas  günstigere  Ver- 
hältnisse, z.  B.  für  die  Gesammtbevölkerung  23*%  für 
Diejenigen,  welche  Unterricht  erhalten  haben,  während 
nach  unserer  Berechnung  diese  nur  19n  °/o  ausmachen.  Er 
scheint  das  Verhältniß  für  die  erwachsene  Bevölkerung 
allein  berechnet  zu  haben,  was  auch  das  Richtigere  wäre, 
doch  vermissen  wir  für  eine  solche  Berechnung  die  voll- 
ständigen Daten.  Die  Tabelle  wenigstens  fuhrt  nur  die 
Zahl  der  Unerwaohsenen  in  dem  sogen,  schulpflichtigen 
Alter  (von  6—15  Jahren)  auf,  nicht  die  Zahl  der  Kin- 
der unter  6  Jahren.  Diese  letztere  ist  durch  den  Census 
allerdings  auch  ermittelt,  in  dem  vorliegenden  Bande 
aber  noch  nioht  mitgetheüt. 

38* 


S9G        Gott.  g*l.  Arm.   tBTfc  RtWt  19. 

.  unterriebt  zngasichert  wird,  zu  erfüllen.  Trqtz  die- 
ser Zusage  der  Constitution  stellt  sich  sogar  das 
Verhältniß  der  Analphabeten  unter  (lerGwammt- 
hevölkernng  in  Brasilien  noch  bedeutend  ungün- 
stiger als  in.  anderen  Staaten  des  lateinischen 
Südamerika' s,  ip  welchen*  dasselbe  QrmUteU  wor- 
den. In  der  Argentinischen  Republik  war  diet 
Verhältniß  nach  der  Zählung  von  186»  63% 
(Primer  Genso  de  la  Republica  Argentina  p.  630 
s.  auch  diese  Bll.  1873  S.  2025)  und  in  Chile 
nach  der  Zählung  von  1865  68°/n  (Censo  Jen. 
de  la  Rep.  de  Chile  levantato  el  19  de  Abril 
1865,  Santiago  de  Chile  1866,  fol.  p.391)*).~ 
Im  Ganzen  zeigen  die  verschiedenen  Provinzen 
wenig  Unterschied  in  diesem  Verhältniß.  Nor 
das  Municipio  Neutro,  die  Reichshauptstadt  mit 
nächster  Umgebung,  zeichnet  sich  günstig  ans, 
ohne  Zweifel  wegen  des  Vorwiegens  der   städti- 


*)  Nach  dem  neuen  Census  von  Chile  von  1875:  konn- 
ten von  der  Gesammtbevölkerung  von  2.075.971  Einwohnern 
477.821  lesen  und  421.149  lesen  und  schreiben,  und  dar- 
nach hätte  sich  das  Verhältniß  der  sog.  Analphabeten 
unter  der  Bevölkerung  in  zehn  Jahren  um  reichlich  1 1  °/f 
verringert,  was  aber  schwer  glaublieh  igt,  wenn  gleich,  in 
derselben  Zeit  die  Zahl  der  Volksschulen  sich  auch  sehr  ver- 
mehrt hat,  (S.  Quinto  Censo  Jeneral  de  la  Poblacion  de 
Chile  etc.  Valparaiso  1876.  fol.  p.  659).  Wie  ausnehmend 
günstig  das  fur  Chile  angegebene  Verhältniß  sein  würde,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  daß  selbst  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika,  in  welchen  seit  langen  Jah- 
ren den  Volksschulen  so  große  Sorge  und  Mittel  zuge- 
wendet worden,  bei  dem  letzten  Census  von  1870  unter 
der  über  10  Jahre  alten  weißen  Bevölkerung  (24.717.870) 
sich  noch  2.651.911  Personen  fanden,  die  nicht  schreiben 
konnten  und  unter  der  Gesammtbevölkerung  dieses  Al- 
ters (28.228.945)  4.528.084  die  nicht  lesen  konnten.  & 
Franc.  A.  Walker.  A.  Compendium  to  the  ninth  Census 
etc.  Washington  1872  p.  456. 
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geben  Bevölkerung,  welche  überhaupt  wohl  den 
größten  Einfluß  hat.  Daneben  scheint  auch  die 
Colonisation  von  einiger  Wirksamkeit  zu  sein, 
obgleich  man  diese  in  Bio  Grande  do  Sul  grö- 
ßer erwaTten  sollte,  und  in  Santa  Gatharina,  wo 
doch  verhältnißmäßig  viele  deutsche  Colonisten 
sind,  derselbe  sich  ganz  verbirgt.  Ganz  ohne 
Einfluß  scheint  der  Gegensatz  von  Küsten-  und 
Binnenland,  also  der  größere  oder  geringere 
Verkehr  nach  Außen  zu  sein« 

Dankenswerth  ist  endlich  auch  die  Mitthei- 
lung ttber  die  durch  die  Volkszählung  von  1872 
ebenfalls  ermittelte  Zahl  der  Kinder  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  im  sog.  schulpflichtigen  Al- 
ter von  6— 15  Jahren.  Darnach  betrug  im  Gan- 
zen die  Zahl  dieser  Kinder  1.771.412  (906.397 
m.  und  865.Ö15  w.  Geschl.),  von  welchen  153.165 
Knaben  und  96.894  Mädchen  eine  Schule  be- 
suchten, ahö  im  Ganzen  nur  14%  Unterricht 
erhielten  und  86%,  d.  h.  ein  größeres  Verhält- 
nis als  das  der  Analphabeten  unter  der  Bevöl- 
kerung ohne  Unterricht  blieben,  wonach  denn 
auch  nicht  zu  hoffen,  daß  dies  Verhältniß  sich 
bald  bessern  werde.  Alle  die  mitgetheilten  Zah- 
len zeigen  jedenfalls,  wie  sehr  der  Volksunter- 
richt in  Brasilien  zurückgeblieben  ist,  wenn  die- 
selben auch  noch  eine  kleine  Berichtigung  er- 
fahren werden,  da,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
alle  in  der  vorliegenden  Publication  mitgetheil- 
ten summarischen  Angaben  nach  der  Ermitte- 
lung des  Census  von  1872  unvollständig  sind. 

Sehr  interessant  ist  der  folgende  Abschnitt, 
in  welchem  zum  erstenmal* auf  2  Seiten  und  22 
Tabellen  zuverlässige  und  werthvolle  Angaben 
über  die  Zahl  der  Sklaven,  ihre  Vertheilung  über 
das  Reich,  ihre  Alters-  und  Civilstandsverhält- 
nisse  u.  s.  w.  mitgetheilt  sind.    Zu  Grunde  ge- 
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legt  sind  dafür  die  Listen,  in  welche  zufolge  des 
Gesetzes  über  die  Aufhebung  der  Sklaverei  vom 
26.  Sept.  1871  jeder  Sklavenbesitzer  verpflichtet 
ist,  seine  Sklaven  amtlich  registrieren  (rncUricular) 
zu  lassen,  und  deren  Genauigkeit  durch  die  im  J. 
1872  auch  auf  die  Sklavenbevölkerung  ausgedehnte 
Volkszählung  im  Allgemeinen  bestätigt  worden 
ist.  Darnach  betrug  die  Zahl  der  Sklaven  und 
ihr  für  die  folgende  Tabelle  (2)  nach  dem  vor- 
hergehenden Abschnitte  berechnetes  Verhältnis 
zur  freien  Bevölkerung 


in  den  Provinzen    männlich  weiblich  Summe 

Amazonas  579  604  1.183 

Para  9.698  10.031  19.729 

Maranhfto  86.627  88.816  74.939 

Piauhi  12.601  12.932  25.533 

Ceara  15.757  18.203  33.960 

R.  Grande  do  Norte  6.397  7.087  13.484 

Parahyba  12.301  13.715  27.245 

Pernambaoo  46.353  46.502  92.855 

Alagöu  16.547  16.695  33.242 

Sergipe  16.444  16.530  32.974 

Bahia  86.993  86.646  173.639 

Espirito  Santo  12.226  10.512  22.738 

Muriicipio  Neutro  24.402  22.858  47.260 

Rio  de  Janeiro  168.054  136.690  804.744 

S.  Paulo  95.616  74.348  169.964 

Parana  5.543  5.172  10.715 

Santa  Catharina  5.461  5.090  10.551 

Rio  Grande  do  Sol  44.051  39.319  83.370 

Minas  Geraes  119.287  98.721  235.115 

Goyaz  5.274  5.286  10.996 

Matto  Grosso  3.611  8.453  7.064 


Procent 
d.  freien 
Bevölk. 

2* 

J* 
26,4 

1°* 
23, 

15* 
38,4 

20.t 

66* 

25* 

22« 

i*: 

13« 


743.826    668.660   1.481.300       17**). 

*)  Die  Tabellen  der  einzelnen  Provinzen  enthalten 
bei  der  sonstigen  großen  Correctheit  des  Drucks  dieser 
Publication  auffallend  viele  Druckfehler,  welche  sich  auch 
in  die  hier  benutzte  General-Tabelle  eingeschlichen  ha- 
ben und  von  uns  nicht   verbessert  werden  können.  Da 
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Darnach  übertraf  unter  der  Sklavenbevölke- 
rung die  männliche  die  weibliche  um  1 1  %,  was 
zwar  freien  Bevölkerungen  gegenüber  anormal  ist, 
aber  doch  zeigt,  wie  bedeutend  die  Geburten  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  seit  dem  Aufhören 
der  Sklaveneinfuhr,  die  in  nocB  viel  größerer 
Ueberzahl  Personen  männl.  Geschlechts  brachte, 
ausgleichend  auf  das  frühere  sehr  viel  größere 
Mißverbältniß  eingewirkt  haben,  so  daß  auch  gegen- 
wärtig das  sehr  große  Uebergewicht  der  männ- 
lichen Bevölkerung  unter  den  Sklaven  nicht 
mehr,  wie  früher,  als  ein  Hauptgrund  dafür  an- 
gegeben werden  kann,  daß  die  Sklavenbevölke- 
rung durch  das  Uebergewicht  der  Sterbefalle 
über  die  Geburten  abnehmen  müsse.  Eine 
solche  Abnahme  könnte  allerdings  noch  gegen- 
wärtig wegen  des  erschrecklichen  Mißverhält- 
nisses zwischen  Verheiratheten  und  Unverheira- 
teten statthaben.  Unter  der  Sklaven bevölke- 
rung  von  1.022.546  Seelen  in  19  unter  den  21 
Provinzen  des  Landes  gab  es  nämlich  nur  93.011 
Verheiratbete  und  18.690  Verwittwete.  Doch 
wird  dies  Verhältnis  von  wenig  Einfluß  auf  die 
Kindererzeugung  sein.  Das  angeführte  große 
Mißverhältniß  rührt  vornehmlich  daher,  daß  die 
meisten  großen  Sklavenhalter  die  Eheschließung 
zwischen  zusammenlebenden  Paaren  ihrer  Skla- 
ven nicht  allein  nicht  begünstigen,  sondern  die- 
selbe sogar  verhindern,  um  in  ihrer  Disposition 
über  deren  Person  nicht  bebindert  zu  sein. 

Interessant  sind  auch  in  der  vorliegenden 
Tabelle  noch  die  Angaben  über  die  Vertheilung 
der  Sklavenbevölkerung    nach   dem   Alter,   der 

dieselben  aber  an  sich  nicht  erheblich  sind  und  die  Ge- 
neralsamme, wie  das  u.  a.  auf  p.  2  bestätigt  wird,  rich- 
tig ist,  so  bleiben  die  darauf  gegründeten  Berechnungen 
trots  jener  Fehler  zuverlässig  genug. 
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Profession  und  dem  Wohnsitze,  iund  wenn  dieselben 
auch  nicht  vollständig  für  alle  Provinzen  ermit- 
telt worden,  so  verdienen  die  folgenden  summari- 
schen Angaben  doch  hier  noch  mitgetheilt  zu  wer« 
den.  Von  989.534  Individuen  in  18  Provinzen  wa- 
ren 11.873  unter  1  Jahr  alt,  148.937  1  —  7  J., 
162.668  von  7—14  J.,  149.492  von  14—21 
J.,  307.330  von  24— 40  J.,  131.089  von  40—50 
J.,  59.004  von  50—60  J.  und  19.144  über 
60  Jahr.  Dies  Verhältniß  ist  im  Ganzen  ziem- 
lich normal,  zeigt  jedoch  einige  bemerkeftswerthe 
Abweichungen,  auf  die  wir  aber  foier,  ao  inter- 
essant sie  in  bevölkerungsstatistischer  Beziehung 
sind,  nicht  näher  eingehen  dürfen.  Wir  wollen 
nur  noch  bemerken,  daß  <die  Proportion  der 
kleinen  Kinder  und  auch  die  der  über  60  Jahr 
Alten  auffallend  niedrig  ist.  Die  erstere  beträgt 
nur  1,2%  der  Gee  a mmtbe Völker ung,  während 
dieselbe  in  den  Ver.  Staaten  von  Nord-Amerika 
im  Allgemeinen,  und  früher  auch  unter  4er  Skk- 
venbevölkerung,  aber  2  %  betrug  und  auch  un- 
ter unseren  europäischen  Bevölkerungen  durch- 
schnittlich nähe  ao  2°/o  beträgt.  Es  zeigt  dies 
eine  niedrige  Geburtsziffer  an,  dabei  scheint  aber 
die  Eindersterblichkeit  auch  eine  niedrigere  zu 
sein.  Denn  die  Proportion  der  Kinder  im  Alter 
von  7 — 14  J.  ist  verhältnißmäßig  hoch  und  scheint 
auch  die  Mortalität  bis  in  die  fünfziger  Jahre 
günstig  zu  bleiben,  denn  die  Proportion  in  der 
Altersclasse  von  40  —  50  J.  (13%)  wt  bedeutend 
höher  als  in  den  Ver.  Staaten  und  auch  unter 
unseren  Bevölkerungen  (10,*°/ A  Dagegen  muß 
von  dem  Alter  an  die  Sterblichkeit  sehr  zuneh- 
men, da  die  Proportion  der  Lebenden  über  60  J. 
nur  noch  2°/0  der  ganzen  Bevölkerung  beträgt, 
während  dieselbe  unter  unseren  Bevölkerungen 
7  bis  8  %  und  in  den  Ver.  Staaten  auch  noch 
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reichlich.  4%  ausmacht.  (Vergl.  uns.  Allgem« 
Bevölkerungsstatistik  II  42  ff.,  De  Bow,  Statist. 
View  of  the  United  States  being  a  Compendium 
of  the  Seventh  Census  etc.  Washington  1854.  6* 
p.  51  fl.  und  Ninth  Census  of  the  Un.  St.  Vol.  II. 
p.  553  f.). 

Der  Profession  nach  waren  von  858.438  Skla- 
ven 595.852  Landbauer,  103.069  Handwerker, 
82.710  Tagelöhner,  76.707  Haussklaven  und 
162.443,  worunter  wohl  Kinder  bis  zum  Alter 
von  etwa  8  Jahren  zu  verstehen  sind,  ohne  Pro» 
fession,  und  von  1.017.620  gehörten  142.685  der 
städtischen  und  874.935  der  ländlichen  Bevölke- 
rung am. 

Die  betrachteten  Verhältnisse  sind  schon  ge- 
eignet werthvolle  Aufschlüsse  über  die  volks- 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  Sklaverei  in  Bra- 
silien zu  gewähren.  Viel  deutlicher  und  über- 
raschender treten  dieselben  aber  hervor,  wenn 
man  das  Verhältniß  der  Sklavenbevölkerung  zur 
freien  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen, welches  wir  nach  den  mitgetheilten  Er- 
mittelungen berechnet  und  in  der  4  Columne 
der  Tabelle  hinzugefügt  haben  mit  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Production  der  verschiede- 
nen Provinzen,  wie  wir  diese  in  unserm  Hand- 
buche S.  1442  f.  dargelegt  haben,  der  Betrach- 
tung unterwirft.  Ueberraschend  geht  daraus 
hervor,  daß  in  Brasilien  die  Production  immer 
noch  viel  ausschließlicher  auf  Sklavenarbeit  be- 
ruht, als  man  nach  der  großen  Verteuerung 
und  Verminderung  der  Sklavenarbeit  in  den  letz- 
ten 20  Jahren  seit  dem  Aufhören  der  Sklaven- 
einfuhr hätte  glauben  sollen.  Wir  wenigstens 
sind  der  Meinung  gewesen,  daß  die  sehr  große 
Zunahme  der  Kaffeproduction ,  während  die 
Zuckerproduction   ungefähr  stationär  blieb,   we« 
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sentlich  mit  daher  rühre,  daß  von  der  freien 
Bevölkerung  nach  nnd  nach  mehr  beim  Kaffe- 
bau  selbst  die  Hand  angelegt  hätten.  Dies  wird 
durch  unsere  Tabelle  nicht  bestätigt.  Sie  zeigt 
vielmehr,  daß  Production  nnd  Verhältniß  der 
Sklaven-  zur  freien  Bevölkerung  überall  im  eng- 
sten Zusammenhange  stehen  und  daß  auch  daraus 
erklärt  werden  muß,  daß,  was  gewiß  Vielen  über- 
raschend ist,  z.  B.  in  der  Provinz  Rio  de  Janeiro 
die  Sklavenbevölkerung  66,7  %  der  freien  Bevöl- 
kerung ausmacht,  während  in  den  Zuckerbau- 
Provinzen  Pernambuco  nnd  Bahia,  welche  der 
Sklavenarbeit  für  den  Anbau  des  Zuckerrohrs 
nothwendig  bedürfen,  dies  Verhältniß  nur  12* 
und  15,8  beträgt.  Daß  in  diesen  beiden  Provin- 
zen bei  diesem  niedrigen  Verhältniß,  welches 
früher  ohne  Zweifel  bedeutend  höber  gewesen, 
die  Zuckerproduction  dennoch  nicht  gesunken, 
sondern  noch  um  ein  Geringes  gestiegen  ißt,  muß 
gewiß  aus  der  Verbesserung  des  Betriebs  durch 
Einfuhrung  von  Maschinen  erklärt  werden.  Die 
dadurch  entbehrlich  gewordenen  Sklaven  wurden 
nach  anderen  Provinzen  verkauft,  vornehmlich 
nach  Rio  de  Janeiro,  um  dort  für  den  Kaffebau 
benutzt  zu  werden.  Es  scheint  also  der  freie 
Brasilianer  durch  die  Verteuerung  der  Sklaven- 
arbeit noch  nicht  dazu  veranlaßt  zu  sein,  bisher 
von  der  Sklavenbevölkerung  verrichtete  volkswirt- 
schaftliche Arbeit  die  auch  von  Weißen  wohl 
verrichtet  werden  kann ,  wie  die  bei  der  Kaffe- 
und  der  Baumwolleproduction,  der  Viehzucht  and 
dem  Ackerbau  in  den  südlichen  Provinzen,  zu 
übernehmen.  Die  Noth  scheint  wenigstens  die 
Arbeit  in  Brasilien  noch  nicht  in  dem  Maße  wie- 
der zu  Ehren  gebracht  zu  haben,  wie  dies  fur 
eine  gesunde  Entwicklung  des  Landes  durchaus 
nothwendig   ist   und   daraus   erklärt   sich  denn 
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auch  das  mehr  und  mehr  sich  zeigende  Verlan- 
gen nach  Einführung  von  Kuli's  und  Chinesen, 
die  für  einige  Zeit  wohl  einen  neuen  Aufschwung 
bewirken,  auf  die  Dauer  aber  dem  Staate  zum 
Verderben  werden  wird,  wenigstens  ihn  von  sei- 
ner bis  jetzt  nicht  ohne  Erfolg  verfolgten  Auf- 
gabe, einen  Gulturstaat  im  europäischen  Sinne 
des  Worts  im  tropischen  Amerika  zur  Entwick- 
lung zu  bringen,  ablenken  würde,  denn  ein  wah- 
rer Gulturstaat  kann  nur  auf  der  eigenen  volks- 
wirtschaftlichen Arbeit   seiner  Bürger  beruhen. 

Nicht  verlassen  können  wir  diesen  interessan- 
ten Abschnitt  unseres  Werks  über  den  Stand 
der  Sklavenbevölkerung  in  Brasilien  ohne  den 
Wunsch  auszudrücken,  daß  diese  Mittheilungen 
fortan  fortgesetzt  werden  möchten,  was  nach  den 
gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Registrierung 
der  Sklaven  nicht  schwierig  sein  würde.  Noch 
erwünschter  wäre  es  freilich,  wenn  sie  durch 
Daten  über  die  Bewegung  dieser  Bevölkerung 
(Geburten,  Trauungen,  Todesfälle)  noch  ergänzt 
würden,  was  für  die  wissenschaftliche  Statistik 
um  so  wichtiger  wäre,  da  wir  auch  über  die 
einzige  sonstige  große  Sklavenbevölkerung,  de- 
ren Stand  wir  kennen,  nämlich  diejenige  der 
Ver.  Staaten,  keine  Nachrichten  über  die  Bewe- 
gung besitzen  und  solche  dort  jetzt  auch  nicht 
mehr  zu  beschaffen  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  (2  Druckseiten  und 
10  Tabellen)  geht  insofern  auf  die  eben  ausge- 
sprochenen Wünsche  ein,  als  er  statistische  Da- 
ten über  die  von  Sklavinnen  nach  ihrer  Regi- 
strierung im  Jahre  1872  gebornen  Kinder,  welche 
nach  dem  Emancipationsgesetze  freigeboren  sind, 
und  über  deren  Sterblichkeit  bringt.  Da  die 
Aufforderung  zu  solchen  Mittheilungen  erst  we- 
nige Monate  vor  dem  Abschluß  der  vorliegenden 
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Arbeit  an  die  Behörden  ergangen  war,  so  konnte 
nur  ein  noch  sehr  unvollständiges  Ergebniß  die- 
ser Untersuchung  mitgetheilt  werden,  was  uns  in 
Erinnerung  an  unsere  früheren  diesen  Gegenstand 
betreffenden  bevölkerungsstatistischen  Arbeiten 
aber  doch  dazu  reizen  mußte,  darnach  einige  vor 
der  Hand  immerhin  doch  interessante  Verhältnisse 
zu  berechnen.  Berichte  hatten  eingesandt  10  Pro- 
vinzen und  das  Municipio  Neutro,  in  welchen  die 
Sklavenbevölkerung  nach  der  in  Tabelle  1  mit- 
geteilten Registrierung  747.214  Seelen,  also  über 
die  Hälfte  der  ganzen  betrug.  In  diesen  Pro- 
vinzen waren  vom  1.  April  1872  bis  31.  Dec 
1874  zusammen  von  registrierten  Sklavinnen 
78.165  Kinder  (39.012  Knaben  und  39.173  Mäd- 
chen) geboren  und  von  diesen  in  demselben  Zeit* 
räume  14.563  Kinder  (7614  Knaben  und  6949 
Mädchen)  wieder  gestorben.  Darnach  waren  also 
durchschnittlich  pro  Jahr  28.431  Kinder  geboren 
und  von  diesen  5.296  wieder  gestorben.  Diese 
Zahlen  zeigen  eine  höhere  Geburten-Ziffer  an, 
als  wir  oben  nach  der  Vertheilung  der  Bevölke- 
rung nach  dem  Alter  annehmen  konnten,  dagegen 
bestätigen  sie  die  dort  vermuthete  günstige  Kinder- 
sterblichkeit. Abnorm  ist  das  Verhältnis  der 
beiden  Geschlechter  unter  den  Gebornen,  indem 
darnach  unter  denselben  die  Mädchen  die  Kna- 
ben übertreffen,  während  der  UeberschuB  der 
Knaben  sonst  in  allen  Ländern  und  unter  allen 
Racen  die  Regel  ist,  und  diese  sich  auch  unter 
anderen  Negerbevölkerungen  Amerika's  gezeigt 
hat  (s.  unsere  AU  gem.  Bevölkerungsstatistik  IL 
S.  160  u.  197).  Oder  darf  man  hier  noch  die 
ausgleichende  Tendenz  des  die  Vertheilung  der 
beiden  Geschlechter  regelnden  Naturgesetzes  an- 
nehmen (s.  a.  a.  0.  II.  S.  181) ,  wie  Bie  sich 
offenbar  bisher  auch  unter  der  Sklavenbevölke- 
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▼S&ering  Brasiliens  seüs  dem  Aufhören  dbu  Skla- 
veneinfohr  gezeigt  hat?  — .  Gegen  eine  solche 
Erklärung  möchte  allerdings  in.  diesem  Falle  auch 
Manches  eingewendet  werden  kennen,  worauf  wir 
aber  nicht  weiter  eingehen  können,  um  endlich 
zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  zu  kommen  und 
noch,  über  den  letzten  Abschnitt  Bericht,  erstat- 
ten zu  können,  der  den  umfangreichsten  Ab« 
schnitt  der  ganzen  Publication  bildet  und  seinem 
Gegenstande  nach  auch  den  wichtigsten. 

Dieser  Abschnitt  handelt  von  der  allgemeinen 
Volkszählung  des  Reiches  am  1.  August  1872 
und  bringt  darüber  in  einer  Menge  Tabellen  eine 
Masse  von  statistischen  Daten,  die  von  rühm- 
lichem Fleiße  im  Brasilianischen  Statistischen 
Bureau  zeugen.  Dessenungeachtet  können  wir 
dieser  großen  Arbeit  doch  nicht  den  Werth  zuge* 
stehen,  daß  sie  eine  solche  Analyse  und  eingehende 
Beleuchtung  verdiente,  wie  sie  ohne  Zweifel  sonst 
der  erste  Census  eines  Staates  wie  das  Kaiser- 
reich Brasilien  erheischte,  oder  auch  nur  eine 
solche  Besprechung,  wie  wir  sie  dem  ersten  Cen- 
sus der  Argentinischen  Republik  in  diesen  Bll. 
1873  Stück  51  gewidmet  haben.  Wir  müssen 
sogar  von  jeder  Darlegung  der  hier  mitgeteil- 
ten Hauptresultate  dieses  Census  abstehen,  weil 
wir  nicht  klar  darüber  haben  werden  können» 
wie  sich  diese  Publication  zu  derjenigen  des  Cen- 
sus verhält,  welche,  wie  wir  hier  beiläufig  (S.  5) 
erfahren,  in  der  größten  Eleganz  (Nüidez)  und 
Vollkommenheit  in  dem  Etablissement  der  HH. 
George  Leuzinger  und  Söhne  gedruckt  wurde; 
und  von  welchen  die  Hofinung  ausgesprochen 
wird,  daß  sie  im  nächsten  Jahre  (d.  h.  1876) 
beendigt  werden  würde.  Man  muß  darnach  fra- 
gen, was  denn  die  hier  publicierte  sehr  große 
Arbeit  eigentlich  bezweckt    Wahrscheinlich  war 
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es  wohl  die  Absicht,  die  Hauptergebnisse  des 
Census  dem  großen  Publicum  vorzulegen  und 
dasselbe  auf  die  Wichtigkeit  solcher  statistischen 
Erhebungen  aufmerksam  zu  machen.  Das  konnte 
aber  viel  einfacher  geschehen,  als  durch  ein  aus- 
fuhrliches Tabellenwerk,  wie  es  hier  mitgetheilt 
wird,  was  nach  dem  Erscheinen  des  vollständigen 
Census  allen  Werth  verlieren  muß,  da  es  nur  un- 
vollständiges Material  publiciert.  Denn  aus  9  Pro- 
vinzen waren ,  wie  der  Vorbericht  S.  1  mittheilt, 
noch  keine  vollständigen  Zählungslisten  bei  der 
General-Direction  der  Statistik  eingegangen,  wo 
die  »Familienlisten  und  Bulletins«  einer  Revi- 
sion (apwragao)  unterworfen  worden,  die  sehr 
umständlich  gewesen  sein  muß,  da  sie  erst  im 
vorigen  Jahre,  wie  es  scheint,  beendigt  worden 
ist.  Trotz  der  angeführten  Mängel  werden  doch 
für  alle  diese  Provinzen  und  schließlich  für  das 
Reich  alle  die  mannigfaltigen  statistischen  Ver- 
hältnisse berechnet  und  zusammengestellt,  auf 
deren  Ermittelung  der  Census  gerichtet  war, 
beiläufig  gesagt,  viel  zu  zahlreich  und  mannig- 
faltig, als  daß  in  einem  Lande  wie  Brasilien 
darüber  durch  einen  Census  genügende  Auskunft 
hätte  erlangt  werden  können,  und  wird  daher/ 
wenn  der  Director  rühmt,  daß  die  von  ihm  vor« 
gelegte  statistische  Arbeit  die  vollständigste  und 
die  detaillierteste  (o  mais  complete  e  tninucioso) 
sei,  von  der  er  Eenntniß  habe,  das  für  den  Sta- 
tistiker von  Fach  keine  Empfehlung  sein  können* 
Es  würde  eines  eingehenden  Studiums  der  voll- 
ständigen Publication  des  Census,  in  welchem 
doch  auch  wohl  über  die  bei  der  Zählung  ange- 
wendeten Methoden  und  über  die  mit  ihrer  Ausfüh- 
rung betrauten  Personen  und  Behörden  Auskunft 
gegeben  werden  wird,  bedürfen,  um  sich  ein 
Urtheil  über  die  Glaubwürdigkeit  der  mitgetheilten 


Coutto,  Öirectoria  Geral  de  Estatistica.    60? 

Details  zu  bilden,  worauf  ja  bei  der  wissenschaftlichen 
Verwerthung  solcher  statistischen  Aufnahmen  so  viel  an- 
kommt. Ob  diese  wichtige  Publication  nun  aber  schon 
erschienen,  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Sie  muß  ohne 
Zweifel  nicht  allein  von  dem  Freunde  Brasiliens,  sondern 
von  jedem  Statistiker  mit  großer  Freude  entgegengenom« 
men  werden.  Denn  eine  allgemeine  wirkliche,  und  nur 
einigermaaßen  sorgfältig  ausgeführte  Volkszählung  eines 
Reiches  wie  Brasilien  muß  eine  außerordentliche  Bereiche- 
rung des  Materials  fur  die  vergleichende  Bevölkerungs- 
statistik darbieten,  indem  sie  zuerst  die  Hineinziehung  eines 
großen  tropischen  Landes  mit  Bevölkerung  verschiedener 
Race  in  die  Untersuchung  ermöglicht  und  schon  aus  diesem 
Grunde  würden  wir  eine  solche  Publication  gerne  einem 
eingehenden  Studium  unterziehen.  Für  Brasilien  bildet  die- 
selbe aber  auch  die  erste  sichere  Grundlage  für  eine  Landes- 
Statistik  überhaupt.  Sie  gewährt  freilich  nur  die  Kennt- 
niß  des  Standes  der  Bevölkerung.  Dieser  ist  aber  auch 
so  wichtig,  daß,  wie  Quetelet  sagt,  eine  gut  ausgeführte 
Volkszählung  gewissermaßen  die  ganze  Statistik  ersetzen 
kann,  wobei  freilich  die  Kenntniß  der  Bewegung  der  Be- 
völkerung nicht  unterschätzt  werden  darf,  die  zu  einer 
vollständigen  Landesstatistik  unentbehrlich  ist  und  über 
welche  wir  aus  Brasilien  noch  gänzlich  in  Unkenntniß 
sind.  Dringend  zu  wünschen  ist  deshalb,  daß,  wie  es 
nach  unserem  Verf.  S.  4  die  Absicht  ist,  die  Volks- 
zahlung i.  J.  1880  wiederholt  und  daß  in  Brasilien  end- 
lich einmal  der  Anfang  gemacht  werde  mit  Veröffent- 
lichung von  Listen  über  die  Geborenen,  die  Gestorbenen 
u.  s.  w.  Unser  Verf.  hält  dazu  die  Ausfuhrung  des  Ge- 
setzes vom  9.  Sept.  1870  über  die  allgemeine  Einführung 
von  Civilstandsregistern  im  Kaiserreich  fur  nothwendig. 
Wir  sollten  indes  glauben,  daß  ein  ganz  brauchbares 
Material  schon  aus  den  Kirchenbüchern  zusammenzu- 
stellen sein  würde  und  möchten  eine  solche  Publication 
umjso  mehr  empfehlen,  als  die  allgemeine  Einführung 
von  Civilstandsregistern  in  Brasilien  doch  wohl  noch  nicht 
so  bald  zu  erwarten  ist  und  ihre  genügende  Organisation 
in  einem  Lande,  wo  84%  der  Bevölkerung  nicht  lesen 
noch  schreiben  können,  wegen  Mangels  an  geeigneten 
Persönlichkeiten  zur  Führung  solcher  Register  große, 
Ja  wohl  unübersteigliohe  Schwierigkeiten  darbieten  wird, 
wenn  man  nicht  etwa  damit  wieder  die  Pfarrer  beauf- 
tragen will,  durch  welche  allerdings,  wie  das  die  vor- 
zügliche Bevölkerungsstatistik  Schwedens  zeigt  (s.  uns. 
Allgem.  Bevölkerungsstatistik  (I.  S.  82,  887),  über  die  Be« 
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völkerungsverh&ltnisse  eines  Landet  die  werthvollsten  Dir 
ten  to  erlangen  sind. 

In  dein  Begleitschreiben  zu  der  vorliegenden  Arbeit  ist 
auch  der  Versuch  gemacht,  das  Publicum  über  die  Wich- 
tigkeit einer  allgemeinen  Volkszählung  an  belehren  und  bei 
demselben  für  solche  statistische  Erhebungen  Interesse  an 
erwecken.  Man  kann  das  nur  loben,  da  keine  statistische 
Publication  dazu  geeigneter  ist  als  die  über  die  Ergeb- 
nisse einer  allgemeinen  Volkszählung  und  da  ohne  das 
Interesse  und  den  guten  Willen  der  Bevölkerung  offioieUe 
statistische  Erhebungen  überhaupt  nicht  mit  Erfolg  an- 
gestellt werden  können.  Unser  Verf.  scheint  aber  dieser 
Aufgabe  nicht  ganz  gewachsen  zu  sein,  da  er  die  ein- 
schlägige Litteratur  offenbar  nicht  hinlänglich  kennt 
Alle  von  ihm  dabei  citierten  Schriftsteller  sind  nur  Sta- 
tistiker untergeordneten  Ranges.  Sollten  nun  auch  in  der 
offiziellen  Publication  des  Census  diese  Erläuterungen  und 
Belehrungen  nicht  ausführlicher  und  genügender  gegeben 
sein,  so  möchten  wir  sehr  rathen,  dieser  Publication  noch 
einen  besonderen  Commentar  folgen  zu  lassen,  wie  das  in 
den  Ver.  Staaten  von  mehreren  Census-Superintendenten 
geschehen  ist,  die  ohne  Zweifel  für  die  Verbreitung  sta- 
tistischer Bildung  unter  der  Bevölkerung  der  Ver.  Staa- 
ten von  außerordentlichem  Nutzen  gewesen  sind  und  von 
denen  namentlich  die  Arbeit  von  De  Bow  (Statistical  View 
of  the  United  States  —  being  a  Compendium  of  the 
Seventh  Census  etc.  Washington  1854  8°.)  in  mehrfacher 
Beziehung  als  ein  Muster  zu  empfehlen  sein  mochte. 

«  Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  sich  denn  auch 
rechtfertigen,  wenn  wir  hier  aus  dieser  großen  Arbeit  nur 
noch  mittheilen,  daß  darnach  die  Gesammtbevölkerang 
des  Kaiserreichs  (ohne  freie  Indianer)  9.700.187  8eekn 
betragt,  wovon  8.228.620  (4.218.669  männl.,  4.004.951 
weibl.)  auf  die  freie  und  1.476.567  (786.575  m..  689.902 
w.)  auf  die  Sklavenbevölkerung  kommen,  und  dabei  nur 
noch  die  Bemerkung  hinzufugen,  daß  diese  Zahlen^ die 
Bevölkerung  jedenfalls  zu  niedrig  angeben,  einmal,  weil 
dabei,  wie  wir  angeführt,  viele  Parochieen  gar  nicht  mit- 
gezählt sind  und  dann  auch,  weil  überall  bei  ersten  Volks- 
zählungen viele  Personen  sich  der  Zahlung  zu  entziehen 
streben  und  dies  in  einem  Lande  wie  Brasilien  gewill  ver- 
hältnismäßig vielen  gelungen  sein  wird.  Ob  die  Schätzung 
der  wirklichen  Bevölkerung  auf  11  Millionen,  wie  near 
Verf.  sie  a.  a.  0.  S.5  aufstellt,  anzunehmen  ist,  wird  erat 
nach  einem  eingehendem  Stadium  der  von  uns  noch' er- 
warteten offiziellen  Publication  des  Census  zu  entscheiden 
sein.  Wappäua. 
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Stück  20.  15.  Mak$$8L__ 


The  Constitutional  History  of  Eng- 
land in  its  origin  and  development  by  Wil- 
liam Stubbs,  M.  A.  Regius  Professor  of  Mo- 
dern History.  Vol.  III.  Oxford  at  the  Clarendon 
Press.     1878.    VIII  und  653  S.     8°. 

Mit  diesem  dritten  Bande,  der  seinem  Vor- 
gänger etwas  langsamer  gefolgt  ist  als  der  zweite 
dem  ersten,  kommt  innerhalb  fünf  Jahren  ein 
Werk  zum  Abschluß ,  das  auf  dem  Gebiete  der 
Verfassungsgeschichte  ersten  Ranges  ist  und  das 
mit  seinen  Anfängen  besonders  auch  die  Auf- 
merksamkeit der  deutschen  Rechtshistoriker  er- 
weckt hat.  Jetzt  hat  es  den  Punct  erreicht,  an 
welchem  Hallams  bekanntes  Buch  einsetzt,  das 
dann  wieder,  lange  ehe  Stubbs  an  die  Arbeit 
gieng,  yon  Erskine  May  über  den  Zeitraum  von 
1760  bis  1870,  bis  unmittelbar  an  die  Gegen« 
wart  fortgeführt  worden  ist.  Wer  sich  bei  die- 
sen drei  Autoren  umgesehn,  so  daß  er  Unter- 
schied und  Abstand  zwischen  ihnen  in  Plan  und 
Auffassung,  in  Forschung  und  Methode  zu  er- 
messen vermag,  wird  einräumen,  daß  gründliche 
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nnd  allseitige  Vertiefung  in  deri  Gegenstand  ent- 
schieden mehr  in  aufsteigender  als  in  ab- 
steigender Linie  vorhanden  ist.  Im  letzten  Pa- 
ragraph, mit  welchem  Stubbs  sein  monamentales 
Werk  beschließt,  p.  617,  weist  er,  wie  immer 
knapp  und  bescheiden,  auf  die  eigene  Stellung 
zu  den  Bedingungen  wie  zu  dem  Zwecke  der 
Aufgabe  hin.  Nicht  einem  Ideal  soll  der  Ge- 
schichtschreiber huldigen ,  nicht ,  wie  es  seit 
zwei  Jahrhunderten  in  England  fast  unvermeid- 
lich geworden,  in  Sachen  der  Staatsentwicklung 
unbedingt  für  eine  der  beiden  Seiten  Partei  er- 
greifen. Es  gilt  vielmehr  am  historischen  Wachs- 
thum  der  Verhältnisse  selber  einem  Karl  I.  so 
gut  wie  einem  Cromwell  gerecht  zu  werden,  ia, 
den  einen  durch  den  anderen  verstehn  zu  ler- 
nen, d.  h.  sich  vor  allem  den  Leidenschaften 
entgegen  zu  stellen,  die,  namentlich  wenn  reli- 
giöse Ueberzeugung  im  Spiel  ist,  so  leicht  zu 
politischer  Unaufrichtigkeit  verleiten.  Wie  die 
besten  Männer  im  Kampfe  ihres  Zeitraums  mit 
nnd  gegen  einander  in  letzter  Linie  um  Wahr- 
heit ringen,  so  soll  auch  der  Historiker  an  den 
Gegensätzen  in  objectiver  Ruhe  Wirklichkeit  und 
Wahrheit  der  Dinge  zu  ergründen  und  abzu- 
wägen streben,  »sich  mit  nichts  Geringerem  be- 
gnügen als  mit  dem  erreichbaren  Maß  von  Wahr- 
heit, die  Argumente  für  und  wieder  auf  nichts 
Heiligeres  begründen  als  die  höchste  Gerechtig- 
keit, die  stets  auch  im  tiefsten  Mitgefühl  mit 
irrenden  und  fehlenden  Menschen  wurzelt«.  Dazu 
stimmen  goldene  Worte,  welche  p.  501  einge- 
flochten sind:  »In  der  Verfassungsgeschichte  hat 
man  zuerst  mit  Principien  und  Institutionen  zu 
thun,  mit  Männern,  groß  und  klein,  nur  so  weit 
als  sie  die  Institutionen  bilden  helfen  nnd  die 
Entwicklung    der    Principien    zur   Anschauung 
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bringet».  . . .  Ein  beständiges  Jagen  nach  ab- 
stracten  Ideen  und  Gesetze»  der  Veränderung, 
das  unaufhörliche  Accentuieren  von  Principien 
in  der  Gesobicbtschreibung  bezeichnet  ausnahms- 
los eine  eng*  Auffassung  von  der  Wahrheit, 
mangelhafte  Bewältigung  der  Einzelheiten  und 
Neigung  ra  vorgefaßten  Meinungen«. 

Wie  der  zweite  Band  des  trefflichen  Buchs, 
über  welchen  in  diesen  Blättern  Jahrgang  1876 
S.  673  berichtet  wurde,  die  Epoche  von  1273 
bis  1899  in  .nur  vier  Capiteln  behandelte,  so 
befaßt  sich  der  letzte  in  eben  so  vielen  Ab- 
schnitten wesentlich  nur  mit  dem  15.  Jahrhun- 
dert bis  herab  zum  Jahre  1485,  indem  der  Verf. 
zwar  einem  jeden  Capitel  seinen  besonderen  Plan 
Yorzeicbnet,  zugleich  aber  auch  rückwärts  und 
vorwärts  schauend  die  Summe  zieht.  Gap.  18 
allein,  »Lancaster  und  York«,  überblickt  dies- 
mal am  chronologischen  Faden  die  politische 
Entwicklung  mit  Rücksicht  auf  alle  irgend  wie 
nach  Form  und  Inhalt  in  Betracht  kommenden 
Verfassungsmomente.  Daran  schließen  sich  un- 
gemein inhaltreich  und  meisterhaft  gegliedert 
Gap.  19  »Klerus,  König  und  Papst«,  Gap.  20 
»Parlamentarische  Alterthümer«,  Gap.  21  »Die 
sociale  und  politische  Einwirkung  zu  Ausgang 
des  Mittelalters«.  Im  Anschluß  an  die  beiden 
ersten  Bände  sind  die  Paragraphen  von  622  bis 
823  weiter  beziffert,  wie  wir  das  in  namhaften 
Werken  deutscher  Rechtsgelehrten  gewohnt  sind« 
In  Verbindung  damit  stehen  zahlreiche  Marginal- 
angaben  und  endlich  ein  ausführliches,  genau 
gearbeitetes  alphabetisches  Register  für  alle  drei 
Bände,  so  daß  nunmehr  auch  den  Lernenden 
alle  Handhaben  geboten  sind,  um  sich  mit  Leich- 
tigkeit in  dem  weitschicbtigen  Stoff  zurecht  zu 
finden. 
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Wie  von  Stubbs  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  fußt  er  wiederum  auf  einer  wahrhaft  stau- 
nenswerten Vertrautheit  mit  dem  großartigen 
Quellenmaterial.  Sich  mit  Untersuchungen  in 
Handschriften  zu  befassen  war  kaum  noch  er- 
forderlich, da  die  hauptsächlichste  Staats-  und 
kirchenrechtliche,  parlamentarische  und  finanz- 
geschichtliche Quellenliteratur  für  das  15.  Jahr- 
hundert gedruckt  zur  Verfügung  steht.  Freilich 
sind  die  Kanzlei-  und  Schatzkammerrollen,  die 
erst  mit  dem  Eintritt  des  Hauses  York  dürr  zu 
werden  beginnen,  noch  lange  nicht  so  aasge- 
beutet, wie  sie  es  verdienten.  Indeß  Stubbs 
weiß  sich  Ersatz  zu  schaffen,  indem  er  in  ur- 
kundlichen Werken  wie  den  hoch  aufgespeicher- 
ten Reports  des  unermüdlichen  Prynne  aus  dem 
17.  Jahrhundert  und  in  Hardys  Jahresberichten 
vom  Staatsarchiv  aus  den  letzten  Decennien  auch 
den  entlegensten  Winkel  durchstöbert.  Jede 
tbatsächliche  Einzelheit  so  wie  die  Andeutung 
der  eigenen  persönlichen  Auffassung  wird  so  nah 
und  bestimmt  wie  möglich  auf  den  beigebrach- 
ten urkundlichen  Beweis  gestützt.  Mit  Recht 
klagt  der  Verf.,  daß  England  in  der  Mittheilung 
seiner  Stadturkunden  bisher  so  lässig  gewesen, 
p.  415,  wie  es  denn  in  diesem  Stück  nicht  nur 
hinter  Deutschland,  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen, sondern  selbst  hinter  Schottland  zurück- 
steht. Er  nennt  es  p.  547.  1  ein  Wunder  des 
constitutionellen  Indifferentismus,  daß  die  Acten 
der  alten  Orafschaftswahlen  noch  niemals  ge- 
hörig gesammelt  und  herausgegeben  worden  sind. 
Ueber  gewisse  Unterschiede  von  Unfreiheit, 
meint  er,  kann  erst  geurtheilt  werden,  wenn  die 
Grundbücher  der  Rittergüter  (manorial  records), 
wie  es  auch  die  Topographie  erfordert,  syate* 
matisch  untersucht  worden  sind,  p.  604.     Wäh- 
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rend  also  in  diesen  Sichtungen  noch  Manches  zu 
thun  bleibt,  hat  der  Verf.  seit  den  letzten  zwan- 
zig Jahren  fast  durchweg  brauchbare  Ausgaben 
der  Historien  und  Relationen  zur  Verfügung  und 
einige  Autoren  z.  B.  die  Reimchronik  des  Har- 
dyng  auf  Grund  eigener  Untersuchung  unver- 
gleichlich verwendet.  Dankbar  benutzt  er  neuen 
Zuwachs,  wie  die  von  P.  M.  Thompson  aufge- 
fundene und  herausgegebene  Chronik  des  Adam 
von  Usk,  die  jetzt  durch  J.  Gairdner  in  der 
Camden  Society  zugänglich  gemachte  Londoner 
Chronik  des  William  Gregory  und  vor  allen 
desselben  Gairdners  neue  Ausgabe  der  Paston 
Briefe  mit  ihren  für  die  Geschichte  der  ganzen 
Periode  geradezu  »unschätzbaren«  Skizzen,  p. 
149.  1.  Eine  jede  Seite  des  Buchs  bezeugt,  wie 
sehr  der  Verf.  in  der  gesammten  rechtshistori- 
scben  Literatur  seiner  Heimath,  der  kanonisti* 
sehen  so  gut  wie  der  bürgerlichen  und  öffent- 
lichen zu  Hause  ist.  Unter  den  auswärtigen 
Autoren  der  Zeit,  die  in  Betracht  kommen ,  ist 
ihm  schwerlich  einer  entgangen.  Besonders  ge- 
schickt sind  die  Werke  und  Briefe  des  Aeneas 
Silvius  herangezogen. 

Stubbs  charakterisiert  nun  das  15.  Jahrhun- 
dert im  Allgemeinen  als  das  des  Uebergangs, 
in  dem  sich  in  Kirche  und  Staat  durch  die  Er- 
schütterungen, welchen  Krone  und  Untertbanen, 
die  drei  Stände  wie  alle  Schichten  des  Reichs 
ausgesetzt  sind,  bereits  die  Neubildungen  der 
folgenden  Periode  ankündigen.  Unter  Lancaster 
nnd  York,  in  deren  Gegensatz  die  Einheit  der 
dramatischen  Entwicklung  beruht,  wird  die  Ver- 
fassung vorzeitigen  Prüfungen  ausgesetzt,  denen 
sie  sich  nur  wenig  gewachsen  zeigt.  Statt  wei- 
ter zu  gedeihen  vermag  sie  nur  mit  Mühe  ihren 
Organismus  zu  retten.     Wohl  sind  zu  Anfang 
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die  Aussichten  verfassungsmäßiger  Regierung  be- 
sonders günstig,  da  Heinrich  IV.  gerade  durch 
seine  Usurpation  an  ein  ehrliches  Zusammen- 
wirken mit  dem  lebensvollen  Staatsorganismus 
gekettet  ist,  das  auch  unter  Sohn  und  Enkel 
selbst  bis  in  die  Tage  allgemeinen  Verfalls  vor- 
hält. Indem  das  Parlament  zuerst  Abstellung 
der  Beschwerden  verlangt,  ehe  es  die  Subsidies 
bewilligt,  indem  es  die  Controle  nicht  nur  fiber 
dieselben,  sondern  auch  über  den  königlichen 
Haushalt  beansprucht  und  seit  dem  Jahre  1407 
bereits  alle  Geldbewilligungen  durch  den  Mund 
des  Sprechers  der  Gemeinen  erfolgen,  erscheint 
der  Höhepunct  constitutionellen  Wesens  im  Mit- 
telalter erreicht  und  das  Unterhaus  zumal  weder 
vorher  noch  bis  herab  'zu  den  Tagen  der  Stuarts 
gleich  stark.  Aber  wie  hieng  trotzdem  Alles  am 
persönlichen  Regiment.  Allein  bei  aller  staats- 
männischen Tüchtigkeit  erliegt  Heinrich  IV,  das 
Haupt  der  neuen  Linie,  bereits  der  Schuld,  die 
ihm  durch  den  Thronsturz  Richards  anklebt 
In  der  einreißenden  Mittellosigkeit  der  Regie- 
rung, in  den  Gonspirationen  wider  die  Dynastie, 
in  dem  Statut,  welches  das  Abweichen  vom 
orthodoxen  Glauben  mit  dem  Feuertode  bedroht, 
beginnt  auch  Kirche  und  Staat  ihr  Antbeil  an 
der  Nemesis  zu  erwachsen.  Wie  Stubbs  kurz 
und  klar  von  jedem  einzelnen  Parlament  Dauer 
und  Zweck  seiner  Verhandlungen  aus  den  erhal- 
tenen Acten  und  Nachrichten  angibt,  so  hat  er 
an  geeigneter  Stelle  stets  auch  eine  abgeschlossene, 
mu8tergiltig  belegte  Charakteristik  der  Herr- 
scher und  der  anderen  leitenden  Persönlich- 
keiten eingeflochten,  aus  deren  Gegenüberstellung 
vollends  die  Parteibildung  der  Zeit  ins  Auge 
springt.  Auf  Heinrich  IV.  mit  dem  schwer  zu 
ergründenden  Doppelgesioht    folgt    die    offene, 
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frische,  geniale  Natur  des  fünften  Heinrich,  gleich 
großartig  als  Held  und  Eroberer,  als  kluger, 
weit  schauender  Staatsmann,  als  rechtgläubiger 
Bekenn  er,  auf  ihn  das  neun  Monate  alte  Kind, 
das,  in  früher  Jugend  überbürdet,  zu  dem  die 
Schulen  pflegenden  und  frommen,  aber  körper- 
lich und  geistig  unfähigen,  überaus  unglücklichen 
Heinrich  VI.  heranwuchs.  Hatten  anfänglich  die 
Beauforts  den  Arundels  gegenüber  gestanden,  so 
erschienen  nach  dem  frühen  Ableben  des  Sie- 
gers von  Agincourt  die  eigenen  Brüder,  die  Her- 
zöge yon  Bedford  und  Gloucester,  als  das  gute 
und  böse  Princip.  Während  drinnen  und  draussen 
die  politischen  Üebelstände  stetig  wachsen,  sucht 
Bischof  Beaufort,  der  durch  Annahme  des  Car- 
dinalats  sich  selber  und  der  guten  Sache  den 
Weg  erschwert,  die  Traditionen  des  Hauses  be- 
sonders im  Gegensatz  wider  seinen  nur  Arges 
stiftenden  Neffen  Gloucester  zu  wahren.  Nach 
dem  Ende  beider  ist  das  Verderben  schon  nicht 
mehr  zu  hemmen.  Der  Marquis  von  Suffolk, 
der  nicht  ohne  Talent  in  die  Bresche  tritt,  schei- 
tert tragisch,  als  um  dieselbe  Zeit  das  Kriegsr 
glück  so  vollständig  umgeschlagen,  daß  bis  auf 
das  einzige  Galais  alle  festländische  Eroberung 
verloren  geht  und  mit  dem  Aufruhr  der  Massen 
im  Jahre  1450  auch  der  Zusammensturz  im  In- 
nern einreißt.  Mit  dem  Parteikampf  unter  So- 
merset und  York,  den  wiederholten  Anläufen 
Herzog  Richards  auf  die  Königskrone  um  sein 
besseres  Erbrecht  gegen  die  parlamentarisch 
statuierte  Thronfolge  Lancasters  zu  erzwingen, 
mit  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs,  der,  öfter 
scheinbar  unterbrochen,  an  dreißig  Jahre  wüthete, 
tritt  eigentliche  Verfassungsgeschichte  immer 
mehr  in  den  Hintergrund.  Von  beiden  Seiten 
handelt  #s  sich  bald  nur  noch  um  constitutia- 
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neue  Aeufterlichkeiten,  deren  Gefüge  freilich  stark 
genug  ist,  um  wenigstens  die  Continuität  histo- 
rischer Formen  im  Mechanismus  des  Staats- 
wesens zu  erhalten.  Trotzdem  aber  ist  es  von 
Bedeutung,  die  locale  Parteivertbeilung  und  die 
wechselvolle  Stellung  der  Parteihäupter  zu  den 
Institutionen,  deren  sie  sich  um  die  Wette  be- 
mächtigen, zu  verfolgen.  Persönlichkeiten  wie 
Eduard  IV.,  der  doch  in  vielen  Stücken  an  sei- 
nen Enkel  Heinrich  VIII.  erinnert,  unter  dem, 
so  weit  er  überhaupt  noch  parlamentarisch  re- 
gierte, höchstens  einige  wenige  handelsrechtliche 
Statute  zu  Stande  kamen,  wie  Richard  III.,  der 
sich  durch  Blutthat  und  Rechtsfiction  auf  den 
Thron  schwang,  wie  der  Königsmacher  Graf 
Warwick,  der  letzte  unbändige  Magnat  mittel- 
alterlichen Schlags,  wie  so  manche  andere  Charak- 
terköpfe, die  fast  alle  in  gleichem  Schicksal  be- 
graben wurden,  treten  in  ihren  Beziehungen  zu 
den  Elementen  der  Verfassung  und  Verwaltung 
hell  genug  hervor,  obgleich  die  officiellen  Acten 
sehr  bedenklieb  zusammenschrumpfen  und  in  der 
Ueberlieferung  selbst  bei  nahe  stehenden  Auto- 
ren wie  Sir  Thomas  More,  p.  223.  5,  sich  viel 
Anekdotisches  eingeschlichen  hat,  das  vor  der 
Kritik  nicht  Stand  hält.  Nicht  ohne  guten 
Grund  vermeidet  Stubbs  die  Parteibezeichnung 
nach  rother  und  weißer  Rose  durchaus. 

Dagegen  kommt  es  ihm  darauf  an  die  aus  der 
Complication  persönlicher  und  politischer  Mo- 
mente entspringenden  Gegensätze  zur  Anschaunng 
zu  bringen,  wozu  glücklicher  Weise  die  Werke 
des  Sir  John  Fortescue,  des  bekannten  Richten 
und  Staatsmanns  auf  Lancaster  Seite,  nicht  nur 
die  Abhandlung  de  Laudibus  legum  Angliw, 
sondern  auch  de  Regimine  prineipwn  und  de 
Natura  legis  naturae  wesentlich  beitragen.    Die 
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Schrift  fiber  das  Königthum,  wahrscheinlich 
für  Eduard  IV.  bestimmt,  enthält  Reformvor- 
schläge, die  wie  die  Resumption  der  königlichen 
Domänen  und  die  Umwandlung  des  Geheimen 
Baths  denn  auch  unter  den  Tudors,  freilich  sehr 
wenig  in  dem  bisherigen  verfassungsrechtlichen 
Sinne,  zur  Ausführung  gekommen  sind.  Wäh- 
rend die  Lancasters  die  Verfassung  treu  befolg- 
ten, wie  sie  dieselbe  vorfanden,  und  namentlich 
den  dauernden  Bath  möglichst  im  Einklang  mit 
dem  Parlament  besetzten,  stieg  zunächst  die 
Macht  des  letzteren,  als  die  Auflösung  einriß, 
bis  der  Bath  durch  Eduard  IV.  und  vollends 
die  Tudors  zu  einem  unverantwortlichen  Begie- 
rungsausschuß gedieh.  Da  die  Lancasters  durch- 
weg wenig  Talent  und  Kraft  in  der  Verwaltung 
entwickelt  hatten,  setzten  siel?  die  Yorks  dreist 
über  die  Institutionen  hinaus.  Während  bei 
wachsender  Geldnoth  bis  zum  Tode  Cardinal 
Beaufort»  Anleiben  unter  Garantie  des  könig- 
lichen Baths  auf  die  Bevenuen  der  Krone  ange- 
wiesen wurden,  griff  Eduard  IV.,  sich  immer 
seltener  an  das  Parlament  wendend,  zu  unrecht- 
mäßigen Zwangsanleihen  (benevolences).  Wohl 
fallen  entscheidende  Bestrictionen  unter  Hein- 
rich VI.,  nach  denen  das  active  Wahlrecht  für 
die  Grafschaft  nicht  tiefer  als  die  40  Shilling 
Freeholders  herabreichen  und  nur  ein  Bitters- 
mann,  kein  Teoman  gewählt  werden  sollte. 
Allein  eine  Aenderung  im  bisherigen  Charakter 
der  Vertretung  wurde  dadurch  doch  so  wenig 
hervorgerufen,  daß  vielmehr  die  Freiheiten  der 
Gemeinen,  die  sich  mit  Ausnahme  der  geistlichen 
an  allen  Dingen  betheiligten,  in  beständigem 
Wachsthum  beharrten.  Erst  mit  den  Yorks 
tritt  immer  mehr  Gewalt  an  Stelle  des  Rechts, 
die  Priyatfehde,  die  im  15.  Jahrhundert  freilich 
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nie  geruht,  gedeiht  zum  Bürgerkrieg,  als  Beweis* 
mittel  dringt  die  Tortur  in  den  Procefl  ein,  das 
Hochverrathsstatut  Eduards  III.  erniedrigt  den 
jedesmaligen  Sieger  zum  Henker,  Lehnsgefolge 
und  Grafschaftsmiliz  sind  zu  Söldnerbanden  der 
Machthaber  ausgewachsen,  bis  das  Verhängnis 
gegenseitiger  Ausrottung  so  reine  Bahn  gemacht 
hat,  daß  nur  aus  den  Principien  beider  Theüe, 
aus  Recht  und  Gewalt,  mit  Heinrich  VEL  wie 
aus  Trümmern  ein  Neubau  beginnen  kann. 

Von  allgemeinerem  Werth,  weil  nicht  mir  den 
besonderen  Zeitraum,  sondern  selbst  die  engli- 
sche Verfassungsgeschichte  überragend,  ist  das 
19.  Gapitel,  das  vorzüglichste  des  ganzen  Werks. 
Es  handelt  von  der  nationalen  Kirche  Eng- 
land 8  im  Mittelalter,  ihren  Beziehungen  zu 
Krone  und  Parlament  wie  zum  Papstthum,  ihrer 
Einwirkung  auf  das  Wachsthum  nationalen  Le- 
bens im  Volkscharakter  wie  in  den  Institutionen. 
Der  Verf.,  selber  Geistlicher  und  Kirchenhisto- 
riker  wie  wenige,  ist  sich  bewust,  daß  die  Auf- 
richtung vollkommner  Beziehungen  zwischen 
Kirche  und  Staat  auf  alle  Zeiten  praktisch  eben 
so  unlösbar  ist  wie  die  Durchführung  kirchlicher 
Einheit  in  der  Christenheit.  Um  so  unbefange- 
ner faßt  er  die  wirkliche  Lage  des  geistlichen 
Stands  in  England  ins  Auge,  die  gegenüber  den 
weltlichen  Machtansprüchen  Roms  doch  unend- 
lichen Abwandlungen  ausgesetzt  war.  Seit  Kö- 
nig Stephan  beeinflußt  die  Curie  immer  mehr 
die  Bischo&wahlen.  Längst  freilich  hatten  die 
Erzbischöfe  das  Pallium  in  Born  zu  holen;  nun 
eröffnete  die  Legation  der  Einmischung  in  die 
Reichsangelegenheiten  auf  Jahrhunderte  Thür 
und  Thor,  bis  Heinrich  VIII.  dem  Unweaen  auf 
immer  ein  Ende  machte.  Indem  aber  außerdem 
fast  in  jeder  Diöcese  Mönchthum  nod  Epißcopat 
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mit  einander  rangen,  vernichteten  seit  Inno* 
cenz  in,  die  Päpste  des  13.  Jahrhunderts  wieder» 
holt  die  bestrittene  Wahl  und  setzten  ihre  Crea- 
toren ein,  so  daß  das  Wahlrecht  der  Capitel, 
mochten  sie  nun  mönchisch  oder  weltgfeistlich 
sein,  zusammenbrach.  Als  Bonifaz  VIII.  dann 
gar  die  Temporalien  zu  vergeben  sich  erdreistete, 
wie  es  einige  seiner  Vorgänger  bereits  in  Irland 
versucht  hatten,  p.  309.  1,  schritt  Eduard  I.  ener- 
gisch ein,  indem  er  die  Bischöfe  zwang,  dem 
betreffenden  Passus  der  Bullen  zu  wider- 
rufen. Von  dieser  Seite  zurückgetrieben,  bean- 
spruchte die  Curie  seit  Eduard  II.  den  Patronat 
über  alle  erledigte  Bisohofsstühle,  das  Recht  der 
Reservation  und  Provision.  Wenn  auch  ihr  Can- 
didat  gelegentlich  scheiterte  und  das  Statut  von 
1351  die  päpstlichen  Provisoren  strafrechtlich 
bedrohte,  so  spielte  selbst  Eduard  III.  mit  den* 
selben  unter  der  Decke  und  vollzogen  die  Ca* 
pitel  höchstens  eine  Scheinwahl,  bis  unter  Ri- 
chard II.  zur  Zeit  des  Schisma  bischöfliche 
Translationen  zu  rein  politischen  Zwecken  von 
der  Krone  vollzogen  wurden.  Erst  unter  Hein- 
rich V.  war  die  Wahl,  freilich  nur  auf  kurze 
Zeit,  unbehindert.  Unter  seinem  schwachen 
Sohn  erneuerte  Martin  V.  alsbald  den  Unfug 
der  Provisionen  im  großen  Stil,  so  daß  der  Papst 
im  Grunde  die  geistlichen  Peers  für  das  Haus 
der  Lords  ernannte,  bis  endlich  mit  Heinrich  VH. 
und  VIII.  ausschließlich  Ernennung  durch  die 
Krone  an  die  Stelle  trat.  Die  Abteien  wurden 
von  beiden  Gewalten  viel  weniger  umstritten, 
weil  das  Mönchthum  an  sich  schon  der  Curie 
eng  verbändet  war  und  die  Könige  sich  hüteten, 
die  Hand  in  ein  Wespennest  zu  strecken.  Da- 
durch aber  waren  die  Klöster  aus  dem  nationalen 
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Leben    längst   hinaus   gedrängt,    ehe  sie   Hein« 
rieh  VIII.  fast  unbehindert  unterdrückte. 

Die  Provincialsynode,  in  England  Convocation 
genannt,  wurde  während  des  Mittelalters  Ton 
keiner  Seite  empfindlich  angetastet,  während  der 
Klerus,  durch  die  Praemunientes  Glausel  seit 
Eduard  I.  bis  auf  diesen  Tag  zwar  zum  Parla- 
ment geladen,  von  Anfang  an  widerstrebte  sich 
außer  durch  die  Bischöfe  im  Oberhause  auch 
durch  Procuratoren  bei  den  Gemeinen  vertreten 
zu  lassen.  Die  geistliche  Gesetzgebung  fiir  den 
Klerus  selber  bewahrte  in  Landesconcilien  und 
Synoden  ihren  nationalen  Grundzug,  indem  die 
Krone  gegen  ihre  Beschlüsse  wie  gegen  die  Voll* 
ziehung  päpstlicher  Bullen  das  Recht  einzu- 
sprechen nicht  fahren  ließ.  Die  geistliche  Juris- 
diction auf  dem  Gebiet  des  Eherechts,  der  Testa- 
mente (speciell  englisch  seit  der  Eroberung)  und 
der  Zehnten  wurde  durch  die  Doppelstellung  der 
Bischöfe  in  Convocation  und  Oberhaus  vortbeil- 
haft  temperiert.  Andererseits  wurzelte  die  Ge- 
setzgebung des  Parlaments  auch  über  den  Kle- 
ruB  in  dein  Rechte  des  Königs  die  päpstlichen 
Decrete  zuzulassen  oder  nicht,  wie  denn  bei  Aus- 
bruch des  Schisma  die  Anerkennung  Urbans  VI. 
auf  Grund  eines  ParlamentsbeschlusBes  erfolgt  ist. 
Nachdem  schon  das  Parlament  von  Carlisle  jm 
Jahre  1307  den  päpstlichen  Provisoren  eine 
Schranke  hatte  ziebn  wollen,  wuchs  der  Wider- 
stand bis  zu  der  berühmten  Acte  von  1351,  der 
freilich  die  geistlichen  Peers  nicht  zustimmten, 
so  daß  sie  erst  durch  Richard  IL,  Heinrich  IV. 
und  V.  volle  Giltigkeit  erhielt,  bis  das  restau- 
rierte Papstthum  sie  von  Neuem  untergrub.  Der 
bedeutendste  Act  mittelalterlicher  Gesetzgebung 
in  Kirchensachen  bleibt  stets  das  Praemunire 
Statut  behufs   Abwehr  der    aggressiven    Juris- 


Stubbs,  The  Constitutional  History  of  England.  62 1 

diction  der  Päpste,  Während  die  Acte  von  1353 
Bom  noch  nicht  bei  Namen  nannte,  geschah 
dies  offen  in  der  von  1365  und  vollends  unbe- 
kümmert um.  den  Protest  der  eigenen  Prälaten 
durch  das  große  Statut  von  1393.  Mit  den  här- 
testen Strafen  sind  fortan  bedroht  alle  von  Rom 
aus  eigenmächtig  vollzogenen  Translationen,  Pro- 
cesse,  Excommunicationen,  alle  Verfügungen, 
welche  das  Recht  der  Krone  und  des  Reichs  be- 
rühren. Curie  und  Klerus  haben  vergeblich  die 
Kette  dieser  Maßregeln  zu  sprengen  versucht, 
welche,  wie  Stubbs  p.  332  bezeichnend  sich  aus- 
drückt, das  Bindeglied  zwischen  den  Constitutio- 
nen von  Clarendon  (1164)  und  der  Reform  Hein- 
richs VIII.  bildet.  Eingriffe  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung in  die  nationale  Kirche  bezogen  sich 
hauptsächlich  auf  den  Landbesitz  der  letzteren, 
der  am  gemeinen  Recht  gefesselt  blieb,  auf  den 
Patronat,  dessen  weltliches  Princip  behauptet 
wurde,  die  Zehnten,  deren  Jurisdiction  als  ge- 
mischt galt.  Viel  verwickelter  stand  es  mit  der 
Besteuerung.  Wider  die  päpstlichen  Collectoreo, 
die  bisweilen  einen  herzoglichen  Aufwand  trie- 
ben, wurde  allmählich  der  dem  Könige  zu  lei- 
stende Eid  einigermaßen  wirksam,  während  einige 
Abgaben  wie  die  seit  1256  erscheinenden  An- 
naten  (first  fruits)  willig  weiter  entrichtet  wur- 
den. Für  nationale  Zwecke  verblieb  dem  Klerus 
das  Recht  sich  selbst  zu  besteuern,  indem  auf 
Aufforderung  des  Königs  die  Erzbischöfe  sich  an 
die  beiden  Häuser  ihrer  Convocationen  wandten 
und  diese  dann  den  zehnten  Theil  der  Einkünfte 
vom  Kirchengut,  auch  wohl  Bruchtheile  oder  das 
Doppelte  desselben  beizusteuern  beschlossen.  Als 
der  Staat  die  alte  Einschätzungsweise  durch 
Kopf-  und  Einkommensteuer  zu  erganzen  be- 
gann,  zog    die  Kirche    durch  ihre  Organe  auch 


624        Uött.  gel.  Anz.  1878.  Stück  20. 

rufurigen  nach  auswärts  bei  besonderen  Anlässen, 
Festsetzung  des  Tags  durch  König  und  Rath, 
die  in  der  Hauptsache  gleich  bleibende  Form 
der  Ladung,  jedoch  mit  besonderen  Formeln  je 
für  die  weltlichen  Peers,  die  Bischöfe,  die  als 
Käthe  beisitzenden  Richter,  die  verschiedenarti- 
gen Attestate  durch  Reichs-  und  Privatsiegel, 
die  Wahlausschreiben  an  die  Sheriffs,  wobei  die 
unterschiedliche  Bezeichnung  der  zu  wählenden 
Vertreter  aus  einer  minutiösen  Untersuchung  so 
scharf  wie  noch  in  keiner  früheren  Darstellung 
hervortritt.  Der  König  hatte  die  Befugniß,  die 
Writs  abzuändern,  doch  hielt  er  sich  eng  an 
das  Herkommen,  das  vorzüglich  Ordnung  bei  der 
Wahl  bezweckte.  Erst  jetzt  erhält  man  eine 
Vorstellung  von  Zusammensetzung  und  Verfahren 
der  Grafschaftsversammlung.  Um  unbefugte  Be- 
einflussung durch  den  Sheriff,  die  Advocaten  oder 
die  Menge  zu  verhüten  dienten  besonders  die 
zwischen  dem  Sheriff  und  den  Wählern  zu  voll- 
ziehenden Indenturen,  welche  seit  Heinrich  IV. 
den  Wablberichten  beigegeben  werden  müssen, 
in  denen  eine  unendliche  Menge  localer  DetaÜB 
zu  Tage  tritt.  Da  die  Stadt  wählen  formell  vom 
Grafschaftstage  ausgieogen  und  vom  Sheriff  in 
seinen  Bericht  aufgenommen  wurden,  lag  es  bei 
dem  letzteren  Ortschaften  ein-  und  auszuschließen. 
Aus  einer  Vergleichung  der  Hergänge  in  London, 
Bristol,  York  und  anderen  Städten  ergeben  sich 
manche  Localbräuche  und  Anomalien,  da  keine 
Stadtverfassung  genau  zu  der  anderen  stimmte« 
Interessant  sind  alle  Fälle  von  Wahlanfechtung 
und  die  Art  darüber  zu  entscheiden.  Durch  die 
schon  berührten  Statute  Heinrichs  VI.  wird  Re- 
sidenz der  Wähler  so  wie  der  Gewählten  in  der 
Grafschaft  erforderlich.  Letztere  haben  ihren 
Constituenten  Sicherheit  des  Erscheinens  zu  ge- 


Stubbs,  TheConstitutional  History  of  England.  625 

ben.  Wie  die  Formen,  Ort  und  Stunde  der  Er- 
öffnung, so  wird  natürlich  auch  die  Scheidung 
in  zwei  Häuser  besprochen.  Noch  im  Jahre 
1332  tagten  Prälaten,  Lords  und  Ritter  in  ge- 
trennten Curien,  seit  1341  sind  sie  in  Ober-  und 
Unterhaus  gegliedert,  seit  1352  sitzen  die  Ge- 
meinen im  Capitelhaus  von  Westminster.  Es 
folgen  der  Reihe  nach  die  Bestandteile  des 
Oberhauses,  die  weltlichen  Herren  vom  Prinzen 
von  Wales  abwärts  bis  zum  Baron,  fortan  vor« 
wiegend  und  nicht  mehr  lediglich  auf  Grund 
erster  Berufung  in  die  Pairie  erhoben,  die  geist- 
lichen Herren*  unter  denen  die  parlamentarischen 
Aebte  und  Prioren  sich  keineswegs  mit  den  in- 
fuüerten  decken.  Der  Banneret  bezeichnet  kei- 
nen politischen  Stand,  sondern  nur  einen  höhe- 
ren militärischen  Rang  als  der  Ritter,  den  daher 
ein  Peer  so  gut  wie  ein  Commoner  bekleiden 
kann.  Das  Unterhaus  hat  nicht  mehr  als  300 
Mitglieder,  unter  denen  die  Vertreter  der  Städte 
noch  fluctuieren.  Entfernung,  Sparsamkeit,  der 
Wunsch  nicht  anders  als  die  Grafschaft  besteuert 
zu  werden  ließ  manchen  Ort  auf  die  Tbeilnahme 
verzichten.  London-aber  sandte  schon  seine  vier 
Abgeordnete.  Während  der  Kanzler  dem  großen 
Rath  der  Lords  präsidiert,  wählen  die  Gemeinen 
seit  1377  nachweislich  ihren  Sprecher,  der  den 
Rittern,  erst  seit  Königin  Maria  gelegentlich  den 
Bürgern  entnommen  wird.  Schon  erscheinen  die 
Grundlinien  der  späteren  Geschäftsordnung,  drei- 
malige Lesung,  gleiche  Initiative  der  Regierung, 
Lords  und  Gemeinen,  gemeinsame  Gonferenzen 
der  beiden  letzten,  die  Sendung  der  Bills  von 
einem  Hause  zum  andern.  Waren  durch  die 
Petitionen  der  Gemeinen  lange  Zeit  die  legislativen 
Reformen  weitergeführt  worden,  so  werden  sie 
mit  dem  15.  Jahrhundert  sofort  in  Gestalt  einer 
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Bill  eingebracht,  um,  nachdem  sie  je  in  beiden 
Inistanzen  drei  Lesungen  mit  ihren  Debatten 
durchlaufen  haben,  zum  Statut  zu  gedeihen,  das 
seit  Heinrich  VI.  Gesetzeskraft  erhält  »durch 
den  König  unter  Zustimmung,  Bitte  und  Autori- 
tät des  Parlaments«.  Sehr  dankenswert!*  hat 
Stubbs  p.  467  die  Schilderung  einer  Session  in 
den  Text  aufgenommen,  wie  sie  sich  in  des  im 
Jahre  1577  verstorbenen  Sir  Thomas  Smith  The 
Commonwealth  of  England  and  manner  of  go- 
vernment thereof  1589  findet.  Die  Rückschlüsse 
aus  dieser  Darstellung  auf  das  vorhergehende 
Jahrhundert  sind  viel  sicherer  als  die  schematisti- 
schen  Angaben  des  Modus  tenendi  parliamentnm, 
der  zwar  schon  zu  Ausgang  des  14.  Jahrhun- 
derts entstanden  sein  muß,  dessen  Autorität 
aber  vor  der  Kritik  nicht  Stand  hält  und  des- 
halb von  Stubb8  gar  nicht  herangezogen  wird. 
Endlich  sammelt  der  Verf.  die  Fälle,  in  welchen 
die  Könige  selber  zum  Parlament  redeten,  die 
Beweise,  daß  Vertagung  und  Prorogation  der  Krone 
zustand,  daß  die  Auflösung  mit  Erfüllung  des 
Zwecks  der  Berufung  oder  dem  Tode  des  Mon- 
archen eintritt,  daß  die  Diäten  der  Gemeinen 
und  ihre  Abstufung  auf  altem  Recht  und  Ver- 
trag der  Abgeordneten  mit  ihren  Wählern  be- 
ruhen. Beide  Häuser  haben  ihre  besonderen 
Privilegien  herangebildet.  Beiden  wird  regel- 
mäßig Freiheit  der  Debatte  zugesichert.  Um  so 
bedeutsamer  ist  jedoch,  wenn  einzeln  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  ein  Mitglied  zur  Verantwortung 
gezogen  wird.  Der  Schutz  gegen  persönliche 
Belästigung  reicht  unmittelbar*  bis  zu  den  früh- 
fiten  Gesetzen  der  Könige  von  Kent  hinauf.  Mit- 
glieder werden  aber  schon  weiter  gegen  illegale 
wie  legale  Haft  sicher  gestellt,  jedoch  unter  sehr 
bestimmten  Schranken  durch  das  für  jeder- 
mann geltende  Recht.    Eine  kurze  Angabe  der 
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Privilegien  der  Peers  beschließt  den  inhaltreichen 
Abschnitt. 

Im  letzten  Gapitel  wird  die  sociale  Einwir- 
kung der  Factoren,  die  an  der  kritischen  Um- 
wandlang des  15.  Jahrhunderts  betheiligt  waren, 
beleuchtet.  Nachdem  von  der  Eroberung  bis 
zur  Magna  Gaxta  Krone,  Klerus  und  Gemeine 
wider  die  Barone,  bis  zur  Katastrophe  von  1399 
Barone  und  Gemeine  wider  die  Krone  zusammen- 
gestanden, während  die  Geistlichkeit  durch  das 
Papstthum  perturbiert  wurde,  wurden  fortan 
Adel,  Volk  und  Dynastie  in  sich  zerklüftet,  bis 
das  Haus  Tudor  einschritt,  indem  es  die  Barone 
demütbigte,  die  Gemeinen  in  Unthätigkeit  ver- 
setzte und  den  Klerus  abhängig  machte.  Erst 
mit  der  Restauration  durch  Wilhelm  III.  kamen 
Stoß  und  Gegenstoß  im  Parlamentarismus  zur 
Ruhe  p.  502 — 507.  Großartig,  aber  mitunter 
recht  zweifelhaft  war  die  Popularität  der  Planta- 
genets gewesen.  Nur  langsam  gedieh  ein  lega- 
les Gefühl;  das  Legitimität sprincip  gar  fand  we- 
nig Förderung  von  Seiten  der  Geistlichkeit  oder 
der  Juristen.  Außer  dem  persönlichen  Werth 
der  Herrscher  kam  das  Eigengut  der  Krone  in 
Betracht,  das  besonders  in  der  gewaltigen  Güter- 
masse, die  finahzrechtlich  in  der  »Duchy  of  Lan- 
caster« zusammengefaßt  wurde,  noch  einmal  von 
institutioneller  Bedeutung  wurde.  Viel  wichtiger 
noch  waren  die  legalen  Stützen  für  Theorie  und 
Wirklichkeit  des  Königthums,  die  Verpflichtung 
durch  Treue,  Huldigung  und  Unterthanspflicht 
(allegiance),  von  denen  letztere  keinem  anderen 
Herren  als  nur  dem  Könige  zukam.  Daran 
schließt  sich  Ursprung  des  Begrifis  vom  Hoch- 
verrath,  die  Ausbildung  und  Handhabung  des 
Gesetzes  von  Eduard  III.  bis  Heinrich  VIII.  Die 
Schwäche  der  Kirche  wurzelt   in  ihrer  Doppel- 
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Stellung  als  geistliches  und  weltliches  Institut. 
Man  muß  dem  englischen  Klerus  zum  Ruhme 
nachsagen,  daß  er  die  Nation  nicht  der  Macht- 
gier Rojns  geopfert  hat.  Nichtsdestoweniger 
wurde  ihm  die  Abhängigkeit  von  der  Curie  zum 
Verderben.  Der  Adel,  dessen  Reichthum  und 
Besitz,  räumliche  Vertheilung  und  Rangstufen 
bis  ins  Kleinste  verfolgt  werden,  verdirbt  an  sei- 
nen eigenen  feudalen  Wurzeln,  seinem  gewalti- 
gen Haushalt,  der  erneuerten  Gefolgschaft  (libe- 
ratio,  livery),  von  deren  wirtschaftlichem  Da- 
sein heute  noch  die  Universitätscollegien  wie  des 
Autors  Oriel  College  in  Oxford,  p.  531.  1,  ein 
Abbild  gewähren.  Die  Versuche  der  Gesetz- 
gebung den  Unfug  zu  hemmen  wurden  mannig- 
fach, namentlich  auch  durch  die  Heraldik  neu- 
tralisiert. Gleich  verderblich  wurde  die  Um- 
wandlung der  Rittersitze  in  feste  Häuser  und 
Schlösser,  die  Einhegung  der  Parks  mit  ihren 
vielen  üblen  Auswüchsen.  Wurden  auch  durch 
die  großen  Gefolgschaften  die  verschiedenen  Clas- 
sen enger  zusammengezogen,  so  hatte  doch  der 
Kriegsdienst  der  großen  Herren,  den  sie  durch 
Contract  (indenture)  auf  Speculation  abschlössen, 
wenig  sittliche  Grundlagen,  so  daft  sie  selber 
und  ihr  ganzer  Wirkungskreis  daran  zu  Grunde 
gehn  mußten.  Nur  annähernd  wurden  die  geist- 
lichen Barone  davon  berührt.  Die  Bischöfe 
zeichneten  sich  vielmehr  noch  immer  durch 
staatsmännisches  Talent  und  Wirken  und  trotz 
schwerer  Arbeit  durch  Langlebigkeit  aus.  Bei 
der  Gentry,  Knights  und  Squires*  kommt  es  auf 
den  unterschiedlichen  Ursprung,  auf  die  Be- 
ziehungen nach  oben  und  unten,  vor  allen  auf 
die  unabhängige  Haltung  des  Standes  in  der 
Grafschaft  und  im  Parlament  an;  bei  den 
Bauern  (Yeomen)  auf  den  Unterschied  zu  den 
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Pächtern  (Farmers)  indem  jene  in  terris,  diese 
in  bonis  eingeschätzt  wurden.  Einen  Hinweis 
auf  den  bereits  sich  ankündenden  Untergang  des 
freien  Bauern  haben  wir  vergebens  gesucht.  Wie 
sehr  auch  die  40  Shilling  Clause]  als  Schranke 
des  activen  Wahlrechts  Ordnung  und  weniger 
Restriction  der  Parlamentswahlen  zum  Zweck 
hatte,  hier  liegt  doch  ein  bedeutsames  Symptom, 
daß  der  kleine  freie  Grundbesitz  zusammen- 
schwand. 

Höchst   willkommen   ist   die  eingehende  Be- 
handlung des  Stadtrechts  und  der  Stadtverfassung 
von  der  Magna  Carta  bis  herab  zu  Heinrich  VH. 
Sie    geht  aus   von   der  Entwicklung   der   Kauf- 
mannsgilde, die  sich  in  Immediatstädten  mit  dem 
die    Stadt   regierenden  Körper   verschmolz,   mit 
Mayor  und  Aeltermännern,   den  Vorstehern  der 
städtischen  Bezirke  (wnrds),  an  der  Spitze.    Nun 
gediehen  aber  im  14.  Jahrhundert  die  bisher  zu* 
rückgesetzten  Handwerksgilden  aus  geschlossenen 
Gewerkvereinen    in    verschiedenen   Abstufungen 
zu  municipalem  Einfluß.    In  der  auch  durch  die 
Einsetzung  in  die  Aemter  viel  bewegten  Stadt* 
geschichte'  Londons  sieht  man  zuerst  die  Weber- 
zunft über  die  übrige  Bürgerschaft  hinausdringen. 
Nachdem   seit  Eduard  II.   das  Bürgerrecht  nur 
unter  Garantie  der  Zunftgenossen  erworben  wer* 
den   konnte,    vermehrten    sich   die   Gilden    und 
wuchs   ihre   municipale    Macht,     bis    1375    der 
Stadtrate  nicht  mehr  von  den  Bezirken  (wards), 
sondern  den  Zünften  (companies)  erwählt  wurde. 
Wurde  auch  1384   die  Wahl   an  die  Wards  zu* 
rückgegeben,   so  giengen    doch  die  Wahlmänner 
aus  den    Gompagnien    hervor,   bis   Eduard  IV. 
vollends  allen  Einfluß  den  Liverymen,  d.  h.  den 
Genossen   der   großen  Gilden,   Preis   gab.     Das 
Resultat  war  thatsächlich,  dnß  Mayor,   Sheriffs, 
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einige  andere  Beamte  und  die  Parlamentsvertreter 
yon  den  Gilden  und  dem  Stadtrath,  die  Aeiter- 
männer  auf  Lebenszeit,  die  Stadträthe  jährlich 
von  den  Bürgern  ihrer  Wards,  den  Freemen  = 
Liverymen,  gewählt  wurden.  Im  Einzelnen  ent- 
wickelte sich  in  York,  Leicester  und  anderen, 
zumal  auch  in  me  diäten  Städten  gar  Manches 
verschieden.  Im  Allgemeinen  wurden  Bürger- 
recht, Verwaltung,  wobei  die  germanische  Zahl 
von  24  bemerkenswerte,  und  Parlamentsrertre- 
tung  immer  oligarchischer  gehandhabt.  Dieser 
gemeinsame  Zug  wurde  vor  allen  durch  die  un- 
ter Heinrich  VI.  zahlreich  werdenden  Incorpora- 
tionscharten  befestigt  und  machte  sich  iricht  min- 
der geltend,  wenn  große  Städte  Hechte  und 
Selbstverwaltung  der  Grafschaft  an  sich  brach- 
ten. Der  Einfluß  der  Städte  im  Parlament  blieb 
aus  verschiedenen  Gründen  geringfügig,  beson- 
ders auch  weil  sie  unter  Eduard  III.  und  Ri- 
chard II.,  unter  Lancaster  und  York  ihre  Reichs- 
politik mehrmals  wechselten,  bis  mit  den  Tudors 
Handel  und  Gewerbe  über  die  Politik  den  Sieg 
davon  trugen.  Endlich  waren  sehr  verschiedene 
Gesellschaftsclassen  am  Fortschritt  städtischer 
Freiheit  betheiligt,  so  daß  von  adäquater  Reprä- 
sentation eines  Standes  nicht  die  Rede  sein 
konnte.  Nach  einer  trefflichen  Skizze  des  so- 
cialen Lebens  der  Städte,  der  Lage  der  Arbeiter 
in  Stadt  und  Land  wendet  sich  die  Darstellung 
zum  Armenwesen  und  dem  Anfange  der  Armen« 
gesetzgebung  durch  Beschränkung  der  Freizügig- 
keit, zu  den  Ausläufern  der  Hörigkeit,  wobei 
noch  Spuren  von  zwei  Classen  von  Villani  be- 
gegnen. Zum  Schluß  wird  noch  von  der  Mög- 
lichkeit gebandelt  trotz  schroffen  socialen  Gegen- 
sätzen durch  Erziehung  und  Schulbildung  empor 
zu    kommen.    Ein  Ausblick  auf   den  National- 
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Charakter,  auf  den  allgemeinen  Umschwung  im 
materiellen  und  geistigen  Dasein  zu  Ende  des 
Mittelalters,  auf  die  vom  Historiker  erforderte 
Gerechtigkeit  gewährt  dem  schönen  Werke  einen 
auch  stilistisch  würdigen  Abschluß*). 

B.  Pauli. 


Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauern« 
krieget  aus  Oberschwaben.  Herausgegeben  von 
Dr.  Franz  Ludwig  Bau  mann.  Freiburg  i.  Br. 
Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  1877.  XII. 
444  SS. 

Den  »Quellen  zur  Geschichte  des  Bauern- 
krieges in  Oberschwaben«  von  historiographischer 
Natur  (s.  G.  G.  A.  1877  St.  29)  läßt  Baumann 
nunmehr  eine  Sammlung  von  Acten  folgen,  die 
dasselbe  Gebiet  betreffen.  Die  neue  Arbeit  ist 
nicht  weniger  dankenswerth  als  die  vorange- 
gangene. Auch  die  Vorzüge,  die  an  dieser  zu 
rühmen  waren,  finden  sich  wieder:  Fleiß  in  der 
Sammlung  des  Materials,  verständige  Auswahl 
desselben,  Genauigkeit  der  Herausgabe.  Zehn 
Jahre  lang  mit  dem  Studium  des  Bauernkrieges 
beschäftigt,  ist  der  Herausgeber  gewiß  ein  each« 

*)  Bei  der  vorzüglichen  Correetheit  des  Drucks  sind 
mir  nur  wenige,  geringfügige  Versehen  aufgestoßen: 
p.  255  maß  es  Henry  V.  st.  VL,  p.  815  Gregory  XI.  st. 
X ,  p.  537  Edward  II.  st.  III.  heißen.  Anch  vermutbe 
ich,  daß  p.  46  das  Parlament  nicht  von  Michaelis  1404, 
sondern  1405  an  datieren  ist.  Endlich  p.  204  der  große 
Graf  Boger  vonSioilien  trag  nicht  den  Beinamen  Wiscard. 
Die  Bolle,  durch  welche  Urban  II.  ihm  und  seinen  Erben 
kirchliche  Jurisdiction  verlieh,  ist  erhalten  bei  Gaufr. 
Malaterra,  Hist.  Sicula  IV.,  o.  29  Muratori  88.  V.,  602. 
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kundiger  Urtheiler,  wenn  er  im  Vorwort  den 
Ausspruch  wagt,  »daß  ein  großer,  vielleicht  der 
größte  und  wichtigste  Theil  der  Quellen  zur  Ge- 
schichte dieser  Revolution  noch  nicht  veröffent- 
licht sei*.  »Die  Quellen  zur  Geschichte  des 
Bauernkrieges  liegen  nicht  nur  in  den  heutigen 
Staatsarchiven,  nicht  nur  in  den  Archiven  der 
ehemaligen  hervorragenden  Reichsstädte,  sondern 
sie  finden  sich  daneben  auch  allenthalben  über 
dns  weite  Gebiet  des  Aufstandes  hin  zerstreut 
Fast  jedes  Städtchen,  jedes  Schloß,  ja  Pfarr- 
und  Dorfregistraturen  bergen  solche  Quellen, 
Acten  oder  Chroniken,  zum  Theile  oft  von  gro- 
ßer Wichtigkeit.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  daß 
die  Geschichte  eines  Ereignisses  nur  dann  rich- 
tig erkannt  und  dargestellt  werden  kann,  wenn 
möglichst  alle  Quellen,  derselben  erschöpfend  be- 
nützt werden,  so  dürfte  mein  obiger  Ausspruch 
erwiesen  sein,  denn  nicht  einmal  die  leicht  zu- 
gänglichen  Acten  über  den  Bauernkrieg  in  den 
Staatsarchiven  sind  bis  jetzt  erschöpfend  ver- 
werthet  worden,  von  den  in  der  Provinz  vorhan- 
denen, fast  möchte  man  sagen,  versteckten  Quel- 
len völlig  zu  schweigen.  Eine  abschließende  Ge- 
schichte des  Bauernkrieges  ist,  ich  fürchte  noch 
für  lange  Zeit,  eine  Unmöglichkeit;  erst  dann 
können  wir  auf  eine  solche  hoffen,  wenn  die 
Quellenschriften  und  Acten  über  den  Bauern- 
krieg in  umfassender  Weise  veröffentlicht  und 
dadurch  zum  Gemeingut  der  Forscher  gemacht 
sein  werden.  Nur  allein  die  Acten  würden  eine 
stattliche  Sammlung  bilden,  denn  ihrer  ist  eine 
Fülle,  ja  Ueberfülle.  Diese  Fülle  von  Stoff 
würde  bedingen,  daß  der  zu  erwartende  Codex 
monumentorum  belli  rustici  nach  Landschaften 
abgetheilt  würde,  und  zwar  nach  der  Gliede- 
rung, welche  vom  Verlaufe  des  Bauernkrieges 
selbst   klar  vor  Augen  gestellt  wird«.     Mit  vol- 


aumann,  Acten  z.  Gesch.  d.  dtscb.  Bauernkr.  633 


m  Rechte  wird  bemerkt,  daß  die  Herstellung 
ines  solchen  codex  raonumentorum  belli  rustici 
ie  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigen,  die  Auf- 
^abe  einer  gelehrten  Gesellschaft  sein  würde, 
^während  die  historischen  Vereine  schon  viel  für 
ihre  Territorien  vorarbeiten  könnten. 

Man  mag  daher  das  hier  Gebotene  als  eine 
Art  von  Abschlagszahlung  betrachten,  da  bis  zur 
Ausführung  jenes  kühnen  Planes  noch  geraume 
Zeit  vergehen  dürfte.  Es  handelt  sich  hier  nur 
um  das  oberschwäbische  Gebiet,  auf  dem  der 
Verfasser,  wie  seine  früheren  Arbeiten  erwiesen 
haben,  so  wohl  bewandert  ist.  Eine  stattliche 
Reihe  von  Archiven  hat  er  benutzt,  unter  wel- 
chen diejenigen  von  Kempten,  Memmingen,  Wein- 
garten, Ravensburg,  Wolfegg,  Karlsruhe  obenan 
stehn.  Nur  fünf  der  von  ihm  mitgetheilten 
Stücke  waren  schon  veröffentlicht,  und  deren 
Neudruck  wird  durch  besondere  Gründe  gerecht- 
fertigt. In  vielen  Fällen  genügte  die  Regesten- 
form, wobei  indeß  die  charakteristischen  Wen- 
dungen und  Wörter  des  16.  Jahrhunderts  bei- 
behalten wurdefi.  Mitunter  hätten  wohl  die  Re- 
gesten selbst  noch  gekürzt  werden  können,  um 
ein  Beispiel  für  viele  zu  wählen.  No.  93.  Manche 
Nummern  durften  auch  unbeschadet  der  histori- 
schen Erkenntnis  wegbleiben,  wie  z.  B.  114, 
117,  118,  120  und  eine  zusammenfassende  Be- 
merkung über  den  Inhalt  analoger  Schreiben, 
wie  Baumann  selbst  sie  zu  No.  139  macht,  wäre 
noch  öfter  am  Platze  gewesen.  Doch  wollen 
wir  darüber  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten. 
Sehr  zu  billigen  ist,  daß  mit  den  Anmerkungen 
kein  überflüssiger  Luxus  getrieben  wird.  Das 
vorzügliche  Register  dient  ohnehin  am  besten 
dazu,  die  Benutzung  des  Bandes  zu  erleichtern 
und  die  nöthigen  Erläuterungen  für  die  Orts- 
namen beizubringen. 
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Es   ist   hier  nicht  der  Platz   auf  den  Inhalt 
des  Bandes  näher  einzugehn,  dessen  erstes  Stück 
vom  24.  Nov.  1523,  dessen  letztes  vom  11.  Not. 
1529   datiert.      Selbstverständlich    nehmen    die 
Jahre  der  Rebellion  selbst  1524,  und  1525,  den 
größten  Raum  ein.    Amtliche  Nachrichten   über 
Entstehung  und  Ausbreitung  der  Bewegung,  In- 
structionen für  Regierungscommis8äre,  briefliche 
Mittheilungen    aller    Art,    Beschwerdeschriften 
der  Bauern,   Klagen   der  Herrschaften  vor  dem 
Kammergericht  und    anderen   Tribunalen,    Ver- 
träge  und  Bekenntnisse   wechseln  mit  einander 
ab.      Einen    der   wichtigsten    Bestandtbeile    des 
Bandes  bilden    die  s.  g.  > Artikel«    der   Bauern, 
wie   schon   das    Register   unter    diesem   Worte 
zeigen   könnte.   *  Diese   Actenstücke ,    theilwefee 
zum  ersten  Mal  hier  der  Einsiebt  eröffnet,    bie- 
ten  namentlich   auch  dem  Rechtshistoriker  eine 
ungeahnte  Fülle  von  Belehrung.    Es  war  völlig 
gerechtfertigt*  die  berühmten  Memminger  Artikel 
nochmals  abzudrucken,  da  nur  durch  Vergleich  ung 
mit  ihnen    die  Antwort  des   Memminger  Rathes 
verständlich  wird.     Dagegen  muß  man  sehr  be- 
dauern, daß  die  Artikel,  welche  dem  Briefe  Dl- 
rich Schmid's  (No.  211)  einlagen,  sich  nicht  ha- 
ben auffinden  lassen.     Als  besonders  interessant 
sei  noch  hervorgehoben  das  Verhältnis  der  Lan- 
generringer Artikel  zu  den  12  A.     Ihr  Anfang 
und  -ihr   Schluß   ist   dem  allgemeinen  Bauern- 
manifest  fast  gänzlich  entnommen.    Ueber  die- 
ses selbst  werden  S.  285—287  mehrere,  bisher 
unbeachtete  Angaben  mitgetheilt,  die  freilich  den 
kürzlich    in    diesen  Blättern  veröffentlichten  (G. 
G.  A.  1877,  S.  925)    direct  widersprechen  wür- 
den,   wenn  es  nicht   erlaubt  sein  dürfte,    wenig* 
stens  für,  einen  Theil  der  zwölf  Artikel  den  Ort 
der  Entstehung   und  den  Ort   der   ersten   Aus- 
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breitung  zu  unterscheiden.    Am    wichtigsten  er- 
scheint die  Notiz  aus  Lorenz  Fries  (herausgege- 
ben   von  Schäffler   und  Henner),    wonach  schon 
am   19.  Februar  1525,  also  vor  dem  Dasein 
der    Memminger  Artikel,   die   Beschwerden    der 
Bauern  in  gewissen  »Pnncten   vast  uberain   ka- 
men«, eben  denen,  welche   den  wesentlichen  In- 
halt  der   zwölf  Artikel    ausmachten,   wie   Fries 
selbst  bemerkt.     Die  Ansicht,  welche  den  zwölf 
Artikeln,  schon  ehe  sie  gedruckt  weiteren  Krei- 
sen   bekannt   wurden,    eine   Wirksamkeit  unter 
den  Bauern  zuschreibt  und  die  Memminger  nach- 
lässig genug  aus  ihnen  entlehnt  sein  läßt,  erhält 
dadurch  eine  unverächtliche  Unterstützung. 

Von    einzelnen    hervorragenden   Persönlich- 
keiten spielt  Anfangs  Erzherzog  Ferdinand   we- 
nigstens  brieflich   eine   große   Rolle.     Man  be- 
merkt, daß  er  die  ersten  Anzeichen  der  Rebellion 
durchaus  nicht  leicht  nahm.    Er  ist  der  Ueber- 
zeugung,  daß  »solhe  aufruern  on  gross  practiken 
und  sondern  verstant  nitbeschehent  und  wünscht 
die  Bauern  »mit  Worten  in  genere  guetlich  auf- 
zuhalten«.    Später   treten     die    obrigkeitlichen 
Herren    und    dem   Truchsessen   von   Waldburg 
gegenüber  einzelne  der  bekannten  Bauernführer 
hervor.    Von  Interesse  ist  die  Personalbeschrei- 
bung    des   bedeutenden,    noch   nicht  hinlänglich 
gewürdigten   Michel   Geissmair  (8.    409)    nebst 
den  Nachrichten  über  seinen  Aufenthalt  in  Tro- 
gen.   Durch  diese  Notizen  werden  die  Angaben 
in  einem  der  letzten  Bände  der  eidgenössischen 
Abschiede  aufs  glücklichste  ergänzt.    Mitunter 
verbirgt  sich  wohl  ein  Eigenname   hinter  einer 
Art  von  Geheimsprache,  ähnlich  derjenigen,  mit 
welcher    sich   die   deutschen  Patrioten  vor  dem 
Ausbruch  der  Freiheitskriege  Kundschaften   zu- 
zusenden  pflegten.    Der  »Hauptmann  Win   und 
Brot«  (S.  146)   scheint  mir  dabin  zu  gehören, 
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wenn  man  nicht  mit  dem  Herausgeber  annehmen 
will,  daß  es  ein  Spitzname  ist.  Mehrfache  Er- 
wähnung findet  Gabriel  Salamanca,  der  Graf 
von  Osterburg,  der  noch  auf  seinen  Biographen 
harrt. 

'Ueber  die  städtische  Chronik  von 
Kempten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Allgäuer  Bauernkriegs  und  des 
Meistergesangs.  Von  Dr.  F.  L.  Ban- 
nt an n.  (Aus  d.  ZS.  des  historischen  Vereins  fur 
Schwaben  und  Neuburg    IV.   298  SS.). 

Wir  reihen  an  die  obige  Besprechung  der 
von  Baumann  herausgegebenen  Acten  eine  Notiz 
über  einen  lehrreichen  Aufsatz  an,  in  dem  er 
Auskunft  über  eine  verloren  geglaubte  deutsche 
Geschichtsquelle  des  16.  Jahrhunderts  giebt.  Es 
ist  die  städtische  Chronik  von  Kempten,  die 
Haggenmüller  in  seiner  Geschichte  der  Stadt 
und  geforsteten  Grafschaft  Kempten  sehr  stark 
benutzt  hatte.  Sie  war  seitdem  völlig  verschol- 
len und  erst  neuerdings  haben  die  Nachforschun- 
gen des  H.  Martin  Leichtle  in  Kempten  in  der 
dortigen  Stadtbibliothek,  wo  das  Ms.  unter 
»Rechtswissenschaft«  verzeichnet  war,  sie  wieder 
an's  Licht  gebracht.  Es  hat  sich  nun  gezeigt, 
daß  Haggenmüller  den  Werth  dieser  Quelle  be- 
deutend überschätzt  hat.  So  weit  sie  einen  ge- 
wissen Schwartz  zum  Autor  bat,  der  vermuth- 
lich  dem  städtischen  Regiment  von  Kempten 
nahe  stand,  hat  von  vereinzelten  Angaben  und 
von  der  Erzählung  des  Bauernkrieges  abgesehn, 
nur  die  Schilderung  der  Jahre  1527 — 95  selbst- 
ständige Bedeutung.  Unter  den  in  demselben 
Bande  vereinigten  handschriftlichen  Berichten 
nimmt  die  Erzählung  der  Geschichte  Kemptens 
von  1631  bis  20.  Februar  1633,  von  einer  gleich- 
zeitigen Hnnd  geschrieben  die  erste  Stelle  ein. 
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Was   nun  den  Abschnitt  der  Schwartz'schen 
Chronik  betrifft,   der   die  Ereignisse    vor  1525 
Gehandelt,    so  wird  man  sich  auch  hier  in  Er- 
wartungen,   die   Haggenmüller   erregt   hat,    ge- 
lauscht finden.    Die  Geschichte  des  eigentlichen 
Bauernkrieges,    aus   der  stiftischen  Chronik  des 
Fläschutz  oder  verbreiteten  Compendien  entnom- 
men; bietet  nichts  Neues.    Hingegen  ist  die  Dar- 
stellung des  s.  g.  großen  Kaufes,  der  finanziellen 
Auseinandersetzung    zwischen    Stadt    und   Stift 
selbstständig.    Desgleichen  hat  der  Bericht  über 
die  Geschichte  des  Prädicanten  Mathias  Waibel, 
Anspruch   auf  Originalität     Eine  Kritik  dieses 
Berichts  veranlaßt  den  Verf.  zu  einer  werthvollen 
Ausführung  über  die  volksmäßige  Tradition,  die 
das   Andenken  Waibel's    als   eines  Helden   und 
Märtyrers   im  Allgau  festhielt.     Ein   Volkslied, 
das    in    Liliencrons  Sammlung  fehlt,    bildet  die 
Grundlage  dieser  Tradition.   Ein  neuer  Abdruck 
desselben,  mit    erläuternden   Anmerkungen   be- 
gleitet,   war  um    so    mehr  gerechtfertigt.     Die 
Wiedergabe   eines    späteren    Gesanges    schließt 
sich   daran    und    liefert  den  Beweis   dafür,  wie 
rasch  die  Geschichte  des  getödteten  Prädicanten 
eine   üppige   Sagenbildung   hervorrief,    und    wie 
auf  evangelischem  Boden  selbst  ein  neuer  Reli- 
quieüdienst  zu  Ehren   eines  »evangelischen  Mär- 
tyrers« erwuchs.    Es  sei  zum  Schluß  noch  erlaubt 
auf  die  Zeitschrift  hinzuweisen,  welche  diese  neue 
Arbeit  Baumann's   enthält.     Es  ist  das   Organ 
des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neu- 
burg,   der  sich    durch  seinen  wissenschaftlichen 
Eifer  und  werthvolle  Veröffentlichungen  rühmlich 
hervorthut. 

Bern.  Alfred  Stern. 

1)  Emile  Banning,  L'Afrique  et  la  Confe- 
rence Geographique  de  Bruxelles.  —  Deuxieme 
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edition  revue  et  augmentee.  Avec  3  Cartes  et 
16  Gravures.  Bruxelles,  Libraire  Europeenae 
C.  Muquardt.    1878.   XVI  und  224  S.  gr.  Oktav. 

2)  Conference  Geographique  de  Bruxelles 
(1876)  Bruxelles,  F.  Hayez.  1876.  40  S.  Hoch- 
quart. 

3)  Commission  internationale  de  1' Association 
Africaine.  Session  de  Juin  1877.  Ebendaselbst 
1877.     53  S.     Hocbquart. 

4)  Association  internationale  africaine.  Comite 
nationale  Beige.  Seance  publique  du  1er  Mars  1-878. 
Bruxelles  C.  Muquard  1878.    37  S.   Hocbquart. 

Wir  zeigen  hier  gerne  diese  neue  Auflage 
eines  werth vollen  im  Jahrg.  1877  St.  5  d.  BÖ. 
eingebender  besprochenen  Buchs  an,  welche  mit 
Recht  sich  eine  durchgesehene  und  vermehrte 
nennt.  Eine  Vergleichung  mit  der  ersten  Au*» 
gabe  zeigt,  daß  der  Verf.  fleißig  und  mit  Liebe 
seine  Beschäftigung 'mit  seinem  Gegenstand  fort- 
gesetzt und  hier  sehr  dankenswerthe  Ergänzun- 
gen und  Verbesserungen  bringt,  die  wir  jedoch 
nur  im  Allgemeinen  andeuten  wollen,  um  den 
Besitzern  der  ersten  Ausgabe  ein  Urtheil  dar« 
aber  zu  ermöglichen,  ob  für  ihre  Zwecke  diese 
noch  genügt. 

Die  Veränderungen,  welche  ohne  Ausnahme 
auch  wirkliche  Verbesserungen  sind,  bei  denen 
der  Verf.  auch  die  Urtheile  über  .die  erste  Aus- 
gabe gebührend  berücksichtigt  hat,  betreffen  vor- 
nehmlich die  erste  Abtheilung  des  Buchs,  welche 
Afrika  in  historischer,  physischer  und  socialer 
Beziehung  betrachtet.  Bedeutende  und  werthyolle 
Zusätze  hat  das  erste  Capitel  erfahren,  wodurch 
der  in  diesem  Cap.  gegebene  historische  Ueber- 
blick  über  die  afrikanischen  Entdeckungen  im 
19.  Jahrhundert  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
geführt ist,  so  daß  der  Umfang  des  Capitels  von 

auf  36  Seiten  erweitert  worden,  obgleich  das 
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Format  der  neuen  Auflage  ein  etwas  vergrößer- 
tes ist.      Wenig   Erweiterung    hat   das  2.  Cap., 
Blick  auf  die  physikalische  Geographie  Afrika's, 
erfahren,  da  hier  hauptsächlich  nur  die  neuesten 
Entdeckungen    Stanley's     einzuschalten    waren« 
Doch   finden   wir  auch   hier    einige   werthvolle 
kurze  Zusätze  und  ein  paar  Verbesserungen,  von 
denen  wir  u.  a.    die  Veränderung   der  von  uns 
a.  a.  0.  beanstandeten   allgemeinen   Charakteri- 
stik der  Flora   und  Fauna  Afrika's   (S.  63)   als 
eine  glückliche  bezeichnen  müssen.   Großentheils 
vollständig  umgearbeitet  sind  dagegen  die  beiden 
folgenden  Capitel,    wodurch   beide   ohne  Zweifel 
sehr  gewonnen  haben.    Im  Cap.  III.,  Ethnogra- 
phie, erhalten  wir  eine  viel  vollständigere  Ueber- 
sicht  der  Neger- Völker  und  im  Cap.  IV.,  la  traue 
africaine  au  XIX*  siede,   hat   der  Verf.  diesen 
wichtigen  Abschnitt  ganz  neu  nach  dem  Buche 
von  Joseph  Cooper    (s.  diese  Bll.  1877  St.  2   u. 
St.  48)  und  dem  von  uns  zusammen  in  dem  mit 
diesem  Buche  (a.  a.  0.  S.  531)  angezeigten  eng- 
lischen Blue  Book  bearbeitet. 

Unverändert  geblieben  ist  die  2.  Abtheilung 
des  Buchs  (La  Conference  geographique  de 
Bruxeües), so  weit  erden  gewissermaßen  amtlichen 
Bericht  über  die  Gründung  und  die  ersten  Ver- 
handlungen der  Association  internationale  pour 
I 'exploration  et  la  civilisation  de  VAfrique  bringt. 
Neu  hinzugekommen  ist  aber  in  Cap.  VI  (S.  160 
—  169)  ein  interessanter  Bericht  über  die  Theil- 
nahme,  welche  die  Association  in  anderen  Län- 
dern gefunden  und  über  die  Thätigkeit  des  Exe- 
cutiv-Oomite'ß  zu  Brüssel.  Der  Bericht  schließt 
mit  der  Mittheilung,  daß  die  erste  von  dem  Comite 
organisierte  Expedition  am  18.  Oct.  1877  von 
Southampton  abgegangen  sei.  —  Leider  bat  seit- 
dem die  öffentliche  Sitzung  des  Belgischen  Na- 
tional-Comite's  vom  1.  März  d.J.  der  Vorsitzende 
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mit  der  Trauerbotschaft  eröffnen  müssen,  daß 
diese  aus  vier  Personen  bestehende  Expedition 
gleich  nach  ihrer  Ankunft  in  Afrika  ihre  beiden 
wichtigsten  Mitglieder,  den  belgischen  Hauptmann 
Crespel,  und  den  Naturforscher  Dr.  Maes  in  Zan- 
zibar durch  den  Tod  verloren  habe.  —  Auch 
zum  Appendix  sind  einige  neue  Nummern  hinzu- 
gekommen 1)  ein  Briefivon  Sir  Rutherford  Alcock 
an  die  Times  über  die  Stellung  Englands  zu  der  in 
Brüssel  gegründeten  internationalen  Association 
(vgl.  diese  BU.  1S77  S.  1523),  2)  Zusammensetzung  der  am 
20.  und  21.  Juni  1877  in  Brüssel  versammelt  gewesenen 
internationalen  Commission  (wobei  Deutschland  durch  den 
Baron  v.  Richthof en  und  Dr.  G.  v.  Bunsen,  England  aber 
gar  nicht  mehr  vertreten  gewesen  und  auch  die  Delegier- 
ten des  Russischen  National- Comite's,  die  Herren  P.  von 
Semenow,  Dr.  G.  Schweinf  urth  und  der  Baron  von  Osten- 
Sacken  »ä  raison  des  evönements  poHtiques«  ausgeblieben 
waren),  8)  Definition  einer  in  Afrika  zu  gründenden  »Sta- 
tion« und  4)  Project  vorgelegt  von  dem  Executiv-Comitä 
zur  Organisation  einer  mit  der  Gründung  von  Stationen 
und  einer  Untersuchungsreise  beauftragten  Expedition* 
Diese  letzteren  geben  einige  Nachrichten  über  die  neuere 
Thätigkeit  und  die  nächsten  Plane  der  internationalen 
Association  für  Aufschließung  und  Civilisation  von  Afrika. 
Dieselben  sind  jedoch  für  Denjenigen,  der  sich  darüberge- 
nauer unterrichten  möchte,  ungenügend  und  da  auch 
unsere  Zeitungen  diesen  Gegenstand  ganzlich  vernachläs- 
sigen, so  glaubten  wir  hier  auch  noch  auf  die  beiden 
unter  3  und  4  in  der  Ueberschrift  genannten  Schriften 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  welche  auch  im  Buch- 
handel zu  haben  sind  und  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Associations-Angelegenheit  die  beste  Auskunft  geben. 
Die  unter  2  angeführte  nennen  wir  hier  noch  nachträg- 
lich als  die  offizielle  Publication  über  die  Brüsseler  Confe- 
renz  von  1876. 

Von  den  beiden  neu  hinzugekommenen  Karten  ent- 
hält die  eine  eine  Uebersicht  der  Reisen  und  Entdeckun- 
gen in  Afrika  bis  Ende  1876  und  die  andere  eine  Karte 
des  Laufs  des  Lualaba-Congo  nach  der  von  Stanley  im 
Daily  Telegraph  v.  12.  Nov.  1877  veröffentlichten  Skizze. 
Auch  hiedurcb,  so  wie  durch  die  der  General-Karte  von 
Afrika  zutheil  gewordenen  Aenderungen  hat  das  Bach 
eine  Bereicherung  erhalten.        Wappäus. 
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Les  pieces  da  proces  de  Galilee  precädäes 
d'un  avant-propos.  Par  Henri  de  l'Epinois. 
Rome,  Paris-  V.  Palma  1877.  XXIV  und 
142  S.     8°. 

Die  Acten  des  Galilei'Bchen  Processes.  Nach 
der  Vaticanischen  Handschrift  herausgegeben  von 
Karl  von  Gebier.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta'- 
sche  Buchhandlung.     1877.    L   und  192  S.    8°. 

a.  u.  d.  T.:  Galileo  Galilei  und  die  Römische 
Curie.  Nach  den  authentischen  Quellen.  Zwei- 
ter Band. 

Die  Bedeutung  der  beiden  vorliegenden  Ver- 
öffentlichungen liegt  nicht  in  den  neuen  That- 
Sachen  zur  Geschichte  des  Galilei'schen  Pro- 
cesses, mit  denen  sie  uns  bekannt  machen.  Von 
den  in  dieser  Beziehung  wichtigen  Bestandteilen 
des  Vatican-Manuscripts  sind  nur  einzelne  durch 
Marini  (1850),  dann  aber  die  übrigen  mit  we- 
nigen Ausnahmen  durch  de  l'Epinois  im  Jahre 
1867  veröffentlicht.  Schon  Berti's  »processo 
originale  di  G.  G.«  (1876)  brachte  zwar  um- 
fangreiche  und    in    anderer  Beziehung   höchst 
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interessante ,  pber  für  das  Verständnis  des  Pro- 
cesses kaum  wesentliche  Ergänzungen.  Was 
Sante  Pieralisi  diesen  hinzuzufügen  für  gut  fand, 
beschränkt  sich  auf  vier  von  den  Vorgängern 
verheimlichte  oder  übersehene  Zeilen,  durch  de- 
ren Inhalt  allerdings  eine  Lücke  in  dem  bisher 
bekannten  Thatbestand  in  erwünschter  Weise 
ausgefüllt  wurde.  Daß  mit  diesem  letzten  Nach- 
trag derjenige  Theil  des  Vatican -Manuscripts  im 
Wesentlichen  erschöpft  war,  um  dessentwillen 
dasselbe  das  Interesse  nicht  nur  des  Historikers, 
sondern  der  civilisierten  Welt  in  Anspruch 
nimmt,  wird  durch  die  vorliegende  Reproduction 
zur  Gewißheit  erhoben.  Nichtsdestoweniger  ha- 
ben wir  das  Erscheinen  eines  vollständigen  Ab- 
drucks der  berühmten  Handschrift  mit  Freude 
zu  begrüßen.  Die  Lücken,  wie  der  Text  und  die 
erläuternden  Mittheilungen  der  früheren  Ver- 
öffentlichungen hatten  zu  vielfachen  Bedenken 
Veranlassung  gegeben;  ob  die  Schwierigkeiten 
dem  Manuscript  oder  der  Abschrift  zuzurechnen 
waren,  hatte  in  nicht  wenigen  Fällen  dahinge- 
stellt bleiben  müssen.  Durfte  man  bei  de  PE- 
pinois  an  absichtliche  Auslassungen  und  Unge- 
nauigkeiten  glauben,  so  trug  die  Berti'sche  Ar- 
beit unverkennbar  den  Stempel  der  Unzuver- 
lässigkeit  im  Einzelnen;  es  war  leicht  nachzu- 
weisen, daß  Berti  nicht  einmal  da  gewissenhaft 
geprüft  hatte,  wo  er  den  Vorgänger  verbesserte; 
daß  er  Theile  von  Actenstücken  und  vollstän- 
dige Documente  nach  der  Ausgabe  dieses  Vor- 
gängers reproduciert  hatte,  ohne  das  Original 
zu  vergleichen;  es  war  überdies  in  Berti's  Ab- 
druck der  Forschung  über  die  Räthsel  der  An- 
ordnung und  Numerierung  des  M.S.,  sowie  über 
die  vermutheten  Lücken  durch  die  grundsätz- 
liche Ausschließung  der  Seitenziffern  jede  sichere 
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Grundlage  genommen.  Andrerseits  hatte  aber 
diese  letzte  Ausgabe  ein  neues  Material  gelie- 
fert, bei  dessen  weiterer  Prüfung  sich  eine  ein- 
gehende Untersuchung  über  die  Authenticität 
des  Vatican-MS.  als  unerläßlich  herausstellte. 
Von  einem  vollständigen  und  genauen  Abdruck 
durfte  man  in  diesen  mannichfachen  Beziehungen, 
wenn  nicht  entscheidende  Aufschlüsse,  doch  wei- 
tere Aufklärung  mit  Zuversicht  erwarten. 

Berti's  kleinliche,  vielfach  unberechtigte  Kri- 
tik ist,  wie  es  scheint,  für  de  TEpinois  die  Ver- 
anlassung der  neuen  Veröffentlichung  gewesen. 
Aber  eine  Ausgabe  des  Vatican  Manuscripts,  wie 
er  sie  veranstalten  durfte,  wäre  nicht .  möglich 
gewesen,  wenn  die  Wünsche  des  französischen 
Schriftstellers  nicht  denen  der  betheiligten  Rö- 
mischen Kreise  begegnet  wären.  De  l'Epinois 
hat  in  der  That  sich  der  Unterstützung  des  Va- 
ticans  in  so  reichem  Maße  zu  erfreuen  gehabt, 
daß  man  in  seiner  Schrift  die  endliche  Einlösung 
der  feierlichen  Zusage  sehen  darf,  gegen  die  im 
Jahre  1846  die  französische  Regierung  die  Hand- 
schrift nach  Rom  zurückgeliefert  hat. 

Dem  Umfange  nach  ist  es  immer  noch  ein 
beträchtlicher  Theil  derselben,  der  hier  —  we- 
nigstens im  vollen  Wortlaut  —  zum  ersten  Mal 
Jedermann  zugänglich  gemacht  wird.  Unter  den 
bisher  nicht  gedruckten  Actenstücken  verdient 
die  Abschrift  des  Briefs  an  den  P.  Castelli  (Fol. 
343  des  MS«)  besondere  Erwähnung.  Man  hatte 
diese  der  Inquisition  übersandte  Gopie  als  an* 
geblich  identisch  mit  dem  in  Galilei's  Werken 
(II,  6)  abgedruckten  Schreiben  in  die  frühere 
Aasgabe  nicht  aufgenommen;  aber  der  Zweifel 
an  der  behaupteten  Identität  war  namentlich 
dnrch  die  Citate,  die  sich  in  der  Denunciation 
des   P.  Lorini   fanden,   gerechtfertigt;  die  frei- 
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müthigen  Aeußerungen  des  Originals  erschiene* 
hier  im  Ausdruck  verschärft  und  der  Pietät  ge- 
gen die  Kirche  entkleidet.  Die  heute  vorliegende 
Abschrift  beseitigt  den  Verdacht.  Die  Vergle*- 
chung  ergiebt,  daß  Lorini's  Copie  neben  vielen, 
theilweise  sinnentstellenden  Fehlern,  auch  tiefer 
eingreifende  Varianten  enthält,  in  diesen  aber 
Ausdruck8weiBen,  die  den  Stempel  der  Sprache 
Galilei's  tragen;  so  wenn  er  die  Sonne  stru- 
mento  e  ministro  massimo  della  natura  nennt, 
wo  die  bekannte  Ausgabe  nnr  strumento  hat 
und  andere,  die  sich  wörtlich  an  den  entspre- 
chenden Stellen  des  Briefs  an  die  Großherzogin 
Christina,  yon  Lothringen  wiederfinden.  Einzelne 
dieser  Varianten  sind  sogar  als  Verbesserungen 
des  verbreiteten  Textes  mit  Sicherheit  zu  be« 
zeichnen,  und  es  muß  daher  vorläufig  dahtnge* 
stellt  bleiben,  ob  nicht  auch  bei  den  zwei  oder 
drei  Stellen,  wo  in  der  Gopie  des  P.  Lorini  die 
Ausdrücke  minder  rücksichtsvoll  gewählt  erschei- 
nen, ihr  Wortlaut  dem  Original  näher  steht  als 
die  zuerst  von  Poggiali  (1813)  veröffentlichte 
Ausgabe. 

Auch  in  einigen  anderen  Fällen  war  es  von 
Werth,  durch  Vergleichung  des  Textes  die  kur- 
zen Inhaltsangaben  zu  verificiren,  auf  die  sich 
de  l'Epinois  früher  beschränkt  hatte;  ich  er- 
wähne die  Decrete  vom  30.  Juni  1633  und  das 
darauf  folgende  Protokoll  vom  2.  Juli,  die  Briefe 
des  Inquisitors  von  Florenz  vom  22.  Januar, 
27.  August  und  17.  September  1638. 

Den  bei  weitem  größten  Baum  unter  den 
bisher  nur  dem  Inhalte  nach  bekannten  Docu- 
menten  und  beinahe  den  vierten  Theii  der  gan- 
zen Handschrift  nehmen  die  Briefe  ein,  durch 
welche  die  Inquisitoren  und  Nuntien  von  ganz 
Europa  dem  Card»  Barberini  den  Empfang  der 
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Sentenz  gegen  Galilei  und  die  nach  der  Anord- 
nung  der   Römischen  Inquisition    erfolgte   Ver- 
öffentlichung derselben  notificieren.    Wie   zu  er- 
"warten  war,   bieten  dieselben   des  Interessanten 
xiicht  viel;   ein  paar  pikante  Einzelheiten  hatten 
schon   die  früheren  Ausgaben  gebracht;  neu  ist 
vielleicht   nur   der  »Capernicus«  des  Inquisitors 
"von  Ceneda,    ein  hübsches  Seitenstück   zum  be- 
rühmten »Ipernico«  des  P.  Lorini. 

Zu  sämmtliohen  in  der  Actensammlung  ent- 
haltenen Briefen  sind  ferner  die  vollständigen 
Adressen,  wie  die  üblichen  Bemerkungen  des 
Empfängers  hinzugefügt  Diese  scheinbar  be- 
deutungslose Zuthat  ist  doch  keineswegs  ohne 
Werth.  Erst  durch  diese  Angaben  erfahren 
wir,  daß  von  jenen  Blättern,  für  die  eine  In- 
haltsangabe in  de  PEpinois'  früherem  detaillirten 
Bericht  nicht  gefunden  wurde,  die  größte  Zahl 
im  Vatiean-MS.  weder  fehlt  noch  unbeschrieben 
ist.  Für  diese  Blätter  zum  mindesten  muß  nun- 
mehr der  Verdacht  als  ausgeschlossen  betrachtet 
werden,  den  die  Unvollständigkeit  der  Sammlung 
in  gewissem  Maße  rechtfertigte,  daß  sie  die  Stelle 
anderer  einnehmen,  die  ihres  Inhalts  wegen  be- 
seitigt wurden. 

Im  Uebrigen  bietet  die  neue  Ausgabe  der 
Forschung  in  allen  Beziehungen  ein  wesentlich 
verbessertes  Material.  Eine  genaue  Wiedergabe 
aller  Worte,  ja  aller  Buchstaben  des  Originals 
ist  überall  zum  mindesten  erstrebt.  Verbessert 
ist  nicht  allein  der  Text  der  von  Berti  publi- 
cierten  Documente,  sondern  auch  an  vielen  Stel- 
len der  Wortlaut  derjenigen,  die  de  TEpinois 
selbst  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Eine  äußerst 
werthvolle  Zugabe  bieten  die  auf  photolitogra- 
phischem   Wege   hergestellten  11  Facsimile  von 
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kürzeren  Aufzeichnungen   und  Theilen   einzelner 
Documente. 

Diesen  Vorzügen  gegenüber  darf  ich  einige 
Mängel  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Einleitung 
enthält  sehr  wichtige  Mittheilungen  über  die 
Bezifferung  und  Verbindung  der  Blätter;  aber 
von  den  betreffenden  Zahlenangaben  erweisen 
sich  zwei  alsbald  als  völlig  unbrauchbar,  so 
daß  man  die  übrigen  als  unzuverlässig  betrach- 
ten muß.  Mit  der  Sorgfalt,  die  auf  eine  treue 
Reproduction  selbst  in  den  Mängeln  der  Ortho- 
graphie verwandt  ist,  verträgt  es  sich  schlecht, 
daß  der  Herausgeber  nach  eigenem  Ermessen 
die  Anordnung  der  Actenstücke  und  die  Folge 
der  Seiten  verändert  hat,  um,  wie  er  sagt,  »et- 
was logische  Ordnung«  herzustellen,  wo  sie  beim 
Heften  vernachlässigt  war.  In  Folge  dieses 
merkwürdigen  Verfahrens  muß  der  Leser  in  einer 
vorangestellten  table  de  concordance  des  folios 
mit  Mübe  entdecken,  was  ihm  im  Original  und 
bei  Berti  sofort  in  die  Augen  springt,  daft  auch 
die  Anordnung  des  Vatican-MS.  höchst  auffallige 
Thatsachen  bietet. 

Befremdend  und  recht  unbequem  für  diejeni- 
gen, die  den  größten  Theil  der  Actenstücke  aus 
der  früheren  Ausgabe  kennen,  ist  das  Verfahren 
bei  der  Einführung  der  Verbesserungen  und  Er- 
gänzungen. Die  vortrefflichen  Varianten  der 
Gherardi'schen  Texte  sind  fast  überall  benutzt; 
aber  in  keinem  dieser  Fälle  wird  gesagt,  wo- 
durch die  Worte,  die  bis  zum  Jahre  1867  un- 
leserlich waren  oder  Unverständliches  ergaben, 
nun  plötzlich  klaren  Sinn  gewonnen  haben.  Der 
Name  Silvestro  Gherardi  findet  sich  in  der  gan- 
zen Schrift  nur  in  der  Anmerkung  zum  Decret 
vom  9.  Dec.  1632,  d.  h.  in  dem  einzigen  Falle, 
wo  —  wie  das  Facsimile  beweist,  ohne  Grund  — 
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seine  bessere  Lesart  zurückgewiesen  wird.    Aber 
auch  die  wichtigsten  Veränderungen  im  Text  wie 
in    den    erläuternden    Mittheilungen    sind    fast 
durchgehende  stillschweigend  vorgenommen. 
Es  bedarf  demnach  einer  Vergleichung  von  Satz 
zu  Satz,  um  zu  erkennen,  in  welchen  Fällen  — 
und    es   sind  deren  nicht  wenige  —  bestimmte 
Vorstellungen  und  Folgerungen  aufgegeben    oder 
modificiert  werden  müssen,  weil  sie  auf  falschem 
oder  unvollständigem  Wortlaut  und  auf  unhalt- 
baren Daten  der  älteren  Schrift  beruhen.    Diese 
Arbeit   mindestens    zu   erleichtern,   war   um  so 
gewisser  die  Pflicht  des  Herausgebers,    als   er 
durch  keinerlei  Andeutung  in  der  früheren  Aus- 
gabe  zu   erkennen  gegeben  hatte,    daß  dieselbe 
auch    in   den  vollständig  copierten  Theilen  eine 
unfertige   und  deshalb  in  Einzelheiten   unzuver- 
lässige  war.    Es   sind,   wie  wir  jetzt   erfahren, 
Familienverhältnisse   gewesen,    die   damals   eine 
plötzliche  Unterbrechung  der  begonnenen  Arbeit 
veranlaßt  haben.    Wir  haben  keinen  Grund,  die 
Thatsache   dieser  Unterbrechung  in  Zweifel  zu 
ziehen,  dürfen  aber  doch  die  Zumuthung,  in  sol- 
cher  zufalligen   Ursache   eine   ausreichende  Er- 
klärung für  die  Beschaffenheit  der  früheren  Ver- 
öffentlichung zu  sehen,  als  über  die  Grenzen  des 
Erlaubten   weit   hinausgehend    bezeichnen.     Die 
plötzliche  Abreise  aus  Born  mag  die  Auslassung 
umfangreicher  Actenstücke  —   wie  der  Gutach- 
ten von  1633  —  erklären,   aber   sie  macht  uns 
nicht  begreiflich,   daß  inmitten  durchaus  correc- 
ter  Mittheilungen    über    den  größeren  Theil  der 
Documente   die  Angaben   über  fast  sämmtliche, 
heute  als  verdächtig  erkannten  Bestandtheile  des 
Vatican-MS.  nicht  zutreffen  oder  gänzlich  fehlen. 
Der  Schein  der  Unbefangenheit,  unter  dem  nach 
zehnjährigem  Schweigen  heute,  unmittelbar  nach 
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dem  Erscheinen  des  Berti'schen  Textes  den 
geln  abgeholfen  wird,  i&t  nicht  geeignet,  den 
Verdacht  zu  widerlegen,  daß  jene  Auslassungen 
und  Ungenauigkeiten  der  Tendenz  entsprochen 
haben,  gewisse  bedenkliche  Dinge  der  Discussion 
zu  entziehn.  Es  kommt  dazu,  daß  die  neuen 
Erläuterungen  des  Vorberichts  durchaus  die  alte 
Tendenz  verrathen. 

Diese  Thatsachen  ließen  eine  gewisse  Vor- 
sicht auch  der  vervollständigten  Ausgabe  [gegen- 
über gerechtfertigt  erscheinen.  Um  so  erwünsch- 
ter kommt  uns  die  zweite  der  oben  angeführten 
Schriften.  Karl  v.  Gebier  hat  seltsamer 
Weise  im  Vatican,  von  den  Beamten  der  päpst- 
lichen Bibliothek  aufs  Zuvorkommendste  unter- 
stützt, seine  Abschrift  und  seine  Forschungen 
über  die  Acten  des  Galileischen  Processes  bei- 
nahe zum  Abschluß  bringen  können,  ohne  von 
dem  Unternehmen  seines  Vorgängers  Kenntniß 
zu  erhalten.  Wir  haben  ihm  zu  danken ,  daß 
er,  statt  auf  eine  Veröffentlichung  nach  de  HE- 
pinois  zu  verzichten,  die  Arbeit  des  letzteren 
vielmehr  benutzt  hat,  der  seinigen  möglichste 
Vollendung  zu  geben.  Er  hat  die  eigene  Copie 
mit  dem  gedruckten  Texte  Wort  für  Wort  ver- 
glichen, und  wo  Abweichungen  ihm  entgegen- 
traten, das  Original  nochmals  befragt.  Er  hat 
überdies  seine  Aufgabe,  eine  möglichst  getreue 
Keproduction  dieses  Originals  zu  liefern,  wesent- 
lich weiter  gefaßt  als  de  l'Epinois.  Es  erschien 
ihm  als  höchstes  Ideal  seiner  Aufgabe,  »den  Text 
ganz  genau  wie  im  Originale  wiederzugeben, 
das  heißt  mit  seiner  eigenthümlichen  Orthogra- 
phie, Accentuierung  und  Interpunction,  mit  allen 
seinen  Abkürzungen,  Fehlern,  besonderen  Zei- 
chen —  soweit  dies  auf  typographischem  Wege 
überhaupt  möglich  ist  und  sich  ein  Ideal  eben 
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erreichen  läßt«.  Er  hat  demgemäß  unter  An- 
dern) nicht  allein  den  Anfang  jeder  neuen  Seite, 
sondern  auch  den  einer  jeden  Zeile  in  der  üb- 
lichen Weise  kenntlich  gemacht,  die  Abbrevia- 
turen fast  durchgehends  nicht  aufgelöst,  sondern 
nachgebildet,  die  Bemerkungen  des  Empfängers 
auf  der  letzten  Seite  der  Briefe  wie  im  Original 
im  rechten  Winkel  gegen  die  andern  Texte 
laufen  lassen.  Durchgestrichene  Worte  und 
Buchstaben  sind  regelmäßig  angedeutet,  und  wo 
sie  lesbar  waren,  abgedruckt.  Durch  Anmer- 
kungen unter  dem  Text  erfahren  wir,  wo  das 
Papier  am  Rande  abgerieben,  oder  anderweitig 
beschädigt  ist,  wo  sich  Löcher  finden  u.  s.  w. 
Einzelne,  und  mehrfache  verticale  und  horizon* 
tale  Striche  am  Rande,  durch  die  nicht  selten 
wichtige  Stellen  im  Originale  hervorgehoben 
worden,  sind  getreulich  wiedergegeben.  Durch 
solche  Vollständigkeit  in  der  MittheiTung  und 
Nachbildung  der  Einzelheiten,  für  die  der 
Herausgeber  in  seinem  Verleger  und  Drucker 
eine  treffliche  Unterstützung  gefunden,  gewinnt 
die  Gebler'sche  Schrift  ein  allgemeineres  cultur» 
geschichtliches  Interesse.  Für  die  Galilei-For- 
schung ersetzt  sie  die  Benutzung  der  Hand« 
schrift,  soweit  von  solchem  Ersatz  die  Rede 
sein  kann.  Herr  v.  Gebier  hat  die  Güte  ge- 
habt, mir  das  Exemplar  der  Ausgabe  von  de 
l'Epinois  zur  Verfügung  zu  stellen,  dessen  er 
sich  bei  seiner  mühsamen  Arbeit  bedient  hat; 
ich  habe  auf  diese  Weise  durch  den  Augenschein 
mich  überzeugen  können,  mit  wie  außerordent- 
licher Gründlichkeit  er  zu  Werke  gegangen,  und 
in  wie  vielen  Beziehungen  deshalb  seine  Ausgabe 
als  eine  verbesserte,  auch  der  von  de  l'Epinois 
gegenüber,  zu  betrachten  ist.  Für  die  Einleitung 
und  sämmtliche  Actenstücke  des    ersten  Pro« 
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cesses  finden  sich  in  dem  mir  vorliegenden  Exem- 
plar Zeile  für  Zeile  die  Abweichungen    des  Ab- 
drucks   von    dem   Text    des   Manuscripts   ver- 
zeichnet,  hier   war   also   für   eine  Vergleichung 
ein    reiches   Material    gegeben.     Ich    hebe    ein 
paar    Einzelheiten    hervor.      De    PEpinois    bat 
die  Orthographie  des  Originals  gewissenhaft  be- 
rücksichtigt,   aber   seine  Sorgfalt  erstreckt  sich 
beispielsweise    nicht   aui   die  Wahl  großer  oder 
kleiner  Anfangsbuchstaben.    Das  ist  ohne  Zwei- 
fel in   den    meisten  Fällen   für  den  Inhalt  be- 
deutungslos,   und    dennoch  läßt  sich  unmöglich 
im  Voraus  ermessen,   inwiefern  auf  diese  Weise 
hier   und    dort    wesentliche   Eigentümlich- 
keiten des  Originals  verloren  gegangen  -sind.    So 
ist,    wie  wir  dem  Gebler'schen  Text  entnehmen, 
das   Wort   scrittura   (für   »heilige   Schrift«)   in 
einzelnen   Actenstücken   durchgehende   klein,  in 
andern  regelmäßig  groß,   in  wieder  andern  bald 
mit  großem,  bald  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben 
geschrieben.    Eine  Beachtung  dieser  Eigentüm- 
lichkeit  kann   recht  wohl   neben  andern  Merk- 
malen für  die  Untersuchung  über  ungleichzeitige 
Entstehung    der  Bestandtheile  des  Vatican-Ma- 
nuscripts Bedeutung   gewinnen.     Aehnliches  gilt 
von  der  Interpunction ,   in  der  de  PEpinois  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  Originalen  gar  nicht 
erstrebt  zu  haben  scheint.     Diese  Vernachlässi- 
gung hat  sich  unter  Anderm  bei  dem  Schlußsatz 
des   Examen   de   intentione   (Fol.   453)    bedeu- 
tungsvoll  erwiesen.      De  l'Epinois  schrieb  hier 
schon  in  der  ersten  Ausgabe :  Et  cum  nihil  aliud 
posset   haben  in   executionem    decreti,    habita 
eius  8ubscriptione   remissus   fuit.    Ich   habe  an  - 
anderer   Stelle   gezeigt,    daß  die   durch    diese 
Interpunktion  gegebene  Beziehung  der  Worte  in 
executionem    decreti   eine  völlig   unwahrschein- 
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liehe  ist.  Die  neue  Ausgabe  hat  das  Komma 
an  der  gleichen  Stelle,  aber  v.  Gebier  belehrt 
uns,  daß  im  Original  ein  Komma  nicht  gefun- 
den wird. 

Ein  weiteres  merkwürdiges  Beispiel  dafür, 
wie  aus  der  willkürlichen  Behandlung  der  Inter- 
punktion und  der  Nichtbeachtung  der  Anfangs- 
buchstaben wesentliche  Veränderungen  hervor- 
gehen können,  bietet  der  »Sunto«  an  der  Spitze 
der  Actensammlung.  Hier  schreibt  de  l'Epinois 
gleich  anfangs: 

Nel  mese  de  Febraro  1615,  il  P.  Maestro  Lo- 
rini trans mise  qua.. 
dann  auf  Fol.  337  v.°: 
Pertanto  a   25  di  febbraro    1616   ordinö  N. 

Sre .... 
A  26  detto  dal  medesimo  Sr.  Cardinale  . .  gli 

fu  fatto  il  detto  precetto. 
Auf  Fol.  338  v° : 

Del  1630  il  Galileo  portö  a  Roma  il  suo  libro. 
Auf  Fol.  339  v°: 

A  30  d'  Aprile,  dimanda  esser  inteso. 
An  den  entsprechenden  Stellen  schreibt  dagegen 
nach  Gebier  das  Original: 

Nel  mese  di  Febraro  1615  II  P.  Mro.  Lorini 

transmisse  qua  • . . 
Per  tanto  ä  25  di  Febraro  1618.    Ordinö  N. 

Sre . . . 

A  26  d°.   Dal  med0.   Se.  Cardinale  •  ••   g^  fu 

fatto  il  d°.  precetto . . 
Del   1630.    II  Galileo   portö  a  Roma  il  suo 

libro . . . 
A  30  d'  Aprile.    Dimanda  esser  inteso. 
Ersichtlich    stellen  die    unbedeutenden  Ver- 
änderungen eine  Erzählung  her,  wo  das  Ori- 
ginal Notizen  giebt,  sie  beseitigen  also  eine  von 
den   Eigentümlichkeiten,  um   derentwillen,  wir 
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das  einleitende  Schriftstück  unmöglich  mit  de 
l'Epinois  und  y.  Gebier  als  den  Bericht  be* 
trachten  können,  auf  dessen  Grund  Galilei  ver- 
urtheilt  wurde. 

In  ähnlicher  Weise  dem  Anscheine  nach  ge- 
ringfügig, bei  näherer  Betrachtung  von  eigen- 
tümlichem Interesse  ist  eine  Differenz  im  An- 
fang des  Berichts  auf  Fol.  387.  De  l'Epinois 
schreibt  hier:  ftmpressione  del  libro  del  Galilei; 
v.  Gebier  läßt  zwischen  del  und  Galilei  eine 
Lücke  und  bemerkt,  daß  an  dieser  Stelle  zwei 
durchgestrichene  völlig  unleserliche  Worte  fol- 
gen; nur  die  ersten  drei  Buchstaben  Cop  ...  hat 
er  zu  entziffern  vermocht.  Nun  sind,  durch- 
strichene  Worte  im  Vatican-Manuscript  nicht 
selten;  aber  in  der  zweiten  Zeile  eines  Berichts, 
der  von  einer  Commission  des  Heil.  Officium  dem 
Papst  überreicht  wird,  als  einzige  Correctur  in 
dem  13  Seiten  umfassenden  Memoire  erscheinen 
sie  höchst  auffallig.  Die  Vermuthung  liegt  nahe, 
daß  die  Streichung  einem  späteren  Zeitpunkt 
angehört  Wenn  etwa  das  gestrichene  Beiwort 
Copernicano  denunciato  gelautet  hätte,  so  wäre 
begreiflich,  daß  es  unleserlich  geworden  ist, 
nicht  im  Jahre  1632,  sondern  in  denselben  Ta- 
gen, wo  man  für  rathsam  hielt,  die  Denunciation 
vom  Jahre  1632  aus  den  Acten  zu  entfernen. 

Ein  einzelner  solcher  Fall  genügt,  den  Vor- 
zug der  späteren  Ausgabe  hervortreten  zu  las- 
sen, wo  irgend  feinere  Einzelheiten  in  Betracht 
kommen.  Sieht  man  von  diesen  ab,  so  ergiebt 
allerdings  die  Vergleichung  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Gebler'schen  Text  und  dem  von 
de  l'Epinois,  und  dadurch  auch  für  den  letzte- 
ren, namentlich  Berti's  Varianten  gegenüber  eine 
ausreichende  Beglaubigung. 

Ak   wesentliche  Ergänzung  des    bekannten 
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Materials  bietet  v.  Gebier  vollständige  Angaben 
über  die  Bezifferung  sämmtlicher  Blätter;  das 
Tatsächliche  in  dieser  Beziehung  ist  nun  end- 
lich außer  Frage  gestellt  Von  nicht  geringerer 
Bedeutung  ist  die  auf  p.  XVI— XIX  gegebene 
Uebersicht  über  die  Verbindung  der  Blätter  des 
Vatican-Manuscripts.  Daß  die  Actensammlung 
durch  nachträgliches  Zusammenheften  Ursprung- 
lieh  getrennter  Schriftstücke  entstanden  ist,  war 
schon  den  ersten  Mittheilungen  von  de  l'Epinois 
zu  entnehmen.  Seine  neue  Ausgabe  hat  uns 
darüber  aufgeklärt,  daß  »die  Blätter,  auf  denen 
die  Verhöre  eingetragen  sind,  eigentliche  Hefte 
und  als  solche  gewissermaßen  »den  Körper«  der 
Actensammlung  bilden,  während  die  zugehörigen 
Documente  als  Einlage  zwischen  den  einzelnen 
Blättern  dieser  Hefte  befestigt  sind.  Es  sind 
demnach  die  verbundenen  Blätter  mehrfach  durch 
eine  große  Zahl  von  zwischenliegenden  getrennt. 
Specielle  Angaben  finden  sich  bei  de  l'Epinois 
nur  für  einzelne  Fälle,  bei  v.  Gebier  für  sämmt- 
licbe  228  Blätter.  Dieselbe  Uebersicht  bezeich- 
net in  7  Fällen  die  Stelle,  an  der  sich  der  Rest 
eines  abgeschnittenen  Blattes  befindet. 

Es  bleibt  mir  übrig  zu  prüfen,  in  wiefern 
durch  die  beiden  Veröffentlichungen  Erörterun- 
gen, zu  denen  die  früheren  Veranlassung  ge- 
geben, zum  Abschluß  gebracht  oder  doch  beein- 
flußt werden» 

In  Uebereiöstimnrang  mit  den  im  Jahre  1870 
erschienenen  Untersuchungen  *)  wird  bekanntlich 
von  der  Mehrzahl  derer,  die  sich  neuerdings  mit 

*)  Silvestro  Gherardi,  il  prooemo  Galileo  ri« 
veduto  sopra  docamenti  di  naova  fönte.  Furenze  1870. 
Emil  Wohlwill,  der  Inquisitioasprooeß  de»  Galileo 
Galilei.   Berlin  1870. 
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der  Geschichte  des  Galilei'schen  Processes  be- 
schäftigt haben,  das  Schriftstück,  das  sich  als 
Aufzeichnung  vom  26.  Februar  1616  in  der  va- 
ticanischen  Handschrift  befindet,  als  ein  unech- 
tes, erst  im  Jahre  1632  den  Acten  hinzugefüg- 
tes betrachtet.  Auch  v.  Gebier  hatte  in  seiner 
1876  erschienenen  Schrift,  »Galilei  und  die  Rö- 
mische Kurie«  sich  dieser  Ansicht  zustimmig 
erklärt  und  dieselbe  aufs  Lebhafteste  verthei- 
digt.  Das  Verlangen  nach  Aufschluß  über  die 
thatsächliche  Beschaffenheit  des  Blattes,  das  als 
die  eigentliche  Grundlage  des  gegen  Galilei  er- 
gangenen Urtheils  betrachtet  werden  muß*),  hat 
ihn  nach  Rom  geführt.  Das  überraschende  Er- 
gebniß  seiner  Untersuchung  geht  nun  dahin: 
»daß  sich  der  Verdacht  einer  nachträglichen  Ent- 
stehung der  Aufzeichnung  vom  26.  Februar 
gegenüber  der  äußeren  Beschaffenheit  derselben 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen  hat«.  Zu 
den  schwersten  Verdachtsgründen  gegen  dieses 
angebliche  »Protokoll«  gehörte  die  Thatsache, 
daß  nach  dessen  Wortlaut  das  am  26.  Februar 
gegen  Galilei  eingeschlagene  Verfahren  nicht 
allein  an  sich  unverständlich,  sondern  auch 
mit  dem  päpstlichen  Befehl  vom  vorhergehenden 
Tage  in  offenkundigem  Widerspruche  stand.  Wir 
wußten  durch  de  l'Epinois,  daß  dieser  Befehl, 
dessen  Inhalt  zu  keinerlei  Bedenken  Veranlassung 
giebt,  und  der  Anfang  der  verdächtigen  Auf- 
zeichnung vom  26.  Februar  auf  demselben  Blatte 
steht;   v.  Gebier  hat  erkannt,   daß  Überdies  in 

*)  Diese  Ansicht  über  das  Verhältnis  des  ürtheüs 
sum  »Protokoll«  vom  26.  Febr.  1616  ist  von  Berti  und 
besonders  eingehend  von  Scartazzini  bestritten.  Ich  kann 
hier  nur  vorläufig  aassprechen,  daß  die  gegnerischen  Ar- 
gumente mich  in  meiner  Auffassung  nicht  schwankend 
gemacht  haben, 


v.  Gebier,  t>.  Acten  d.  Galilei'schen  Processes.   655 

beiden  Aufzeichnungen  Schrift  und  Dinte  genau 
übereinstimmen.  So  blieb  nur  die  Vermuthung 
übrig,  daß  im  Jahre  1632  der  alte  Wortlaut 
der  päpstlichen  Verordnung  auf  ein  anderes  Blatt 
übertragen  und  von  derselben  Hand  .der  Bericht 
vom  26.  Febr.  hinzugefügt  sei,  und  daß  man  die 
so  verbundenen  Aufzeichnungen  in  das  alte  Acten- 
heft  nachträglich  eingeschaltet  habe.  Auch  diese 
Vermuthung  hat  v.  Gebier  unzulässig  befunden; 
nicht  die  Blätter  378  und  379  können  dem 
Actenhefte  hinzugefügt  sein,  denn  es  sind  »zweite 
Blätter  zu  schon  vorhandenen  Documentenc,  die 
unzweifelhaft  dem  Jahre  1616  angehören,  eben 
so  wenig  können  aber  auch  die  beiden  Refe- 
rate auf  diesen  alten  Blättern  erst  im  Jahre 
1632  eingetragen  sein,  denn  die  gewissenhafteste 
Vergleichung  hat  dem  Forscher  als  völlig  zwei- 
fellos ergeben,  »daß  mehrere  andere  Annotatio- 
nen aus  den  Acten  von  1616  von  derselben 
Hand  herrühren,  wie  die  Beferate  vom  25.  und 
26.  Februar,  während  hingegen  diese  Schrift  in 
keinem  Schriftstücke  des  späteren  Processes  zu 
finden  ist«,  v.  Gebier  sah  sich  demnach  in  der 
eigentümlichen  Lage,  die  Annahme  einer  nach- 
träglichen Fälschung  verwerfen  zu  müssen,  wäh- 
rend er  doch  nach  wie  vor  als  ausgemacht  be- 
trachtet, daß  der  Bericht  vom  26.  Februar  ver- 
zeichnet, was  niemals  geschehen  ist.  Er  hat 
demnach  die  Entstehung  einer  wahrheitswidrigen 
Aufzeichnung  unmittelbar  nach  dem  betreffenden 
Vorgang  in's  Auge  gefaßt  und  zu  erklären  ver- 
sucht. Er  betrachtet  es  als  möglich,  daß  der 
künftige  Verlauf  der  Dinge  von  Galilei's  Feinden 
schon  im  Jahre  1616  berechnet  und  für  diesen 
Zweck  der  Bericht  vom  26.  Februar  im  Voraus 
gefälscht  wäre.  Es  scheint  mir  dabei  über- 
sehen, daß  im  Jahre  1616  das  Decret  der  Index- 
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Congregation  auch  dem  erbittertsten  Feinde  als 
völlig  ausreichend  erscheinen  mußte ,  um  Jedes, 
der  es  wagte,  kopernicanisch  zu  denken,  der  In- 
quisition in  die  Hände  au  liefern;  nur  durch 
eine  außergewöhnliche  Verkettung  der  Verhält- 
nisse erschien  Galilei  16  Jahre  später  rechtlich  ge- 
sehfitzt, wenn  man  ihm  nur  eine  Verletzung  die- 
ses Decrets  (vom  5.  März  1616)  zum  Vorwurf 
machen  konnte,  und  die  Intrigue  von  1633  be- 
stand gerade  darin,  durch  den  erdichteten  spe- 
cialen Befehl  den  Schutz  zu  vernichten.  Eine 
Vorausberechnung  der  Hiilfemittel  für  eine  so 
völlig  unberechenbare  Sachlage  muß  als  undenk- 
bar angesehen  werden. 

v.  Gebier  hat  Werth  darauf  gelegt,  seine 
allen  Erwartungen  widersprechende  Entdeckung 
als  von  geringem  Belang  für  die  Geschichte  und 
Würdigung  des  Galilei'schen  Processes  erscheinen 
zu  lassen.  Gehört  auch  der  Bericht,  so  argu- 
mentiert er,  dem  Jahre  1616  an,  so  ist  er  doch 
rechtlich  werthlos  und  mußte  als  werthlos  audi 
von  Galilei's  Richtern  erkannt  werden;  haben 
sie  ihn  trotzdem  benutzt,  um  Galilei  zu  verur- 
t heilen,  so  ist  ihr  Verfahren  audi  jetzt  noch  als 
Fälschung  des  Rechts  zu  bezeichnen.  MirBcheint 
e»  unmöglich,  dem  Nachweis  der  Authenticität 
eine  so  geringe  Bedeutung  fur  die  Schätzung 
der  Aufzeichnung  vom  26.  Febr.  beizumessen. 
Ist  es  festgestellt,  daß  dieselbe  von  der  Hand  des 
im  Febr.  1616  fractionierenden  Notars  herrührt, 
so  sind  dadurch  die  Richter,  die  ihr  Glauben 
schenkten,  zum  mindesten  entschuldigt,  wenn 
nicht  vollständig  gerechtfertigt;  als  stärkstes,  ja 
entscheidendes  Argument  wird  diese  Identität 
der  Handschrift  sich  denen  darbieten,  die  den 
Gründen  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichts 
eine  Entscheidungskraft  nicht  beizumessen  ver» 
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mochten.   Gm  so  weniger  können  sich  diejenigen, 
«tie  den  Widersprach  jdleor  übrigen  bestbeglaur 
txigten  Berichte  gegen  diesen   einen   als  ausge- 
macht  betrachten,   bei  dem  Ergebnis,  zu  dem 
v.  Gebier  gelangt  irt,   beruhigen.     Eine  gewisse 
Berechtigung  zum  Zweifel  hat  ans  v.  G.  durch 
einige  Einzelheüten  seines  Referats  gegeben.    Ich 
liebe   nur  das  Eine  hervor,   daß   er   von  einer 
"Vergleidbung  dor   Sdhrift  in  dem    ersten    und 
zweiten  Thöü  des  Berichts  yom  26.  Febr.  nicht 
redet  und  demgemäß  auch  nibht  ausdrücklich  die 
Identität  .der  »Handschrift  in  diesen  beiden  Thei«- 
len  oonstattert,  während  doch  streng  genommen 
ein  Verdacht   nur  das  specielle  vom  Commissar 
der  Inquisition  ertheilte  Verbot,  also  den  Inhalt 
des  zweiten  Theita  der  Aufzeichnung  trifft,  hier 
also  vor  Allem  eine  Abweichung  zu  suchen  war. 
Eine    Aufklärung  »suchen   wir   vergebens    in 
den   einleitenden  Erörterungen  der  Schrift  von 
de  l'Epinois.;   de  PiEpinois    hat   es   möglich  ge- 
funden, dam  schweren  Verdacht  gegenüber,    zu 
dem    ein  von  ihm  zuerst  publiziertes  Document 
die  Veranlassung  gegeben,    7  Jahre  zu  schwei- 
gen ;  auch  jetzt  noch  verweist  -er  auf  eine  dem- 
nächst erscheinende  Arbeit*).   Er  hat  jedoch  für 
angemessen  gehalten,  die  AuJaeichiinngen  vom  25. 
und  26.  Febr.  photographieren  zu  lassen  und  in 
photolithographischem    Abdruck    seiner   Schrift 
hinzuzufügen.     Die   wiederholte  (Prüfung   dieses 
Facsimile  hat  für  jnkh  außer  Frage  gestellt, 
daft  das  Original  die  stärksten  äußeren  Indicien 
der  Fälschung   genan   an  der  Stelle  bietet,   wo 
man   dieselben   aus   kmern  Gründen  zu  suchen 

*)  Dieselbe  ist  mir  erst  kurz  vor  dem  Druck  dieser 
Anz.  zugekommen.  Sie  behandelt  in  der  That  die  Frage 
der  Fälschung,  aber,  wie  zn  erwarten  war,  ohne  den  ent- 
scheidenden Thatsaehen  gereoht  zu  werden. 

42 
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hatte.  Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung, 
deren  Einzelheiten  einzuschalten  der  gegebene 
Baum  verbietet,  kommen  darauf  hinaus,  daft  1) 
die  äußere  Beschaffenheit  der  Seite  378  v.° 
keine  bestimmte  Veranlassung  bietet,  die  Echt- 
heit der  Aufzeichnung  vom  25.  Febr.  und  des 
ersten  Theils  des  sogenannten  Protokolls  vom 
26.,  der  die  Ermahnung  des  Gardinais  Bellarmin 
enthält,  zu  bezweifeln,  daß  dagegen  2)  in  den 
beiden  letzten  Zeilen  derselben  Seite  mit  Ein- 
schluß des  unterhalb  dieser  Zeilen  stehenden 
et  totius  von  21  auf  einander  folgenden  Worten 
17  in  Buchstaben,  Abbreviaturen,  Schriftresten 
und  unreinen  Stellen,  theilweise  höchst  auffallige 
Einzelheiten  darbieten,  die  darauf  schließen  las- 
sen, daß  in  diesen  Zeilen  eine  ursprünglich  an 
derselben  Stelle  eingetragene  Aufzeichnung  unter 
theilweiser  Benutzung  der  alten  Buchstaben 
durch  die  jetzt  vorhandene  Schrift  ersetzt  ist, 
daß  3)  der  Anfang  dieser  unter  allen  Umstän- 
den verdächtigen  Stelle  genau  zusammentrifft 
mit  dem  Anfang  der  unwahrscheinlichen  und 
unglaublichen  Angaben  des  Berichts,  daß  end- 
lich 4)  die  Fortsetzung  des  Protokolls  mit  dem 
Wortlaut  des  entscheidenden  Befehls  auf  Fol. 
379  v/o.  unzweifelhaft  von  anderer  Hand  ge- 
schrieben ist,  als  der  Anfang  des  Protokolls  auf 
dem  vorhergehenden  Blatte. 

Scheint  es,  nach  dem  Facsimile  zu  urtheilen, 
nicht  möglich,  den  alten  Text  wieder  herzu- 
stellen, so  entsprechen  doch  die  nachgewiesenen 
Thatsachen  durchaus  der  Annahme,  daß  derselbe 
die  Worte  enthalten  habe,  in  denen  Galilei 
seine  Bereitwilligkeit  zu  gehorchen  ausspricht; 
und  daß  diese  Erklärung  durch  die  Unterschrift 
des  Notars  beglaubigt  gewesen  sei.  Die  höchst 
verdächtigen  Schriftzeichen  in  den  letzten  Wor- 
ten   der  untersten  Zeile    von   378   v°  können 
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sehr  wohl  das  übliche  unlis  Inquisnis,  die  des 
rechts  unter  der  Zeile  stehenden  ettotius  nicht 
minder  gut  ein  Notarius  ursprünglich  gebildet 
haben.  Der  Annahme,  daß .  mit  diesem  Wort 
Notarius  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  abge- 
schlossen gewesen,  alles  auf  Fol.  379  Folgende 
spätere  Zuthat  sei,  entspricht  es,  daß  auch  dem 
Sinne  nach  das  totius  durchaus  bedenklich  er- 
scheint. Das  Beiwort  tota  widerspricht  offenbar 
dem  Begriff  der  congregatio  8.  Officii. 

Wenn  nun  durch  das  photolithographische 
Verfahren  eine  Garantie  für  die  genaue  Repro- 
duction aller  wichtigen  Einzelheiten  nicht  ge- 
geben ist,  so  haben  wir  um  so  größeres  Ge- 
wicht darauf  zu  legen,  daß,  was  das  Facsimile 
deutlich  erkennen  läßt,  vollständig  genügt,  um 
den  ausgesprochenen  Verdacht   zu   bestätigen*). 

Nach  der  Frage  der  Fälschung  von  1632 
bleibt  noch  die  nicht  minder  wichtige  nach  der 
Entstehung  des  Vatican-MS.  zu  entscheiden. 
Ich  habe  in  einer  vor  Kurzem  erschienenen 
Schrift**)  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die 
Handschrift  die  Acten  des  Galilei'schen  Pro- 
cesses nicht  in  unverändertem  Zustande  be- 
wahre, daß  vielmehr  eine  gewisse  Zahl  von  Do- 
cumenten  nach  Inhalt  und  Form  auf  eine  neuere 
Bearbeitung  schließen  lasse,  die  mit  Rücksicht 
auf  ein  Bekanntwerden  außerhalb  des  Bereichs 
der  Inquisitionsarchive  und  zwar  schwerlich  vor 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  für  einzelne 

*)  In  anderer  Weise  haben  Gantor  und  S car- 
tas zini  eine  Fälschung  des  Protokolls  vom  26.  Februar 
ans  den  anderweitigen  Daten  des  Gebler'schen  Berichts 
deduciert.  Beide  gehen  dabei  von  der  Voraussetzung 
ans,  daß  die  Mittheilungen  v.  Gebler's  über  die  Seiten 
378  v°  und  879  r°  im  Wesentlichen  vollständig  sind. 

**)  Ist  Galilei  gefoltert  worden?  Eine  kritische  Stu- 
die.   Leipzig.    Duncker  u.  Humblot  1877. 
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Actenstücfcfe  wahrsefceftilidi  noch  epät&  vofrgfc- 
nomtneft  tasfi.  Ich  tthttßte  als  tftfeglkto  ttnsfcfcfcn*, 
daß  mindestens  ein  ThöH  Aefoet  Veftiuthtiiigeft 
eich  einer  vollständigen  AüögÄfcte  und  'einetii  jgö* 
nauen  Bericht  gegenüber  nicht  bfewftlüren  Wfttäfr. 
Ich  glaube  jetzt  behaupten  zu  dürfe» ,  feß  die 
beiden  vorliegenden  Schriften  örir  Modffi(ÄttohÖn 
nur  in  untergeordneten  Punkten  aüfertegfen. 

Ich  habe  hervorgehoben,  daß  die'Guftfefctefl 
der  juristischen  Consultoren ,  die  uttfeWeifelkaA 
abgegeben  wurden,  in  den  Acten  fehlten,  «unÖ  daß 
an  der  Stelle,  wo  man  sie  zu  suchen  hätte,  dfei 
oder  vier  unbeschriebene  Blätter  gefutideh  wer- 
den. Die  specielle  Vermuthung,  daß  durch  die 
letzteren  die  fehlenden  Gutachten  nachträglich 
ersetzt  seien,  scheint  nun  dadurch  widerlegt,  daß, 
wie  wir  erst  heute  erfahren,  die  unbeschriebenen 
Blätter  447 — 451  als  zweite  Blätter  fcu  den  vor- 
hergehenden theologischen  Gutachten  gehören. 
Aber  dieselben  neueren  Mittheilungen  ergeben 
zugleich,  daß  die  äußere  Beschaffenheit  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Theils  der  Acten  zur 
Annahme  nachträglicher  Veränderungen  nöthigen 
müßte,  auch  wenn  eine  Lücke  im  Inhalt  nicht 
nachzuweisen  wäre.  Zwischen  Fol.  429,  mit 
dem  die  Reihe  der  Gutachten  beginnt,  und  447, 
mit  dem  sie  endet,  fehlen  die  Blätter  432,  436 
und  441;  de  FEpinois  sagt  in  jedem  einzelnen 
Falle :  la  feuille  n'existe  pas ;  v.  Gebier  bezeich- 
net dagegen  die  nachfolgenden  Ziffern  433, 
437  und  442  als  fehlerhaft;  aber  das  ist 
offenbar  nicht  eine  Angabe  des  Thatbestandes, 
8  on  dem  eine  Auslegung,  und  zwar  eine  recht 
unwahrscheinliche.  Die  Unterbrechung  der 
Zifiernfolge  findet  sich  nicht  an  der  ersten  be- 
sten Stelle,  sondern  zwischen  den  Voten  der 
verschiedenen  Consultoren,  und  zwischen  Votum 
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und  Motivierung  des  einzelnen  Consultors;  ein 
viertes  Blatt  ist  zwischen  434  und  435,  d.  h. 
zwischen  cfan  beiden  Outachten  des  Melchior  In- 
chofer  abgeschnitten.  Da  nun  nachweislich  die 
Gutachten,  der  Juristen  namentlich  über  die 
Frage,  der  Folterung,  in  denen  der  Theologen 
ihre  Grundlage  fanden,  so  können  sie  recht  gut 
den  letzteren  sich  auch  äußerlich  angeschlossen, 
also  da  gestanden  haben,  wo  heute  so  auffallige 
Lücken  erkannt  werden.  Allerdings  verschwin- 
den alle  Unordnung  und  alle  Lücken,  wenn  man 
statt  der  oberen  Bezifferung  nur  die  am  Fuße 
der  Blätter  beachtet.  Das  entspricht  aber  nur 
der  anderweitig  wohlbegründeten  Ansicht,  nach 
der  die  untere  Bezifferung  nicht,  wie  de  l'Epinois 
und  v.  Gebier  wollen,  der  Zeit  des  Processes 
angehört,  sondern  hinzugefügt  wurde,  nachdem 
die  Acten  eingreifende  Veränderungen  bereits  er- 
litten hatten. 

Iqh  hatte,  femer  am  Anfang  der  Acten  von 
1632  die  Denunciation  vermißt,  die  höchst  wahr- 
scheinlich zur  Einleitung  des  Inquisitions?erfah- 
rens  gegen  Galilei  die  Veranlassung  gegeben 
hat;  auch  an  dieser  Stelle  fanden  sich  nach  der 
älteren  Angabe  von  de  l'Epinois  drei  unbe- 
schriebene Blätter.  Nach  v.  GebleVs  Mittheilun- 
gen ist  aber  diese  Angabe  insofern  falsch,  als 
die  3  Blätter  384—386  nicht  die  Acten  des 
zweiten  Processes  eröffnen,  sondern  die  des  er- 
sten schließen-,  es  können  daher  diese  Blätter 
nicht,  wie  ich  glaubte,  statt  der  Denunciation 
eingefugt  sein.  Aber  eine  späte  Beseitigung  der 
letztern  (die  in  jesuitischem  Interesse  lag)  ist 
darum  keineswegs  ausgeschlossen.  Da  die 
Ziffernfolge,  die  mit  386  schließt,  jedenfalls  eine 
nachträglich  hinzugefügte  ist,  so  können  ehe  386 
beziffert  wurde,  zwischen   386  und  387  Blätter 
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in  beliebiger  Zahl  entfernt  sein.  Aber  noch 
mehr!  Schon  vor  der  Veröffentlichung  der 
Gebler'schen  Ausgabe  hat  mich  Herr  Professor 
Cantor  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sich 
nach  G.'s  Mittheilung  zwischen  386  und  387  der 
Rest  eines  abgeschnittenen  Blattes  befinde,  und 
daß  das  mit  diesem  Ueberrest  verbundene  Blatt 
455  nicht  beschrieben  sei;  es  sei  demnach 
durchaus  glaublich,  daß  das  abgeschnittene  Blatt 
die  vermißte  Denunciation  enthalten  habe.  Je- 
denfalls gestattet,  wie  man  sieht,  die  äußere  Be- 
schaffenheit der  Stelle,  den  ausgesprochenen  Ver- 
dacht festzuhalten.  Aber  auch  an  dieser  Stelle 
zeigt  die  untere  Bezifferung  keine  Lücke,  was 
wiederum  sich  einfach  erklären  würde,  wenn  die 
Beseitigung  des  betreffenden  Documents  vor  der 
Hinzufügung  der  neuen  Bezifferung  stattgefunden 
'  hat.  Nun  war  aber  eine  Verstümmelung  der 
Acten,  wie  wir  sie  an  den  beiden  bezeichnetes 
Stellen  vermuthen  dürfen,  völlig  zwecklos,  so 
lange  man  im  Inquisitionspalast  nur  an  die  ge- 
wöhnlichen Leser  solcher  Actenhefte  zu  denken 
hatte ;  sie  wurde  im  Interesse  der  Betheiligten 
nothwendig,  sobald  man  die  Möglichkeit  einer 
gewaltthätigen  Entführung  oder  eine  freiwillige 
Veröffentlichung  in 's  Auge  faßte.  Erst  dem 
Zeitpunkt,  in  dem  derartige  Berechnungen  in 
Betracht  kommen  konnten,  wird  nach  dem  Ge- 
sagten auch  die  Bezifferung  am  Fuße  der  Blät- 
ter angehören.  Trifft  das  zu,  so  ist  schon  da- 
durch auch  die  Kennzeichnung  der  Inhaltsüber- 
sicht an  der  Spitze  des  Actenhefts  als  moderne 
Zuthat  gerechtfertigt,  denn  dieses  Schriftstück 
kennt  nur  die  untere  Bezifferung.  Dem  steht 
nun  freilich  die  Ansicht  von  de  FEpinois  gegen- 
über, nach  der  das  einleitende  Schriftstück  in 
den  ersten  Tagen  des  Juni  1633  entstanden  und 
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als  identisch  mit  dem  Bericht  zu  betrachten  igt, 
der  am  16.  Juni  in  der  Congregation  derCardi- 
näle  über  Galilei's  Proceß  erstattet  wurde.   Auch 
v.  Gebier  hat  sich  dieser  Ansicht  zustimmig  er- 
klärt.    Beide  Schriftsteller  beziehen  sich  zur  Be- 
gründung auf   die  Thatsache,   daß  die  Angaben 
der    einleitenden  Uebersicht   über   den    10.  Mai 
1633  nicht  hinausgehen.    Aber  dieses  Argument 
ist  hinfällig,  sobald  man  die  Möglichkeit  in  Be- 
tracht zieht,    daß  die  einzigen   zum  eigentlichen 
Proceß  gehörigen  Documente,   die  sich  auf  Vor- 
gänge  nach  dem  10.  Mai  beziehen,   das   Decret 
vom  16.  Juni  und  das  Verhör  vom  21.  Juni  erst 
in  neuerer  Zeit  den  Acten    hinzugefügt  wurden. 
Eine  Uebersicht  über  die  Acten  der  beiden  Pro- 
cesse  hätte   selbst   dann  mit  der  Verteidigung 
vom  10.  Mai  1633  abschließen  können,  wenn  sie 
einer   Actensammlung  vorangestellt    wäre,     die 
unter  Ausschließung  jener  beiden  die  Gesammt- 
heit  der  späteren  bis  zum  Jahre  1734  reichen- 
den,  aber   zum   eigentlichen   Proceß   nicht    ge- 
hörenden Documente   umfaßt  hätte.     Im  Uebri- 
gen  wird  jede  gründliche  Analyse  des  einleiten- 
den Schriftstücks    nur   zu    weiterer   Bestätigung 
der  Ansicht  führen,    daß  dasselbe  eine  durchaus 
tendenziöse,    von   groben  Fehlern  im  Tatsäch- 
lichen wie   in   der  Würdigung   der  Thatsachen 
wimmelnde    Uebersicht    über    den   Inhalt    der 
Actensammlung,  aber  nichts  weniger  als  ein  Be- 
richt über  den  Proceß,   geschweige  der  am  16. 
Juni  1633  erstattete  Bericht  ist. 

Mit  gleicher  Zuversicht  darf  man  das  unmit- 
telbar folgende  Actenstück,  das  Gutachten  vom 
Jahre  1615  (auf  Fol.  341)  als  Fälschung  be- 
zeichnen ;  aber  die  Beurtheilung  der  gleichen 
Gegenstände  ist  hier  von  der  der  Inhaltsübersicht 
so  wesentlich  verschieden,  daß  an  Gleichzeitigkeit 
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de?  Entstehung  beider  nicht  £u  denkte  ist.  Ge- 
wichtige Gründe  ließen  für  das  Gutachten  eine 
Einschaltung  nach  der  Rücklieferung  der  Hand- 
schrift (1846)  annehmen.  Yon  diesen  Gründen 
ist  durch  die  verbesserten  Ausgaben  ein  schein- 
bar' entscheidender  hinfällig  geworden.  Nach 
dem  Wortlaut  bei  Berti  sehten  dies  Gutachten 
Gitate  zu  enthalten,  die  nicht  in  der  1615 
übersandten  Copie,  wohl  aber  in  der  erst  im 
Jahre  1813  veröffentlichten  Ausgabe  des  Briefe 
an  Gastelli  zu  finden  waren.  Der  übereinstim- 
mende Wortlaut  der  neuen  Ausgaben  ergiebt 
dagegen  die  merkwürdige  Thatsaehe,  daß  nicht 
der  Verfasser  diss  Gutachtens,  sondetb  nur  Prof. 
Berti  bei  seiner  ersten  und  zweiten  Veröffent- 
lichung den  Text  von  1813  benutzt  und  auf 
diese  Weise  die  verdächtigen  Citate  £U  Stande 
gebracht  hat.  Für  die  Echtheit  des  Gutachtens 
ist  jedoch  dadurch  nicht  viel  gewonnen*  Ent- 
scheidend ist  auch  hier  dör  Hauptinhalt  des 
Actenstüoks.  Dasselbe  giebt  im  unerhörtesten 
Anachronismus  im  Namen  der  Inquisition  eine 
überaus  milde  Kritik  der  Bibelauslegung  Gali- 
lei's, die  man  vielleicht  auch  auf  -kirchlichem 
Standpunkte  für  bothwendig  halten  kann,  seit- 
dem einmal  unwidersprechlich  feststeht,  daft  die 
Erde  sich  bewegt,  die  man  aber  in  jenen  Tagen 
nicht  annehmen  konnte,  und  nachweislich  als 
ketzerisch  von  sich  gewiesen  hat.  Es  kommt 
dazu,  daß  das  »Gutachten«  in  einem  sonst  nicht 
vorkommenden  abscheulichen  Latein  geschrieben, 
daß  es  nicht  unterzeichnet  und  nicht  datiert  ist, 
daß  es  unbegreiflicher  Weise  an  die  Spitze  der 
ganzen  Actetts&mmlung  zwischen  die  Einleitung 
und  die  Denunciation  des  P.  Lorini  und  dadurch 
zugleich  vor  das  mit  1  bezifferte  Blatt  gestellt 
ist.     Ist  dadurch  schon   wahrscheinlich  genug, 
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daß  es  nicht  yorbanden  war,  als  die  Bezifferung 
am  Fuße  der  Blätter  eingetragen  wurde,  so  er- 
giebt   sich   eine  weitere  Bestimmung  des  Zeit-» 
punkts,  in  dem  es  eingeschaltet  wurde,  aus  der 
Thatsache,  daß  es   das   einzige  Actenstiick  ist, 
das  auch  in  der  nach  1809  gefertigten  französi- 
schen Uebersetzung   der   ersten   23  Blätter  des 
Originals  vermißt   wird,    ohne   daß   einer  Aus« 
lassung   in  der   sehr  genauen  Reproduction  in 
irgend   einer  Weise   gedacht  würde.     Die   An- 
nahme,  daß  das  Gutachten  erst  nach  1846  ein- 
geschaltet  wurde,   ist   die   einzige,    die  uns  zu- 
gleich diese  Lücke  begreiflich  macht  und  für  die 
übrigen  innern  und  äußern  Schwierigkeiten  eine 
einfache  Lösung  giebt.    Ich  glaube  nicht,   daß 
den  gewichtigen  Indicien  gegenüber,  die  uns  auf 
diese  Lösung  hinweisen,  besonderer  Werth  dar* 
auf  zu  legen  ist,  —   daß,  wie  wir  erst  jetzt  er- 
fahren   —   Fol.  341,    auf  dem   das   Gutachten 
steht,  mit  Fol.  348  verbunden  ist,  und  daß  da» 
letztere    nicht    beschriebene    Blatt    der    Be* 
zifferung   nach   den    ältesten   Theilen     der 
Sammlung  zugehörig  erscheint.    Ohne  auf  Hypo- 
thesen   einzugehen,   spreche   ich   die  Zuversicht 
aus,   daß  der  Schein  der  Alterthümlichkeit,  der 
dadurch   auch  auf  das  Gutachten  fallt,  sich  als 
Sohein  erweisen  wird,  sobald   man  bei  wieder- 
holter Prüfung  der  beiden  Blätter  auf  die  Even- 
tualität der  Fälschung  die  gebührende  Rücksicht 
nimmt. 

Zu  den  jüngsten  Bestandtheilen  des  Vatican- 
Manuscripts  sind  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
auch  die  beiden  die  Frage  der  Folterung  be-, 
treffenden  Schriftstücke  zu  rechnen,  die  einzigen 
zum  Proceß  gehörigen,  die  wie  das  Gutachten, 
von  1615  von  der  mit  1  beginnenden  Bezifferung 
ausgeschlossen  sind.    Ich  habe  darauf  aufmerk*. 
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sam  gemacht,  daß  schon  die  einleitenden  Worte 
des  Protokolls   vom  21.  Juni   1633  »Galileo  de 
Galileis,  de  quo  alias*  auf  eine  nachträgliche  Ver- 
einigung dieses  Protokolls  mit  den  übrigen  Acten- 
stücken   schließen   lassen.     Nun   berichtet  aber 
v.  Gebier,  daß  die  Blätter  452  und  453,  auf  de- 
nen das  Protokoll  sich  findet,  als  zweite  Blätter 
mit  Fol.  413    und  414   zusammenhängen,    d.  h. 
mit  den  Blättern,  auf  denen  Galilei's  erstes  Ver- 
hör vom  April  1633   eingetragen  ist;    nicht  die 
Blätter  452—453    sind   demnach  nachträglich 
hinzugefügt,    aber   um   so  gewisser   auf  diesen 
Blättern  das  Protokoll,  denn  nimmermehr  konnte 
auf  den   letzten  Seiten    des  eigentlichen  Acten- 
hefte   für   den  Galilei'schen  Proceß  Galilei    wie 
ein  bisher    nicht  Genannter   als  Florentinus  be- 
zeichnet werden,  mit  dem  Zusatz  de  quo  alias, 
während  die  vorhergehenden  Blätter  in  üblicher 
Weise   dem  Namen  de  quo  supra  oder   supra- 
dictus  hinzufügen.     Der  Wortlaut  des  Protokolls 
vom  21.  Juni  muß  demnach  einer  andern  Acten* 
Sammlung   entnommen   sein;   es   ist,   so   wie  es 
uns  vorliegt,  nicht  ein  Original,  sondern  besten- 
falls eine  Abschrift.    Aber  unter  der  Gopie  fin- 
det  sich   die  Unterschrift  Galilei's!    »Diese  Un- 
terschritte, sagt  v.  Gebier,  »ist  im  Gegensatz  zu 
Galilei's  andern  Unterzeichnungen  mit  auffallend 
zitternder  Hand  niedergesetzt.     Es  spiegelt  sich 
gleichsam  darin  die  furchtbare  Aufregung,  welche 
der    unglückliche   Greis    eben    erduldet«.      So 
konnte    man   deuten,    wenn    die  Aechtheit    des 
Actenstücks  nicht  fraglich  war,  da  aber  aus  dem 
Zusammenhang   der   unzweideutigen  Thatsachen 
das  Gegentheil  hervorgeht,  so  erweisen  die  Aehn- 
lichkeit,    wie    die  Abweichung   der  Hand   nichts 
weiter   als    das  Bemühen  des  Schreibenden,  die 
Abschrift  als  Original  erscheinen  zu  lassen;   die 
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Unterschrift  bestätigt  also  den  Verdacht,  daß 
mindestens  der  Schluß  des  Protokolls  vom  21. 
Juni  gefälscht  ist,  um  den  Gedanken  an  eine 
Folterung  auszuschließen. 

Das  System  der  Fälschungen,  das  sich  dieser 
ersten,  wichtigsten  anschließt,  tritt  in  der  voll- 
ständigen Reproduction  des  Vatican-MS.  noch 
ungleich  deutlicher  hervor  als  in  den  früher  be- 
kannten Auszügen.  Die  Decrete  vom  30.  Juni 
folgen  nicht  auf  der  Rückseite  von  Fol.  453, 
wie  de  l'Epinois  abschwächend  angegeben  hatte, 
sondern  unmittelbar  unter  der  Unterschrift  des 
Protokolls  vom  21.  Juni.  Sie  verrathen  dadurch 
nur  um  so  bestimmter  den  ungeschickt  angelegten 
Plan,  eine  Beseitigung  des  Examen  rigorosum  durch 
Ausfüllung  des  Papiers,  auf  dem  es  hätte  stehen 
müssen,  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Mit 
erhöhter  Zuversicht  läßt  sich  demnach  den  ver- 
vollständigten Mittheilungen  gegenüber  als  wahr- 
scheinlich bezeichnen,  daß  Galilei  am  21.  Juni 
der  Tortur  oder  mindestens  der  vorbereitenden 
territio  realis  unterworfen  wurde  und  daß  man 
erst  in  neuerer  Zeit  alle  diesen  Vorgang  be- 
treffenden Zeugnisse  aus  den  Acten  getilgt  und 
theilweise  durch  widersprechende  ersetzt  hat. 

Mit  diesem  Ergebniß  der  Kritik  schien  das 
päpstliche  Decret  vom  16.  Juni,  durch  das  be- 
fohlen wird,  was  am  21.  Juni  geschah,  nur  un- 
ter gewissen  Voraussetzungen  über  den  Sprach- 
gebrauch der  Inquisition  vereinbar;  diese  Voraus- 
setzungen aber  mußten  als  zur  Zeit  unerweis- 
liche bezeichnet  werden.  In  überraschender 
Weise  scheint  sich  auch  diese  Schwierigkeit  zu 
lösen.  Das  Decret  auf  Fol.  451  der  Acten  ist 
unzweifelhaft  eine  Abschrift  aus  den  Sitzungs- 
protokollen der  Inquisition,  die  in  den  Bänden 
der  »Decreta«  bewahrt  werden;  aus  diesen  Ori- 
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gioalprotokollen  hat  bekanntlich  Gherardi  den 
nur  in  Einzelheiten  abweichenden  Wortlaut  des- 
selben Decrets  veröffentlicht;  an  der  entschei- 
denden die  Tortur  betreffenden  Stelle  stimmen 
die  beiden  Texte  überein.  »Galileum«,  heißt  es 
hier  wie  dort,  »interrogandum  esse  super  inten- 
tione  et  comminata  ei  tortura,  et  si  sustinuerit, 
previa  abjuratione  de  vebementi  condemnandum 
Ssse  etc.«  Nach  einer  Mittheilung,  die  mir  so- 
eben von  Prof.  Gherardi  aus  Florenz  zugeht, 
war  aber  seine  frühere  Angabe  eine  unvoll- 
ständige; mit  Rücksicht  auf  eine  beabsich- 
tigte weitere  Veröffentlichung  bat  er  in  jener 
ersten  geflissentlich  verschwiegen,  daft  sich  in 
dem  Original  -  Decret  zwischen  den  Worten 
sustinuerit  und  previa  zwei  durchgestrichene 
Zeilen  finden  und  daß  er  in  dem  Durchgestriche- 
nen unmittelbar  vor  previa  die  Worte  et  si  desti- 
terit  deutlich  gelesen  hat;  in  der  ursprünglichen 
Fassung  des  Decrets  folgte  demnach  auf  das  et  si 
sustinuerit  die  Weisung  zu  weiterem  strengen 
Verfahren  für  den  Fall,  daß  Galilei  auoh  der 
Androhung  der  Tortur  gegenüber  ein  Geständ- 
nis verweigerte«  Daß  die  Streichung  nicht  etwa 
der  Zeit  des  Processes,  sondern  dem  19ten 
Jahrhundert  angehört,  scheint  durch  weitere 
wichtige  Enthüllungen  Gberardi's,  auf  die  ich  an 
dieser  Stelle  nioht  eingehen  darf,  außer  Frage 
gestellt.  *  Auch  in  dem  Vatican- Manuscript  kann 
daher  das  Decret  in  seiner  abgekürzten  Form 
erst  in  neuerer  Zeit  eingetragen  sein.  Dem  ent- 
spricht, daß  die  Handschrift  im  Facsimile  einen 
auffallend  modernen  Charakter  zeigt,  daß  ferner 
Blatt  451,  auf  dem  das  Decret  steht,  mit  Blatt 
442  zusammenhängt,  auf  dem  sich  ein  völlig 
überflüssiges  Duplum  vom  Outachten  des  Pasqna- 
ligus  befindet,   daß  al60    beide  Blätter   einge- 
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schoben  sein  können.  Ist  aber  das  Decret  ge* 
fälscht,  so  kann  auch  der  kurze  Bericht  (Fol, 
559),  der  dasselbe  in  italienischer  Uebertragung 
freprodticiert,  nicht,  Wie  es  den  Anschein  hat, 
dem  Jahre  1734,  sondern  trar  der  Reihe  der 
Fälschungen  in  viel  späteren  Tagen  angehören. 
Man  versteht  dann  auch  besser  den  seltsamen 
Schreib-  oder  Denkfehler  der  Uebersohrift,  nach 
der  der  Proceß  gegen  Galilei  im  Heil.  Officium 
von  Florenz  geführt  wäre. 

Den  schweren  Verdachtsgründeb  gegenüber, 
die  uns  so  umfangreiche  Fälschungen,  Zuthaten 
und  Veränderungen  vermuthen  lassen,  verdient 
es  unzweifelhaft  ernste  Beachtung,  daft  v.  Gebier, 
so  wenig,  wie  de  l'Epinois  von  Wahrnehmungen 
irgend  welcher  Art  berichtet,  die  den  Verdacht 
bestätigen  könnten.  Eine  Widerlegung  freilich 
läßt  sich  diesem  Schweigen  nicht  entnehmen, 
denn  auch  davon  reden  die  beiden  Berichter- 
statter nicht,  daß  irgendwo  ein  verdächtiger  In- 
halt ihnen  zu  besonderem  Argwohn  Veranlassung 
gegeben,  daß  etwa  die  eigenthümliche  Stellung, 
die  das  Examen  de  intentione  schon  durch  die 
einleitenden  Worte  de  quo  alias  seiner  Umge- 
bung gegenüber  einnimmt,  ihre  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  genommen  hätte.  In  den  Fälleta, 
in  denen  v.  Gebier  Schwierigkeiten  berührt  und 
zu  eigener  Befriedigung  erledigt,  vermißt  man 
dnrchgehends  eine  Berücksichtigung  der  Gründe, 
die  uns  den  Gedanken  an  eine  späte  Zuberei- 
tung nahe  legen ;  ich  erwähne  außer  den  früher 
hervorgehobenen  die  Ffage  des  Titelblatts  und 
die  der  Uebtertragüng  der  »zweitänc  Pagination 
auf  das  ganze  Manuscript.  Einen  bestimmten 
Beweis  dafür,  daß  das  Vatican-MS.  toerthvolles 
Material  für  ernste  Forschungen  enthält,  das  in 
den  torliegenden  Schriften  unberührt  geblieben 
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ist,   bietet  das  Facsimile   zu  dem  unbezifferten, 
auf  Fol.  534  folgenden  Blatte.    Das  Beeret  vom 
1.  December  1633  findet  sich  hier  auf  derselben 
Seite   zwei  Mal,   der  Wortlaut   ist  beinahe  der 
gleiche  und    doch   charakteristisch   verschieden, 
die  Handschrift  völlig  unvergleichlich;  das  zweite 
Exemplar  stimmt   in  der  Form  mit  dem  20sten 
der  Gherardi'schen  Decrete  überein,    die  Hand- 
schrift ist  der  einiger  andern  im  Facsimile  vor- 
liegenden   Decrete    ähnlich.     Hier    wenigstens, 
diesem  Doppeldecret  gegenüber  scheint    der  Ge- 
danke   an    ungleichzeitige    Entstehung     unver- 
meidlich«    Auf  eine  ähnliche  Wiederholung  des 
Decrets   vom   30.   Juni    1633   habe    ich    schon 
früher  aufmerksam  gemacht ;   daß   auch  hier  die 
Handschrift   in   den    beiden  Aufzeichnungen  des 
gleichen  Inhalts  eine  verschiedene  ist,    läßt  sich 
mit   Zuversicht   annehmen,    und    ebenso   ist   es 
wahrscheinlich   genug,    daß  eine  weitere  Verfol- 
gung der  betreffenden  Wahrnehmungen  zur  Son- 
derung  wohl    charakterisierter   Gruppen    unter 
den   Decreten   des   Vatican-Manuscripts   geführt 
und  die  Vermuthung  bestätigt  hätte,  daß  wenig- 
stens ein  Theil  derselben  den  Acten  in  späterer 
Zeit  hinzugefügt   ist.     Von   einer  Untersuchung 
in  dieser  Sichtung,    aber  auch  von  der  auffalli- 
gen  Thatsache   der   zwiefachen  Aufzeichnungen 
gleichen  Inhalts  und  verschiedener  Hand  ist  bei 
v.  Gebier  nicht  die  Bede,   während  er  doch  bei 
den   bedeutungslosen  Briefen  der  Bischöfe  und 
Inquisitoren   niemals   einen  Zweifel  darüber  be- 
stehen läßt,   ob    nur  die  Unterschrift  oder  der 
ganze   Brief  von   der  Hand   des  Absenders  ge- 
schrieben ist. 

Nach  allem  Gesagten  lassen  sich  die  tat- 
sächlichen Mittheilungen  der  besprochenen  Schrif- 
ten nicht  als  erschöpfende,  ihre  einleitenden  und 
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begleitenden  Erörterungen  nicht  als  abschließende 
betrachten;  eine  weitere  Prüfung  der  schicksals- 
reichen Handschrift  scheint'  heute  mehr  als  je 
zuvor  erforderlich,  um  die  volle  Wahrheit  zu 
Tage  zu  fördern;  wie  aber  auch  in  den  Haupt- 
fragen das  letzte  Ergebniß  der  Forschung  aus« 
fallen  möge  —  einen  hervorragenden  Antheil  an 
demselben  wird  man  den  beiden  Schriften,  ins- 
besondere der  v.  Geblers  voraussichtlich  zuer- 
kennen müssen. 

Hamburg,  im  März  1878. 

Dr.  Emil  Wohlwill. 


Les  grand  es  Entreprises  geographiques  depuis 
1870  avec  Cartes  chromolithographiees.  ParM. 
le  Vicomte  de  Bizemont,  Lieutenant  de 
Vaisseau,  Membre  de  la  Societe  de  Geographie 
de  Paris  et  de  la  Societe  des  fitudes  maritimes 
et  coloniales.  I.  Afrique.  Paris,  Lassailly, 
Geographe-Editeur.     1876.    IV  und  145  S.    8°# 

Dies  Buch  ist  ein  abermaliger  Beweis  fur 
den  großen  Eifer,  mit  dem  man  gegenwärtig  un- 
ter den  Franzosen  geographische  Bücher  zu 
verbreiten  und  sie  für  geographische  Leetüre  zu 
gewinnen  strebt.  Weiter  hat  es  '  aber  auch 
keine  Bedeutung.  Namentlich  würde  es  auch 
nicht  im  Entferntesten  im  Stande  sein  in  seinen 
Fortsetzungen  und  neuen  Auflagen,  auf  die  der 
Verf.  rechnet,  eine  Art  von  Ersatz  für  das  geo- 
graphische Jahrbuch  »l'Annee  geographique«  des 
Hrn.  Vivien  de  Saint-Martin,  welches  dieser  mit 
dem  Jahrgange  1875  hat  eingehen  lassen,  zu 
geben,  wie  dies  in  französischen  Ankündigungen 
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des  Baches  angedeutet  worden,  und  Handier, 
der  es  als  Arbeit  eines  französischen  Marine- 
officiers  mit  Erwartungen  in  die  Band  genom- 
men, wofcu  sonstige  neuere  geographische  Ar- 
beiten ans  solchen  Federn  berechtigen-,  wird 
durch  dasselbe  unangenehm  enttäuscht  sein.  Es 
ist  eine  btofie  Compilation  aas  anderen  geogra- 
phischen Zeitschriften.  Nicht  einmal  die  wich- 
tigsten neueren  Reisebeschreibimgen,  wie  &.  B. 
die  von  Schweinfurtb,  Nachtigal,  fiohlfe,  Stanley 
scheint  der  Verf.  geteeen  zu  haben,  sondern  nur 
aus.  Referaten  in  Journalen  zu  kennen  und  wer 
nur  das  genannte  geographische  Jahrbuch  kennt, 
wird  in  diesem  Buche  wenig  Neues  finden. 

Auch  ist  noch  insbesondere  zu  rügen,  daft 
bei  weitem  nicht  der  ganze  Erdtheil  behandelt 
wird.  Von  Süd- Afrika,  auf  welches  neuenttngs 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  durch  das  Vor- 
gehen der  Engländer  von  der  Oap-Cotanie  ans 
und  duröh  den  neuen  Kafferkrieg  doch  so  sehr 
hingelenkt  worden,  ist  gar  nicht  die  Bede. 

Die  auf  dem  Titel  angekündigten  cromolitho- 
gfcaphiachfcn  Karten  iredacreren  isich  auf  drei  Kar- 
ten von  mäßiger  Größe,  auf  welchen  zum  Theil 
die  Oberflächen  der  Seen  und  die  fiaopt&uA- 
läufe  mit  blauer  Farbe  bezeichnet  sind,  nämlich 
1)  eine  Karte  yon  A  equatorial- Afrika  mit  sehr 
mangelhafter  Bezeichnung  der  Reiserouten  von 
Livingstone  und  Cameron,  2)  eine  General-Karte 
vton  Afrika  »avec  indication  des  grandee  eatre- 
prises  geographiqnes-«,  d.  h.  der  für  Algerien 
p»6jeotieften  Eisenbahnlinien,  die  man  aber  auf 
der  Karte  selbfct  vergebens  sucht  .und  3-)  eine 
allerdings  (bessere  Kante  des  Ukera^e-  und  ;<ta 
Iftwutan-Sees.  Vf. 
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Göttingische 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.^  ;:_ 

Stück  22.  29.  M(ai(ii$J®L: 
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Polens  Auflösung.  Von  Freih.  Ernst  v.  d. 
B  r  ü  g  g  e  n.  Culturgeschich tliche  Skizzen  aus  den 
letzten  Jahrzehnten  der  polnischen  Selbständig- 
keit. Leipzig.  Veit  et  Comp.  1878.  IV  und 
417  S.    8°. 

Ein  geistreiches  und  interessantes  Buch,  in 
einem  würdigen  und  wo  möglich  leidenschafts- 
losen Tone  gehalten;  die  Darstellungsweise  des 
Verfassers  äußerst  anziehend,  stellenweise  sogar 
glänzend;  zahlreiche  treffende  Bemerkungen  in 
dem  ganzen  Buche  zerstreut,  vor  Allem  die 
Characterbilder  der  hervorragenden  Persönlich- 
keiten mit  großem  Talent  und  wahrheitsgetreu 
ausgeführt;  die  Beobachtungsgabe  des  Verfassers 
durchaus  anerkennenswerth,  so  wie  auch  das 
Bestreben,  die  Thatsachen  nach  ihrem  inneren 
Zusammenhange  und  ihren  tieferen  Gründen  zu 
erklären.  Hiemit  hätten  wir  in  bündigster  Kürze 
Alles  gesagt,  was  wir  zum  Lobe  dieses  Buches 
vorbringen  können,  und,  wie  wir  sehen,  sind 
diese  vorteilhaften  Seiten  so  gewichtig  und  so 
hervorragend,  daß  die  Schattenseiten,  welche  ihm 
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anhaften,  tfliftfen  Wejrtlfe  tfWfljr  b^BeitWd  vermin- 
dern müssen,  aber  doch  nicht  bis  zu  einem  sol- 
chen Grade ,  daß  _  wir  diese  Publication  nicht 
jedenfalls  eine  verdienstvolle  zi  fteitoeb  Befiel 
tigt  sein  sollten. 

Eine    Sammlung   Von  »Gcdtargeschichtlichen 
Skizzen«  hat  der  Verf.    sein  Buch  genannt  und 
eine    solche  ist   auch   das    Werk,    aber    Nichts 
mehr.    Eine   erschöpfende  Darstellung   der   Zu- 
stand*   defer   polnischen   Volkes    in    d&f    letzten 
Jahrzehnten    seiner   politischen   Selbständigkeit, 
eine  nach  allen  Seiten  hin  wohl  erwogene,   wohl 
durchdachte  und  systematisch  durchgeführte  und 
mit  den  nöthigen  Belegen  versehene  Characteri- 
stic uAd  Darstellung   dürfen  Wh*  bifcr  niehC  su- 
chen und  doch  wäre  man  meitifth  Etacfeton  tikth 
berechtigt,  eine  sotehe  zft  verlanget^   wfcnn  der 
Verf.   auf  Grund  diesefs  Buchet  den  Aw&pr*ch 
fällt :   Polen    hat  sich  in  seinen  staatliehen  mrf 
gesellschaftlichen    Beziehungen    »aufgelöste ,    es 
hat  an  sich  selbst  den  Zötftetzüftgaptooöß  durch- 
geführt.   Ein  Schriftsteller,  det  als  Richter«!»* 
Volkes  auftritt  und  am  Schlüsse  dn  soMes  Ver* 
dammungsurtheil   ausspricht,    das   ör  sogar  all 
Titel   an   die  Spitzt   seines  Buches  gesetzt  hat^ 
darf  dies  nicht  auf  Grund  von  »Cülturgeschicht- 
liehen  Skizzeä«  thuti,    sondern  auf  Grtmd  eiüer 
nach  allen   Richtungen   hin   erschöpfeöden  tiäd 
gerechten  Untersuchung.    Wie  zahlreiche  Mängel 
aber  das  Buch  des  Verf.s  in  Befetfg  auf  Methode, 
Gründlichkeit   und    Belesenheit   enthält  —   und 
Alles   dies   müeseh  wir  doch   von  etter  Unter- 
suchung im  wahren  Sinne  des  WörWi  verlatog&A 
—  dies  will  ich  noch  Wolter  untefl  zeigfen. 

In  wie  weit  ist  nun  äbW  im  AÜglemeinete&tt 
Schlußresultat  des  Verf.s  wahrheitsgetteu? 

Wenn  Ref.   feelbet  auch   der  poiw&ohen  Na- 
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tföiüÜHät  Ätog^totii,   00  glaubt  ist  dwfch  is  den 

Arbeiten;  die  er  Hbdr  dte  Geschichte  semes  Vole 
kfes  böWite  terSiBfebtilfeht  bat,  geaeigt  zu  haben* 
daß   of-  nietit   nur   nicht  du   derjenigen  Schulfc 
zählt,  wfelche  &He  Scharten  und  schwarzen  Flecke 
itf  der  Vergäflgönheit  des  politischen  Volkes  aus-> 
It^ie*   oder  Vördebfeeh  möchte,    sondern  er  nA 
auch  B^ts  ätift  allerentechiedenste  gerade  soldh&il. 
Besirebüflge-n    eto*gegenge*reten   na<3  doch,   mufr 
lief.  d^6  BetoaugOtmgen  dee  Verf,   gegenüber  Er- 
klären,   daß   dieselben    zu   treit   getrieben  sind* 
Wefnä  der  Vetf<  behauptet  t  Pöta*  habe  sich  als 
Stadt  Aufgelöst,  keine»  der  zahlreichen  Bäder  im 
diese*  ^teatsntttechfoe  habe  am  ]Ende  aller  Ea- 
dfen  seine  fhindtkw  tirfüütj  so  gebe  ifch  es  in  so 
#eit  fcu,  aid  das  pöhiisdbö  Vdlkwirklioh  in  Folge 
seiner   tfbtiora¥eü  Verfassung   bis   tu  einem  sol- 
chen  Zustande  gekofmnen  ist.     Dies  läßt  sich 
flieht  fteötreitfen.     Aber  ♦*-  und   dies  berücksieb*? 
tigfc  der  Verf.  gar  nicht  ^  die  polnische  Repa-» 
blik  tet  'eineräfciGs   bis   zu  einem  solchen  Grade 
der  Auflösung  gelängt  zum  großen  Theil  in  Folge 
der    systematischen   Opposition    der    Nachbar* 
rMfcbte,  welche  durch  einen  einmüthigeö  Wid«r- 
st&riÖ   srtetö   Jedten   Reform göda*ken    verhindert 
haben,  und  andererseits  ist  in  der  Bepublik  selbst 
de*   Gedanke  rege   und   lebensfähig    geworden, 
dftß  fcinWA  solchen  Zustande  abgeholfen  werden 
müsse,  1inä   wena   arcttfa  gegen  den  vierjährigen 
Reichstag  tm$  die  Constitution  vom  3.  Mai  zahl-» 
reiche  Äebr  erhebliche  Einwürfe  erhoben  werdeö 
können,  *s<6  «Mift  unserer  Ansicht  nach  doch, die- 
ses Werk  vosA  3.  Mai  als  ein  solches  angesehen, 
werden,  welt&es  mit  der  Zeit  entwickelungs-  und 
fortschrittsfSblg    war   und   der  polnischen  Repu- 
blik «eolohe  Zustände    bereiten    konnte,    welche 
dieselbe  zu  etaem    lebensfähigen    Staatsganzeu 
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umgeschaften  hätten,  wenn  die  Nachbarmachte 
nicht  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  sich  Polen 
zu  einer  ersprießlichen  Thätigkeit  aufraffte,  ihm 
die  Lebensadern  durchschnitten  hätten.  Eine  Ge- 
schichte des  vierjährigen  Reichstages  und  der 
Constitution  vom  3.  Mai  ist  noch  nicht  geschrie- 
ben und  das,  was  der  Verf.  darüber  in  dem 
XVI.  Gapitel  liefert,  ist  meiner  Ansicht  nach  die 
schwächste  Partie  in  dem  ganzen  Buche.  Man 
sieht  nur  zu  deutlich,  daß  ihm  hier  Niemand 
gründlich  vorgearbeitet  hat 

Aufs  entschiedenste  aber  muß  ich  der  Be- 
hauptung des  Verf.  entgegentreten,  als  ob  sieb 
die  damalige  polnische  Gesellschaft  wirklich  in 
einem  solchen  Zersetzungsproceß,  der  bereits 
alle  ihre  Lebenskräfte  total  vernichtet,  befunden 
hätte,  wie  dies  der  Verf.  darzustellen  sucht 
Die  höchsten  Schichten  der  polnischen  Gesell- 
schaft waren  in  Wirklichkeit  von  eben  derselben 
Pestilenz  angesteckt,  welche  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert die  moralischen  Zustände  der  Aristokratie 
zerfressen  hatte,  sei  es  in  Frankreich  oder  Schwe- 
den, sei  es  in  Italien  oder  anderswo.  Und  trotz- 
dem und  alledem  fanden  Bich  ja  sogar  in  der 
höchsten  Aristokratie  Polens  Persönlichkeiten, 
das  »junge  Polen«  nennt  sie  der  Verf.,  welchen 
selbst  der  Verf.  seine  Achtung  nicht  versagen 
kann.  Daß  es  aber  nur  einzelne  Ausnahmen  wa- 
ren, gebe  ich  unumwunden  zu.  Daft  aber  die 
Gbaracteristik  der  moralischen  Zustände  des 
Adels  so  durch  und  durch  ungünstig  in  dem 
Buche  des  Verf.  ausgefallen  ist,  dazu  haben  vor 
Allem  zwei  Umstände  beigetragen.  Der  Verf. 
verfahrt  hier  schablonenmäßig.  Er.  hat  sich 
eine  Schablone  von  drei  Classen   des  Adels  an- 

fefertigt  und  zwängt  nun  in  dieselbe  die  Bevöl- 
erung  der  ganzen  Republik  hinein.     Dies  ist 
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aber  durchaus  uncorrect  und  unkritisch.  Jene 
dem  Verf.  beliebten  drei  Classen  des  Adels  fin- 
den sich  durchaus  nicht  in  allen  Provinzen  des 
damaligen  Polens,  der  verderbliche  Einfluß  die- 
ser Dreitheilung  konnte  also  auch  nicht  in  dem 
ganzen  Polen  hervortreten  und  wir  finden  in 
ihm  beträchtliche  Bezirke,  welche  gesellschaft- 
lich ein  ganz  anderes  Bild,  als  das  von  dem 
Verf.  entworfene,  darstellen.  Diese  Dreitheilung 
nämlich  hat  sich  im  Laufe  der  polnischen  Ge- 
schichte -nur  in  Litthauen  und  den  Provinzen 
Wolhynien,  Podolien,  Ukraine  und  zum  Theil 
auch  der  Wojewodschaft  Reussen  herausgebildet. 
Hier,  in  Litthauen  als  Ueberbleibsel  der  alten 
Knäsen,  in  den  übrigen  Theilen  als  Nachfolge 
der  Colonisationsthätigkeit,  sind  jene  ungeheuren 
Latifundien  entstanden,  um  deren  Besitzer  sich 
der  arme  Adel,  wie  um  souveräne  Monarchen 
gruppierte,  wobei  der  mittlere,  bemittelte  Adel 
bis  zu  einem  Minimum  reduciert  wurde.  Ganz 
anders  aber  standen  die  Dinge  in  Großpolen,  in 
Kleinpolen,  in  Masovien.  Hier  gab  es  keine  La- 
tifundien, keine  halbsouveräne  Magnaten,  hier 
bestand  der  überwiegend  größte  Theil  des  Adels 
gerade  aus  solchem  angesessenen,  mittleren 
Adel,  so  mächtige  Magnaten  wie  in  den  östlichen 
Provinzen  sehen  wir  hier  gar  nicht,  und  die 
dritte  Adelsciasse  reduciert  sich  hier  auf  eine 
äußerst  geringe  Anzahl,  der  überwiegend  größte 
Theil  gehört  eben  zu  der  zweiten  Glasse  des 
Verfs.  Eine  solche  schablonenmäßige  Darstel- 
lung der  Zustände  des  Adels,  wie  sie  der  Verf. 
giebt,  führt  also  zu  einem  durchaus  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmenden  Bilde  und 
ist  daraus  entstanden,  daß  die  Denkwürdigkeiten, 
welche  der  Verf.  als  Material  zu  seiner  Char  acte - 
benutzt  hat,  gerade  diejenigen  Gegenden 
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$tar   polnischen   Republik  au  ihrem  ßebfraybfe 
Jutbea,  woselbst  jene  Preitheilung  und  ihre  fol- 
gen im  Gange  waren.    Der  Verf.  bat  nun  darin 
gefehlt,  daft  ear  das  ihnen  entnommene  ftild,  wel- 
ches lür  die  örtlichen  Provinzen  «ntreifend   sein 
konnte,  auf  die  ganze  Republik  übertragen  bat, 
ohne  die  Unterschiede  zu  föbleu,  welche  in  den 
Zuständen  der  westlichen  und  östlichen  Provin- 
zen geherrscht  habe».    Daß  nun  die  Verfasser 
der  jn  den    östlichen  Provinzen    entstandenen 
Denkwürdigkeiten  eich  vorwiegend  mitdeabalb- 
Bouveränep   Magnaten    besobaftigt  haben,    dal 
auch  die   die  polnischen  dastände  whUderiiden 
Ausländer  ein  Co*e,  ein  Schulz  vor  Allem  odtr 
vielmehr  auaschliefiliqh  sieb  mit  dem  Hofe  und 
der  höchsten  Aristokratie  befaseep,  ao  folgt  dar- 
aus noch  nicht,  daß  ein  Historiker  der  Jetztzeit 
diese  Schilderungen   zij  einem  Bild?  dar  .polni- 
schen  Gesellschaft  im  {Sanften  verallgpnaewern 
durfte.   Ferner  mangelt  dfimVerf»  daa  Vensiand- 
niß  für  die  Zustände  und  die  kebeaeareise  des 
mittleren,  Adel*  d.  b»  jener  Glass*  der  pQfowshe* 
Bevölkerung,  welche  die  lebensfähigste^  Kräfte 
ynd  verhältnißjnäßig  sittlich  am  meisten  gesun- 
den Individualitäten  in  ihren  Reiben  aufzuweisen 
hatte,  und  diese  mittfereClwse  war  in  den  Pro- 
vinzen des  eigentlichen  Polens  wie  wir  eb$q  be- 
merkt,  so   weit  YPrbecrsobend ,   daß  die  beiden 
anderen  peben  ihr  hier  taiaefee  yereobwauckfl. 
Mit  deu  Gebrechen  und  den  Tugenden  dieser 
Glaese  bat  sißb  der  Verf.  viel  m  wenig  vertraut 
gemacht  ui*d  d^s,  waa  ef  über  di^^lbe.voff bringt 
zieugt  web  ?uan  TheiJ  4avoi^  daA  ihm  qin  wät* 
tes  Verständnis  dieser  Zustände  abgabt,    Dvb 
tiefe   Pebgio^tät,  gum  Theü,  isb  gebe  m  z* 
mit  Ab^rgUwben  versetzt,    dieser.  Clafne    w 
jgqeflfety}  toww  als,  di^  ^^ig^Mt^t.  4w  dam)» 
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bo    ziemlich   allgemein  in  Europa  im  Schwung« 
war.     Die  Reinkeit  der  Familienverhältnisse,  der 
uikbedingte  Gehorsam  der  Kinder  gegen  den  Va- 
ter,   «eiche   hier   allgemein   gefunden    werden, 
konnten   nur   die  ersprießlichsten  Folgen   naoh 
»ich  ziehen.     Wen»  der  Verf.  mit  Achselzucken 
und  ironischem  Lächeln  (S.  115)  je»?  Scene  zrwir 
Beben  dem  jungen  Karpmski.  und   seinem  Vater 
darstellt,  so  zeigt  dies   nur,   daß   er  nicht  im 
Stande  ist  einzusehen,   was   für  eine  hohe  Ach- 
tung vor  der  väterlichen  Autorität  m  einer  sol- 
chen  Familie   geherrscht   hat   upd   daß    solche 
kerngesunde   und    biede»cbe  Naturen    in    einer 
durch  und   durch  zerfressenen  Gesellschaft  sich 
nicht    hätten    entwickeln    können.      Jedenfalls 
sollte   man,   wenn   man   Zustände    vergangener 
Zelte»  schildert,   sieh  nieht  auf  den    heutigen 
Standpunkt  stellen,   wie  dies  der  Verf.  immer 
und  immer  wieder   thut.    Wenn   man  in  dieser 
Beziehung,    so   wie   der  Verf.  verfährt,    werden 
wir  die  Zustände  der  Vergangenheit  nie  ordentr 
Heb  verstehen  und  würdigen,  es  wird  uns  Vieles 
lächerlich,  sonderbar  und   abnorm  vorkommen, 
*rä»  eigentlich  einen  ganz  andern  Eindruck  Ina* 
ehe»  sollte,  t»   In  den  Reihen  dieses  mittleren 
Adels  endlich  war  in  der  damaligen  Zeit  noch 
ein  eohter,  wahrer  Patriotismus  zu  finden,  der 
für  das  Heil  des  Landes  Gut   und  Blut  einzur 
setzen  bereit  par.    Es   ist  mir  nicht   möglich, 
liier  eine  eingehende  (Charakteristik  dieses  w&t- 
lerea  Adels  zu   geben,   dies  kann  aber  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  er  der  gesundeste  Thett 
des  damaligen  polnischen  Organismus  gewesen 
und  daß  die    damalige    polnische .  Gesellschaft 
durchaus  nicht  so  aerfressen  gerwiesen  ist,  wie  es 
nach  dies  Verfe.  Schilderung  .seiheinen  könnte. 
Die  pauschalier  hohe  »Welt,  das  Reiben  /auf  den 
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Schlössern  der  Radziwill,  Branicki,  Potocki  ge- 
ben noch  kein  Bild  von  den  Zuständen  der  gan- 
zen polnischen  Gesellschaft.  Wäre  die  polnische 
damalige  Republik  auch  in  gesellschaftlicher  Be- 
ziehung so  zerfressen  gewesen,  wie  es  der  Verl 
will,  so  wäre  heute  auch  nicht  eine  Spur  mehr 
von  einem  polnischen  Volke  vorhanden,  die  En* 
Btenz  der  Polen  heute  ein  Jahrhundert  nach  den 
Theilungen  ist  der  beste  Beweis  dafür,  daß  dem 
nicht  so  gewesen. 

Was  die  methodische  Behandlung  und  Be- 
nutzung der  Quellen  und  die  Belesenheit  des 
Verfs.  anbetrifft,  so  läßt  dieselbe  leider  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Denkwürdigkeiten  und 
politische  Brocburen  als  Quellen  zu  benutzen, 
verursacht  jedenfalls  nicht  geringe  Schwierig« 
keiten.  Die  Kritik  der  Angaben  solcher  Quellen 
ist  selten  eine  leichte,  denn  die  Individualitat 
der  betreffenden  Verfasser  und  der  Zweck  ihrer 
Schriften  beeinflussen  doch  wohl  immer  ihre 
Darstellungsweiße  und  den  von  ihnen  angegebe- 
nen Sachverhalt.  Davon  scheint  Hr.  v.  d.  Br. 
keine  Ahnung  zu  haben.  Aus  Denkwürdigkeiten 
und  politischen  Brocburen  die  womöglich  schwär- 
zesten Stellen  zusammenzuschreiben  und  daraus 
ein  möglichst  pikantes  Bild  zusammenzusetzen, 
das  ist  noch  keine  wahre  und  gerechte  Gultur- 
geschichte  des  betreffenden  Zeitraumes.  Aus 
solohem  Material  und  bei  einer  solchen  Ver- 
fahrungsweise  würde  es  möglieb  sein  über  die 
Geschichte  Schwedens,  Deutschlands,  Frankreichs 
aus  derselben  Zeitepoche  ein  ebenso  schwarzes 
und  vielleicht  ein  noch  schwärzeres  Bild  zusam* 
menzusetzen.  Um  die  Gulturzustände  eines  Vol« 
kes  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  dazu  gebraucht 
man  doch  noch  mehr,  wie  einige  Denkwürdig- 
keiten und  Brocburen,   Auch  nicht  eine  Santm» 
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lung  von  Correspondenzen  und  Actenstücken  aus 
dieser  Zeit,  auch  nicht  ein  litterarisches  Erzeug- 
niß    außer  etlichen  Denkwürdigkeiten   und  Bro- 
churen hat  der  Verf.  benutzt,   und   dabei  kennt 
er  durchaus  nioht  alle  Denkwürdigkeiten,  nicht 
einmal  die    fx>lnischen.     Sofort   bei  der  ersten 
Durchsicht  des  Buches   ist  mir  aufgefallen,   daß 
der    Verf.  außer  der  »Reise   eines  Liefländersc 
auch  nicht  eine  einzige  von  einem  Deutschen 
herrührende    gleichzeitige    memoirenartige   Auf- 
zeichnung  oder  Reisebeschreibung   benutzt  hat, 
Bernoulli,   Biester,   Kauscb,   Hammard,  Zöllner 
u.  8.  w.  sind  ihm  vollkommen  unbekannt  geblie- 
ben,   und   doch  können  dieselben,  als  die  näch- 
sten Nachbarn,  die  polnischen  Zustände  besser 
beurtheilen,    wie   der  von  dem  Verf.  bevorzugte 
Coxe.    Einem  englischen  Reisenden  werden   die 
polnischen  Verhältnisse  selbstverständlich  immer 
sonderbar  erscheinen,  da  zwischen  den  damaligen 
polnischen   Zuständen   und  den  englischen    doch 
ein  zu  großer  Unterschied  obwaltete;   das  rich- 
tige tertium  comparationis  fehlt  also  diesem  Eng- 
länder,   welcher   übrigens   nur   den    Weg    von 
Krakau   nach  Warschau    und   die  hohen  aristo- 
kratischen   Schichten    der    Gesellschaft    kennt. 
Aus  den  deutschen  Darstellungen  hätte  sich  der 
Verf.  auch  mit  den  Dingen   an  den  Wegen   von 
Posen   nach   Warschau    und   von   Thorn    nach 
Warschau  bekannt  machen  können. 

Am  schlimmsten  aber  geht  der  Verf.  mit  den 
politischen  Brochuren  um.  Bekanntlich  hat  der 
vierjährige  Reichstag  eine  ganze  Flut  von  sol- 
chen Brochuren  hervorgebracht.  Schade,  daß 
sich  Verf.  nicht  mit  der  so  lehrreichen  Arbeit 
Pilats  über  diese  Literatur  vertraut  gemacht 
hat.  Wenn  man  diese  Brochuren  als  Quellen- 
material zu   einer  historischen  Darstellung  der 
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Zustände  jener  Epoche  benutaen  will,  muß  man 
vw  Allem  den  Standpunkt  des  betreffenden  Ver- 
lassers in  nähere  Erwägung  ziehen,  denn  nicht 
Alles,  was  in  einer  soleben  politischen  Tendenz- 
aöhrift,  wenn  sie  audh  gleichzeitig  ist,  steht, 
muß  wahr  sein  und  Alles  als  baare  Münze  neh- 
men, wie  es  der  Verf.  thut,  zeugt  wohl  kaum 
ven  dem  Blicke  eines  kritischen  Historikers. 
Erst  wenn  man  diese  ganze  Flugschriftenlitte- 
ratur  kennt  und  die  Darstellungen  der  Reprä- 
sentanten der  verschiedenen  Strömungen  mit 
einander  verglichein  hat,  kann  man  an  einem 
werthvollen  Resultate  gelangen.  Wie  verfahrt 
aber  der  Verfasser?  Er  hat  auch  nicht  eine 
einzige  dieser  Brocburen  gesehen  und 
gelesen,  auch  nicht  die,  welche  er  als  benutst 
oitiert,  sondern  nur  die  von  Eraszewski  ans  den- 
selben citierten  Stellen  einfach  abgesehrieben. 
Es  ist  dies  ein  schwerer  Vorwurf,  welchen  ich 
dem  Verf.  mache,  aber  er  beruht  auf  einer 
gründliehen  Vergleichung  seines  Buches  jmtdem 
Werke  Krasaewski's  (welches  ich  Hist.  Zeitschr. 
XXXVIII,  536  angezeigt  habe)  und  das  Resultat 
dieser  Vergleichung  ist:  Hr.  v.  d.  Br.  hat  weder 
Yautrin,  noch  die  Broohuren:  les  paradoxes, 
Vhorosoope  politique,  Gedanken  eines  durchs 
Fenster  Schauenden,  der  Pole  im  Redsemaotel, 
ßlocke  einer  altpolnischen  Fabrik,  noch  aack 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Meböe  je  ge- 
sehen noch  benutzt,  sondern  hat  nur  die  (State 
mis  denselben  von  Eraszewski  entlehnt.  Alle 
die  Gitate  nämlich,  die  er  beibringt,  finden  sieb 
auch  bei  Kraszewski  trod  zwar  regelmäßig 
ini't  denselben  Auslassungen,  ia  dem 
Boche  des  Hr.  v-  d.  Br.  findet .  sieh  aber  aaefc 
nicht  ein  Wort  aus  dfesen  Schriften,  was  nicht 
]M  J&raazewaki  stände.   »(Jfargleiahe  rc.  «LJEte.  H 
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Kraus.  I,  149.    Bf.  55,  Er.  I,  227    u.  228.   Br. 
62,    Kr.   I,  149.   Br.  62,    Kr.    I,    228.    Br.    65, 
Kr.    HI,   62.   Br.  88,    Kr.  III,  54.   Br.  83,   Kr. 
HI,  55.  Br.  90,  Kr.  I,  364.  Br.  90,  Kr.  III,  46, 
Br.  110,  Kr.  I,  148  u.  149  u.  s.  w.).     Dies  ist 
ein    unwiderlegliches  Resultat,   welches  von  der 
Gewissenhaftigkeit  dee  Verfs.  kein  gutes  Zeugniß 
liefert.    Eine  Stelle   nur   in   dem    besprochenen 
Buche   scheint  im   ersten    Augenblicke    unsere 
Behauptung  zu  widerlegen.     S.  90   citiert   der 
Verl,  um  den  Wirrwarr   in  den  polnischen  Ar- 
chiven darzustellen  zwei  Stellen,   die  aus  einer 
Brochure:    Glocke    einer    altpolnischen 
Fabrik  stammen   sollen.      Der  zweite  längere 
Passus  von:  woher  soll  bis  viel  Verstand 
findet  sich  auch  wörtlich  bei  Kraszewski  III,  46, 
aber   der  erste,   welcher   auch  aus  dieser  Bro» 
ohure  entnommen  sein  soll,  findet  sich  dort  bei 
Kraszewski   nicht.    In  Folge   dessen  wurde   iah 
unschlüssig   und    glaubte  einen  Augenblick,   der 
Verf.  hätte  wirklich  diese  Brochure  benutzt.   Ich 
habe  also  diese  Brochure   zur  Hand  genommen 
und  gefunden,  daß  dar  betreffende  Passus  über- 
haupt in  derselben    nicht  vorkommt  und  nach 
langem   Suchen  zeigte  sich,   daß   Hr.  v.  d.  Br. 
diesen  Passus  van:  alle  unsere  Archive  bis 
erzeugen  die  andern  aus  Kraszewski  I,  364 
abgeschrieben  hat,  da&  dieser  Passus  aber  nicht 
ans  jener  Brochure  stamme,   sondern  aus  einer 
Schrift  des  Staszie,  welche  Herr  v.  d.  Br.   ohne 
allen  Zweifel  auch  nie  gesehen  hat.    Die  Haupt- 
quelle  -ako,    welche  der  Verf.   viel  ausgiebiger, 
ab   er  es   angiebt,   benutzt  hat,   ist  das  Werk 
Kraszewekjfs«    Wann  nun  Ref.  sich  so  schaxf  in 
seiner  bcrtafiffeaden  Anaeige  über  das  unmethodi- 
sche   Verfahren   Krassewtda's   ausgedrückt  h*t. 
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was  soll  er  nun  über  Herrn  v.  d.  Br.  Bach  in 
dieser  Hinsicht  sagen. 

Der  größte  Theil  der  von  dem  Verf.  benutz- 
ten Denkwürdigkeiten  und  der  ans  Kraszewdri 
entlehnten  Gitate  ist  polnisch  geschrieben.  Der 
Verf.  hat  sie  in's  Deutsche  übersetzt.  Alle  diese 
so  zahlreichen  Stellen  mit  den  Originalen  zu 
vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  in  wie  weit 
der  Verf.  der  polnischen  Sprache  mächtig  ist, 
dazu  gebrach  es  mir  an  Zeit  und  Geduld.  Doch 
schon  der  Vergleich  einiger  Stellen  erweckt  in 
mir  den  wohlbegründeten  Verdacht,  als  ob  es 
mit  der  Kenntniß  der  polnischen  Sprache  bed 
dem  Verf.  nicht  weit  her  sei.  Wenn  er  nämlich 
S.  84  die  Worte  od  obywalela  (was  doch  be- 
kanntlich nur:  von  dem  Adligen  bedeuten 
kann)  durch  vom  Bauer,  S.  90 :  pieniadwo 
(Proceßsucht)  durch  Bettelei,  Sßcsypad  stnmtf 
(den  Parteien  anzügliche  Redensarten  sagen) 
durch  in  die  Seiten  kneifen  übersetzt, 
wenn  er  S.  160  sagt  Radziwill  sei  nach 
Wraclaw  gereist,  also  nicht  zu  wissen  scheint, 
daß  dies  Breslau  bedeutet;  wenn  er  S.  238 
u.  249  von  der  Handlung  des  Hampla  spricht, 
also  nicht  weiß,  daß  dies  der  Genitiv  von  Hain- 
p  e  1  ist,  so  können  wir  kein  Vertrauen  zu  seinen 
Kenntnissen  in  der  polnischen  Sprache  haben. 
Wenn  er  aber  ein  schwieriges  Wort  in  dem  pol- 
nischen Texte  findet,  so  läßt  er  es  ohne  alle 
Umstände  weg,  so  S.  65  das  Wort  grodeturowa, 
S.  90  das  Wort  subseMa. 

Im  Einzelnen,  was  den  Thatbestand  anbetrifft, 
finden  sich  starke  Verstöße  und  manche  arge 
Schnitzer,  aus  welchen  ersichtlich,  daft  der  Verf. 
sein  Gebiet  noch  nicht  mit  der  nöthigen  Gründ- 
lichkeit beherrscht.  Ich  will  nur  das  Wesent- 
lichere anführen. 
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S.  80  heißt  es:  »An  der  Spitze  (des  Heeres) 
stand  der  Hetman,  in  der  Krone  der  Kron-Groß- 
hetman,  in  Lithauen  der  Feldhetman«.  Das  ist 
doch  zu  arg,  der  Verf.  hätte  ja  schon  bei  dem 
oberflächlichen  Hfippe  das  Rechte  finden  können. 
Er  weiß  also  nicht  einmal,  daß  sowohl  in  der 
Krone,  wie  in  Litthauen  je  ein  Großhetman  und 
je  ein  Feldhetman  existierte. 

S.  87  wird  der  polnischen  Republik  der  Vor- 
wurf gemacht,  daß  »erst«  im  J.  1776  die  Folter 
formlich  abgeschafft  wurde.  Der  Verf.  scheint 
also  nicht  zu  wissen,  daß  sie  in  manchen  deut- 
schen Staaten  noch  in  diesem  Jahrhunderte 
existierte. 

Die  Educationscommission  ist  nicht  1768  (S. 
97),  sondern  erst  1775  gegründet  worden. 

Nicht  Rector  der  Universität  Krakau  war  der 
jeweilige  Krakauer  Bischof  (S.  98),  sondern 
Kanzler  derselben. 

S.  109  wird  gesagt  Graf  Brühl  hätte  ein  pol- 
nisches Gut  Brüchl  genannt  erworben  und  sich 
von  nun  an  mit  polnischem  Klange  in  Polen 
Brüchl  geschrieben.  Dies  zeugt  wiederum  davon, 
daß  der  Verf.  durchaus  kein  Ohr  für  einen  pol- 
nischen Klang  hat,  denn  Brüchl  kann  doch 
eher  deutsch  klingen,  aber  nie  polnisch.  Bry- 
lewo  hieß  dieses  Gut  und  Bryi  schrieb  sich  von 
da  an  Graf  Brühl 

S.  151  wird  Radziwill  ein  Bojar  genannt, 
das  hätte  ihn  sicher  beleidigt,  da  er  doch  min- 
destens ein  Knäs  (Fürst)  war.  Fürst  Karl  Ra- 
dziwill hat  keinen  Sohn  hinterlassen  und  Dominik 
Radziwill  war  sein  Neffe  und  nicht  sein  Sohn 
(S.  160). 

Die  Zusammenkunft  von  Kaniow  wird  (S.  179 
u.  278)  in  das  Jahr  1786  verlegt;  das  ist  doch 
wieder  ein  arger  Schnitzer  für  einen  Kenner  die- 
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866  Zeiti  aums.  Däfe  diese  so  widfatigö  ZJtisfctibrfren- 
kunh  1787  Statt  gefündeä,  Wer  Sollte  dSW  tiiÖft 
wissen  ? 

2u  der  S.  238  gegebenen  so  tiüyortllefflbarfteti 
Beschreibung  von  Warschau  Wäfö  tfödb  date  ätt 
vergleichen,  was  Bernoulli  ünÄ  Bifestet  lAte?  cßtr 
Stadt  schreiben. 

Die  Familie  Potöla  (ß.  $ÖÖ)  forfife  iÄe  äeä 
Füretentitel. 

Die  Fürstin  von  frasfcaü-Sifegäi  (B.  9ÜG)  iHtf* 
keine  Fremde,  sondern  dnePöiiö,  elite  gdbW«ife 
Gozuzka. 

S.  Ö36  wird  gesagt,  3a£l  Code  feifcfr  %ältföWt 
des  Attentats  auf  den  König  (3.  Novembö*  ItfM) 
in  Polen  aufgehalten  habe.  UNt  WOldier*  Auf- 
merksamkeit hat  der  Verf.  Cöxfcs  BttWfbfc>&h*€ä* 
bung  gelesen,  wenn  er  tficht  wfeiß,  ätiA  Öoxe 
erst  etliche  Jahre  darauf,  im  Jtrfi  ttnd  Atfgttql 
1778,  in  Polen  verweilte.  Wööti  fr  db<*f  fctöft 
wählend  des  Attentats  in  Polen  gÖ#e&fcr  i&re, 
was  nicht  der  Fall  war,  so  Wüitfe  ttech  tfefätf 
Nachricht,  als  ob  der  Nüütlus  ]j!ie  Wäfflfen  flttf 
Verschworenen  in  Czenstöfchöto  geWÖibt  hättg, 
nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  ätifzuiräuttttf 
sein,  wenn  sie  sonst  nicht  veto  an<teref;Se9te*!w* 
stätigt  wird. 

'S.  341  finden  wir  die  sötiflerttett  ffafcftrftfft, 
Oesterreich  habe  1771  vor  de*  feMdn  fhtShrfig 
»einen  polnischen  Landstrich,  daftliftef  tlie  Gip- 
ser Städte  und  die  SalzWärkfc  vdtk  Wfe< 
liczka  und  Böchnia  Ebilftätfdch  bööfetfcj*. 
Öie  Besetzung  der  Zips  ist  eine  bekannte  t'bÄV 
säche,  aber  Wieliczka  und  BööhniaP 

Doch  genug  dieser  Ausstellungen.  Ättf  dtt 
schlüpfrige  Gebiet  des  letzten  CkpfWft,.fcWfe1tehe8 
vollkommen  in  das  Feld  der  Tagespolitik  Bifcein* 
greift,  wollen  wit*  dem  VferF.  nicht  folgtet),  denn 
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wir  toüßten  eine  politische  Brochnre  und  nicKfl 
eilte  Äüseige  schreiben. 

•Jdäeri&lte,  ibh  wieräetfiGle  es  nocft  ein  M*?, 
ist  dtee  'diu  tfiit  Talent  utad  Geist  geschrieben 
Bttbb,  aber  tig  ihangeJi  dem  Verf.  an  Methode, 
Gründlichkeit  tittd  ßfeherrschuög  deö  Stftflfetr. 
wefehäf  letztere  Umstand  zu  so  zahlreichen  una 
argefc  VäirtrffößfcÄ  iiü  Einzelnen  geführt  hat.  DW 
GlirJ^  üttd  die  SchftttensMten  dieses  Buchte 
Habt*  tine  giSoßö  Aehöliehkeit  mit  detieh  de*' 
Bachfes  Vom  Hüpßfc  übtit  die  Verfasfeüfeg  Poietifc, 
döt-  AutätWfc  teft  äbfcr  jädtfnfilHs  gfc*chniä(*ta>ltei\ 

Lttfttfg.<  X.  LHA& 


Die  ZurtBttdö  und  Wirkungen  d<&  EfeeflÄ  iitf 
gründen  ttnd  kMnken  Organistaus.  VöA  Dr.  L. 
Seh  et  ^f,  prtfk.  Arzt  im  Stählbade  Bootete« 
(Eiö&iÄgeii).  Wt^zburg.  Druck  und  Vorlag  <te*> 
Sfcafhei'ftChen  Buch-  und  Kunsthandlung.  141  8. 
in  OctAv. 

Dieeb  kleine  Schrift  erschien  zuerst  als  Th4il 
der  Würzburger  pharmakologischen  Uürtersuchü^ 
gfcn,  dureti  ersten  Band  wir  früher  in  diefttttif 
Blättern  zu  besprechen  Gelegenheit  hatten,  ttfrd 
aber  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  ietarif 
sie  behandelt,  für  die  praktische  Medicin  ä& 
selbstständiges  Opäscülum  ohne  Zweifel  eiriöt 
großen  Anzahl  von  Aerzten  willkommen  ööiti, 
welche  in  den  Versuchen  über  die  Eifcwirktil 
ge-wissfer  Stoffe  auf  das  Herz  von  Fröschen  ül 
Schalthierefa  dife  Zukunft  der  Theraipefttik  tiicfcfr 
allein  tvi  örkeänteft  vermögen.  Scherpf's  Atbölt 
ist     äte   Tlfeil    der    pharmakolögi^hfen    Untetf* 
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Buchungen,  obschon  sie  nur  eine  Literaturstudie 
darstellt,  welche  als  Vorarbeit  zu  zahlreichen, 
im  pharmakologischen  Laboratorium  zu  Würz- 
burg auszuführenden  Versuchen  unternommen 
wurde,  auch  dem  Pharmakologen  von  Fach  will- 
kommen gewesen,  da  sie  das  auf  das  Verhältnis 
des  Eisens  zum  Organismus  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  in  der  Literatur  vorhandene, 
äußerst  zerstreute  Material  mit  großem  Fleifie 
gesammelt  und  in  angemessener  Weise  geordnet 
enthält.  Der  reiche  Schatz  der  Münchener  Bi- 
bliothek ist  von  dem  Verfasser  mit  Sorgfalt  und 
Umsicht,  benutzt,  um  seinem  Leserkreise  ein 
nutzbringendes  und  ansprechendes,  in  mannig- 
faltiger Weise  belehrendes  Werk  zu  liefern. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so 
wird  zuerst  die  Menge  und  Verbreitung  des 
Eisens  im  Organismus  auf  Grundlage  der  vor- 
handenen Untersuchungen  erörtert,  wobei  das 
Verhalten  des  Hämoglobin  ein  Hauptgegenatand 
der  Besprechung  bildet.  Es  wäre  hierbei  viel- 
leicht noch,  da  der  Verfasser  des  sogenannten 
Hämochromogens  von  Hoppe- Seyler  gedeckt,  die 
Modification  der  Anschauungen  über  letzteres 
durch  den  schwedischen  Spectralanalytiker  Jä- 
derholm,  welcher  im  Nordiskt  medicinskt  Arkiv 
von  1875  ausführliche  Studien  über  Blutfarbstoff 
veröffentlichte,  die  später  auch  in  erweiterter 
Form  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  Aufnahme 
gefunden  haben,  zu  erwähnen  gewesen,  zumal  da 
für  die  Beziehungen  des  Eisens  zum  Blute  das 
Hämochromogen  und  das  Peroxyhämoglobin  nicht 

fanz  ohne  Bedeutung  sind.  In  Bezug  auf  die 
'rage,  ob  das  Eisen  als  Ferrid-  oder  ak  Fern- 
verbindung im  Hämoglobin  enthalten  ist,  werden 
die  Gründe,  welche  Hoppe-Seyler  für  die  An- 
schauung, daß  das  Eisen  darin  als  Ferricum  vor- 
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Bäddeti  gtf,  ältf  Alöfit  Ättf  däd  Hätioglöbitf,  W>i*J 
ÄeFn  auf  dasHämatin  bezüglich  storüekgewiöaÄft,; 
die  allerdings  einfcig  richtige,  und  ft*  äii  Aüswalrf 
der  fiisenpräpai-ate  ni6M  unwichtige5  Theorie  gö" 
knüpft,  daß  dem  Hämoglobirimctfefcül  dfe  Eigen-* 
schuft  zukommt,  fo  seined  Öxydätionsstufen  tu 
-wetfhsett!  tftrd  daß  itf  der  Verbindung  das  Eisdtf 
die  Säuerstoff  aftiiöehende  und  abgebende  Sub-< 
stäta  ü«.  Alle  Stoffe,  tfeldbe  im  Blute  O  etit^ 
aieheftd,  diso  tedueierend  wfrken,  terhahlen  sfefö 
ebetiso  g^gen  Ei&norpd  und  EWfcnoxycHälzö, 
während  EiäeiiolyduHösungeti  utrd  ücfch  l'aächö^ 
an  fiiwMßkörp^T  gebundene  mW  Leichtigkeit 
Säfcetstoff  riü  de*  Ltrffr  ataziehn. 

Scbefyf  bespricht  dann  dite  physiologiseltetf 
uiid  pathologischen  Schwankungen  im  Bisen-,  redp., 
HSmogldbingehalte1  das  Blutes,  wobei  nach  eirian** 
der  der  Eisengehalt  des  Blutes  in  verschiedenen' 
Getfäib&irken,  de*  Einftufl  der  Nahrung,  der  Coti-J 
stitulSoö  und  Lebensweise,  ded  Alters,  der  Gras» 
vfditiät1  und  HfeÄstruatfon,  der  Wiederholten  Blut- 
entziehung tifod  endlich  der  verschiedenen  Krank- 
feeitert  in1s  Atfge  gefaßt'  vfer'detf.  Gera<Je  das* 
letfcte  Capitei  durfte  dasjenige  seinv  in  welchem1 
der  PtiÄkfeker  Belehrung  suchen  und  2.  Th.  auch1 
fiöfden  wh*d.  Wie  wenig  dÜe  älteren  Untersuchuii*r 
gen  in  dieser  ßefciehung  einen  exäcten-  Aufcchlußl 
übe*  die  ^et§Wde*ung  der  Bltatbeschaffenheitf 
durch  Krankheiten  geben,  ist  bekannt  genug ;  in" 
dem  ma*  den  physiologischen  Umständen,  welche 
detf  Efttefc-  uk#  Hämoglobingehalt  ttiodificiereö/ 
keitifc  Rechnung  t*ug  und  namentlich  die  so  wich- 
tigen Ernäbi*ungsverhältni&se  ganz  aüßetf  Acht 
lfeß,  getaugte  man  zu  Angaben,  welch«  in  Wirk- 
liehktoft  keiri  richtiges  Bild  von  der  Beeinflussung 
des  Bluts  duttft  Krankheitszustärt  de  ergeben.  Die» 
mangelhafte^  Ernährung'  im  Verlaufe  chrfcnfefeher 

44 
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Krankheiten  in  Folge  des  Darniederliegens  der 
normalen  Thätigkeit  erklärt  in  vielen  Fällen  von 
localer  Erkrankung  die  Verminderung  des  Eisens 
im  Blute  zur  Genüge,  ohne  daß  mail  das  Organ- 
leiden dafür  verantwortlich  machen  kann,  wie 
vielfach  in  älterer  Zeit  geschah.  Im  Gegensatze 
hierzu  stehen  die  bedeutenden  Hämoglobinmengen, 
welche  von  einzelnen  Analytikern  bei  Diabetes 
mellitus  gefunden  worden  sind ;  dieselben  entsprin- 
gen nicht  dem  Diabetes  als  solchen,  sondern  der 
bei  ungeschwächter  Assimilation  auf  Grund  ärzt- 
licher Verordnung  gesteigerten  eiweißreichen  Nah- 
rungszufuhr. Im  Verlaufe  localer  Affectionen  bleibt 
der  Hämoglobingehalt  normal  oder  nur  wenig  ge- 
stört, so  lange  die  Constitution  eine  gute  und  das 
Allgemeinbefinden  wenig  geschädigt  ist.  Eine  hohe 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  in  diesem  Sta- 
dium beweist  keineswegs,  wie  ältere  Autoren  viel- 
fach fälschlich  annahmen,  eine  Steigerung  der 
Bildung  rother  Blutkörperchen,  sondern  entspricht 
der  starken  Constitution  des  betreffenden  Patien- 
ten. Erst  wenn  das  örtliche  Leiden  auch  die  übri- 
gen Organe  beeinflußt  und  in  Folge  von  Störung 
ihrer  Functionen  Mangel  an  dem  die  Gewebe  er- 
neuernden Material  eintritt,  nimmt  auch  das  Blut 
an  dem  gesammten  Zerfalle  Antheil,  immer  jedoch 
langsam,  wenn  nicht  fieberhafte  Zustände  oder 
copiöse  Säfteverluste  des  Organismus  hinzutre- 
ten, und  nie  in  einem  solchen  Grade,  wie  es  bei 
den  eigentlichen  Blutkrankheiten,  z.  B.  der  Chlo- 
rose, der  Fall  ist.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauungen ergiebt  sich  namentlich  aus  den  neue- 
ren Blutuntersuchungen  von  Wiskemann,  welche 
das  geringe  Sinken  des  Hämoglobingehalts  im 
Blute  Pbthisischer  oder  an  Geschwülsten  verschie- 
dener Art  Leidender  unter  das  normale  Niveau 
darthuen.  Der  Einfluß  des  Fiebers  auf  den  Hä- 
moglobingehalt, schon   a  priori  an  der  starken 
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Ausscheidung  des  als  Derivat  des  Blutfarbstoffs 
zu  betrachtenden  Harnfarbstoffs  und  ebenso  aus 
der  enormen  Vermehrung  der  Kalisalze  im  Fie- 
berharn wahrscheinlich,  wird  durch  das  vorhandene 
Material    director  Beobachtungen    bei    febrilen 
Krankheiten  verschiedener  Art  sicher  gestellt,  in 
welchen  natürlich  von  dem  Grade  und  der  Dauer 
des    Fiebers,   so   wie    von   der  Constitution  des 
Kranken  abhängige  Differenzen  nicht  fehlen  kön- 
nen.    Was   die  Einwirkungen   starker  Ausschei- 
dungen betrifft,  so  ist  natürlich  bei  jenen  Zustän- 
den, in  denen  massenhafte  Verluste  des  flüssigen 
Blutelements  in  der  allerkürzesten  Zeit  das  Blut 
im    wahren  Sinne   des  Wortes   eindicken,    eine 
scheinbare   oder  richtiger   relative  Zunahme  an 
Farbstoff  das  unausbleibliche  Resultat,  aber  eben 
so  wenig  bleibt  bei  chronischen  Diarrhöen,  Eite- 
rungen, Albuminurie  und  analogen  Säfteverlusten 
eine  Verarmung  des  Blutes  an  Hämoglobin  aus, 
welche  der  bei  Anämie,  Chlorose  und  Leukämie 
wenig  nachgiebt. 

Indem  wir  insbesondere  gerade  in  Bezug  auf 
diesen  Abschnitt  die  Fülle  des  herbeigeschafften 
literarischen  Materials  hervorheben,  können  wir 
doch  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  daß 
einzelne  gerade  durch  ihre  Exactheit  ausgezeich- 
nete Arbeiten  der  letzten  Jahre  nicht  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  sollten.  Wir 
meinen  insbesondere  die  ausgezeichnete  Arbeit 
von  S.  T.  Sörensen,  welche  1876  in  Kopenhagen 
als  Dissertation  für  den  Doctorgrad  unter  dem 
Titel:  Undersögelser  om  Antalletaf  röde.oghvide 
Blodlegemer  under  förskellige  physiologiske  og 
pathologiske  Tilstande  erschienen  ist  und  in  ihrem 
zweiten  Theile  eine  Anzahl  von  Blutkörperchen- 
zählungen bei  krankhaften  Processen  vorführt« 
Auch  giebt  es  aus  neuerer  Zeit  Untersuchungen 

44* 
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über  die  Beeinflussung  des  Bluts  unter  dem  Ge- 
brauche von  Mercurialien  (Wilbouchewitch,  Da 
l'influence  des  preparations  merourielles  smr  la 
riebesse  du  sangen  globules  rouges  et  en  globules 
blancs.  Arch,  de  la  physiol.  norm.  1875.  H4  und 
5  p.  509)  und  unter  der  Einwirkung  tot*  Blei 
(Malassez,  Recherches  sur  l'anemie  saturnine. 
Gaz.  m^d.  de  Paris.  1875  Ne.  1  und  2),  welche 
wohl  eine  Erwähnung  verdient  hätten. 

Am  Schlüsse  des  in  Frage  stehenden  Ab- 
schnitts kommt  Scherpf  auf  difr Plethora  zuspre- 
chen, wobei  er  zu  dem  Schlüsse  gelang*,  daß  die 
Ansicht,  als  ob  die  Beschwerden,  über  weiche  sieh 
sogenannte  Vollblütige  beklagen,  auf  einer  patho- 
logischen Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen, 
de&  Hämoglobins  und  des  Eisens  beruhen,  eine 
irrige  Behauptung  einschließe,  daß  es  überhaupt 
eine  auf  den  Organismus  schädlich  ein  wirkende  Ver- 
mehrung dieser  Blatbestandtheite  nickt  ßiebt,  so 
wenig  als-  eine  zumGesammtkörperwnverhältiiiß- 
mäßig,  also  krankhaft  gesteigerte  Bkitma&se,  «it 
einer  der  Norm  gleichen  Zusammensetzung.  In 
wie  weit  es  sieb  bei  diesem  Ausspruche  vm 
Scherpf  um  ein  Axiom  handielt,  müssen  wir  vor- 
läufig dahin  gestellt  sein  lassen*.  Aus  den  ange- 
führten Thatsachen  geht  zwar  wohl  vielleicht  Ae 
Unberechtigtheit,  eine  wirkliche  Vermehrung  der 
Blutmasse  zu  statuieren ,  hervor ,  aber  mit  Aus* 
nähme  eines  Gitats  aus  einem  Artikel  von  C.  Vogt 
über  die  Luxusconsumption,  welches  nur  beweist, 
daß  der  Verf.  ähnlich  wie  Scherpf  über  diese  An« 
getogenheit  denkt,  finde  ich  nichts,  woran*  sich 
ein  Schluß  auf  dqs  Nichtvorhandensein  einer  über- 
mäßigen Vermehrung  des  Eisens  um  Blute  stüteeft 
könne.  Will  man  auf  der  Basis  tob  Scherpfs 
Deduction  weiter  sehließen,  so  würde  man  an- 
nehmen müssen,  daß  eine  Bisenzufuhr  unter  kei- 
nen Umständen  Schaden  anzurichten  vermöchte. 


Scherpf,  D.  Zustände  n.  Wirkung,  d.  Eisens  etc.  693 

In  der  That  ist  der  Verf.  selbst  (S.  252)  zu  einer 
derartiges  Conclusion   gelangt,    denn    er   sagt: 
»Der  Annähme,  als  wenn  durch  einen  exdessiveü 
Eisefcgebrauch  bei  Kranken  (Mitscherlich)  oder  bei 
Gesunden  mit  normalem  Blute   eine  Steigerung 
de*-  Blutkörperchenzahl  über  die  Norm  eintreten 
könnte,'  ist  üiöht  beizustimmen.    Wie  schon  oben 
bei  Besprechung  der  Plethora  dergfethan  wurde, 
giebt   es  eine  excessive  Vermehrung  der  rothen 
Blutzellen  nicht,  denn  eine  Steigerung  derselben 
über  die  Norm  müßte  eine  compensatorißche  Er* 
böbnng  des  Stoffwechsels,   damit   einen  raschen 
Zerfall  der  rdtheh  Blutkörperchen,  starke  Stick- 
stoff-  und  Eisenauescheidung  hervorrufen,    sich 
also   sogleich   witider  compensiren.     Es  erfolgt 
in  der  Thai,  wie  man  bei  der  Eisensecretion  sehen 
wird,  unter  erhöhter  Eisenzufuhr  auch  eine  Stei* 
gerung  der  Eisenaiisscb6idung.    Die  Beoachtung* 
daß  tuberculöse  Personen  bei  Eisengebraach  häufig 
von  Blutspeien  befallen  werden,  auf  eine  Plethora 
zurückzufahren,  ist  nicht  zulässig,  denn  hier  schon 
kann   die  ßüokkehr  zum  normalen  Blutdrucke 
«iae  Ruptur   der  cavernösen  freiliegenden  Blut- 
gefäße bewirken ;  malri  findet  zudem  bei  den  be* 
treffende^  Krankengeschichten  nie  eine  Aögabe, 
welch*  auf  eine  abnorm  vermehrte  Blutfullä  vor 
der  Haemoptoe  sehließen  ließe«.    Wit  findet  in 
diese»  Sätzen  allerdings  noeh  einen  Grund  gegen 
die  Existenz  einer  übermäßigen  Vermehrung  des 
Eisens  im    Blute,   geschöpft  aus  einem  zweiten 
A*kn»  SöherpP sf  wonach    man  das  Eisen  »nu* 
aid  öiu  nothwetdiges  Material  iwt  Hämogloibin- 
bildtingy  des   sauerstofftrageiide»  Elements    des 
-Blutes,  betrachtet  darf  und  alle  angeblichen  Wir- 
kungen des  Eisenfr  atrf  die  Organe  von  der  Frifre- 
tioi  de»  Blutroths  abzuleiten  sind,  die  Oxydation 
-ja  den  einzelnen  Organen  zu  efrnogliehen,»  hier« 
4ttfch  den  ^toföreohrtt  zu  «raged  mnd  ärtfite» 
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malzustand  sämmtlicher  Organe  zu  erhalten«. 
Es  heißt  dann  weiter:  »Eine  übermäßige,  krank« 
hafte  Steigerung  der  normalen  Organftmctionen, 
der  normalen  Pulsfrequenz,  der  normalen  Tem- 
peratur, des  normalen  Stoffwechsels  anzunehmen, 
dazu  ist  man  nicht  berechtigt ;  die  in  allen  Lehr- 
büchern zu  lesenden  Angaben,  daß  bei  zu  langem 
Eisengebrauche  oder  bei  Personen  mit  normalem 
Eisengehalte  des  Blutes  Hitzegefühl,  Herzklopfen, 
Neigung  zu  Congestionen  und  Blutungen  auftre- 
ten, scheinen  mir  a  priori  construiert;  denn  nir- 
gends habe  ich  ausgiebige  Beweise  hierfür  gefun- 
den«. Scherpf  führt  dann  noch  als  vermeintlich 
besonders  beweiskräftig  für  seine  Anschauung  die 
Beobachtung  an/  welche  er  selbst  »in  dem  Orte 
seiner  Praxis,  Bocklet,  eines  der  stärksten  Stahl- 
bäder Deutschlands«,  gemacht  hat,  daß  nämlich 
die  ärmeren  Bewohner  der  Umgebung,  trotzdem 
sie  fortwährend  Stahlwasser  genießen,  gar  nicht 
selten  an  nämlichen  Zufällen  erkranken. 

Wenn  wir  auch  durchaus  keinen  Zweifel  he- 
gen, daß  die  von  Scherpf  in  letzterer  Beziehung 
gemachte  Beobachtung  richtig  ist,  wonach  die  ar- 
men Rhönbewohner  in  Booklet's  Umgebung  durch 
den  Segen  der  Mineralquellen  dieses  Orts  nicht 
zu  Plethorikern  werden,  wenn  wir  auch  glauben, 
daß  eine  Plethora  im  Sinne  der  Alten  nicht  exi- 
stiert, wenn  wir  ferner  auch  durch  eigene  Er- 
fahrung wissen^daß  man  bei  einzelnen  Phthisikern 
intercurrent  Eisen  in  mäßigen  Gaben  reichen 
kann,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  dieselben 
Blutungen  bekommen,  wenn  wir  kurz  gesagt,  die 
meisten  in  dieser  Beziehung  vorgebrachten  Facta 
als  richtig  anerkennen :  so  halten  wir  doch  die- 
selben keineswegs  ausreichend,  um  darauf  die 
Schlußfolgerung,  es  seien  die  in  das  Blut  gelan- 
genden Eisenverbindungen  ein  für  alle  mal  un- 
schädlich, zu  basieren. .;  Wenn  Scherpf  das.  Auf- 
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-treten  von  Schwindel  und  ähnlichen  Erscheinun- 
gen bei  Personen  mit  normalem  Eisengehalte  des 
Sluts   leugnet,   so   scheint    mir  das  ein  Beweis, 
daß  er  seine  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
des   Eisens   ausschließlich   an  Anämischen  oder 
Chlorotischen  gemacht  hat.    Man  ist  ja  bei  uns 
überhaupt  kaum  gewohnt,  das  Eisen  andern  Per- 
sonen zu  verabreichen  als  Anämischen ;  anders  in 
England,   wo  man   bekanntlich  seit  langer  Zeit 
schon  einzelne  Eisenpräparate  gegen  Neuralgien 
verordnet,  unbekümmert  ob  dieselben  auf  anämi- 
scher Basis  oder  nicht  beruhen  und  wo  man  so- 
gar Eisenchlorid  in  einzelnen  Affectionen,  welche 
mit  hochgradigem  Fieber  einhergehen,  z.  B.  Ery- 
sipelas, als  Specificum  preist.   Ich  lasse  es  dahin 
gestellt  sein,  ob  diese  letztere  Indication  gerecht- 
fertigt  ist,   muß   mir  aber  in  Hinblick  auf  die 
oben   erwähnten  Erfahrungen   über   den  Zerfall 
der  rothen  Blutkörperchen  in  fieberhaften  Affec- 
tionen und  die  vermehrte  Eisenausscheidung  die 
Bemerkung  erlauben,    daß  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  die  Erysipelastherapie  nicht  als  voll- 
ständig irrationell  erscheint,  wenn  sie  auch  den 
traditionellen  Anschauungen    über  Eisenwirkung 
im  Fieber  widerspricht.    Ich  habe  Eisen  niemals 
bei  Erysipelas  verwendet,    wohl  aber  in  einigen 
Fällen  von  Neuralgien  auf  nichtanämischer  Basis, 
wobei  die  betreffenden  Personen  allerdings  keine 
Erscheinungen   der   sogenannten  Plethora    dar- 
boten, eines  Symptomencomplexes,  den  man  da- 
mit natürlicherweise  nicht  beseitigen  konnte,  daß 
man  die  Grundlage  der  älteren  theoretischen  An- 
schauungen  über   denselben    erschütterte.     Bei 
diesen  nicht  anämischen,  nicht  plethorischen  Per: 
sonen  habe  ich  wiederholt  nach  größeren  Dosen 
von  Ei  8  e  near  bona  t  jene  Erscheinungen  beobach- 
tet, deren  Nichtexistenz  Scherpf  vermuthet  und 
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jiir  welphe  er  wenigstens  iz^  der  vorhanden?»  Li- 
teratur eipen  genügenden  Beweis  niqht  findet. 
In  letzterer  Beziehung  jn#g  er  Recht  haken, 
wenn  er  das  Vorhandensein  genauer  Krankenge- 
schichten ip  fieser  Beziehung  vermißt,  Man 
dürfte  jedoch  kaum  berechtigt  sein,  nach  solchen 
zu  pucbPfl,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  der  Regel 
pur  solche  Sachen  veröffentlicht  werden,  welche 
ptwas  Neues  bringen,  und  die  fragliche  Ein- 
wirkung steht  ja,  wie  Spherpf  hervorhebt,  in 
allen  ^Lehrbüchern.  Die  äjtere  niediciniscb«  Gör 
neration  war  überhaupt  sparsam  ip  Publication 
nen ;  jetzt  wo  das  medicir^j^che  SchriftsteUßrthuin 
in  höchster  Blüthe  steht,  würde  map  in  Bezug 
^u(  die  Nebenwirkungen,  des  Eisens  als  einen 
nicht  neigen  Gegenstand  hqQhßtßnß  beiläufige  Bfr- 
nqerkungem  in  Artikeln  über  neufa  Eisenpräparate 
pder  neue  Eisenbäder  &Hchen.  Ich  babq  übri- 
gens nicht  viele  eigene  Beofaqhtuugen,  in  dieser 
pezietmpg,  denn  ich  überzeugte  mich  bald,  daft 
das  Eisencarbonat  bei  nicht  aßäwscben  Jfefl- 
r^lgjen,  ohne  Nutzen  i^t  Aber  ich  hap^  am 
eigener  Praxis  eine  Pepbachtung,  welche  <Üe 
Sc^Uchl^eit  des  Eisens  unter  gewissen  Verhält- 
nissen mir  wenigstens  ganz  una^eifejhaft  gemacht 
hat.  Es  handelt  sich  dabei  una  eiue<  Apoplex^ 
feei  ein^na  23jä^rigen  ^Qbusteo  MädcJ^W*  eüwa? 
Lehr^rtocbter,  bei  welcher  e,Uq  Organe,  qameotr 
Bph  auch  da§  Heifz,  yqJJükqnaiusa  gesufld  waipa, 
Ich  hatte  der  Patientin  zwei  J^e  vorher  wegw 
^B8,  Symptomenpomplexes.  ple^cra  $äurw>  vfifr 
ordnet  und  der  gespann-te  3usjt&n4  ihrer  ßadj^r, 
arterien  hatte  danaals  inline  Au^eris^nj^e^  ge- 
fesselt. Ich  erfuhr,  als  ich  zu,  der  fif^aukteu 
geniifon  wurde,  daß  die  attw.Besphw^a$ft*i  %<*■ 

<¥<#,  wieder,  qyagestellt  häjfafc  und  <W«  aweW; 
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• 
auf  Anrathen  einer  Freundin  Tropfen  genommen 
habe,  welche   dieser   bei  ähnlichen  Beschwerden 
überaus   gut   bekommen  wären.    Die  fraglichen' 
Tropfen     waren    Bestuscheffsche    Eisentinctur, 
weiche  ich  selbst  jener  allzuhülfreichen  Freundin 
verordnet  hatte,  weil  sie  an  Chlorose  litt.   Irgend 
einen  andern  Grund  für  das  Auftreten  apoplek* 
tischer  Erscheinungen  konnte  ich  nicht  auffinden. 
Ich  habe  den  Fall  nicht  veröffentlicht,  weil  ich 
ihn  nicht  „bis  zur  vollständigen  Wiederherstellung 
der  Kranken  beobachtet  habe,   aber  er  hat  mir 
stets  zur  Warnung  gedient,   bei  irgend  welchen 
abnormen    Spannungszuständen     der    Art    ein 
Eisenpräparat  zu  verordnen.    Es  existiert  übri- 
gens in  der  Literatur  und  noch  dazu  in  derbal- 
jieologischen   eine   Angabe,    daß    derartige  Vor- 
kommnisse  in   Badeorten,    wo   Stahlwässer    zu 
Trinkcuren  dienen,  nicht  eben  seltene  seien.    Der 
bekannte  Pyrmonter  Brunnenarzt  Valentiner  er- 
zählt in  einer  seiner  vielen  Pnblicationen  in  der 
Deutschen  Klinik,  daß  es  häufig  vorkomme,  daß 
die  gesunde  und  robuste  weibliche  Dienerschaft 
cbloro tischer  Patientinnen,  wahrscheinlich  in  der 
Absicht,   um  sich  vor   künftigen  Chlorosen/  zu 
präaervieren,  ebenfalls  die  S  taht  brütinen  cur  ent- 
weder  in _  gleichem  Tempo   wie  ihre  Herrschaft 
oder  selbst   in   noch  rascherer  Aufeinanderfolge 
der  Becher   in   vermehrter  Auflage  durchmacht 
und  das  Endresultat  jener  Curen  starke  conge- 
stive Zustände   oder  in    einzelnen  Fällen  auch 
Apoptatie  gewesen  sind.    Ich  zweifle  nicht,,  daß 
sich  bei   einespl  vertieften  Studium   der  älteren 
liiteftlUE  der  Martialien  und  der  Eisenbäder  noch, 
einige  Beispiele  meh«  gewinnen  ließen,  aber  ich 
glaube  daß  diese  positiven  Erfahrungen  derNe* 
gatipQi  «oft  Scherpf  gegenüber   ihren  positiven 
Wertb   behalten,   zumal  da   sich   die  Nichtent* 
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wicklang  plethorischer  Zustände  bei  der  Bevöl- 
kerung des  Rhöngebirges  in  der  Umgegend  von 
Bocklet  sich  genügend  in  anderer  Weise  erklären 
läßt.  Theils  mag  es  hier,  wie  auch  Scherpf  her- 
vorhebt, an  der  nöthigen  Unterstützung  der  Eisen- 
wirkung durch  eiweißreiche  Nutrimente  fehlen, 
theils  können  wir  auch  an  eine  Gewöhnung  den- 
ken, an  eine  Abstumfung  der  Wirkung  des  Eisens, 
und  wie  die  Bewohner  des  englischen  Fleckens 
Whitbeck  sich  bei  stark  arsenhaltigem  Trink- 
wasser einer  relativ  guten  Gesundheit  erfreuen, 
so  mögen  auch  die  Anwohner  von  Bocklet  von  den 
Erscheinungen  der  sogenannten  Plethora  frei  blei- 
ben und  ihr  Stahlwasser  mit  Gesundheit  genießen. 
Wir  sind  durch  diese  Bemerkungen  über  Ple- 
thora allerdings  dem  Gange  der  Darstellung  in 
Scherpfs  Schrift  ein  gutes  Stück  vorausgeeilt, 
indem  wir  die  wohlbearbeiteten  Gapitel  über  das 
Eisen  in  Lymphe  und  Ghylus  sowie  in  den  übri- 
gen Organen  des  Körpers,  ferner  über  das  be- 
treffende Metall  in  den  Nahrungsmitteln,  so  wie 
den  wichtigen  Abschnitt  über  die  Aufnahme  des 
Eisens  in  den  Körper  übergingen,  um  uns  sofort 
zu  dem  selbstverständlich  wichtigsten  Capitel, 
welches  die  Wirkung  des  Eisens  auf  die  einzelnen 
Functionen  und  Organe  des  Körpers  bespricht, 
zu  wenden.  Hinsichtlich  der  Aufnahme  des  Ei- 
sens in  den  Körper  hält  Scherpf  an  der  Anschauung 
fest,  daß  sämmtliche  Eisenverbindungen  vorzugs- 
weise in  Verbindung  mit  Eiweiß  zur  Resorption 
gelangen  und  daß  vielleicht  nur  ein  kleiner  Theil, 
bevor  die  Eiweißverbindung  im  Magen  zu  Stande 
kommt  oder  welcher  in  den  Darmcanal  gelangte, 
ohne  eine  solche  Verbindung  eingegangen  zuha- 
ben, als  solcher  in  das  Blut  übergeht,  um  sich 
dann  dort  in  ein  Eisenalbuminat  umzuwandeln. 
Für  mich  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  keine  Theo* 
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rie  so  wenig  gut  begründet  ist,  als  die  Aufnahme 
der  Eisensalze  in  Form  des  Albuminats,  wenn 
wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen  können,  daß 
namentlich  jetzt,  wo  man  den  nüchternen  Magen 
verschont  und  während  der  Mahlzeit  die  Eisen* 
präparate  nehmen  läßt,  man  die  Bedingungen  zur 
Bildung  eines  solchen  Albuminats,  wie  es  in  der 
neuesten  Zeit  geradezu  von  Friese  als  bestes 
Eisenpräparat  vorgeschlagen  ist,  günstig  zu  ge- 
stalten, insofern  man  dadurch  den  Contact  von 
Eiweißstoffen  mit  Eisensalzen  ermöglicht.  Nun 
ist  es  bekannt  genug,  daß  die  meisten  Präparate, 
deren  man  sich  in  praxi  bedient,  gar  keine  Al- 
buminate zu  bilden  im  Stande  sind,  welche  erst 
entstehn  könnten,  wenn  diese  Eisenpräparate 
durch  die  Einwirkung  des  Magensafts  in  solche 
Verbindungen  übergeführt  sind,  die  ein  Albumi- 
nat  zu  erzeugen  vermögen.  Scherpf  nimmt  ohne 
weiteren  Beweis  an,  daß  dies  eine  integrierende 
Eigenschaft  der  »magensauren«  Eisenverbindungen 
sei.  Damit  stehen  nun  freilich  die  Experimente 
von  Rabuteau  in  Widerspruch,  welcher,  wie  mir 
scheint,  ziemlich  evident  nachgewiesen  hat,  daß 
sich  hier  unter  allen  Umständen  Eisenchlorür  bil- 
det, welches  mit  Eiweiß  ein  Goagulum  nicht  er- 
zeugt. Sind  die  Angaben  von  Rabuteau  richtig, 
so  steht  es  in  der  That  bedenklich  um  die  Re- 
sorption der  Eisensalze  als  Eisenalbuminat  und 
man  könnte  höchstens  annehmen,  daß  eine  kleine 
Quantität  der  mit  caustischen  Eigenschaften  be- 
gabten Martialien  sich  dem  Einflüsse  des  Magen- 
safts entzöge,  um  mit  den  im  Magen  angetroffe- 
nen Eiweißstoffen  ein  Albuminat  zn  bilden,  wel- 
ches dann  als  solches  dem  Blute  zu  Gute  käme. 
Nun  kommt  aber  noch  das  hinzu,  daß  nach  den 
Untersuchungen  Rabuteau's  selbst  das  Eisenchlo- 
rid bei  Berührung   mit  organischen  Substanzen 
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in  Eisenchlorür  verwandelt  wird,  wodurch  ös  un- 
wahrscheinlich wird,  daß  selbst  dieses  zur  Bil- 
dung von  Eiserialbuminat  am  meisten  geeignete 
Salz  als  Eisenalbuminat  in's  Blut  gelangt.  Man 
sieht,  die  Resorptionsfrage  det  Bisenrerbifidmgen 
ist  keineswegs  so  t ollständig  zu  Gunsten  der 
Albuminate  entschieden,  wie  Sfcberpf  annimmt, 
und  es  müssen  die  Abgaben  von  Rabatten 
erst,  sei  es  durch  den  Versuch,  sei  es  durch 
Verständige  Kritik,  beseitigt  sein,  tan  die  alte 
Theorie  wieder  aufleben  fett  i&sseftv  Nehmen 
wir  Rabuteaus  Angaben  älfe  htewietfeii  an,  so 
würde  damit  auch  der  Exidtefaä  de*  Eiseti- 
törbindtfngen  im  Blüte  als  Alb*mi*&t  die  so- 
lide Unterläge  enttbg&n.  Es  ist  tficbt  tfbza- 
sehn,  weshalb  diejenigen  Stäffd,  welche  außerhalb 
des  Bluts  mit  Eiweiß  keine  Verbindungen  ein- 
gehn,  dies  im  Blute  bewerkstelligen  sollten.  Ge- 
schähe eine  solche  Bildung  mit  dem  Eiweiße  des 
Serums,  so  würden  Embolia  die  unausbleibliche 
Folge  säift,  da  die  Löstafrg  im  Blutalkali  nur 
langsam  geschehen  kötote.  ÖaÄ  die  Blcrtkörper* 
C&en  mehr  oder  weniger  Von  detö  eingeführten 
läsen  sich  aneignen,  darüber  bin  ich  ööÄör  jedem 
Zweifel ;  ob  aber  alles,  &Ät  sich  auf  Gtiiftd  4er 
bisherigem  Hterariseheä  Materialien  nicht  esfc» 
beiden.  Ein  neuerer  Autor  in  der  Eisebfrage, 
den  wir  bereits  oben  als  Empfehle  des  fifeeu- 
älfetiminats  citiert  haben,  nimmst  geradezu  aa, 
daß  eitoelnei  Eisensalze  zu  den  Organodeeutootea 
gehören,  welche  ohne  eine  Veränderung  im  Blute 
ätifcügehfl,  In  den  Secreten  erscheinen.  Dahin 
wüirdeti  außer  den  Doppelsalzen  namentlich -die 
<frgamsehH&ati*efl  Verbindungen  des  in  Rede  stehend- 
den  Metalls  gehören.  Friese  gebt  so  weit,  dfe- 
Böfc  Martlalien  die  totisieretiden  Wirkungen  Und 
heilsamen  Effecte  bei  GhkUttse  vollständig  abtu- 
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sprechen,  was  gewiß  nicht  richtig  ist  und  worin 
ihm  nur  wenige  Aerate  beistimmen  möchten,  da 
die  Mehrzahl  gewiß  von  Eisenlactat,  Eisenwein- 
stein und  pyrophosphoraauren  Doppelsalzen  Hei« 
limg  Ghlore&iscfeer  gesehn  haben  wird.    Bei  dem 
in  der  Schrift  von  Scherpf  nachgewiesenen  außer- 
ordentlichen Eiseuumsatze  im  Organismus  dürfte 
es  schwierig  sein ,   irgend  einem  Eisensalze  die 
Bolle  eines  Organodecursoren  in  der  vollen  Be- 
deutung des  Worts  zuzuschreiben.    Sicher  glau- 
ben wir  uns  unter  allen  diesen  Erwägungen  be- 
rechtigt, vor  der  Aufstellung  einer  Theorie  der 
Eieenresorptiott  neue  und  in  neuer  Weise  ange« 
ordnete  Experimente  nothwendig  finden  zu 'können. 
Gehen   wir   über   zu  dem  die  Wirkung  des 
Eisens  auf  die  einzelnen  Functionen  und  Organa 
des  Körpers  behandelnden  Abschnitte,  so  begeg- 
nen   wir  hier   zuerst  der  auch  von  uns  bereite 
oben  gebilligten  Anschauung,  daß  das  eingeführte 
Eisen   zur  Bildung   von    Hämoglobin  verwendet 
werde;    Der  Verfasser  denkt  sich  die  Sache  so, 
daß    die  weißen  Blutzellen   sich   des  Eisens  be* 
mächtigen  und  daß  aus  ihnen  dann  die  gefärbten 
Körperchen  hervorgehn.   Dieselben  Zellen,  denen 
einzelne   Autoren   eine   Deterioration   zu  Eiter- 
körperchen  zuschreiben,  sollen  hiernach  höheren. 
Zielen  zustreben.   Diese  Theorie  setzt  das  gleich- 
zeitige Auftreten  großer  Mengen  von  rothen  Blut- 
körperchen neben  dem   adäquaten  Zurücktreten 
der  weißen  Blutkörperchen  voraus,    welches  von 
einigen  älteren  und  neueren  Autoren  bei  der  Be- 
handlung von  Ghlorotischen  constatiert  ist.    A 
priori  läßt  sich  diese  Annahme  nun  allerdings 
nicht  bestreiten,  aber  sie  bedarf  doch  etwas  siche- 
rer Beweise  und  noch  dazu  steht  sie  in  einem 
gewissen   Gegensatze  zu   den  Angaben   neuerer 
Aatevea.   Naeh  den  obenerwähnten  Untersuchung 
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gen  von  Sörensen  giebt  es  auch  eine  Achroiocy- 
thämie,  d.  b.  einen  nur  auf  Verminderung  des 
Hämoglobins  in  den  rothen  Blutkörperchen  be- 
stehenden pathologischen  Zustand,  welcher  in  an- 
dern Fallen  mit  Verminderung  der  Zahl  der  ro- 
then Blutkörperchen  (Oligocythämie),  in  noch  an- 
deren mit  Verkleinerung  derselben  einhergeht 
Hayem  behauptet  nun  allerdings  (Compt.  rend.  1876 
LXXXUI.  Nr.  22),  daß  in  Fällen  von  Eisenbehandlung 
bei  Chlorose  in  der  Regel  die  ohnehin  nicht  sehr  stark 
herabgesetzte  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nicht  we- 
sentlich gesteigert  werde,  obschon  allerdings  bei  hoch- 
gradiger Chlorose  auch  eine  neue  Bildung  von  Blutkörper- 
ehen vorkomme,  daß  aber  meist  die  Größe  und  die  Inten- 
sität der  Färbung  dadurch  evidenter  würde.  Die  Effecte 
des  vermehrten  Hämoglobingehalts  in  Bezug  auf  Steige- 
rung des  Stoffwechsels  dürften  sich  ohne  Zweifel  nicht 
verändern,  gleichviel  ob  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  oder  eine  Zunahme  dee  in  ihnen 
enthaltenen  Hämoglobins  vorliegt.  Wir  erwähnen  diese 
Fragen  aber  nicht,  um  den  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift  etwa  zu  neuen  mikroskopischen  Studien  über  den 
Einfluß  des  Eisens  auf  die  rothen  und  weißen  Blutkörper- 
chen zu  veranlassen ;  denn  der  Werth  solcher  ist  ja  eben 
so  wie  derjenige  des  Mikroskops  überhaupt  für  die  Phar- 
makodynamik ein  überaus  geschätzter  und  die  Erfahrung 
der  letzten  Jahre  hat  uns  hinlänglich  gelehrt,  wie  diesel- 
ben häufiger  der  Ausgangspunkt  für  unfruchtbare  Specula- 
tionen,  als  für  wirkliche  Bereicherungen  der  Therapie 
Bind.  Der  Eine  sieht,  was  der  Andere  nicht  sieht!  Ich 
erinnere  nur  an  die  angebliche  Destruction  der  rothen 
Blutkörperchen  durch  anästhesierende  Stoffe,  an  die  Ver- 
mehrung der  weißen  Blutkörperchen  durch  ätherische 
Oele,  an  die  neuerdings  wieder  aufgetretene  Beeinflussung 
der  Ganglienzellen  durch  Narcotica ;  welchen  Staub  haben 
dieselben  aufgewirbelt,  ehe  ihre  winzige  Bedeutung  für 
die  praktische  Heilkunde  bekannt  wurde. 

JCinen  reellen  Werth  für  die  Heilkunde  dürften  da- 
gegen erneute  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Mar- 
tialien  auf  Blutdruck,  Temperatur  und  Stoffwechsel  haben, 
da  die  bisher  darüber  vorliegenden  Untersuchungen  aller- 
dings in  vieler  Beziehung  defect  sind.  Es  ist  vollkommen 
richtig,  was  vonScherpf  hinsichtlich  der  Experimente  von 
Blake  gesagt  ist,  daß  die  von  ihm  vollführte  Infusion  von 
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Ferro-  und  Ferrisalzen  zu  Embolien  und  damit  auch  zu 
Resultaten,    welche  über  den  Einfloß  der  Martialien  auf 
den  Blutdruck  keinen  richtigen  Ausdruck  geben  können, 
fuhren  mußte.    Die  Versuche  von  Pokrowski,  denen  zu* 
folge   von  der  Mehrzahl  der  Pharmakologen   den  Eisen« 
Verbindungen  eine  Erhöhung   der  Temperatur  «und  der 
Harnstoffausscheidung  angenommen  wird,  lassen  den  von 
Scherpf  und  früher  auch  schon  von  Nothnagel  ausgespro- 
chenen Tadel  zu,  daß  sie  an  Kranken  und  noch  dazu  meist 
an  solchen  mit  niedriger  Körpertemperatur  angestellt  wur- 
den und  daß  bei  der  Bestimmung  des  Stickstoffwechsels 
nicht  genügend  Rücksicht  auf  eine  gleichmäßige  Zufuhr 
der   Nutrimente  Bedacht  genommen   wurde.     Allerdings 
müssen  wir  betonen,  daß  bei  einzelnen  Versuchspersonen 
Pokrow8ki's  die  Temperatur  eine  normale  war,  aber  im- 
merhin hatten   auch  hier  größere  Cautelen,  wie  sie  im 
Laufe  der  Untersuchungen  über  die  antipyretische  Wir- 
kung  des  Alkohols  und  einiger  anderen  Substanzen  ge- 
wonnen sind,   wünschenswerth  erscheinen   müssen.    Ver- 
suche in  dieser  Richtung,  bei  denen  jede  zu  Tage  liegende 
Fehlerquelle  ausgeschlossen  ist,  erscheinen  unumgänglich 
nöthig,  um  uns  in  den  Besitz  von  Thatsaohen  zu  setzen, 
welche  als  solide  Basis  für  die  Theorie  der  Eisenwirkungen 
anzusehen  sind.    Erst  nach  Anstellung  solcher  wird  man 
auch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  Frage  entschei- 
den können,  inwieweit  dem  Eisen  auch  abgesehen  von 
seiner  Verwendung    zur  Bildung  von  Hämoglobin    noch 
andere  Wirkungen  auf  den  Organismus  zukommen. 

Ich  meinerseits  glaube,  daß  die  von  Scherpf  geübte 
Kritik  in  Hinsicht  auf  eine  durch  die  Eisensalze  bedingte 
Steigerung  des  Blutdrucks  nicht  ausreicht,  um  dieselbe 
vollkommen  zur  Disposition  zu  stellen.  Die  von  Rosen- 
Btirn  und  Roßbach  aufgefundene  Thatsache,  daß  verbält- 
nißmäßig  große  Mengen  Eisenchlorid  dazu  gehören,  um 
bei  localer  Application  Arteriencontraction  zu  veranlassen, 
ist  kein  director  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  einer  durch 
Martialia  resultierenden  Blutdrucksteigerung,  da  diese  ja 
auch  von  den  Vasomotoren  abhängen  könnte.  Die  Frage 
ist  ebenso  wie  die  damit  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange stehende  über  die  Steigerung  der  Temperatur  un- 
ter normalen  und  abnormen  Verhältnissen  von  ganz  ent- 
schiedener Bedeutung  für  die  medicinische  Praxis,  inso- 
fern sie  die  hauptsächlichsten  Contraindicationen  berührt, 
welche  man  bis  zur  Gegenwart  fur  die  Anwendung  der 
Eisenpräparate  festhält  und  welche  man  meiner  Ueber- 
zeugung  nach  nicht  eher  aufgeben  kann,  bis  eine  ezperi* 
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mentell  begründete  Widerlegung  dersefberi  torifegt.  Es* 
handelt  sich  hier  vor  Allem  über  die  Darreichung  bei 
Phthisikern,  bei  denen  theilweise  die  Teädentf  üb  Hämopty* 
sie  oder  zu  Pneumorrhagie,  theilweise  äste  Beötehen  hek- 
tischen Fiebers  der  allgemeinen  Atxsebauttng  gemäß  den 
Gebrauch*  der  Martialien  eontraindieiert.  Die  erste  Con- 
traindication läßt  Scherpf  gelten,  mit  der  Bemerkung,  daß 
schon  eine  Rückkehr  zum  normalen  Blutdruck  ausreiche. 
um  das  Eintreten  von  Blutungen  zu  erklären.  Oh  aber 
wirklieb  eine  solche  Erklärung  für  das1  Repetieren  von 
E&moptysis  in  sehr  frühen  Zeiten  der  Phthisis  gegeben  wer- 
den kann,  könnte  einigem  Zweifei  unterliegen.  Man  wird 
offenbar  wie  bei  Darreichung  der  Digitalis  bei  Compen- 
sationsstörungen,  so  auch  bei  der1  Verwendung  von  Eben- 
präparaten bei  Phthisis  die  Spannungsznständö  &et  Arte-» 
rien  als  Richtschnur  für  die  Zulässigkeif  der  fraglichen* 
Medication  nehmen  müssen,  neben  welcher  dann  frefnck 
noch  ein  zweiter  Umstand,  das  Fehlen  jeder  digestive« 
Störung,  in's  Gewicht  fällt.  Abnorme  Sj^nntigafrifelfode' 
der  Arterien,  wie  sie  bei  der  sogenannten  Plethora  vor 
Hegen,  machen  jedenfalls  den  Gebrauch  der  BfartstfiÄtf 
nnräthlicb:  denn  jene  Apoplexien,  welche  durch  den  Eisen- 
gebrauch  veranlaßt  sind,  können  nur  durch-  Steigerung  des 
Blutdrucks  zu  einer  abnormen  Höhe  erklärt  werden.  Ictt 
glaube  auch,  daß  hierin  ein  Erklärungsgrand  fBr  S$ 
Wiederholt  beobachtete  Verschlimmerung  der  Epilepsie1 
anter  dem  Gebrauche  des  Eisens  gegeben  ist.  Selbst  dfeff 
Widersprüche  der  einzelnen  Autoren  über  dfe-Zuiäsafgketf 
oder  Nichtzulässigkeit  der  Eisenbebandldng  können  ihre 
Erklärung  in  dem  Bestehn  differenterSpannungsztiattnde 
der  Arterien  finden. 

Zu  dem  Schlußcapitel  über  den  EnenumssJtrf  im 
Organismus  und  zu  dem  Verzeichnisse  der1  Literatur, 
welches  nicht  weniger  als  288  Schriften4  onfsjfe,  ent- 
halten wir  una  weiterer  Bemerkungen,  da  es  mW-  nur 
darauf  ankam,  einige  Punkte  zu  präcisieren,  in  denen 
wdr  nicht  bezüglich  der  Theorie  der  Eisenwirkunjf  Aft 
Scherpf  übereinstimmen  können.  Weil  die  befreienden 
Punkte  wenigstens  theilweise  eine  hervorragende  prakti- 
sche Bedeutung  besitzen,  schien  mir  die  Betonung  demsel- 
ben von  Interesse.  Es  ist  vorauszusehen,  daß  manche*  «fie- 
ser Punkte  ihre  Erledigung  durch  umsichtig  angestellte 
Versuche  finden  werden  und  wir  hoffen  zuversichtlich)  daß 
Scherpf  seiner  sehr  verdienstlichen  und  empfehlend  wei tfeeü 
Literaturstudie  die  verheißene*  Experimentalßtudie  bsM 
folgen  lassen  wird.  Tb.  Hnsemaim. 
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H  Somnario  della  Sacra  Scrhtura.  Trattato 
del  secolö  XVI  ristampato  oon  prefazione  del 
Prof.  Eöiilio  Comba.  Borna.  Firenze,  Tip. 
Glaudiana.   1877.   XIII  und  135  Seiten  in  Ootav. 

4 

Der  durch  seine  Arbeiten  zur  italienischen 
Beformaftionsgeschichte  und  durch  seine  Bemühun- 
gen um  die  Evangelisation  seines  Vaterlandes 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  feiert  den 
▼on  ihm  besorgten  Neudruck  dieses  seit  drei 
Jahrhunderten  versehwunden  gewesenen  Buches, 
welches  insbesondere  neben  dem  vor  etwa  25 
Jahren  wieder  veröffentlichten  Tractat  II  beneficio 
di  Oristo  crocifisso  zu  den  bedeutendsten  Docu- 
menten  der  italienischen  Reformationsgeschichte 
gehört,  mit  Recht  als  die  Neubelebung  eines 
edlen  Zeugen  der  evangelischen  Wahrheit,  und 
mit  Recht  giebt  er  dem  aus  der  reinen  Tiefe 
des  reformatorischen  Geistes  entsprungenen 
Werke,  nicht  ohne  den  unvermeidlichen  Hinblick 
auf  die  gegenwärtig  neben  einander  sich  dar- 
bietenden Erscheinungen  des  Unglaubens  und 
des  Aberglaubens  (i  continui  dubbi  e  le  cresciuti 
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superstizioni.  S.  XU!),  sGiüe  hoffnungsvollen 
Wünsche,  insbesondere  wegen  seines  eigenen 
Vaterlandes  mit.  Zu  den  tragischen  Zügen  der 
italienischen  Reformationsgeschichte  gehört  audi 
namentlich  die  der  Inquisition  gelungene,  kaum 
eine  Erinnerung  übrig  lassende  Vertilgung  der 
beiden,  jetzt  von  Neuem  in  ihrer  frischen  Kraft 
sich  bezeugenden  Urkunden  II  beneficio  und  II 
sommario.  Man  rechnet,  daß  mindestens  40,000 
Exemplare  jener  ersten  Schrift  —  von  den  zahl- 
reichen Uebersetzungen  ganz  abgesehen  —  allein 
in  Italien  verbreitet  gewesen  sind.  Die  Scheiter- 
haufen der  Inquisition  haben,  so  viel  man  jetzt 
weiß,  in  Italien  nicht  ein  einziges  Exemplar 
übrig  gelassen;  in  Cambridge  hat  sich  das  Exem- 
plar gefunden,  von  welchem  die  erneuerte  Kunde 
jenes  Werkes  ausgegangen  ist.  Ob  unser  Som- 
mario in  gleicher  Weise  verbreitet  gewesen  sei, 
mag  noch  nicht  genauer  zu  bestimmen  sein; 
jedenfalls  haben  wir  —  abgesehen  von  Ausgaben 
in  andern  Sprachen ,  die  wir  vorläufig  ohne 
Unterschied  als  Uebersetzungen  ansehen  mögen 
—  von  drei  in  der  Druckform  verschiedenen  ita- 
lienischen Ausgaben  sichere  Kunde.  Möglich  ist, 
daß  durch  die  zu  Bom  i.  J.  1544  erschienene 
Gegenschrift  des  Predigermönch  s  Ambrogio  Con- 
tarino  Polito  (vgl.  auchBenrath,  Quellenderita« 
lienischen  Keformationsgeschichte.  Bonn  1876* 
S.  14),  aus  welcher  Gomba  eine  sehr  interessante 
Mittheilung  macht  (S.  VlfL),  noch  eine  vierte 
Ausgabe  vorausgesetzt  wird ;  sicher  unterscheiden 
können  wir  die  folgenden  drei.  Alle  sind  ohne 
Angaben  des  Verfassers,  des  Druckorts  und  der 
Jahrszabl;  aber  während  die  wesentliche  Identi- 
tät der  drei  Ausgaben  durch  den  Titel  und  durch 
den  Inhalt  der  31  Gapitel  fest  steht,  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  Druckform,  zweifellos.     Die  von, 
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Biederer  (Nachrichten.  Bd.  IV.  Altdorf  1768,  S. 
121.  241  fl.)   beschriebene  Ausgabe,  deren  For- 
mat  nicht  angegeben   ist,   hat  auf  dem  ersten 
Blatte   das   Bild  der  Ehebrecherin   aus  Job.  8.. 
Eine  andere,  gleichfalls  nur  aus  einer  Beschrei- 
bung uns   bekannte   Ausgabe   erwähnt  der  be- 
rühmte  Literarhistoriker    Girolamo   Tiraboschi, 
welchem    wir    sehr   anschauliche    Schilderungen 
von  der  durch  die  Lutherische  Ketzerei  in  Ita- 
lien hervorgerufene  Bewegung   verdanken.     So- 
wohl in  seiner  Storia    della  letteratura  italiana 
(Veneria  1796.  VII,  1.  S.  151  fll.),  als  auch  ins* 
besondere  in  seiner  Biblioteca  Modenese  (Bd.  I> 
S.  6  fll.)  berichtet  er  namentlich  auch  von  der 
in  Modena  blühenden  Academia  dei  Grillenzoni, 
deren   Mitglieder   sämmtlich   als  Anhänger  und 
Beförderer   der   Lutherischen   Neuerungen    ver- 
dächtig waren,  wie  denn  Modena  überhaupt  als 
cittä  Lutherana   galt.     In   seiner  Bibl.  Moden, 
sagt  nun  Tiraboschi  in  einer  von  Comba  (S.  IV) 
fast    vollständig   abgedruckten  Stelle,   indem  er 
sich  auf  eine  handschriftliche  Chronik  von  Tom. 
Lancelot  beruft:   in  der  Adventszeit  des  Jahres 
1537   habe   ein  Prediger  im  Dome  zu  Modena 
vor  der  um  sich  greifenden  Lutherischen  Ketzerei, 
die   sich    insbesondere  in  einem  kleinen  jüngst 
eingebrachten  Buche  befinde,  gewarnt.    Lancelot 
selbst   habe   das  Buch   in  Modena   gekauft  und 
habe  es,  nachdem  er  sich  von  dem  ketzerischen 
Inhalte  desselben   überzeugt,    dem  Buchhändler, 
unter  Zurückforderung    des   Preises,    wiederge^ 
bracht,  auch  habe  darauf  der  Buchhändler  An- 
zeige bei  der  Inquisition  gemacht  und  das  Buch 
ausgeliefert.   Aber,  sagt  Tiraboschi,  dessen  kirch- 
liche Gesinnung   fur  das   freudige  Interesse  des 
gelehrten  Literarhistorikers    genügenden    Raum 
läßt,  der   gute  Lancelot  wollte  doch  das  Buch 

45* 
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nicht  aus  der  Hand  geben,  ohne  zwar  eine  g& 
naue  Notiz  über  dasselbe  aufgenommen  an  hiu 
ben.  Und  so  giebt  Tiraboscht,  de«  mit  wnim* 
kennbarem  Bedauern  getittht,  nietoals  ein  Exenn 
plar  des  Buches  gesehen,  ja  nicht  einmal  den 
Titel  desselben  in  irgend  einem  Katalog©  gefun- 
den zu  haben ,  die  Lanceloteehe»  Betcireifearig? 
es  enthalte  96  Seiten  in  meere  quarto  y  zeige 
auf  dem  ersten  Blatte  die  Bilder  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus  und  habe  deft  faxenden  Ti« 
tel :  £1  Sommario  de  la  Sancta  Scripteta  A  Foo> 
dinario  de  li  Christian!  quäl  ifcmoiirirfe  is  Fem 
fede  Christiana,  mediaate  la  qmie  ssanso  Justiz 
cati,  &  della  virtü  del  baptisma  seconlo  111  dot" 
trina  de  l'Evangelio  &  de  K  ApottoK,  ««n»  tu» 
informatione  como  tutti  gli  Stati  debbön»  vwers 
secondo  FEvangelio.  Die  dritte,  jetzfc  iradtr 
bekannt  gewordene  Ausgabe  unsere  Tmoiats 
liegt  in  dem  einem,  in  der  Bibliothek  *u  Zürich 
befindlichen  Exemplare  vor,  nach  welche«  dar 
gegenwärtige  Gombasohe  Neudruck  veramtaltet 
worden  ist.  Diese  dritte  Origmalausgafe»  hat 
256  Seiten  in  klein  32,  und  zeigt,  gleich  dar 
von  Lancelot-Tiraboschi  beschriebenen,  auf  dem 
ersten  Blatte  die  beiden  Apostelbilder,  — > 

Bevor  ich  die  historisch -kritischen  Fragen 
wegen  der  Originalität  des  italienischen  Texte, 
wegen  der  Abfassungszeit  und  des  Verfasse»  des 
Buches  berühre,  werden  einige  Bemerkungen 
über  das  Verhältniß  des  jetzt  vorliegenden  Neu- 
drucks zu  der  Züricher  Ausgabe  und  einige  An- 
gaben über  den  Inhalt  des  Weites  am  Platze 
sein.  Diplomatisch  genau  ist  unser  Abdruck 
nicht.  Der  Herausgeber  selbst  sagt  dieserhalb 
(S.  XII):  non  abbiam  fatto  opera  di  bibliofih, 
piü  o  meno  pedanti,  ma  neppur  divandali  Ge- 
wiß würde  es  eine  pedantische  Verkehrtheit  ge- 
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•wes&i  sein,  weim  er  uns  offenbare  Druckfehler 
toibdengegeben  hätte ;  auch  Modernisierung  der 
Orthographie  scheint  mir  in  der  Ordnung,  zu- 
mal da  es  sieh  Auch  und  vielleicht  vorzugsweise 
ysKot  'Sie  Wiedereinführung  des  reformatorischen 
Caches  bei  dem  italienischen  Volke  handelt. 
jDekn  letztem  Gesichtspunkte  entspricht  es  fer- 
ner, wenn  die  zahlreich  angeführten  Bibelsprüche 
«Hiebt,  wie  in  Original,  nach  der  Vulgata,  son- 
dbrai  nach  isiner  italienischen  Uebersetzung  ge- 
geben werden*  Gomba  hat  die  von  Diodati  ge- 
jwäh9fc;  iob  es  sich  .nicht  vielleicht  empfohlen  hätte, 
Bine  dem  JRefonnationszeitalter  selbst  angehö- 
•rende  Uebetseteung,  z.  B.  von  Brucioli,  zu  neh- 
men, muß  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  weil 
ich  die  letzteren  (vgl.  Tiraboschi,  Storia  VII,  L 
•868  flL)  nicht  genauer  kenne.  Eine  etwa  durch 
den  Context  gebotene  Abweichung  von  Diodati 
{S.  10)  wird  als  solche  bezeichnet.  Veraltete 
Ausdrücke  der  Originalausgabe  hat  Gomba  be- 
seitigt; »er  fahrt  aber  nur  drei  Formen  eines  und 
•desselben  Stammwortes  an,  die  er  durch  mo- 
derne Wörter  ersetzt  hat.  Im  Uebrigen  scheint 
der  jetzt  vorliegende  Text  mit  der  Züricher  Aus- 
gabe identisch  zu  sein.  Als  Fehler  des  Neu- 
drucks betrachte  ich  S.  48,  Z.  1  das  sua  statt 
.tua,  und  das  sinnstörende  Komma  hinter  benche 
S.  51,  Z.  8,  wo  die  Worte  benche  con  diligenza 
4e  faecia  offenbar  enge  zusammengehören.  Ein 
Druckfehler  wird  ferner  sein  das  consisti  S.  76, 
Z.  1  v.  u.,  statt  consiste,  oder  vielleicht  con- 
eista.  Falsch  ist  femer  das  spirituaü  S.  125, 
2l.  5,  für  welches  temporali  oder  ein  ähnliches 
Wort  stehen  muß.  Wichtiger  sind  zwei  andere 
Stellen,  welche  sogar  für  die  kritische  Frage  nach 
der  Originalität  des  italienischen  Textes  iß  Be- 
tracht kommen  könnten.     S.  83,  Z.   12  .steht 
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zwischen  gli  uccelli  und  le  arpe  das  ohne  Zwei- 
fel sinnlose  i  lupi.  Es  handelt  sich  darum,  daß 
es  beim  Schriftlesen  und  Gebet  auf  das  herzliche 
Verständniß,  nicht  auf  den  bloßen  Ton,  also 
nicht  etwa  auf  den  vollen,  ehrwürdigen  Klang 
der  lateinischen  Kirchensprache  ankommt;  hie- 
bei  wird  neben  dem  Gesänge  der  Vögel  der  Ton 
der  Harfen  und  anderer  Instrumente  angeführt 
und  gesagt,  dergleichen  Töne  an  sich  seien  Gott 
nicht  wohlgefällig.  Hier  muß  es  offenbar  nicht 
i  lupi,  sondern  i  Huti  heißen.  Die  französische 
Ausgabe  vom  Jahre  1523,  welche  sich  im  Briti- 
schen-Museum  befindet,  hat,  wie  man  mir  auf 
meine  Anfrage  mit  dankenswertester  Gefällig- 
keit von  dorther  bezeugt  hat,  in  der  That  »loz«, 
d.  h.  luths.  Für  fehlerhaft  halte  ichfernrr  den 
Satz  S.  97,  wo  in  Z.  22  vor  aver  ein  non  ver- 
mißt wird  Die  Eltern,  heißt  es  hier,  sollen  vor 
ihren  Kindern  keine  übermäßige  Traurigkeit  zei- 
gen weder  beim  Verlust  irdischer  Güter,  noch 
wenn  ihnen  ein  Verdienst  entgeht;  das  letzte 
Satzglied  hat  aber  ohne  das  non  nicht  den  not- 
wendigen Sinn,  da  es  im  vorliegenden  Texte 
heißt:  Ne  bisogna  mostrare  tristizia  —  per  per* 
dita  di  beni  temporal!  ne*)  per  aver  molto  gua- 
dagnato  — .  Die  französische  Ausgabe  hat,  wie 
mir  auch  zu  dieser  Stelle  mitgetheilt  ist:  ou 
pource  quon  na  polt  bien  gaigne. 

Was  den  Inhalt  des  Werkes  anlangt,  so  zer- 
fällt derselbe,  wie  der  Verfasser  selbst  wieder- 
holt andeutet  (vgl.  z.  B.  S.  4.  65),  in  zwei 
Haupttheile,  einen  dogmatischen  und  einen  ethi- 
schen, wie  man  mit  Gomba  (S.  X)  sagen  kann. 
Kräftig  und    rein  bezeugt  sich  überall  der  die 

*)  loh  verstehe:  nh  bisogua  —  lamentarsi  per  non 
aver  molto  goad. 
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Reformationszeit  bewegende  Geist.  Das  Ganze 
wird  von  dem  tiefen  Ernste  der  Frage  nach  der 
Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt,  getragen;  das 
herzliche  Verlangen  #  nach  göttlichem  Frieden, 
nach  der  Seelen  Seligkeit,  spricht  sich  überall 
in  lauterer  Einfalt  und  mit  freudiger,  auf  das 
wohl  verstandene  Wort  der  Schrift  gegründeter 
Zuversicht  aus.  In  acht  evangelischer  Weise 
wird  alle  eigene  Gerechtigkeit,  insbesondere  und 
nicht  selten  mit  scharfer  Polemik  jede  Art  mön- 
chischer Werkgerechtigkeit,  abgewiesen  und  da- 
gegen die  durch  das  Opfer  Christi  erworbene, 
dem  Glauben  zugerechnete  Gerechtigkeit  geprie- 
sen. Paulus,  und  neben  ihm  Johannes,  wird 
dieserhalb  überall  als  entscheidender  Zeuge  auf- 
gerufen; aber  auch  die  alttestamentliche  Schrift 
wird  vielfach  in  Paulinischer  Weise  geltend  ge- 
macht. Wesentlich  sind  die  ersten  15  Gapitel 
dieser  Grundlehre  gewidmet;  die  übrigen  Gapitel 
16—31  behandeln  dann  das  christliche  Leben 
mit  seinen  mannigfaltigen  Pflichten.  Es  begeg- 
nen uns  hier  mehrfach  ganz  spezielle,  ja  casui- 
stische  Erörterungen  (ob  einem  Christen*  erlaubt 
sei,  Waffen  zu  führen  und  Kriegsdienste  zu  thun, 
ob  Mönche  und  Nonnen  durch  ihr  Gelübde  ge- 
halten seien,  im  Kloster  zu  bleiben,  von  der 
Pflicht,  Abgaben  und  Steuern  zu  leisten,  von  der 
Kindererziehung,  von  den  Wittwen  und  ihrer 
Wiederverheirathung  u.  dgl.);  alles  aber  steht 
unter  dem  wiederholt  bezeichneten  Gesichts- 
punkte, daß  ein  Mensch,  welcher  durch  Gottes 
Gnade  im  Glauben  Vergebung  der  Sünden  er- 
langt hat  und  zu  einem  Kinde  Gottes,  als  Bru- 
der und  Miterbe  Christi,  angenommen  ist,  nun 
in  Dankbarkeit  zur  Ehre  und  nach  dem  Willen 
Gottes  leben  solle.  Auch  in  diesen  Partieen 
tritt  überall  der  evangelische  Ernst  der  Heili- 
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gung,  welcher  nicht  »ach  den  Meaaehen  na4 
ihren  Satzungen,  sondere  nach  Gott  und  seinem 
Heile  fragt,  uns  entgegen,  wenn  sieb  Hock,  wis 
ich  meine  und  nachher  hemerklich  tünchen  wiU, 
einige  Spuren  von  nicht  "recht  evangelischer 
finge  zeigen.  Immerhin  aber  1st  es  eine  Fremde! 
das  Buch  zu  lesen  und  darin  den  Pnksehlag 
wahren,  unvergänglichen  Lebens  wahrxnnehmeÄ. 
Es  ist  dankenswertb,  daß  Benxath  etae  deutsche 
Ueberseteung  liefern  will,  wie  auch  ein*  fransö» 
sisebe  Uebersetzung  in  Aussioht  steht  — 

Die  äußerst  interessante  Fsage  nttch  dem 
Ursprünge  unsere  Tractate  ist«  se  viel  idh  sehe* 
noch  fast  völlig  ohne  befriedigende  Antwort. 
Comba  weiß  die  Person  eisen  Verfassers 
nicht  zu  bezeichnen.  Er  muß  sieh  darauf 
schränken,  unter  Betonung  der  fepr&chüefteh  Form 
als  der  Venezianischen,  auf  Norditalien,  in&be» 
Bondere  auf  Ferrara  und  Modene»  wo  ja  in  der 
That  die  reformatorische  Bewegung  wichtige 
Stützpunkte  hatte,  mit  vorsichtiger  Yenmathimg 
hinzuweisen.  Aber  selbst  die  Frage  nach  der 
italienischen  Originalität  des  Buches  katia  Comba 
nicht  sicher  entscheiden;  die  sogleich  in  Er- 
wähnende Chronologie  scheint  vielmehr  —  und 
dies  ist  das  einzige,  von  Comba  hervorgehobene 
Moment  (S.  XI  fl.)  —  auf  die  Priorität  timer 
französischen  Edition  zu  führen. 

Die  schon  oben  erwähnte  Gegenschrift  weist 
über  das  Jahr  1544  zurück»  Andere.  Angaben, 
die  in  Mittheilungen  aus  dem  Index  librorua 
prohibitorum  und  aus  Inqui&itionsaeten  enthaltet! 
sind  (S.  XII.  Vgl.  Biederer  a.  a.  0%),  besagen 
zweifellos,  daß  unser  Tractat  im  Jaht*  1534/35 
in  Italien  verbreitet  gewesen  ist«  Dies  ist  «die 
ganze  chronologische  Kunde  von  dem  Auftauchen 
unseres  Buches.    Dagqgea  kennen  wir  jetzt 
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tier  eine    im  Britischen   Museum     aufbewahrte 
Ausgabe,  welche  die  Jahrszahl  1523  trägt  (Ben- 
rath  a.  a.  0.  Comba  8.  XI).    Erwähnt  wird  auch 
Bitte  ans  einer  deutschen  Uebersetzung   entstan* 
dene    englische    Ausgabe    (Benrath    a.    a.  0., 
Comba    S.    XIII),    deren   Jahrszahl    ich    nicht 
kenne.    Mir  erschien  die  Jahrszahl  1523  für  die 
französische  Ausgabe  so  auffallend,  daß  ich  auch 
dieaerhalb  von  einem  der  Herren  vom  Britischen 
Museum  Auskunft  erbeten  und  in  freundlichster 
Weise  erhalten   habe.    Der  Titel   der  französi* 
sehen  Ausgabe  lautet  genau  und  vollständig  also! 
La  Summe  de  lescripture  |  Saincte,  et  l'ordinaire 
des  Chresties,  |  Enseignant  la  vraye  foy  Chre- 
stienne :  par  laquelle  nös  |  sommes  tous  justifi* 
ez.    Et  de  la  vertu  |  du  baptesme,   |    selon  la 
doctri-  |  ne  |  de  Le-  |  uangile,  |  et  des  Apo- 
stres.    Avec  nne  |  information  Oom-  |  ment  totis 
estsEz  doib-  |  nent  rrare  selon  |  Leuangile.  |    Im- 
prime  a  Basle  par  Thomas  |  Volft.  Lan  mil  cinq 
cens  |  vingt  et  trois.    Am  Schlüsse   des  Werkes 
ist  keine  weitere  Angabe  enthalten,  sondern  nur 
die  Worte:  Louenge  a  Dieu  j  senl  kraable,  die 
in  der  italienischen  Ausgabe   sich   nicht  finden. 
Die  französische  Ausgabe  ist  also  etwa  um  zehn 
Jahre  älter,   als  *—  so  viel  bis  jetzt  vorliegt  — 
die  italienische  Ausgabe.    Keine  der  beiden  Auf- 
gaben kündigt  sich  selbst  als  eine  Uebersetzung 
an.    Ob  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  fran- 
zösischen   Textes    mit    dem    italienischen    die 
Frage,   welchem  von  beiden   die  Originalität  zu- 
zusprechen sei,  entscheiden  könne,  muß  ich  da- 
hin  gestellt  send  lassen.     Ich  gestehe,  daß  ich 
bei  «üederiioltem  Durchlesen  des  allein  mir  vor- 
liegenden italienischen  Textes  nicht  ohne  Zweifel 
an  der  Originalität  desselben  geblieben  bin,  auch 
abgesehen  von  dem  anfallenden  chronelogisdhen 


714        Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stack  23. 

Verhältniß.  Sprachliche  Begründungen  meiner 
Zweifel  habe  ich  nur  in  sehr  geringem  Matte; 
aber  sie  fehlen  doch  nicht  gänzlich.  Zunächst 
erinnere  ich  an  die  vorhin  bezeichneten  Text- 
fehler,  welche  doch  möglicherweise  einem  italie- 
nischen Uebersetzer  zur  Last  fallen.  Aber  ich 
möchte  auch  fragen,  ob  ein  italienischer  Origi- 
nalschriftsteller in  dem  Maße  die  immer  wieder- 
kehrende Verbindung  der  Sätze  mit  pertanto 
wählen  würde,  wie  das  in  unserm  Texte  ge- 
schieht. Auch  die  stilistische  Ungeschicklichkeit 
in  dem  Satze  S.  64  (Pertanto  e  molto  da  pian- 
gere  Ja  stolta  consuetudine  e  modo  di  piangere 
i  morti  — ),  wo  auch  das  Fehlen  des  Artikels 
vor  modo  auffällt,  erregt  meinen  Zweifel  an  der 
Originalität  des  italienischen  Textes.  Aber  da 
mir  die  französische  Ausgabe  nicht  zugänglich 
ist,  muß  ich  meine  Zweifel  der  eben  bezeichne- 
ten Art  mit  besonderer  Vorsicht  aussprechen. 
Mehr  Gewicht  haben  vielleicht  Erwägungen, 
welche  sich  aus  dem  sachlichen  Gehalte  des 
Tractats  und  aus  dem  geschichtlichen  Horizonte, 
von  welchem  derselbe  sich  abbebt,  zu  ergeben 
scheinen. 

Unbemerkt  mag  zunächst  nicht  bleiben ,  daß 
S.  34  der  Ausdruck  il  beneficio  di  Gesü  Cristo 
sich  findet,  als  summarische  Bezeichnung  des 
Heilswerks.  Aber  hieraus  ist  nicht  zu  schließen, 
daß  der  Tractat  II  beneficio  di  Cristo  crocifisso, 
der  jedenfalls  jünger  ist,  in  Abhängigkeit  von 
unserm  Sommario  stehe,  sondern  es  zeigt  eich 
nur,  daß  jener  Ausdruck,  welcher  uns  auch  sonst 
in  der  reformatorischen  Literatur  Italiens  be- 
gegnet (vgl.  Boehmer  fiber  Valdes,  Beal-Ency- 
klopädie,  XVII,  22.  24),  im  Gebrauche  sich  fest 
setzte.  Einen  Wink  über  den  Ursprung  onsen 
Buches  erhalten  wir  aber  an  zwei  Stellen  (S. 
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96.  56),   aas  denen  sich  ergiebt,    daß  dasselbe 
jedenfalls    nicht  in  Rom  geschrieben  ist.     8.  96 
wird  gegen  die  unnützen  Wallfahrten  polemisiert 
und  hier  werden  beispielsweise  Rom  und  St.  Ja- 
kob als  Wallfahrtsorte r  genannt.     Sicherer  noch 
ergiebt  sich  unsere  Annahme,  daß  der  Verfasser 
nicht  in  Rom  zu  suchen  sei,  aus  S.  56,   wo  ge- 
nagt wird,  daß  der  christliche  Glaube  nicht   ein 
bloß  äußerliches  Für  wahr  halten  sei,  >wie  wir  glau- 
ben,  daß  Rom  eine  italienische  Stadt   oder  daß 
Carthago    einst  von  den  Romern  zerstört  sei«. 
Wenn   wir   aber  die   eigentümliche  Gestaltung 
der  in  dem  Buche  uns  begegnenden  evangelischen 
Gedanken   und    reformatorischen    Absichten    ins 
Auge  fassen ,    so   ist  allerdings  einerseits  unver- 
kennbar, wie  hier  die  Mächte  der  deutschen  Re- 
formation zur  Wirkung  kommen  nnd  wie  insbe- 
sondere   die     in    den    reformatorischen    Haupt- 
sohriften  Luthers  aus  den  Jahren  1517  bis  1520 
ausgesprochenen  Grundsätze  hier  ihren  Wider- 
hall finden;   anderseits  aber   zeigen   sich  auch, 
nach  meiner  Ansiebt    ebenso  unverkennbar,    er- 
bebliche Abweichungen  von  der  Lutherischen  Art 
jrisch-refor- 
Eigenthüm- 
fermuthung 
begründen, 
reformatori- 
w elcher  den 
reichen  alles 
ir  Bündigen 
der   Gnade 
Glauben  an- 
unter uner- 
ärechtigkeit, 
ab  phari- 
,  auf  Grund 
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der  Schrift)  insbesondere  der  Paulinischen  Briefe, 
beständig  geltend  gemacht,  dies  wird  als  die 
Quelle  des  wahren  Friedens,  als  der  Grund  der 
seligen  Hoffnnng  und  als  die  Wurzel  der  Heili- 
gung und  jeder  gottgefälligen  Berufserfällung 
aufgewiesen.  Auch  darin  bewährt  sich  der  acht 
reformatorische  Geist,  daß  die  innige  subjective 
Beziehung  des  objectiven  Heiles,  das  »für  Dieb«, 
energisch  hervorgehoben  wird  (S.  5.  16.  34). 
Wir  finden  in  unserm  Tractate  Aussagen,  welche 
nicht  nur  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nach,  son- 
dern auch  durch  ihre  Fassung  an  Luthers  Schrif- 
ten erinnern.  Wenn  es  z.  B.  S.  117  beißt:  Or 
PEvaftgelio  fa  tutti  i  veri  cristiani  servi  a  tutto 
ii  mondo  per  la  regola  della  caritä,  quantunqne 
in  loro  medesimi  e  per  loro  siano  in  vera  liberta 
e  noü  abbiano  bisogno  di  niente  — ,  so  ist  das 
sidheriieh  nicht  ohne  Erinnerung  an  den  Haupt- 
satz der  Lüthetschen  Schrift  De  libertate  Chri- 
stiana geschrieben:  Christianus  homo  omnium 
dominus  est  liberrimus,  nulli  subjeetus ; 
nus  homo  omnium  servus  est  officiosissimus, 
nibus  subjeetus.  Andere  Berührungen  mit  Lu- 
thers ersten  Reformationsschriften  werden  wir 
in  der  mannigfaltigen  Polemik  gegen  das  Mönchs- 
wesen, gegen  die  Deberzahl  der  Klöster  und  den 
Beichthum  derselben,  gegen  die  Trigheit  und 
das  unordentliche  Leben  der  Mönche  und  der 
Nonnen,  gegen  alle  Bettelei,  gegen  Ablaßkram, 
Wallfahrten,  äußerliche  Gottesdienste  u.  dg! 
kennen  dürfen.  Mit  Lutherischer  Derbheit 
insbesondere  in  unserm  Tractate  die  Faulheit 
der  Mönche  gestraft,  wird  der  ehrliche  christ- 
liche Handwerker,  der  im  Schweifte  seines  An- 
gesichts sein  Brod  ißt,  über  den  bettelnden 
Mönch  gestellt;  wiederholt  wird  die  apostolische 
Regel  geltend  gemacht,  daß,  wer  molk  arbeiten 
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wolle*  auch  nicht  essen  solle,  und  wiederholt  wird 
es  als  ein  Raab  an  den  Armen  bezeichnet,  wem* 
die  reichen  Weltieute  und  wenn  die  faulen,  üppi- 

Sin  Ktosterleute  das  umütz  vergeuden,  was  naefr 
ottes  Willen  au  Liebeewerken  an  den  Armen 
uzmI  Kranken  dienen  sollte. 

Aber  wir  finden  auch  eigentümliche  Abwei- 
chungen von  der  Lutherischen  Anschauungsweise» 
Nicht   unerheblich   scheint   mir  schon   die  auf- 
fallende Zurückstellung  des  ersten  Petrusbriefes, 
den  doch  Luther  neben  dem  Evangelium  Johan- 
nia   und   den  Paulinen   zu   dem    »rechten  Kern» 
und    Mark   unter   allen  Büchern  c  (Vorrede  von 
1 522)  rechnet.    Nur  einige  Male  wird  in  ansem 
Sommario  der    erste   Brief  Petri   citiert.     Als 
Hauptauctoritäten  werden  wiederholt  das  Johann 
ueische  Evangelium,   nebst   dem   ersten  Briefe» 
und  die  Briefe  Pauli  bezeichnet ;  auch  die  Evan- 
gelien überhaupt  werden  neben  Paulus  genannt, 
aber  nie  erscheint  Petrus  in  dieser  Reihe  (vgl. 
z.  B.  S.  3.  56  fl.  34).     Charakteristisch   ist   die 
letztere  Stelle:    —   tutto  il  Nuovo  Testament©, 
cioe  gli  evangeli  e  le  epistole  di  S.  Paolo.   Dies 
ist  sicherlich  nicht  Lutherische  Art.     In  Betreff 
der  Lehrauffassung  ist  zuvörderst  das  mit  beson- 
derer Ausführlichkeit   über   die  Taufe   Gesagte 
hervorzuheben.     Wahrhaft   evangelisch    und    in 
voller  Uebereinstimmung  mit  Luther  ist  die  hohe 
Werthschätzung  der   in  engster  Verbindung  mit 
dem   rechtfertigenden,   das  Eindesverhältniß   zu 
Gott   bedingenden   Glauben    genannten    Taufe, 
welche  insbesondere  —  ganz  in  Luthers  Weise 
—  weit  über  das  Mönchsgelübde  gestellt  wird« 
Aber   es   sind   auch  Züge  in  den  Aeußerungen 
über  die  Taufe,  welche  theils  auf  die  schweize- 
rische Anschauung  zurückweisen,   theils  an  ka- 
theHftche  Vorstellungen  erinnern.     Auch  Luther* 


718        Gott.  gel.  Adz.  1878.  Stack  23. 

hat  in  seiner  Schrift  De  captivitate  Babylonica 
ecclesiae  (Opp.  ed.  Jen.  1557.  II,  286.  b)  gesagt: 
Baptismus  neminem  justificat,  nee  ulli  prodest, 
sed  fides  in  verbum  promissionis,  cni  additur 
baptismus.  Man  kann  sagen,  daß,  während  bei 
Luther  das  cui  auf  das  verbum  promissionis 
zielt,  dasselbe  vielmehr  im  Sinne  unsere  Tractate 
auf  die  fides  zu  beziehen  sein  würde.  Unser 
Tractat  nämlich  geht  in  seiner  Polemik  gegen 
die  katholische  Anschauung  von  dem  Weihen 
des  Taufwassers  und  von  andern  hiemit  zusam* 
menhängenden  Ceremonien  (Kerzen,  Salz,  Chrisma) 
so  weit,  daß  das  Element  gar  nicht  mehr  als 
sacramentlicher  Träger  der  Gnade,  sondern  le- 
diglich als  Sinnbild,  als  Zeichen  und  Unterpfand 
der  durch  den  Glauben  gewonnenen  Gnade  sich 
darstellt.  Die  Ausdrücke  segno  und  pegno, 
segnale,  significare,  rappresentare  kehren  immer 
wieder;  und  dabei  wird  von  vorn  herein  (S.  5) 
nachdrücklich  hervorgehoben,  daß  »das  Tauf- 
wasser die  Sünde  nicht  wegnimmt«,  daß  das  ge- 
reihte Wasser  der  Kirche  keine  größere  Kraft 
hat,  als  jedes  andere  Wasser,  wie  denn  auch  je- 
des beliebige  Wasser  zur  Taufe  verwandt  werden 
könne  und  wie  ja  auch  der  Kämmerer  der  Kan- 
dace  in  dem  gerade  sich  darbietenden  Wasser 
getauft  sei.  In  diesen  in  Zwingli  erinnernden 
Aeußerungen  fehlt  das  in  der  deutschen  Refor- 
mation heimische  Moment,  daß  das  natürliche 
Element  in  sacramentliche  Vereinigung  mit  dem 
Gottesworte  eingeht  und  so  ein  reales  Medium 
für  die  Gnadengabe  wird.  Neben  dieser  nach 
der  reformierten  Anschauung  bin  gehenden  Aus- 
weichung von  der  Lutherischen  Weise  finden 
wir  aber  eine  unmißverständliche  Erinnerung  an 
die  katholische  Vorstellung  von  dem  stellvertre- 
tenden Glauben  der  Gevattern,  der  Kirche,  wenn 
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auch    eine   gewisse  Corrector   in   evangelischem 
Sinne  beigefügt  wird:  —  se  tu  fossi  passato  di 
queata  vita  quando   non   avevi   se   non  un  solo 
anno,   sacesti   stato  salvo   per  la  fede  de'  tuoi 
padrini  e  della  santa  Chiesa,  anzi  per  la  grazia 
di  Dio  e  per  i  meriti   della  passione  di   Gesü 
Cristo.     Die  Lehre  vom   heiligen   Abend  mahle 
tritt  wenig  bestimmt  hervor ;  klar  zu  ersehen  ist 
jedoch,   daß   auch  der  Kelch   für  die  ganze  Ge- 
meine in  Anspruch  genommen  wird.     Die  Vor- 
stellungen von  segno  und  pegno  kehren  hier  wie 
bei  der  Taufe  wieder   (S.  34).     Aus  einer  ver- 
einzelten  und   nicht   recht   präcisen  Aeußerung 
könnte  man  entnehmen,  daß  der  Verfasser  neben 
der  Taufe  noch  mehrere  Sacramente  anerkennt; 
S.  88  heißt  es  nämlich,   jeder  Christ   solle  sein 
Weib  lieben,   weil  das  Weib   eine  Schwester  in 
Christo  sei,  der  gleichen  Gnade  theilhaftig,  »der- 
selben Taufe  und  derselben  Sacramente«.   Eigen- 
thümliches  findet   sich   ferner   an    dem  Mittel- 
punkte  des   Ganzen,   an   der  Grundanschauung 
von  der  Versöhnung  durch  Christum.    Mehrmals 
(S.   17.  25)  stellt  der  Verfasser  nach  der  Weise 
älterer  Kirchenväter  dar,  wie  der  Teufel,  welchem 
die  Menschheit   um   ihrer  Sünde  willen   anheim 
gefallen  sei,   sein  Recht  verloren  habe,   weil   er 
ohne  Recht   seine  Hand   an  Christum,   d.  h.  an 
Gott  gelegt  habe.    Und  die  geschichtliche  That* 
Bache  des  Lebens  und  des  Todes  Jesu  wird  der« 
art  geltend  gemacht,  daß  behauptet  wird  (S.  81. 
45),    Abraham,    David   und  andere  Fromme  des 
Alten  Testaments   hätten   nicht  vor  der  Geburt 
Christi    zur  Seligkeit    gelangen  können,    obwohl 
sie  ebenso  gute  Christen   wie  wir   (S.   119)  ge- 
wesen seien,  ja  die  Gebote  Gottes  besser  beob- 
achtet hätten  (S.  46),  und  obwohl  Abraham  be- 
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ständig  als  der  Vater  der  Gläubigen  genannt 
wird. 

Manches  Besondere  treffen  wir  audi  in  den 
ethischen  Erörterungen.  Unser  Tractat  verbrei- 
tet sich  über  alle  Lebensverhältnisse  und  giebt 
ein  Detail,  welches  mir  ein  Anzeichen  dafär  zu 
sein  scheint,  daß  der  Verfasser  nicht  in  dem 
Drange  der  ersten  reformatorischen  Bewegung 
gelebt  und  geschrieben  hat,  sondern  daft  er  aal 
schon  länger  bestandenen  Gemeineverhältnissei 
heraus,  mit  einer  gewissen  Buhe  und  Sammlung, 
sein  Werk  ergehen  läßt.  Rathschläge  wie  diese, 
daß  man  keine  reiche  Frau  suchen  solle  (S.  90), 
daß  man  die  Kinder  früh  an  eine  richtige  Aus- 
sprache gewöhnen,  sie  nicht  erschreekea  (S.  91), 
ihnen  nicht  zu  viel  Geld  in  die  Hände  geben 
seile  (S.  96),  daß  man  nicht  immer  neue,  kost- 
spielige Moden  erfinden  solle  (S.  103)  u.  dergL, 
solche  Specialitäten  wird  nur  ein  Schriftsteller 
aussprechen,  welcher  nicht  gerade  inmitten  des 
reformatorischen  Kampfes  steht. 

In  den  ethischen  Anschauungen  des  Verfas- 
sers tritt  uns  vielleicht  noch  bestimmter  als  in 
den  dogmatischen  die  schweizerische  Art  ent- 
gegen. An  Luther  erinnert  allerdings  die  wie- 
derholte Aeußerung,  daß  nur  auf  einem  guten 
Baume  gute  Früchte  wachsen  können;  aber  diese 
unmittelbar  aus  den  Reden  des  Herrn  entnom- 
mene Mahnung  begegnet  uns  auch  sonst  in  der 
reformatorischen  Literatur,  ohne  daß  gerade  an 
Luthers  Einfluß  zu  denken  ist.  Dagegen  scheint 
mir  eine  deutliche  Hinweisung  auf  schweizerische 
Gedanken  darin  zu  liegen,  daß  die  ganze  heilige 
Lebensführung  eines  Christen  unter  den  Gesichts- 
punkt der  Dankbarkeit  für  die  umsonst  empfangene 
Gnade  gestellt  wird  (S.  27.  38.  44.  46).  Auf 
deutsch-reformatorischen   Ursprung    weist   auch 
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jedenfalls  nicht  die  *eigentbümlicbe  Anschauung, 
daß  einem  Christen  das  Waffenfübren  untersagt 
sei  (S.  126  fl.);  auch  in  dem  Capitel  über  die 
geistliche  und  die  weltliche  Macht  kommen  Aus- 
sagen ?or,  welche  der  Tollen  evangelischen  Weit- 
herzigkeit ermangeln. 

Wenn  ich  nach  dem  Vorstehenden  eine  Ver- 
mutirong  >üher.  den  Ursprung  unsers  Tractate 
wagen  darf,  so  gestehe  ich  zunächst,  daft  ich  zu 
der  .*-  iwie  ich  aus  einer  Angabe  in  Schürers 
liiteraturzeitung,  1877  S.  671  entnehme  —  schon 
anderweit  ausgesprochenen  Ansicht  geneigt  bin, 
daft  unser  italienischer  Text  eine  Ueberseteung, 
•und  zwar  des  französischen .  Textes  von  1523, 
sei.  Sodann  aber  möchte  ich  die  Heimath  un- 
serer ^Schrift  (in  dem  Grenzgebiete  von  Frank- 
reich, der  Schweiz  und  Italien  suchen,  in  wel- 
chem Jaoge  vor  dem  Beginn  der  deutschen  und 
der  schweizerischen  Reformation  das  Evangelium 
bei  de»  Waldensergemeinen  eine  Stätte  gefunden 
hatte.  Ich  sage  nicht,  daft  unser  Tractat  eine 
Waldenserschrift  sei;  aber  ich  meine,  daft  sie 
aus  einem  Boden  erwachsen  sei,  in  welchem  der 
evangelische  Glaube  und.  das  evangelische  Leben 
lange  genug  eingewurzelt  waren,  um  der  aus 
Deutschland  und  aus  der  Schweiz  herandringen- 
den Reformation  die  Wirkung  zu  sichern,  welche 
in  unserm  Buche  sich  darlegt,  und  insbesondere 
um  das  eigentümliche  Detail  ethischer  Erörte- 
rungen, welche  uns  in  unserm  Buche  begegnen, 
möglich  zu  machen.  Es  ist  zu  hoffen,  daft  kuu« 
dige  Männer,  wie  Benrath,  diesen  bedeutsamen 
Fragen  sich  widmen  werden. 

Hannover.  D.  Fr.  Düsterdieck. 
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Die  Forschung  nach  der  Materie.  Von  Jo- 
hannes Huber.  München.  Theodor  Ack*r- 
mann.     1877.    109  8.    8°. 

Nach  einem  kurzen  historischen  Ueberbliek 
über  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschung 
nach  der  Materie  berichtet  der  Verfasser  aus- 
führlicher über  den  gegenwärtigen  Stand  dieses 
Problems,  indem  er  die  Ansichten  der  bekannte- 
sten Autoritäten  darlegt  und  von  eigenem  wohl- 
begründeten Standpunkte  aus  kritisch  beleuch- 
tet. Wir  ersehen  daraus,  daß  neben  den  Fort- 
schritten der  exäcten  Naturferschuüg  uod  4er 
neueren  Physiologie  sich  auch  hier  die  durch 
den  Kriticismus  Kant's  zu  vollem  Befcoitsein 
gelangte  Einsicht  in  die  Subjectivität  aller  Er- 
kenntniß  auf  das  Bedeutsamste  geltend  machte, 
ja  geradezu  eine  Neugestaltung  der  ganzen  Frage 
bewirkte.  Galt  die  Sinnenwelt,  wie  sie  eich  dem 
unbefangenen  Beobachter  darbietet,  bisher  ah 
letztes  Object  der  Forschung,  so  entsteht  jetet, 
nachdem  jene  sich  dem  tieferen  Nachdenken  als 
Schein  erwiesen  hat,  die  Aufgabe,  das  Zustande- 
kommen dieses  Scheins  zu  begreifen  wäA  denen 
Ursachen  zu  ermitteln.  Jetzt  erst  wurde  die 
Forschung  nach  der  Materie,  die  früher,  oho»  es 
zu  wollen  und  zu  wissen  eine  immanente  ge- 
blieben war,  indem  sie  nur  den  Schein  im  S*b- 
jeete  zum  Gegenstande  hatte,  im  eigentlichen 
Sinne  transcendent,  indem  sie  nun  über  die 
Sphäre  des  erkennenden  Subjects  hinaus  die  Rea- 
litäten zu  begreifen  suchte,  die  das  Subject  zur 
Hervorbringung  jenes  Scheins  einer  Sinnenwelt 
angeregt  haben  könnten.  Das  lebendige  Sub- 
ject, die  Quelle  des  Scheines,  dessen  Momente 
das  Nachdenken  in  die  Reflexionsbegriffe  von 
Raum,  Zeit,  Kraft  und  Stoff  zusammenfaßt,   bie- 
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teH  DiftftMhtr  Wie  <*'  sich  dirrcb  tattere  Sdbater* 
fahrung  in  seiner  unmittelbaren  LefcteMstffrtdlch-1 
k&%  eftoöt,  defr  feinz^en  Wahrhaften*  dfer  ufitnit- 
telbarefr  WAbrttehmtirtg  altei n  zugänglichen  Wirk- 
lifcbheftsstoff,  Nur  Afc  Lebendige  lehrt  dre 
Erfatettög»  äft  ete  Wfrklfcfces  erkefliteto;  däslLeb- 
loöö,  Stor?*,  U^eräflderliehe,  Rauffl,  Zeit,  Kraft, 
Stoff  **r  #te  88beh)  in  d*to  lebendigen.  Wiö 
d*r  S^h^in  niöht  för  sich  seiti  kötia,  ohnti  ein 
Wedetf,  Welehsm  er  erscheint,  so  köunen  wit* 
nlcbi  begreifen,  wie  Räum,  Zeiü,  Atome,  Gtosetrie 
iHldf  Kf&ft«  irt  wähfhftfter  Realität  für  rieb  seiti 
köutiett*  IteaBtätefl  Bind  uttö  fester  ntotf  detit- 
b*r  als  fü*  sieb  feiende,  lebendige  Wesen.  Wofr 
len  wir  daher  deb  die  Materie  eonstitirietfdncten 
Elementen»  WirkKöhkeit  iufcehreibdtf,  sto  könften 
wir  auch  de  nur  als  lebendige  Wefettft  vorstellen. 
Der  schefc  vöä  Leibnitz  atigeregte  Gädarike  einet* 
allgemeinen  Beseelung  der  Materie  erhält  durch 
die  Goiisequenzen  der  kritischen  Philosophie 
ei»*  Bestätigttog  und  Vertiefung,  welche'  als  das 
bedeufcttffiste  Ergebniß  der  neueren  Forschung 
atrf  diesem  Gebiete  bewachtet  werden  muß  und 
auch  torn  Verfasser  in  richtiger  Würdigung  die^ 
ae*  Saehverhaltö  ita  den  Mittelpunkt  seiner  Dar* 
Stellung  gerückt  ist.  Wie  ans  zahlreich  änge^ 
führten  Belegstellen  erbellt,  dringt  diese  Ansicht 
auch  trirter  itefr  Vertretern  der  eiacten  Natur* 
forsebung  —  der  Verf.  nennt  z.  B.  Ampere,' 
Caucby,  Seguin,  W.  Weber,  IMffiholtz,  Fechner, 
Zöllner,  Dubois  Reymont,  Wundt  u.  a.  —  im- 
mer mehr  durth.  Selbst  solche,  die  Wie  Häckel 
rein  materialistischen  Principien  huldigen,  können 
sieb  ihr  niebt  ganz  entziehen  (S.  73).  Am 
vollendetsten  tritt  sie,  wie  die*  Verf.  auch  aner- 
kennt (8.  71}'  bei  Lotze  hervor,  den  Wir  nächst 
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Leibnitz  als  ihren  eigentlichen  Begründe,  an- 
sehen müssen.  ,  .  , 
So  wichtig  jedoch  für  die  (Gestaltung  nnaeier 
gesammten  Weltauffassung  jene  Ansicht  zweifel- 
los ist,  so  dürfte  doch,  der  Verbuch,  sie  direct 
zur  Fortbildung  der  exacten  Naturforsohnng ,  zu 
verwenden,  völlig  aussichtslos  se^n,-  da  uns  die 
specifi8che  Beschaffenheit  des  inneren  Lebens 
der  Atome  und  dessen  Verhältnis  zuf  depr<-Ber 
sobafienheit  und  den  Veränderungen  ihrer  Eä> 
scbeinung8bilder  in  unserer  Vorstellung! zur  Zeit 
wenigstens   noch   gänzlich  unbekannt  sind».   Bis 

{'etzt  können  wir  nur  Vermuthangen;  darüber 
legen  und  der  Verf.  geht  wohl  zu  weit*  wenn  er 
z.  B.  Attraction  und  Repulsion  direct  aus  voraus- 
gesetzten Gefühlen  der  Lust  und  Unlust •  und  den 
daraus  im  Innern  der  Atome  erwachsenen  i Sfcro- 
bungen  ableiten  zu  dürfen  glaubt  (S*-92). i,,  - 
Sind  nun  die  Atome,  oder  wie  der .  Verf. 
richtiger  sagt  »Monaden«,  für  sich i seiende  le- 
bendige* Wesen ;  wie  begreift  sich  dann  das  Zu- 
sammensein der  Vielen  und  ihre  Wechselwirkung  ? 
Auch  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  erhebt 
sich  der  Verf.  über  die  zahlreichen  Vorurtheik 
und  Unklarheiten,  welche  die  innere  Schwierig« . 
keit  der  Sache  vielfach  verhüllen  und  gar  nicht 
zum  Bewußtsein  kommen  lassen«  >  Er  erkennt 
an,  daß  es  hier  nur  eine  Lösung  giebt,  die 
Annähme  einer  substantiellen  Wesensgemeioschaft 
aller  Dinge  (S.  90).  Nur  in  seiner  näheren  Be- 
stimmung dieses  einheitlichen  Weltgrundes  und . 
des  Verhältnisses  der  einzelnen  Monaden  zum 
Ganzen  können  wir  ihm  leider  nicht  beistimmen» 
Wenn  wir  ihn  recht  verstanden  haben,  so  ver- 
sucht er  aus  zwiefachem  Gesichtspunkte,  gleich-* 
sam  von  der  Peripherie  und  vom  Centrum  ana 
zu  einer    einheitlichen    Weltauffassung    vorzu- 
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'  dringen.  Beide  Erklärungsversuche  sind  nicht 
♦frei  voü  Einseitigkeiten  und  unvereinbar  mit 
'  einander.  Nachdem  er  vorher  »das  Weltsystem 
-als  eine  unendlich  in  sich  getheilte  Seele«  be- 
zeichnet hat  (8.  93),  deren  Wesen  »nicht  in  der 
Zertheilung,  in  den  Wahrnehmungen,  Gefühlen, 
und  Strfebungen  der  einzelnen  besteht,  sondern 
in  einfer  innerlichen  Einheit,  in  welcher  —  wie 
er  in  nicht  ganz  zutreffendem  Bilde  bemerkt  — 
alles  Licht  des  Bewußtseins  der  einzelnen  Atome 
"wie  in  einem  Focus  zusammenstrahlt«,  legt  er 
doch  zunächst  den  Schwerpunkt;  alles  Geschehens 
in  die  Atome  oder  Monaden,  welche  »das  höhere 
Ganze,  dessen  auf  einander  bezogene  Momente 
sie  sind«,  nur  dadurch  verwirklichen  sollen,  »daß 
•jedes  von  ihnen  seine  eigene  Mangelhaftigkeit 
an  dem  ahderen  aufzuheben  und  sich  mit  ihm 
zu  vereinigen  strebt«  (S.  96).  Es  ist  das  offen- 
bar ein  Irrweg,  auf  den  der  Verf.  geräth.  War 
der  Gedanke  eines  einheitlichen  wesenhaften  Ur- 
grundes aller  Wirklichkeit  das  Endergebniß  und 
•gleichsam  der  Schlußstein  der  bisherigen  Unter- 
suchungen, so  konnte  nur  aus  der  Betrachtung 
dessen  Natur,  nicht  aber  durch  Rückgriff  auf 
•die  endlichen  Wesen  Licht  über  die  weiteren 
vom  Verf.  zur  Erörterung  gezogenen  Fragen  ver- 
breitet werden.  Schon  die  Erklärung  der  Wech- 
selwirkung endlicher  Wesen  drängte  in  diese 
Richtung  der  Gedanken.  Nur  so  war  doch  das 
Zustandekommen  der  Wechselwirkung  denkbar, 
daß  das  eine  Wesen,  indem  es  eine  Zustands- 
änderung  erleidet,  zugleich  den  ganzen  Grund 
mitbewegt,  dessen  Wesensmoment  es  ist  und  daß 
eben  dadurch  dasselbe  Ereigniß  in  allen  übrigen 
Wesensmomenten  des  einen  Unendlichen  bald 
starker,  bald  schwächer,  bald  ganz  unmerklich 
wiederklingt    und   correspondierende    specifische 
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479,  527).  P*$  ejpe  DuendUpbs  jnußj*  achon 
bierp^cb  al*  da«  ajjein  ^ese^haft  Wirkliche  Jn 
4^n  enfJUcbpn  Wesen  yoraupgesetpt  werden,  de- 
ren Natur  siel}  jp  dem  besonderen  Füp4ßb&ein 
prpcbopft,  welches  <}as  Unendliche  m  ihpjan  sefct. 
Dieser  Grundgedanke,  der  dieflf  Yprf*  dpflb  vor- 
gespfrwebt  habep  mqß,  wepp  er  dije  4*We>  W 
jhrp  Wechsejwirkunff  zu  prjrtäre»,  ab*  Theile 
ein^s  Gapzpn  (§.  9Q),  djesas  pjbqf  aji.eün  um- 
fassendes Leben,  ata  einen  bßaeefofli  ^}^€mj«ib 
(3.  95)  bezeieftpet,  zerbröckelt  jüp  vj.ed$r  bei 
,<teni  Y^r$upbß  ß^ner  p^hleren  BestipupBng.  j)aa 
bsolute  Weltweseu  verzettelt  sieb  hier  gapz  in 
je  £ipzelbp8timmtheit  der  Gudfchep  Dipge, 
welche  als  feste  Punkte  you  ursprüglicher  Ega- 
lität #£P  höhere  Q#pze  dijpch  das  SpjLel  eines 
ihnen  angedichteten  aHgWpejp^n  Apsgfeicjuipga- 
bedprfnis§e$  jbrer  gegenseitigen  Nptyrep  v^Bwirk- 
Ijphen  sollen,  dessen  Vorhapqe^seju  der  tbat- 
säcblichen  Erf^^ruDg  npcb  dawi  wiffcrsJreitet, 
denn  diese  lehrt,  namentlich  wem  wir  un^er 
eigenes  Selbst  sp  Rathe  ziehen,  daß  die  endlichen 
Wesen  sich  gerade  im  Gegenteil  in  ihpr  Be- 
sonderheit selbst  zu  erbalten  etuehep,  yie  «Jew 
die   Selbsterhaltung  von  jähe?  in  ajlen  pJUilo&Q- 

Ehischen  Systemen,  welche  sich  an  die  ppuoittel- 
are  Erfahrung  des  Gebens  anschlössen,  als  da* 
Princip  aller  Wirksamkeit  ^pgeseben  wurde. 

Der  Verf.  gerä^b  übrigens  dnrcfc  seine  unge- 
grpndete  Annahme  den  neu^n  ?^qsmogeni^ben« 
Lehren«  gegenüber,  welche,  gestützt  auf  die 
Theorie  yon  der  Bewegung  dpr  Warna  p  eine  all- 
mähliche Eyscbppfupg  der  iabepdigep  #r$ft  im 

Weltall  und  damit  einen  Stillstand   der  Wejtjge- 
ßcbioh^  voraussage^  ^  aipp  schwierige  Position. 
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JBr  vermag  diesen  Consequenzen  von  seinem 
Standpunkte  ans  nur  durch  die  nicht  weiter  be- 
gründete Voraussetzung  einer  solchen  Be- 
stimmtheit der  Monaden  zu  entgehen,  »welche 
-wiederum  fiwr  Störungen  jedes  sich  herausstellen- 
den Gleichgewichts  und  jeder  Verbindung  sorgt, 
so  daft  Eros  und  Eris  zusammen  die  Weltbe- 
wegung bedingen  (S.  99). 

Auch  darin  geht  der  Verf.  u.  E.  fehl,  daß  er 
von  der  Beschaffenheit  der  endlichen  Dinge  aus 
das  Bestehen  der  Naturgesetze  zu  erklären 
sucht  >Nnr  unter  der  Voraussetzung  der  Con- 
atanz  in  der  Qualität  der  Kräfte,  der  Unver- 
-änderiichkeft  der  Natur  der  Atome,  kann  immer 
dasselbe  Product  aus  ihrer  Wirksamkeit  hervor* 
gehen,  kann  es  Naturgesetze,  kann  es  eine  be- 
ständige Ordaung  im  Universum  geben.  Das 
Naturgesetz,  als  die  unverrückbar  sich  immer 
wiederholende  und  behauptende  Regel  des  Ge- 
schehens, ist  nur  die  Offenbarung  der  Unverän- 
-derlichkeit  in  den  Substraten  der  Erscheinungs- 
welt. Und  zwar  postuliert  die  Unveränderlich- 
keit  der  Naturordnung  diese  Unveränderlichkeit 
nicht  blos  in  der  Qualität,  sondern  auch  in  der 
Zahl  der  Atome.  Die  Monaden  oder  Atome  dür- 
fen weder  in  ihrer  elementaren  Beschaffenheit 
verwandelt  noch  auch  in  ihrer  Zahl  vermehrt 
oder  vermindert  werden;  denn  alle  bestehenden 
Kombinationen  würden  durch  eine  solche  Ver- 
änderung gestört  und  so  müßte,  da  die  eine  in 
die  andere  eingreift  und  alle  zusammen  die  To- 
talität des  Naturlebens  herstellen,  bei  einer  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Zahl  der  wirk- 
samen Kräfte  dieses  in  der  bisherigen  Ordnung 
seines  Verlaufes  selbst  alteriert  werden«.  (S. 
102).  Der  Verf.  übersieht  offenbar,  daß  er 
durch  solche  Erklärung  seinen  Grundgedanken 
einer  allgemeinen  Beseelung  der  Atome  selbst 
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wieder  aufbebt  und  einer  rein  mechanistischen 
Weltauffassung  in'  die  'Hände  arbeitet;  «üe  doch 
nicht   in   der  Richtung   seiner  (Gedanken* -  liegt» 
Ist  der  Naturmechanismus  wirklich  nur  das  Re- 
sultat einer  Gonstanz  und  Un  Veränderlichkeit  iter 
letzten  Wirklichkeitselemente,  so  erstarrt  in  ihm 
alles  Leben  und  alle  Entwicklung,  welche  Far- 
men  des    Geschehens   eben- eine    durchgängige 
Veränderlichkeit  in  jenen  voraussetzen.    Aber  es 
ist  nicht  so.    Der  Fehler  liegt  audi  hier  -wieder 
darin,  daß  der  Verf.  nicht  ton*  der  Betrachtung 
des  Ganzen   ausgeht,  sondern  nur  die.  endlichen 
Wesen  im  Auge  bat.    Zwar  'lehrt  die  Erfahrung 
in  weitem  Umfange  das  thatsächliche  Vorhanden- 
sein einer   Stabilität   in  der  Wirkungsweise '*- 
nicht  eine  starre  Unveränderliehkeit  -+- ;  der  die 
Materie  constituirenden  Atome,  aberr  sie  nöthigt 
gar  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daß  i  diese  Stabilität 
eine  absolute  sein  müsse,  und  dieselbe  erstreckt 
«ich  auch  in  der  That  nicht  auf  >a lie  Elemente 
der  Wirklichkeit,  insbesondere  nicht  auf  die  See- 
len der  Organismen,    deren  Wirksamkeit    doch 
trotzdem  denselben   Gesetzen1  unterliegt.      Der 
Naturmechanismus   ist   deshalb    gar  nicht   der 
Ausdruck  einer  starren  Unverändcrlichkeifc  aller 
Elemente,  er  bedeutet  nur  eine  durchgängige 
Folgerichtigkeit     und    Consequent    aHes     Ge- 
schehens,  dem  recht  wohl  veränderliche  und 
wechselnde  Elemente   zu  Grunde  liegen  können 
und,   wie   schon  der  Begriff  des  Geschehens  es 
fordert,   und   wie   die  Erfahrung  beweist,  audi 
thatsächlich  zu  Grunde  liegen.    Gehen  wir,  um 
den  Naturmechanismus,   dieses  gemeinsame  Ver- 
halten aller  Dinge,  zu  begreifen,  umgekehrt  von 
der  Betrachtung  des  alle  in  sich  hegenden  einen 
Unendlichen  aus,   so  erscheinen   uns  die  Natur- 
gesetze picht  mehr  als  Ausdruckt  einfer  Gonstanz 
xier  letzten  Wirklichkeitselemente, .  sondern,  ab 
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Ausdruck  einer  durchgängigen  Folge- 
richtigkeit und  Consequenz  in  allen 
L*e bensverän derungen  jenes  einen 
Unendlichen,  einer  Folgerichtigkeit,  die  uns 
allerdings  nur  verständlich  ist,  wenn  wir  uns 
das  ganze  Leben  jenes  einen  Unendlichen  auf 
ein  constantes  Ziel,  auf  einen  Zweck  gerichtet 
denken,  mit  Bücksicht  auf  welchen  der  Gedanke 
der  Consequenz  überhaupt  erst  Inhalt  uod  Sinn' 
zu  erlangen  vermag.  So  steigert  sich  uns  durch 
die  richtige  Würdigung  der  thatsächlichen  Ein- 
richtung des  Naturmecbanismus  der  Gedanke  je- 
nes einen  Unendlichen  zu  der  Idee  einer  zweck- 
bestimmten Persönlichkeit  und  der  Mechanismus 
selbst,  anstatt  die  Starrheit  der  letzten  Wirk- 
lichkeitselemente zu  fordern,  erscheint  als  not- 
wendige Voraussetzung  jeder  teleologischen  Welt- 
ansicht, welche  der  Entwickelung  des  Leben- 
digen Raum  verstattet,  da  diese  ohne  eine  all- 
Semeine  Berechenbarkeit  aller  Ereignisse  nicht 
enkbar  ist.  Der  Folgerichtigkeit  des  Ge- 
schehens, welche  das  Wesen  des  Mechanismus 
ausmacht,  widerstreitet  daher  ganz  und  gar 
nicht,  daß  neue  Elemente  in  die  Wirklichkeit 
der  Welt  eintreten  oder  daß  die  vorhandenen 
(Sich  verändern,  sie  lehrt  nur,  daß  alles  Ge- 
schehen, wenn  es  geschieht,  weil  alsdann  in  der 
Wesenheit  des  Ganzen  geschehend,  auch  nach 
der  inneren  Consequenz  des  Ganzen  verlaufen 
müsse,  welche  erst  Consequenz  wird,  indem  sie 
sich  auf  einen  Zweck  bezieht. 

Hstte>  es  der  Verf.  bisher  damit  versehen, 
daß  er  das  Hauptgewicht  auf  die  endlichen  We- 
sen legte,  so  verfällt  er  nun  in  den  nachfolgen- 
den 'Betrachtungen  in  den  entgegengesetzten 
Fehler,  *  indem  er  die  Rücksicht  auf  jene  fallen 
läßt  und  die  Natur  des  unendlichen  Weltwesens 
gleichsam  a  centra  nur  aus  dessen  Begriffe  zu 
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•entwickeln  sucht.  Er  verwirft  zwar  mit  Recht 
die  Ansichten,  welche  jenes  als  »continuierliche 
und  in  sich  homogene  Masse  betrachten  oder 
Welche  die  endlichen  Dinge  pantheistisch  durch 
Differenzierung  oder  Selbstdiremtion  des  einen 
Weltprincips  entstanden  denken,  hebt  vielmehr 
richtig  und  bestimmt  hervor,  daß  dieses  nur  als 
Seele  zu  begreifen  sei,  aber  er  sucht  alsdann 
die  Production  der  Welt  als  »  Schöpf ungsact«  in 
einer  Weise  zu  deuten,  welche  den  endlichen 
Wesen  alle  Wesenhaftigkeit  entzieht  und  den 
dthöpfungsact  selbst  nur  als  ein  internes  Factum 
•in  dem  Unendlichen  erscheinen  läßt.  »Gesetzt 
nun«,  so  heißt  es  S.  108,  »die  Causalität  der 
Welt  sei  die  Seele,  so  fragt  es  sich,  wie  ist  aus 
der  seelischen  Gausalität  die  Wechselbeziehung 
und  Weohselanpassung  der  Monaden,  die  Welt- 
ordnung, das  einheitliche  Weltsystem  zu  erklä- 
ren? T-  Nur  aus  der  Seele,  insofern  sie  träfe 
ist.  Denn  dies  ist  die  Thätigkeit  des  Denkens, 
zu  scheiden  und  zu  beziehen,  Vieles  zusammen- 
zuschauen und  dadurch  in  einander  zu  fugen, 
den  Begriff  als  die  Einheit  mehrerer  Momente 
zu  gestalten.  In  jedem  Acte  der  Abstraction, 
wie  der  Folgerung  und  Division  verbindet  das 
Denken  eine  Mannigfaltigkeit  zu  einer  Einheit, 
schreitet  aus  der  Einheit  in  die  Vielheit  ohne 
jene  zu  verlieren,  scheidet  ohne  zu  trennen,  zer- 
legt das  Ganze  in  Einzelne  und  setzt  in  jeden 
Einzelnen  doch  wieder  das  Ganze,  schafft  und 
erhält  das  Eine  im  Vielen  und  das  Viele  im 
Einen,  das  Identische  im  Verschiedenen  und  das 
Verschiedene  im  Identischen. 

Aber  das  Denken  bleibt  mit  diesen  Acten 
zugleich  bei  sich  selbst  und,  wenn  es  auch  in 
sich  die  Selbstunterscheidung  in  Object  und  Sub- 
ject vornimmt,  so  ist  dies  blos  eine  ideale,  for- 
male Scheidung ,   welche   das    Denkende  •  nieht 
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innerlich  in  zwei  auseinanderfaHende  Seiten  spal- 
tet, sondern  wobei  es  mit  »ich  eins  bleibt,  und 
diese  seine  innerliche  Einheit  im  Selbstbewußt* 
sein  realisiert.  Von  allen  Kräften  und  Thätig- 
keiten,  die  wir  kennen,  wäre  demnach  nur  dem 
Denken  die  Begründung  jener  wunderbaren 
Wechselbeziehung  zu  vindicieren,  die  wir  im 
Kosmos,  angefangen  von  der  Ordnung  der  Ge- 
stirnbahnen bis  zu  der  Ineinanderpassung  der 
Atome  und  ihrer  Bewegungen  erkennen«.  Aber 
entsprechen  denn,  so  fragen  wir  erstaunt,  allen 
diesen  geschilderten  Operationen  des  Denkens 
auch  nur  im  mindesten  die  thatsächlich  beobach- 
teten Vorgänge  des  Geschehens  in  den  leben- 
digen Wesen,  welche  doch  den  Bestand  der 
Welt  nach  des  Verf.  eigener  Erklärung  aus« 
inachen  sollen?  Wie  es  in  den  Atomen  aus- 
sehen mag,  wissen  wir  freilich  nicht,  aber  unser 
eigenes  Empfinden,  Fühlen,  Wollen;  geht  dieses 
Alles  etwa  ohne  Rest  im  bloßen  Denken  auf? 
Vermag  das  Denken  überhaupt  die  Inhalte  zu 
schaffen,  die  es  mit  einander  in  Beziehung  bringt? 
Und  die  Wechselwirkung  der  lebendigen  Wesen, 
ist  sie  in  der  That  gar  nichts  Wirkliches,  ist 
•auch  sie  nur  eine  gedachte  Beziehung  und  ver- 
halten sich  die  wechselwirkenden  Elemente  da* 
bei  wirklich  so  passiv,  daß  sie  gar  nichts  dazn 
mitwirkten  und  nichts  davon  hätten?  Wo  bleibt 
alle  Freude  und  aller  Schmerz  des  Daseins,  die 
unser  Gemüth  doch  thatsächlich  in  Bewegung 
setzen  und  uns  zu  Handlungen  der  verschieden- 
sten Art  anregen?  Offenbar  besagt  diese  ganeo 
Erklärung  höchstens,  wie  ein  rein  intelligentes 
Wesen  die  thatsächlich  vorgefundenen  Elemente 
einer  bereits  vorhandenen  Welt  mit  ein- 
ander in  seiner  subjeetiven  Vorstellung  verknüpfen, 
nicht,  wie  der  lebendige  Gott  sie  erschaffen 
hab*n  kenne,  denn  die  Mos  gedachten  Geschöpfe 
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sind,  mögen  sie  auch  in  einer  göttlichen  Intelli- 
genz gedacht  sein,  doch  darum  noch  nicht  wirk- 
liche, für  sich  seiende,  lebendige  Wesen.  Wir 
können  in  dieser  ganzen  Vorstellungsweise  nichts 
.finden  als  einen  einseitigen  Anthropomorphis- 
ms, der  Gott  nicht  einmal  das  volle  Wesen 
.des  Menschen  zugesteht,  das  sich  bekanntlich 
nicht  im  Denken  erschöpft  und  der  außerdem 
die  lebendige  Wirklichkeit  der  endlichen  Wesen, 
wie  die  Verhältnisse  dieser  zu  einander  und  zu 
dem  Unendlichen  völlig  unerklärt  laut.  Der 
Verf.  hat  dabei  offenbar  nur  die  formale  Seite 
des  Hergangs  in  Betracht  gezogen  und  zudem 
jede  Rücksicht  auf  die  Geschöpfe  selbst  fallen 
lassen.  So  formal  und  egoistisch  dürfen  wir  uns 
jedoch  das  .Unendliche  nicht  denken.  Wollen 
wir  uns  eine  Vorstellung  über  den  Gnmd  der 
Weltschöpfung  und  die  Bestimmtheit  der  end- 
lichen Wesen  bilden,  so  dürfen  wir  vor  allen 
Dingen  nicht  vergessen,  daß  wir  die  Richtung 
aller  Lebensmomente  des  göttlichen  Wesens 
durch  Zwecke  bestimmt  denken  müssen,  welche 
auf  die  Hervorbringung  an  sich  werthvolier  Gü- 
ter gerichtet  sind.  Als  solche  vermögen  wir 
nicht  die  Herstellung  blos  formeller  Thatbe- 
ßtände,  wie  die  Denkresultate  eines  rein  in« 
telligenten  Wesens,  sondern  nur  das  zu  be- 
trachten, was  lebendigen  Geschöpfen  Wohlsein 
erregt;  als  edelster  Ausdruck  des  Wohlseins  gilt 
uns  die  Liebe  und  so  mögen  wir  uns  als  höchst- 
erreichbaren Ausdruck  menschlicher  Weisheit 
Gott  durch  die  Liebe  bestimmt  denken,  das 
Glück  seiner  Existenz  in  die  Fülle  fur  sich  seien- 
der Wesen  auszubreiten.  Aber  es  übersteigt 
das  menschliche  Vermögen,  wenn  wir  nun  noch 
die  specielle  Art  des  Hergangs  zu  entrathseln 
trachten,  wie  Gott  es  angefangen  habe,  jenes 
Fürsiebsein,  welches  die  Bealität  der.      "  ' 
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WeRen  ausmacht,  in  diesen  ,zu  setzen?  Wir 
ßteben  nicht  so  im  Mittelpunkte  der  Welt  und 
alles  Geschehens,  daß  wir  aus  innerer  Selb&t- 
erfabrung  eine  Psychologie  des  göttlichen  Wesens ; 
zu  entwickeln  vermöchten  und  die  Analogie  mit 
dem  eigenen  Seelenleben  reicht  hier  nicht  aus, 
jenen  Vorgang  aufzuhellen,  da  wir  offenbar  nicht 
dazu  veranlagt  sind,  die  Welt  zu  erschaffen,  son» 
dem  nur  die  geschaffene  zu  verstehen  und  unser . 
Leben  nach  Gottes  Willen  einzurichten. 

Abgesehen  von  diesen  metaphysischen  Fehl- 
griffen müssen   wir  die  kleine  Schrift  des  hoch* 
achtbaren    Verf.   als  ein    recht    verdienstvolles 
Unternehmen   bezeichnen,   da  sie  in  einer  Zeit» 
wo    die   höchsten  Güter   des  Lebens   durch  die; 
Flachheit  einer  weitverbreiteten  Weltansicht  ge~ 
fäbrdet  erscheinen,    welche   ihren  Ursprung  wen; 
sentlich  aus  verkehrten  landläufigen  Vorurtheilgfi 
über    das   Wesen    der   Materie   schöpft,    einer 
höchst  bedeutsamen  Beform  in  den  Vorstellungen 
über   die  letztere    das  Wort  redet,   welche  jen* 
Vornrtheile    als  solche  erkennen  läßt,  indem  sie 
der  Forschung  nach  der  Materie  eine  tiefere  und 
umfassendere  Basis  giebt. 

Hugo  Sommer.    .- 


L'Annee  Geo  graphiq  ue,  Revue  an  Duelle 
des  Voyages   de  terre  et  de  mer,  des  explora- 
tions, missions,  relations  et  publications  diverses  > 
relatives  aux  sciences  geographiques  et  ethnogra- 
phiques.    Deuxieme  Serie  par  G.   Maunoir&i 
H.  Duveyrier.   Tomel  de  la  2e  Serie.    (Quin- 
zieme  Annee  1876).  Paris,  Hachette  et  O.    1878. ; 
VUI  und  614  S.  kl.  Oktav.  , 

Jeder  Geograph  und  Freund  der  Geographie, 
wird  mit  Bedauern  im  1 3.  Theil  dieses  Jahr- . 
buches  die  Erklärung  des  Herrn  Vivien  de  Saint  - 
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Martin,  des  Begründers  dieser  geographische* Re- 
vue  und  alleinigen  Bearbeiters  ihrer  13  ettteif 
Theile,  gelesen  haben,  daß  er  mit  diesem  Bande 
seine     Publication     der     Annee    Göographique 
schließe,    weil  er  hinfort  alle   seine  Zeit  aiif  die 
großen  von  ihm  unternommenen  geographischen 
Werke  verwenden  müsse.   Das  Jahrbuch  hat  dein 
auf  seinem  Titel   bezeichnetes  Programm*    in  so 
ausgezeichneter  Weise  durchgeführt,   daß  es  zu- 
sammen  mit  dem   von  Behm  in  Gotha  heraus- 
gegebenen  Geographischen  Jahrbuche,    welches 
mit  der  Annee  Gäographique  dasselbe  Ziel,  aber, 
indem   es   sich   in   seiner   Umschau    mehr    be- 
schränkt,  tiefer  wissenschaftlich   eingehend  ver- 
folgt, zu  welchem  aber  die  Annäe  Geographtque 
doch   eine    fast   nothwendige  Ergänzung    bildet, 
für   den  Geographen   ein   sehr   wichtiges  Eulfs- 
nrittel  zur  Verfolgung  der  Forlschritte   de*  geo- 
graphischen Entdeckungen  und  Forschungen  über 
die  ganze  Erde  geworden  so  daß  durch  sein  Ein« 
gehen  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  periodi* 
Bchen  geographischen  Literatur  entstanden  sein 
würde.    Mit  Freude  muß  deshalb  das  Erscheinen 
der   in   der  Ueb  er  schritt  genannten  Fortsetzung 
dieses   Jahrbuchs    begrüßt   werden,    welche   die 
Arbeit    des   Hrn.  Vivien  de  Saint  Martin    ganz 
aufnimmt   und    fortführt.    In  diese  Riesenarbeit 
haben  sich  nun  aber  zwei  Männer  getheilt,  de- 
ren Namen  uns  schon  eine  Garantie  für  die  wür- 
dige Ausführung  dieses  Unternehmens   gewähren 
und  welche  namentlich  allen  Geographen,  welche 
dieselben  auf  dem  internationalen  geographischen 
Oongreß  i.  J.  1875  zu  Paris  in  ihrer  Thätifekeit 
als  General*   und    Hülfs-Secretair  des  Bureau's 
der   Central-Commission   kennen   gelernt,    ganz 
besonderes  Vertrauen  einflößen  müssen.   Und  da 
auch  Hr.  Vivien  de  Saint  Martin  denselben  Rath 
und  Unterstützung  durch  seine  Erfahrung  und 
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uttrfÄßsetrden  Kenntnisse  zugesagt  bat,  so  darf 
man  wohl  einen  glücklichen  Fortgang  dieses 
Unternehmens  als  gesichert  ansehen.  §o  schließt 
sich  denn  auch  in  der  That  der  vorliegende 
Sand  des  Jahrbuchs  würdig  seinen  Vorgängern 
an,  nur  daß  sein  Erscheinen  durch  die  Verän- 
derung der  Redaction  eine  bedeutende  Verspä- 
tung erfahren  hat  und  daß  die  Besprechung  der 
Bücher  über  Europa  und  Allgemeines  für  deft 
nächsten  Band  aufgeschoben  worden.  Dies  soll 
aber  dadurch  gut  gemacht  werden,  daß  der  Band 
über  d.  J.  1877  diese  Capitel  für  1876  und 
1877  bringen  und  auch  noch  vor  der  Mitte  die* 
86s  Jahres  veröffentlicht  werden  wird. 

Dürfen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Wunsch 
ausdrücken,  so  möchten  wir  den  HH.  Herausgebern  die- 
ses geographischen  Jahrbuches,  welches  nicht  allein  selb» 
ständige  Bücher,  sondern  auch  sehr  reichlich  Artikel  &oti 
wissenschaftlichen  und  politischen  Journalen  anfahrt  audi 
bespricht,  empfehlen,  fortan  doch  auch  die  Regierung*-' 
Publicationen  eingehend  zu  berücksichtigen,  welche  in 
England  dem  Parlamente  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
dem  Congresse  mitgetheilt  werden  und  welche  für  die 
Geographie  und  Statistik  der  britischen  Colomen  und  der 
Vereinigten  Staaten  zum  Theil  die  allerwichtigsten  Quel- 
len bilden.  So  ist  es  uns  z.  B.  sehr  aufgefallen,  daft 
die  sehr  wichtigen  Publicationen  von  Hayden  über  die 
United  States  geological  and  geographical  Survey  of  the4 
Territories  nur  nach  einem  Journalartikel  besprochen  wöf* 
den  9  daß  bei  dem  besonderen  Abschnitte  über  das  eng- 
lische Project  einer  Conföderation  der  britischen  Colonies 
und  der  holländischen  Freistaaten  in  Süd- Afrika,  welches 
zur  Annexion  der  Transvaal-Republik  gefuhrt  hat  und 
über  den  Krieg  in  Transvaal  kein  einziges  der  wichtigen 
dem  Parlamente  seit  dem  Jahre  1876  vorgelegten  Blue 
Books  über  Süd-Afrika  erwähnt,  sondern  darüber  nur  nach 
Artikeln  in  dem  Journal  des  Debate  und  in  der  Times  be- 
richtet wird,  daß  über  das  britische  Ostindien  die  überaus 
wichtigen  von  Clements  R.  Markham  redigierten  official* 
len  Blue- Books  (Statement  exhibiting  the  moral  and  ma« 
teral  Progress  and  Condition  of  India)  nicht  aufgeführt 
und  von  den  officiellen  Publicationen  über  die  britische 
Nordpol-Expedition  von  1876—6  nur  der  vorläufige  gana 
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kurze  Bericht  des  Capt.  Nares  nicht  aber  die  über  di 
Expedition  schon   früher   dem  Parlamente  mitgetheilten 
Bine  Books,  welche  auch  eine  wichtige  Karte  der  Nordpolar- 
region enthalten,   genannt   sind.     (Daß  die  voluinuiösen 
reich  mit  wichtigen  Karten  ausgestatteten  offieiellen  Be» 
richte  der  Führer  dieser  Expedition  [Journals  and  procee- 
dings of  the  Arctic  Expedition  1875—6,  under  the  Com- 
mand  of  Captain  Sir  George  S.  Nares]   noch   nicht  ge- 
nannt sind,   ist   dadurch   zu  entschuldigen,  daft   sie  erat 
1877  erschienen  sind).     Das  sind  wirkliche  Mangel,   die 
künftig  verbessert  werden  müssen.    Daft   auch  sonst  Lü- 
cken vorkommen,  ist  wohl  zu  entschuldigen,  da  die  gegen- 
wärtige Ausdehnung  der  geographischen  Literatur  dieselbe 
immer  unübersehbarer   macht.    Einige   davon   sind  aber 
doch    auffallend.      So  z   B.,  daft  über  die    interessante 
Nordpolarreise  der  Pandora  i.J.  1876,  welche  die  ersten 
Nachrichten    von   der  britischen  Nordpolexpedition  mit* 
brachte,  nur  das  Buch  von  Mac  Gahan,  der  die  Heise  im 
Auftrage  und  auf  Kosten  des  Hrn.  James  Gordon  Beimet, 
Eigentümers  des  New- York  Herald,  der  auch  den  be- 
rühmten Afrikareisenden  Stanley   ausgeschickt  hat,  mit- 
machte, angeführt  ist,  nicht  der  Bericht  des  BefeJüshaberi 
der  Pandora  Capt.  Allen  Young  selbst,  noch  das  Buch 
seines  ersten  Officiers  Lieut.  Innes-Lillingston,   noch  die 
Beisebeschreibung    des    niederländischen    Marineofficisri 
Koolemans   Beynen,   der   die  Pandora    als  Volontair  be- 
gleitete, (s.  darüber  diese  Bll.  1876,  St  82  u.  46).   Auch 
daft  Afrika,  obgleich  dabei  von  der  großen  Entdeckung 
Stanley's  noch  nicht  die  Rede  sein  konnte,  über  die  Hälfte 
des  Buches,  819  Seiten  gewidmet  sind,  wahrend  Asien, 
Amerika  und  Australien  zusammen   auf  281  Seiten  abge- 
handelt werden,  muß  wohl  auflallen,  wenngleich  dieser 
Erdtheil  allerdings  eine  Bevorzugung  verdiente«  nicht  allem 
wegen  des  ihm  gegenwartig  allgemein  zugewendeten  Inter- 
esses, sondern  auch  als  specielles  Forschungsgebiet  des 
einen  der  beiden  Herausgeber,  des  um  die  Erforschung 
Algeriens  so  verdienten  Afrikareisenden  Hr.  Henri  Duvey- 
rier,  der  denn  auch  hier  wieder  eine  sehr  verdienstliche 
Arbeit  geliefert  hat«    Allen  gemachten  Ausstellungen  un- 
eraehtet  muß  aber  doch  dies  Buoh  als  ein  werthvolks  allen 
Freunden  der  Geographie  empfohlen  werden,  und  bena- 
gen wir  hier  auch  noch  gern,  daß   dasselbe   uns  schon 
mancherlei   Belehrung  gewahrt  hat  und  von    uns  fort- 
während viel  als  selten  im  Stiche  lassendes  Nachschlage» 
buch,  wozu  es  auch  durch  zwei  sorgfältig  gearbeitete 
Register  gut  eingerichtet  hat,  benutzt  wird.        Wappios. 
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A  Chinese  Dictionary  in  the  Cantonese  Dialect. 
By  Ernest  John  Eitel,  Ph.  D.  Tubing.  Parti. 
A — K.  London,  Trttbnfcr  and  Co.  Hongkong, 
Lane,  Crawford  &  Co.    1877.  XXXV.   202  p.  8°. 

Wenn  der  Utftetz.  dich  zur  Anzeige  obigen 
noch  unvollendeten  Werkes  entschloß,  welches 
überdem  zutiächst  einen  ihm  fern  liegenden  prac- 
tischen  Zweck  yerfolgt:  so  muß  er  voraus- 
schicken,  es  konnte  das  nicht  in  der  Eigenschaft 
eines  Sinologen  geschehen,  aufweichen  Titel 
er  keinerlei  Anspruch  hat,  sondern  nur  in  der 
eines  wißbegierigen  Sprachforschers,  der 
fur  sich  aus  einem  solchen  Buche  mancherlei 
Belehrung  erhofft  über  eine  so  noch  in  vieler 
Hinsicht  räthselhafte  Menschenrede,  wie  die  Chi- 
na's. Dabei  findet  sich  denn  auch  wohl  Gelegen- 
heit, eine  odqr  andere  Frage  aufzuwerfen,  deren 
Erörterung  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  möchte 
für  das  Sprachstudium,  vielleicht  aber  auch  von 
allgemeinerem  Interesse  darüber  hinaus.  Und 
damit  verbindet  sich  denn  der  Wunsch,  die 
eigentlichen  Kenner  des  Chinesischen  liehen  uns 
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ihre  Hälfe  in  Punkten,  deren  vollständig  ab- 
schließende Beleuchtung  nur  durch  sie  ermög- 
licht werden  kann. 

Was  aber,  fragt  vielleicht  mancher  verwun- 
dert,  kann   uns   ein   bloßer   Chinesischer  Dia- 
lect  angehen,   der   doch  mit  der  Schrift-  und 
höheren  Umgangssprache  des  Chinesischen  Rei- 
ches im  Grunde  wenig   zu  thun  hat?    Hierauf 
diene   zur  Antwort:   für  gewöhnlich   giebt  man 
sich   der   doch  vollkommen  falschen  Einbildung 
hin,  als  sei  jeder  so  geheißene  Dialect  (und  des- 
gleichen  der   von  Canton)  keine  in  sich  voll- 
berechtigte  »Sprache«,   sondern   kaum    mehr 
als   eine  bloß  geduldete,  im  Grunde  rechtlose 
und  ketzerisch  abgefallene  Abart  von  der  eigent- 
lich  sich    als  Sprache   behabenden,    meist  in 
weiterem  und  mehr  die  Gebildeten  einschließen- 
dem Kreise  herrschenden  Bedegewohnheit.   Wenn 
letztere  durch  höhere   Cultur  oder  auch  bloß 
durch    die    Gunst  politischer    Verhältnisse, 
vielleicht    nur   zeitweise,    (z.   B.    jetzt   Nord- 
französisch gegen    das   früher  ausgebildete, 
jedoch  später  zur  Volksmundart  herabgedrückte 
Provenzalische),   sich  den  Vorzug   errang: 
so  folgt   nicht,   daß   der  in  jenen  beiden  Bück- 
sichten in  den  Hintergrund  gedrängte  Dialect  in 
keinerlei  anderer  Beziehung  (wie  etwa,  was  fur 
den    Sprachforscher  von  ganz  besonderem   Ge- 
wicht, größerer,  mehr  conservativer  Haltung  und 
Alterthümlichkeit)   vor    der  choranfiihren- 
den  Sprache   etwas   voraus  habe.    Wir   werden 
im  Verfolg  hören:   erweist  sich  in  der  That  der 
Dialect  Cantons  in  manchem  Betracht  alterthüm- 
licher  als  das  Kuan-hoa. 

Das  Buch  verfolgt  als  Hauptzweck  den 
gründlicher  Erlernung  dieses  einen  der  beiden 
Vernehmlichsten  Dialecte  Süd-China's,  zu  welcher 
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natürlich  insbesondere  für  dort  Handel-  oder 
sonstigen  Verkehr  treibende  Europäer,  die  sich 
nicht  mit  dem  Pigeon-Englisch  begnügen  wollen, 
die  Aufforderung  Torliegt.  Diese  ausgesproche- 
ner Maafien  überwiegend  practische  Seite 
gegenwärtigen  Wörterbuches,  an  dessen  Brauch- 
barkeit in  gedachter  Hinsicht  übrigens  zu  zwei- 
feln seine  Anlage  auch  bei  dem  Nicht-Kenner 
keinen  Anlaß  giebt,  entzieht  sich  begreiflicher 
Weise  unsertn  Urtheil.  Es  bekennt  sich  aber 
die  Arbeit  als  in  ihrer  Grundlage  für  die 
Schrift-Sprache  von  dem  Eaiserl.  Wörter- 
buche Kanghi's  im  Verein  mit  den  von  Legge 
seiner  Ausgabe  Chinesischer  Classiker  beigefüg- 
ten Vocabularen,  für  die  gesprochene 
Sprache  aber  von  S.  Wells  Williams  Canton 
1856  erschienenem,  aber  vergriffenem  Tonic  Diet, 
of  the  Chinese  language  in  the  Canton  dialect, 
wovon  Eitel's  Werk  gewissermaßen  eine  Bear- 
beitung in  erneueter  und  nach  eignen  Beobach- 
tungen verbesserter,  sowie  wegen  Bezugnahme 
auf  die  Schriftsprache  erweiterter  Gestalt 
sein  will,  abhängig. 

Man  zählt  im  Mittelreiche,  ungerechnet  viele 
Neben-Mundarten ,  vier,  von  einander  nicht 
wesentlich  abweichende,  indeß  das  gegenseitige 
Verstehen  beeinträchtigende  Dialecte,  im  Süden 
unseren  von  Canton  (Euang-tung),  Stadt  und 
Provinz,  und  den  von  Fokien.  Im  mittleren 
und  nördlichen  China  aber  herrscht  der  edelste 
Dialect  (Euan- ho a),  überhaupt  die  Sprache 
der  Gelehrten  und  höheren  Beamten;  und  hiezu 
kommt  als  vierter  der  von  Shangai.  Wie  an- 
derwärts eine  sorgfältige  und  methodische  Ver- 
gleichung  von  Sprachen,  selbst  mitunter  zu  den 
untergeordneten  Mundarten  hinab,  zu  wechsel- 
seitiger  Aufhellung  eine   unentbehrliche   Hand- 
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habe  hergrebt:    so  wissen  wir  nun  gegenwärtig, 
atich  die   Chinesischen  Voiksdialebto    entoiehen 
sich   mit  nichten  jener  Nettiweäfligkeit,  mitan 
vielmehr  gleichfalls    zu  dtm  Ende  dörohfofrscht 
werden,   um  Vieles   in   der  höheren  Umgangs- 
und Schriftsprache  klar  zu  stellen.    Namentlich, 
was  unmöglich  jetzt  noch  Zweifelhaft,  wentisohoii 
längst  nicht  im  Einzelnen,  noch  auch  im  Gsmzen, 
zur  Genüge  übersehbar,  —  weil  dies  ausgebildeter* 
Idiom  an  einer  gewissen  UebörvfcrfeittWWög,  d.L 
Verzärtelung,  namentlich  durch  Aufgäben  von 
End-Consonanten,   krankt,   wodurch  viele 
(etwaige  Ton*  Verschiedenheit  abgerechnet)  gleich- 
lautende, allein  nichts  weniger  als  genetisch  und 
begrifflich  gleichwertige  Homonyme',    (z.  B. 
Franz.  souris  aus  Lat.  sorex,  0$ö|,  aber  2.  *= 
Lat.  sub  mit  ristis,  für  jede  Sprache  eine  mehr 
oder  minder  unliebsame  crux  I)  erzeugt,  tad  für 
das  Chinesische  wegen  gewöhnlicher  Darstellung 
desselben   durch  merklieh  verschiedene  Charak- 
tere nicht  allzusehr  in  der  SchTift,  wohl  aber 
beim  Sprechen  und  Hören  nicht  selten,  — 
insonderheit  da  auch  anderweite  Unterscheidun- 
gen, wie  Geschlecht  (das  Thor,  de'r  Thor)  fend 
Flexion,   fehlen,   —   zu   einer  das   Verdtehidnifi 
störenden  Last  werden.     Weshalb   denta  häufig 
Zuflucht  genommen  wird  zu  Nebeneinander- 
stellung  (Composita   kann  man   die,   weil 
solche  Verbindungen   von  Articulation   und  Ac- 
centen  »ohne  Ausnahme  unberührt  bleiben c  Schott, 
Gramm.  S.  14,  nicht  nennen)  entweder  von  zwei 
Wörtern  völlig  synonymer  Bedeutung,   z.  B. 
jang-tnüi  beides  schon  für  sich:  Auge,  oder  von 
deren  zwei,  von   denen   eines  dem  Grundworte 
hinzugefügte  zu  determinierender  Verdeutlichung 
des  anderen  dient,  etwa  wie  in  unserem  Eich- 
baum-,   Rheinstrom    (Rhenus   flumen)    das 
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zweite  Wort  den  Zweck  hat,  die  Gattung,  unter 
welche  die  Sop^erbegriffe  Eiche,  Rhein  fal- 
le», m  vertreten.  Der  Art  z.  B.  fu-gin  Vater, 
tnü-cin,  Mutter.  In  ihnen  bezeichnet  nämlich  das 
beiden  gemeinsame  Schlußwort  »Blutsver- 
wandter«, wogegen  sich  in  fü  und  mü  eine 
in  der  Mehrzahl  von  Sprachen,  nur  nicht  in 
schlechtweg  gleicher  Weise,  übliche  symbolische 
Entgegensetzung  der  Laute  in  den  Ael  tern -Namen 
derart  kund  giebt,  daß  dem  Vater  stärkere, 
der  Mutter  als  dem  schwachen  Geschlechte  an- 
gehörig, entsprechende  schwächere  Laute  zu- 
getheilt  werden.  Erklärlich  genug,  da  fu  im 
Cantonesiscken  zufolge  Eitel  p.  XX.  XXV.  XXX 
sechsmal  etwas  Anderes  bezeichnet.  Allerdings 
für  jeden  Fall  mit  einer  der  Beihe  nach  ver- 
schiedenen Betonung  von  den  6  der  3  ersten 
Classen:  Call.  Uphold.  Treasury.  Wife.  Biches. 
Father  (das  altarletzte  mit  dem  lower  departing 
tone).  Möglioh  indeß,  es  ziehe  sich  unter  Aus- 
schluß von  1,  durch  die  übrigen  Bedeutungen  ein 
sie  begrifflich  einender  Faden  hindurch,  wenn 
man  etwa  v0n  To  uphold,  support  als  Grundbe- 
griffe auszugehen  ein  Becht  haben  sollte.  Da 
wäre  Treasury  und  Biches  etwa  als  die  genügen- 
den Mittel  zum  Lebensunterhalt  gedacht;  außer- 
dem Vater  als  Erhalter  der  Familie,  und  das 
Weib  als  seine  Helferin.  Vgl.  Skr.  pä  u.  s.  w. 
Wir  wollen  nunmehr  an  der  Hand  unseres 
Führers  einige  Besonderheiten  des  Can« 
ton-Dialectes  hervorheben,  und  damit,  wie 
uns  bedünkt,  einige  der  Beachtung  werthe  Er- 
scheinungen auf  anderen  Sprachgebieten  in  Ver- 
gleich bringen.  —  Als  dem  Ohre  namentlich 
des  Fremden  auffallende  Eigentümlichkeit  der 
Aussprache  erweist  sich  darin  die  scharfe  Sonde- 
rung zwischen  Aspiraten  und  Nicht-Aspi- 
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raten.  Die  aspirierten  Consonanten  tt,  t,p, 
und  auch  die  aspirierten  »Doppelconsonanten« 
cV  (ch  Engl.),  fec  würden  unter  Einschieben  von 
k  als  wirklich  unterschiedene  Aspiration,  hinter  Je, 
t,  p,  ch  oder  t$,  ausgesprochen.  Z.  B.,  um  aspirier- 
tes t  oder  p  zu  erhalten,  habe  man  sich  etwa 
der  Wörter  Tahiti  oder  hap-hatard,  jedoch  un- 
ter Wegdenken  von  a  dort  und  ha  hier  zu  er- 
innern. An  diese,  wenn  überhaupt  vorkommend 
in  Sprachen  Europas,  dann  doch  immer  un- 
gewöhnliche Lautciasse  knüpft  sich  fur  mich 
ein  besonderes  Interesse.  Haben  wir  doch  im 
Sanskrit  ebenfalls  Jch,  th  und  ph,  außerdem  aber 
auch  (für  die  deutsche  Zunge  gewiß  schwer 
sprechbaren)  aspirierten  harten  Palatal  chh 
(doch  wohl  von  dem  nämlichen  Lautwerthe  ab 
cH  in  Ganton)  und  das  cerebrale  th.  Nicht  zu 
gedenken  der  aspirierten  Mediae.  Das  La- 
tein dagegen  hat  —  seltsamer  Weise,  sei  es 
nun  durch  Erlöschen  der  Aspiration  in  d,  b  oder 
durch  Stellvertretung  von  6Aj  dh  mittelst  f  — 
die  doch  im  Griechischen  noch  wenigstens 
durch  die  aspirierten  Ten u es,  jedoch  meist 
vermöge  Eintausches  für  aspirierte  Indische  Me- 
diae (bes.  q>  aus  etymologisch  entsprechendem 
bh,  #  aus  dh,  während  %  statt  ä,  kaum  je  st. 
gh)  vertretene  Lautclasse  in  seinem  erbeigen* 
thümlichen  Wortschatze  ganz  eingebüßt.  (Ch 
und  th,  z.  B.  in  pul  eher,  sepidchrum,  und  Otho 
sind  nicht  zu  rechnen).  Und  dasselbe  gilt  von 
dem  Litu-Slavischen  Sprachkreise,  wenn  man 
theilweise  h  und  x  (f  ist  darin  fremd)  ausnimmt. 
—  Ja,  wird  die  Gonsonanten-Verschiebung  be- 
achtet, besitzt  das  Germanische  seine 
Aspiraten  (darunter  in  einigen  Idiomen  beach- 
tenswerther  Weise  dh  und  bh)  selten  noch  an 
der  nämlichen  Stelle,   und   auch   wohl  nur  mit 
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verändertem    Lautwerthe.   —    Obige   Aspiraten 
nennt  Eitel  common  to  all   the  vernaculars  of 
China.     Es    mag   daher  nnr  auf  ungenügender 
Beobachtung  beruhen,  wenn  Schott  (Gramm  S.  6) 
im    Canton-Dialecte   neben    6,  d,  g   und  g'   die 
harten  Laute  p,  t,  &,  g,  c\   »aber  ohne  fol- 
genden  Hauch«    kennt.     Die    Beschreibung 
von   solcherlei  Aspiraten   im  Sanskrit,    als  »mit 
deutlich   unterschiedenem  h   gesprochen«    lautet 
ganz  mit  der  Eitelschen  Beschreibung  derer   in 
Canton  überein.    So  vergleicht  Colebrooke -Indi- 
sches Ich  mit  Engl,  ink-horn,  th  mit  nut-hook  (in 
Frank's  Gramm.  Lat.   dat  hoc,  ab   hac),   und 
ähnlich   bei   den  übrigen.     Daher    erklärt  sich 
denn  im  Sskr.  selbst  leicht  bhü-man,  Fülle,  und 
der,  nur  uneigentlich   zu  bhüri  gebrachte  Com- 
par.   bhüyas   von  bahu,  viel  (vgl.  na%vg%  dessen 
n  sich  durch  eine  Art  Assimilation  mit  %  =  Jch 
in's  Gleichgewicht  setzte),  sowie  Zerlegungen,  als 
z.    B.  Malayisch   bahägi  (partager),    aus   Sskr. 
bhdga  Schleiermacher  PInfluence    p.  496.   und 
bahasa,  bhasa,   Sskr.  bhäshä  (taai)  de  Wilde  p. 
159.  —   In  ch\  ti  jedoch   stellt  Edkins   das  h 
als  hinter  t  (Engl,  ch  =  t-sch),  was  indeß  Schott 
S.  6  Anm.  5    mißbilligt,   nicht   erst  hinter  dem 
Zischer  gehört  dar.    Wenn   nun  Cicero  zufolge 
dem  Zeugnisse   Quinct.  I.   4,    14.   Lat.  f  vom 
Griech.  (p  als  ungleicher  Aussprache  unterschei- 
det: da  möchte  ich  glauben,  z.  B.  J£an<pc6  habe 
ursprünglich  nicht,  wie  im  Ngr.,  Saffo^  sondern, 
wofür  ja  auch  die  ältere  Schreibung  7727,    d.  h. 
n  mit   altem  Aspirationszeichen  =  Lat.  H,   an 
Stelle  von  <P  spricht  (Schneider,  Lat.  Gramm.  I. 
265),  Sapp-ho  gelautet  —  Von  den  Make do- 
niern  wissen  wir,   daß  sie  auch  (vgl.  den  ähn- 
lichen Fall   im  Latein)    Griechisches  #  zu  tf,  <p 
zu  ß  (Sturz,  dial.  Maced.  p.  31),   milderen,  wie 
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ja  die  Behauchung  offenbar  den  Organe*  grö- 
ßere, nachmals  oft  gemiedene  Schwierigkeit  be- 
reitet. Z.  B.  ddvoc  st.  #aVcra>c;  p.  36  Jd$§mr, 
ein  von  Kranken  angerufener  Dämon  (daher  etwa 
zu  &cc$$etv)\  Biknnoty  BsqsvUij* 

In  den  verschiedenen  örtlichen  und  zeitlichen 
Gestaltungen  einer  Sprache  mit  ihren  Unterarten 
begegnen  wir  neben  manchen  Neuerungen 
hüben  oder  drüben  anderseits  aucn  häufig  einem 
archaistischen  Festhalten  am  Altüberliefer- 
ten. Von  beiden  genaue  Kunde  zu  erlangen 
frommt  natürlich  dem  Forscher  gar  sehr.  Das 
gilt  auch  vom  Chinesischen.  So  rechnet  nun 
Eitel  zu  den  Hauptunterschieden  zwischen  der 
neueren  Can  ton-  und  der  alten  Chinesischen 
Sprache  den,  daß  alle  die  alten  weichen  An- 
laute g,  d,  6,  dj,  v,  dzy  zy  j  (Engl.)  in  eraterer 
verhärtet  worden  zu  Jfc,  t,  p%  ch,  t$,  mit  oder 
ohne  ihre  Aspiraten  (dies  also  parallel  der  Ver- 
härtung von  den  Indischen  ^  und  Griechischen 
Mediae  zu  Tenues  im  Gothischeft)»  und  dal 
die  alten  vier  Accente  (tones)  im  Verlaufe  der 
Zeit  durch  Zerfallen  in  DnUrabtheilungen  zu 
neun  bestimmten  Betonungen  (intonation«)  sich 
vervielfältigten.  Eine  hiemit  nicht  erledigte 
Frage  bleibt  freilich,  ob  die  sanftere  oder  die 
härtere  Reihe  im  Anlaute  das  Prius  im  Alter 
für  sich  habe,  indem  wenigstens  aus  den  bloßen 
Charakteren  der  Mandarinen-Sprache  über  de- 
ren Aussprache  in  ältester  Zeit  nichts  folgte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  altertüm- 
licher (schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  dafl 
die  Sprachen  in  ihren  jüngeren  Phasen  viele 
Verluste  auch  an  Lauten,  die  in  den  älte- 
ren Formen  der  Wörter  ihre  gute  Berechtigung 
hatten,  zu  beklagen  haben;  dagegen  müSige, 
bloß  zur  Erleichterung   der  Aussprache,  z.  B. 
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6  in  äv&Qsgy  Franz.  gendre,  ft  in  nom&re,  htrntte; 
Lat.  p  in  sumpsi,  stmplus,  hiemps ,  dienende  um 
Vieles  seltener  sind)  hat  man  noch  in  manchen 
Wörtern  im  Canton-  nnd  in  anderen  Volksdia* 
lecten  als  zuverlässig  darin  von  Hause  aus  recht*' 
mäßige  und  schlechterdings  nicht  bedeutungslose 
»Endlaute  hy  t,  p  mit  leidlicher  Deutlichkeit 
der  Aussprache«  gewahrt.  Während  sie,  was,  um 
über  die  ächte  Grundgestalt  der  Wörter  und  ihre 
Wechselbeziehungen  Aufschluß  zu  erhalten  (s.  meine 
Anz.  von  Edkins  Gott  gel.  Anz.  März  1877.  St. 
ll'fgg.),  von  äußerstem  Belange  ist,  abgeworfen 
sind,  oder  vielmehr  allmählich  eingebüßt,  in  den 
Mandarinen-Dialecten.  Und  selbst  im 
Hakka-Dialecte  (der  im  nordöstlichen Theile 
der  Canton-Provinz  einheimisch  ist).  Möglicher 
Weise  übrigens  wäre  auch  noch  eine  andere 
Erklärung  Chinesischer  Wörter  mit  consonanti- 
schem  Ausgange  statthaft  D.  h.  man  müßte 
dann  als  erwiesen  den  von  Vielen  ausgesproch** 
nen  Satz  hinnehmen,  welcher  von  An  tan, 
Sprache  mit  Rucks.  >  auf  Gesch.  der  Menschb« 
S.  47  in  die  Worte  gefaßt  ist:  »Jedes  Wort, 
das  aus  drei  wahren  einfachen,  verschiedenen 
Buchstaben  besteht,  ist  kein  Wurzelwort 
mehr,  sondern  enthält  zwei  an  einander  ge- 
setzte Wurzeln,  die  zusammenflössen,  und  einen 
Vocal  wegwarfen,  oder  es  ward  mit  der  Wurzel 
eine  Partikel  verbunden«.  Außer  dem  Nach* 
weis  anderer  ähnlicher  Vorstellungen  bei  Bind» 
seil,  Abhh.  zur  allgem.  vergl.  Sprachl.  S.  488, 
Wüllner,  Verwandtschaft  S.  8.  45.  51.,  vgj^ 
Bernhardi,  Sprachl.  S.  312 ff.  Anlaute  mit 
Doppelconsonanz ,  wie  namentlich  Muta  c.  liq. 
oder  x,  ps,  gehen  dem  Chinesischen  überhaupt 
gleichfalls  ab,  man  müßte  denn  die  assibilierten 
Laute  ts  (Deutsch  *),  was  etwa  den  Verbind*»* 
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gen  #,  ps  parallel  geht,  tsch  und  efo,  dsch  (ItaL 
gi)  dahin  rechnen.  Also  fiele  die  Möglichkeit 
der  Verbindung  zweier  Wurzeln  mit  Unter- 
drückung des  Endvocals  m  der  ersten  ganz  fori 
Derlei  theoretische  Behauptungen,  also  die  An- 
nahme von  durchweg  offenen  Sylben  in  den 
frühesten  Sprach  wurzeln,  indeft  entbehren,  wie 
anderwärts  so  auch,  wenn  man  das  von  den  in 
Frage  kommenden  Chinesischen  Wörtern  anzu- 
nehmen Lust  bezeigte,  bis  jetzt  aller  etymolo- 
gisch geführten  Begründung.  Allerdings  wäre 
es  von  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung,  wenn 
man  für  die  Chinesischen  Wörter  mit  Consonan- 
ten,  namentlich  den  harten  explosiven  fc,  £,  p 
am  Ende,  wirkliches  Verwachsen  aus  zwei 
Wörtern  (wie  man  bei  den  Semitischen  drei- 
consonantischen  Wurzeln  Aehnliches  yermuthet) 
—  also  nach  dem  Muster  der  unverletzten  Com- 
pos it  a  mit  zwei  Sylben,  —  glaubhaft  nachzu- 
weisen im  Stande  wäre.  Derart,  daß  die  zweite 
Wurzel  ihren  Endvocal  verloren,  und  nur  den 
consonantigen  Ansatz  zur  zweiten  Sylbe  be- 
wahrt hätte,  habe  dieser  nun  von  vorn  herein 
der  explosiven  harten  (£,  t,  p)  Reihe  angehört, 
oder  erst  der  Wortschluß  Verhärtung  einstiger 
weichen  (g,  d,  b)  nach  sich  gezogen. 

Die  Beschränkung  auf  obige  Tenne  8  im 
Auslaute  aber,  bei  Häufigkeit  der  Mediae 
im  Anlaute  (welche  dagegen,  d.  h.  6,  ä%  g 
sonderbarer  Weise  gerade  zu  Anfange  dem 
Esthnischen  abgehen!)  glaube  ich  in  Verbin- 
dung bringen  zu  dürfen  mit  dem  Umstände, 
daß  mehrere  Sprachen  jähen  Absturz  am  Ende 
mittelst  Tenues  den  milderen  Schwebelauten  vor- 
ziehen. Man  beachte,  wie  das  Sanskrit  in 
Paus a  (im  vollen  Redeverflusse  gelten  ja  die), 
Schluß  des  vorhergehenden  Wortes  mit  dem  Be- 
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ginn  des  folgenden  in  Einklang  bringenden  Ge- 
setze des  Sandhi)  ebenfalls  nur  diese  hauchlose 
Surdae,  aber  nicht  die  entsprechenden  tönen- 
den Consonanten  duldet.  Daher  z.  B.  pat  (Lat. 
pes)\  Gen.  padas;  vedabhut  aus  büdh  u.  s.  w. 
Doch  greifen  wir  in  unseren  eigenen  Busen. 
Offenbar  wendet  sich  die  Deutche  Spracheden 
Mediae  am  Wortverschlusse  ab,  wenn  sie  auch  der 
Etymologie  zu  Gefallen  in  der  Schrift  dieselben 
am  besagten  Orte,  der  nicht  zustimmenden  Aus- 
sprache entgegen,  fortfuhrt.  Der  Engländer 
spricht  wirklich  to  sing,  hing  mit  achtem  g,  etwa 
wie  bei  uns  apostrophiert:  sing'  doch  (aber: 
sink!  so  gut  von  singen  als  sinken);  lang9 
(nicht:  lank)  lebe  der  König!  (gespr.  Könich). 
Auch  sing't,  lieg't  gegen  sinkt,  Licht, 
Magd,  aber  Macht  mit  einer  für  den  Grie- 
chen und  Römer  (vollends  z.  B.  in  rechts; 
hingegen  links  wie  Sphinx)  haarsträubenden 
Lautverbindung.  Im  Mittelhochdeutsch, 
wo  man  den  Widerstreit  zwischen  An-  und  In- 
laut auch  für  das  Auge  nicht  scheute,  schrieb 
man  c,  t,  p  auslautend,  auch  da,  wo  in  Gemäß- 
heit mit  dem  Inlaute  {g9  d,  b)  die  Etymologie 
weichen  Laut  verlangt.  Grimm,  Gramm.  I. 
377.  (1).  Hiute  liep  (Subst.  daz  liep,  G. 
lie  be  8,  das  Liebe),  morgen  leit;  aber  ze 
leide.  Liet,  liedes,  Lied.  Lop,  ze  lobe. 
Auch  mit  voraufgehendem  Nasal:  Lant,  des. 
Lamp,  G.  lamb  es  oder  lamm  es,  Lamm. 
Lanc,  aber  lange  ztt. 

Hiemit  verträgt  sich  noch  ein  anderer  Um- 
stand im  Chinesischen  aufs  trefflichste.  Zufolge 
Schott  S.  5  duldet  das  Kuan-hoa  am  Ende 
der  Stammwörter,  außer  Vocalen,  nur  n  xmdng] 
Schlußconsonanten  wie  (w),  m,  p,  Je,  t  besitzt  die 
Sprache  des  Südens  allein:  hier  vertritt m  öfter 
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ein  schließendes  n  des  Kuan-hoa,  die  übrigen 
Mitlauter  kommen  nur  an  kurze  (!)  Vocale, 
wovon  Seh.  als  einzige  Ausnahme  bat  (die Zahl 
8)  93=  pa  sonst  mit  Kürze,  zu  kamen  bemerkt 
Man  nehme  water  hinzu  S.  10:  »Der  ein- 
gehende Accent  Q  besteht  nur  in  sehr  kur- 
zer Aussprache  des  Vocals.  In  einigen  Mund- 
arten des  Kuan-hoa,  wenigstens  in  der  von  Pe- 
ei-li  fehlt  dieser  Accent  und  wird  dann  ge- 
wöhnlich durch  den  hohen  Gleichen  ersetzt.  Im 
Dialecte  von  Fukian  hat  er  oft,  in  dem  von 
Canton  immer  ein  halbgeformtes  £,  p  oder  t  als 
Stütze«.  —  Auch  Endlicher  berichtet  vom 
rückkehrenden  Tone  (gi),  wie  er  ihn  statt 
>entering<  bei  den  Engländern  nennt,  S.  125, 
vgl.  213,  er  bestehe  in  einem  raschen  Ab- 
brechen des  Lautes.  Uebrigens  findet  man 
bei  ihm  S.  128—130  Beispiele  aus  dem  Ganton* 
Dialect  verzeichnet,  worin  er  nicht  bloß  auf  die 
Wörter  hinten  mit  &,  £,  p  beschränkt  ist,  son- 
dern sein  Gebrauch  sich  auf  kurz  vokaligen 
Schluß  erstreckt.  Es  ist  demnach  wohl  in  dem 
physiologischen  Charakter  jener  Tenues  in  ihrer 
Stellung  am  Ende  begründet,  daß  sie  Kürze 
vor  sich  lieben.  Soll  aber  der  Name  des  Aooen- 
tes  »entering«  etwa  »heimkehrend«  (schnell  wie- 
der gls.  auf  sich  zurückgeworfen?)  bedeuten  im 
Gegensatze  zu  dem  »departing  tone«,  welcher  von 
Endlicker  der  fortschreitende  genannt  und 
von  Schott  mit  fortgehender  oder  fallen- 
der, abnehmender  übersetzt  wird?  Es 
käme  die  Saobe  übrigens  ungefähr  so  heraus, 
wie  wenn  wir  z.  B.  stäp,  träp  mit  Kurze 
sprechen  trotz  Länge  und  b  in  stab  es,  tra- 
bes;  sowie  rät,  rädes  (Mhd.  rat'des)  und 
bei  Gutt.  tach,  t&ges  (Mhd.  tap5  ges)  wie 
dach,  aber  däches;  auch  berch,  ges  (Mhd. 
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berc,  ges.  Doch  ist  ja  auch  Länge,  2.  B. 
Mhd.  kleit,  d  es,  Kleid;  lip,  bes,  Leib;  Wip, 
bes,  Weib,  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

Was  erfahren  wir  aber  über  unseren  Gegto* 
stand  durch  Eitel?  Der  mittlere  eingehende 
Ton  (in  der  Sprache  Cantons  aber  gebe  es  de- 
ren drei),  erklärt  er  S.  XXIX,  ist  »about  midway 
in  pitch«  zwischen  dem  oberen  und  niederen 
eingehenden  Tone,   und   etwas   länger  in  der 
Zeit   der  Aussprache,   indem  er  sich  die  Mehr- 
zahl der  langvocaligen  Wörter   (also  giebt 
es   solche,   s.   auch  p.  XIII  ausdrücklich   deren 
auf  dh,  dp,  ät,  ut,  worin  der  Acut  Längezeichen 
sein  soll,  —  gegen  Schott's  Annahme)  mit  %,  t, 
p   am  Schluß  aneignet.      >In   height  of  pitch  € 
aber  entspreche   er  dem  oberen  departing  tone, 
während  er  doch  zufolge  Schott  1.  c.  in  einigen 
Mundarten  durch  den   hohen   gleichen   er- 
setzt würde.     Eitel   giebt  S.  XXXII  Beispiele 
aus  Ciasse  IV.  der  Betonung.   So  nun  pat  (E.  not) 
mit  oberem,   im  Sinne  von  »aid«   mit  niederem 
eingehenden  Ton.    Hingegen  pat  (d.  h.  a  lang) 
bezeichnet  mit  mittlerem :  acht  (==  bat  bei  Seh.), 
während   mit  niederem   einen    Dämon.     Des- 
gleichen in  der  IV.  Tonciasee  verbleibend ,   wie- 
wohl innerhalb  derselben  variirt:  mat  mit  ob. 
eing.   T.     What?,  aber  mit  niederem,   und  so- 
nach   wohl    eig.  etwas   als  stark  fraglich   aus- 
drückend :  not  (Verneinung).    Wogegen  nun  wie- 
der,   als  vollkommen   von   dem  jetzt  genannten 
Paare  nach  Begriff  wie  Accent  unterschieden,  m6t 
(d  lang)   mit  mittl.  Tone  wipe,  mit  nied.  4to- 
cking  bedeuten.     P.  XXIV — XXV  wird  atisftihiv 
lieh  über  diese  bemerkenswerthe,  theilwefee  an- 
derwärts in's  Schwanken  gekommene  und  utrte* 
die  3  anderen  Tonclassen  gerathene  IV.  beleb- 
tet, deren  Verschwinden  im  Peking-  und  fo'dgfc 
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anderen  nördlichen  DialeCten  denn  auch  wohl 
querst  mit  der  schwächeren  Aussprache  und  so- 
dann dem  gänzlichen  Verstummen  der  sie  be- 
gleitenden End-Tenues  in  engerem  Zusammen- 
hange steht. 

Weiter  S.  XII;  Der  Ganton-Dialect  bewahrte 
femer  die  alten  End-Consonanten  ng,  n,  f»,  von 
denen  der   letzte    in  den  Mandarinen-Dialecten 
verloren  gegangen,   während  obige  Mundart  das 
End-M»  in  Wörtern   aufgab,   welche  mit   f  be- 
ginnen.   Beides  nicht  wunderbar.     Das  Meiden 
von  f—m  wird  erklärlich  aus  dem,  wie  schon  in 
der  1.  Ausg.  meiner  Etym.  Forsch,    durch  viele 
Belege  festgestellt,  häufig  in  den  Sprachen  beob- 
achteten  Gesetze  der  Dissimilation,    cL  h. 
gleichsam    polarisches    Fliehen    und    Abstoßen 
zweier  in  getrennter  Stellung  einander  (wie  hier 
f  und  m  als   beide  Lippen-Buchstaben)   in  der 
Aussprache  zu  nahe  stehender  Laute.     Uebri- 
gens    finde  ich   in  dem   Syllabar  S.    XY  fgg., 
außer  pbm  und  pöp,  p'öp,  keine  weitere  Bei- 
spiele von  pi  P — w  oder  p.  tf—p  verzeichnet, 
wogegen   ft,   Tt — k  nicht    beanstandet    scheint 
Auch  hat  Endlicher  S.  132  lien,  fien  und  selbst 
137  nien,  wie  133  nan,  'nan.  —  Schott  S.  5: 
>Im  Süden   vertritt  m  öfter  ein  schließendes  n 
des  Kuan-hoa«.    D.  h.,   wenn  wir  anders  hier 
nicht  w,  sondern,  welcher  Meinung  ich  eher  zu- 
neige,  n   als   den  secundären  Spätling  zu   be- 
trachten haben.  —  Ein  Wechsel,  dem  wir  unbe- 
streitbar auch  im  Griechischen  an  gleicher 
Stelle  begegnen,  indem  dies  aus  Scheu  vor  End-m 
dasselbe  überall,  da  wo  Sanskr.  und  Lat  es  ein- 
trächtig erfordern  (z.  B.  deov,  four,  §jv  =  eram), 
durch  den  Zungen-Nasal  ersetzte!  Ueberhaupt 
erweist  sich  ja  die   Hellenensprache   gar   em- 
pfindlich,   rücksichtlich    ihres   Auslaut-Gesetzes, 
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welches,  außer  v  (dies  auch  im  Chinesischen),  q 
und  a  nebst  seinen  Zusammensetzungen  £,  ift} 
(allein  kein  %g  =  Deutsch  *),  alle  übrigen  Con- 
sonanten  (denn  ix  und  od*  zählen  kaum),  viel« 
leicht  unter  gewissem  Einflüsse  der  Flexions-. 
Endungen,  mit  unerbittlicher  Strenge  vom  Wort- 
ende ausschließt.  Daher  nQaypa(%)9  yvvcu(x), 
ydXa(*i\  Xiyov(t),  slsyov{t)  u.  s.  w.  Auch  kein 
qcTj  Xg  (jedoch  äXg),  yg^  welche  Verbindung  ent- 
weder g  fallen  läßt  oder  v,  und  in  beiden  Fäl- 
len zum  Ersatz  für  die  Position  Natur  länge 
(z.  B. 'dafywöv,  u&stg)  eintauscht,  was  doch  bei 
Verlust  von  d,  t,  $  vor  Zischlaut  nicht  der 
Fall  ist.  —  Auch  im  Lat.  würde  man,  wenn  hier 
Raum  dafür  wäre,  seine  Auslautsgesetze  zu  er- 
örtern, mancherlei  ihm  durch  letztere  auferlegte 
Enthaltsamkeit  aufzeigen  können.  —  Gedenken 
wir  statt  dessen  aber  der  Röng-  oder  Lepcha- 
Sprache  in  den  Dorjeling-  und  Sikim-Hügeln, 
wovon  wir  eine  Grammar  von  Mainwaring 
Calc.  1876  besitzen.  Auch  dieses  einsylbige, 
jedoch  nicht  völlig  »isolierende«  Idiom  läßt  nicht 
nur  die  gleichen  Consonanten,  als  der  Canton* 
Dialect,  nämlich  ft,  £,  p  (kaum  6,  sonst  keine 
Media)  und  die  Nasale  m,  n,  ng  und  eigentüm- 
liches ang,  sondern  noch  überdies  r,  l,  mithin  9 
am  Wortende  zu.  Im  Anlaut  dagegen  zählt 
es,  einbegriffen  die  Verbindungen  kl,  gl,  pl,  fl, 
hl,  ml)  hl  35  besondere  Schriftzeichen.  Außer- 
dem kommen,  was  im  Chinesischen  nicht  der 
Fall,  an  gleicher  Stelle  noch  Verbindungen  nach 
dem  Muster  von  Jcya  (y  =  Deutsches  Jot)  und 
kra,  ja  selbst  Jcrya  und  Uly  a  vor.  Z.  B.  sogar 
Wörter  mit  4  Consonanten  (für  den  Chinesen 
wahre  portenta):  Myöt,  To  leap  over  p.  78. 
Kryöng   To   praise   96.   Ma  hryop  pun  Do  not 
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cry.  110.    Vocale  sind  nur  vorhanden   acht: 
a,  äs  i,  ö,  6,  u,  ü,  e. 

lü  dem,  von  Eitel  S.  XV— XIX  mitgetheilten 
Sjrllftbar  enthalten  die  Tabellen   731  Sylben, 
Welche  alle  die  im  Gantoner-Dialect  als  Wör- 
ter gebrachte  Lautgruppen    (die  tonische 
Unterscheidung  nicht  mitgerechnet)  ausmachen, 
wogegen   freilich   der   wirkliche  Wortschatz 
eben   durch    die  verschiedene  Betonung    der  im 
üebrigen  gleichlautenden  Wörter  eine  weitaus 
größere  Zahl  unter  sich  begreift.    Man  sehe  sich 
rftir  einmal  in  den  zum  Einüben  der  Betonung 
S.   XXX  mitgetheilten   Verzeichnissen,   die  gar 
nicht  selten   alle   6  Stadien  der  ersten    3  Ton- 
Gktssen  durchlaufenden  Lautverbindungen,  d.  h. 
Wörter  mit,   unter  Abzug  der  Betonung,  völli- 
gem Gleichlaut,   allein  mit  schwer  oder  gar 
nicht  etymologisch  vereinbaren  Begriffs- Wer- 
tJien  an,  wie  Beispielshalber  i  der  Reihe  nach 
aders  betont:  Clothes,  infant,  lean  on,  ear,  mind, 
strange  bedeutet.    Und  wenn  man  nun   gar  die 
Massen  überschaut,  welche  unter  fu  p.  115 — 122, 
sowie  unter  I,  p.  182—189  und  sonst  zusammen- 
gebracht worden,  den  Bedeutungen  nach  bei  oft 
verschiedener  Aussprache,  oder  auch  nicht,  bunt 
durcheinander,  da  könnte  einem  leicht  unwirrsch 
im  Kopfe  werden.     Siehe  auch  schon  fu  oben. 
—  Auffallend  genug  indeß  ist,  daß  nach  Schotts 
Versicherung   S.  5   die  Zahl  an   »Wurzeint, 
wie  er  sich   dort  nicht  allzurichtig  ausdrückt, 
woraus  das  Euan-hoa  insgesammt  —   abge- 
sehen  von  ihrer  Vermehrung  durch  die  sogen. 
Ao^ente  —   höchstens   zu    500    veranschlagt 
werden  kann.    Eine   beachtenswerte  Verringe- 
rung der  Zahl  von  Stammwörtern  um   mehr  als 
280  gegen  *e  Sprache  Cantons  (s.  oben),  woran 
wohl    das   Aufgeben    der  Endconsonanten    mit 
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Ausnähme  dör  bfeiden  Nasale  n  und  ng  einen 
Theil  der  Söhiild.  trägt.1  '  Wenii  auch  derartige 
Worter  mit  einstigem  consonantischen  Ausgange 
niöMt'fcelbstf  vtetloröA  gingen,  %o  verloren'sie  sich 
doch  unter  die  Lautgebilde  mit  vocalise  hem 
Ausgang.  Obige,  winzige  Summe  von  fünf- 
hundert aber  erreichte  hiernach,  allerdings 
mehr  scheinbar,  nur  'ein  Viertel  von  dem  fieich- 
thum  an  ächten  Wurzeln  im  Sanskrit, 
welche  iö  ihrer  Gesammtheit  die  Stammmütter 
geworden  von  vielen,  vielen  Tausenden  von  Wör- 
t  er  n.  Beträgt  doch  deren,  allerdings  in  den  Indi- 
schen Dhätukofehas  enthaltene  Summe  gegen  2000, 
wovoü  freilich,  bis  zu  ihrem  wahren  Bestände 
herab,1  mancherlei  Abzüge  müßten  gemacht  wer- 
den. Ich  nannte  forUifa  die  Veranschlagung 
Chinesischer  »Wurzeln«  scheinbar,  nicht  wirk- 
lich. Denti'  ebc!nvVdie  Öetoriü  ngs- Verschie- 
denheit giebt  ja  hier,  nicht  immer,  aber  doch 
zu  "feinem  großen  Tbeile,  von  vornherein  grund- 
verschiedene, durch  kein  Band  etymologi- 
schen Einssems  verknüpfter  > Wörter«  (inzwischen 
jenes  halbe  Hundert  —  auch  durch  die  Accente 
—  kaum  verdreifacht,  nach  Premare  nur  1445! 
Schott  S.  II).  Und  können  auch  die  Chine- 
sischen sog.  Wurzeln  bloß  uneigentlich  so 
heißen ,  indem  sie,  wo  nicht  je  zuweilen  durch 
Ton-Umbiegung  (s.  sp.)  zugleich  einer  und  der- 
selben Begriffs- Wurzel  entsprossene.  Varianten, 
in  der  That  nichts1  aus  sich  erzeugen.  Man 
müßte  denn  mißbräuchlich  ihr  Eingehen  in  sogen. 
Composita  so  heißen,  welche  jedoch  auf 
nichts  weiter  als  stetig  wiederkehrende,  übrigens 
zwar  begrifflich,  aber  keinesweges  durch  feste 
Laut-Einheit  verbundene  Wortzusammenstellun- 
gen (Juxta Positionen,  s.  ob.)  hinauslaufen. 
Diese  Verbindungen  nämlich  bewirken  zwar  be- 

48 


754        Gott.  gel.  Anz.   1878.  Stück  24. 

griffliche  Weiterbildung,  jedoch  ohne  daß  je  in 
ihnen  die  durchaus  selbständig  bleibenden 
Elemente  mit  einander  lautlich  in  eins  ver- 
schmölzen. Zum  höchsten  ihrer  äußerlich  nack- 
ten, d.  h.  rein  stofflichen  und  unflectiert^n  Ge- 
stalt wegen  ließe  sich  nothdürftig  ein  Vergleich 
mit  den  wahrhaften,  d.  h.  nicht  abgeschlossen  und 
fertig  in  denSprachen vorhandenen,  sondern  von 
deren  Wörtern  erst  vermittelst  der  Analyse 
abgezogenen  Wurzeln  in  Semitischen  oder  Ari- 
schen Sprachen  rechtfertigen.  Gebären  doch 
Wurzeln  dieser  Sprachen,  bildlich  so  zu  spre- 
chen, aus  ihrem  Schooße,  oft  je  eine,  Dutzende 
von  Wörtern  und  Wortformen  in  maaß- 
loser  Zahl!  Ein,  unter  der  obigen  Ausnahme, 
dem  Chinesischen  durchweg  versagter  Vor- 
gang- 

Man  hat  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  ge- 
stritten, ob  dem  Nomen,,  zumal  dem  Sub- 
stantive, als  festem  Gegenstands-,  oder  dem 
V  e  r  b  u  m ,  als  beweglichem  Thätigkeits-Begriffe, 
in  der  Sprache  das  Erstgeburtsrecht  zukomme. 
Ich  meinerseits  möchte  an  ein  Zugleich  des 
Entstehens  beider,  d.  h.  im  Allgemeinen,  nicht 
an  ein  durchgängiges  Früher  oder  Später  des 
einen  Parthes,  glauben,  indem  der  Satz,  mit- 
telst dessen  die  Sprache  unstreitig,  wie  unvoll- 
kommen auch,  doch  sicherlich  der  Absicht  nach 
sogleich  vom  Beginn  her  —  rapuit  in  mediam 
rem,  den  polarisch  aus  einander  tretenden  Gegen- 
satz von  Subject  und  Prädikat  (und  ware 
es  im  Imperativ,  worin  Manche  gern  die  er- 
sten zur  Welt  gekommenen  Wörter  erblickten) 
verlangt.  Wenn  aber  das  Subject  (wenigstens 
verhält  es  sich  nachweisbar  in  der  Regel  so) 
von  charakteristischen  Merkmalen,  die  natür- 
lich —  je   nach  subjectiver  Auffassung  des  Na* 
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mengebtrs  —  gar  verschieden  sein  können,   in- 
sonderheit auch  von  gewohnheitsmäßig  und 
deßhalb  in  hervorstechender  Weise  an  ihm  be- 
merkbaren Thun  seine  sprachliche  Benennung 
erbalt,  so  versagt  man  sieb  schwer  der  Veririu- 
thting:   der  in  der  Verbal-Wurzel,  als  In- 
differenz inmitten  der  ans  einander  streben- 
den   Pole  gleichsam  schlummernde   oder  noch 
einheitlich    zusammenfließende    Gegensatz 
gewinne  auch  Bchon  vor  der,   aus  der  Verbal- 
Wurzel  entnommenen  und  sprachlich  an's  Licht 
getretenen  Subjeots-Bezeichnung  im  Geiste 
die  geforderte  Geltung.    Jetzt  abzusehen  von  der 
Handlung   oder  dem  Zustande   als  Nom. 
ab str.,  vom  Objekte  ersterer,  von  dem  etwa 
dabei  betheiligten  Mittel  oder  Werkzeuge, 
vom    Orte, .  wo    sie  geschieht   u.  s.  w.     Alles 
Dinge,  welche  die  Quelle  ihrer  Benennung   ent- 
weder unmittelbar,   oder   erst  durch  ander- 
weite zweitartige   Bildungen   vermittelt,    in 
der    ihnen  gemeinsamen  Verbal-Wurzel  haben. 
Es  hieße   aber,  sich  einem  tbörichten  Glauben 
hingeben,  wenn  man  wähnte,  die  sog.  Wurzeln 
wären  zuerst,  gleich   den  wild  und  ordnungslos 
durch  den  Baum  schwärmenden  Atomen   Epi- 
cure ,  in  selbständiger  Getrenntheit  und  in  form- 
losem Gemisch  ein,  vor  den  Wortgebilden,  so  zu 
sagen,  in  der  Luft  schwebendes  Chaos  gewesen, 
aus  welchem  dann  erst  allmählich  —  der  Him- 
mel   mag  wissen,    durch  welchen,   doch  ver- 
nunftlosen Zusammenstoß  blinden  Ungefähre 
—  vernunftgemäße  Sprachgestalten,   d.  h. 
Wörter,  hervorgingen.    Wir  dürfen   also  ver- 
mutlich  annehmen,   die    ersten   Sätze,    welche 
der  Mensch  sprach,    bewegten  sich  noch  gleich- 
sam  tautologise h.   nur   durch  leise  äußere 
Kennzeichen  in  Thätiges  und  sein  Thun  ge- 

48* 
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spalten,  .in  einem  wäsefntl&k  gleichen  Sfcö lie. 
leb  meine  sqi  man  n  dachte  nod  /spracht,,  als  in 
den  Vorstellung  ieimgeraaaßen  ?  untrennbar  käu- 
sammenfallend  z<  B.  M^midsg  m  iHjKßvtm^  die 
Meckernden  (Ziegen)  meckern;  /?4fg*<feg  filqxdhr- 
to»,  die  Blökenden  (Schafe)  blöken-,  balant 
Oder  Sskr.  #atf  (der  Gebende,.  namHoh*  Kuß) 
padati  (geht).  Lat.  efens  (d.  <i.  edenäv  ™* 
Aphärese,  wie  ab-s-ens)  edit,  der  Zahn,'  (Ifiid. 
z-and)  ißt.  Aber  Sskr.  danshträ  f.  (Spitzzahn, 
eig.  Beiß  Werkzeug)  oder  danshtro  m»  (Beißer, 
d.  i.  Wildschwein)  tfafalt  (daxaw).  Desgl.  ora- 
tor aral  aralro  (Instr.)  arvutn  (Obj.)*  Stetig 
und  bleibend  viridis,  grün,  aber  im  Werden  be- 
griffen und  die  Eigenschaft  d$s  Grünen  erst  er- 
haltend, virenSy  grünend.  So  auch; habituell 
prüdens  (vorsichtig,  umsichtig,  klug),  aber  nur 
gelegentlich  sich  vorsehend :  providensi  j    / 

Noire  (Ursprung  der  Sprache  Si  t;3€8  fgg., 
vgl.  S.  342)  stellt  Ausgehen:  der  Spräche  von 
Bezeichnung  der  äußeren  Dinge,  derObjecte, 
geradewegs  als  »unmöglich«  hin,  wie  er  denn 
auch  sonstige  Vermuthungen  üben  Entstehungs- 
weise  der  Sprache,  wie  Nachahmung,  Inter* 
jeetion,  Reflex-Bewegungen,:  verwirft. 
Seine  eigne  Meinung  aber,  die  er  als  mit  den 
Ergebnissen  der  historischen  Sprachwissenschaft,  i 
welche  die  Bedeutungen  des  wahren  Zellenkerns  | 
aller  Sprachen  (aller?  das  hieße  mehr  als  zu 
viel  gesagt!),  der  Wurzeln,  als  Thätigkeiten, 
also  Verbalstämme  ermittelt  habe,  in  ge- 
wissem Einklang  stehend  erklärt,  läuft  darauf  I 
hinaus:  >Es  bleibt  uns  also  nur  (?)  als  letzter 
Inhalt  der  ursprünglichen  Sprach  wurzeln 
die  eigne  Thätigkeit,  eigene  mensch- 
liche Wirksamkeit«  u.  s.  w.,  von  der  aus  erst 
die  Sprache  gegen  die  objective  Welt  sich 
ausgebreitet  haben  soll,  S.  304.   Eine  Beschrän- 
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kand  auf  den  Menschen,  die  ich  so  wenig  anzu- 
erkennen vermag  als  Geiger's,  unter  Beiseite- 
schieben 'der  4  übrigen  Sinne,  auf  Eindrücke  des 
Gesichts'Sinnes! 

Wie  über,  wenn  wir  mit  der  uns  vom  He- 
bräischen und  dann  vom  Sanskrit  her  so 
geläufigen1  Vorstellung,  daß  sich,  wie  Noire  S. 
350  schreibt,  '»vermöge  eines  hochwichtigen  gei- 
stigen Processes  ein  fester  dauernder  substan- 
tieller Kirn,'  das  Substantiv,  der  Name 
eines  Dingeis  (ttus  dem  §ij(ux  das  Svofia)  sich 
ausschied«,  gleichwohl  nicht  ohne  sehr  beach - 
tenswerthe  'Bedenken  durch  einfache  Uebertra- 
gung  auf  das  Idiom  der  Chinesen  durch- 
kämen? Da  wir1  nämlich  in  ihm  vielen  starren 
Nomina  ohne  danebenher  gehende  Ruhelosigkeit 
etymologisch  entsprechender  Verba  begegnen: 
neigte  man,  läßt  sich  diesem  Mangel  nicht  durch 
Beibringung  aus  den  Chinesischen  Mundarten 
oder  aus  anderen  einsylbigen  Sprachen 
(z.  B.  rm  Lepcha  erklärt  Mainwaring, 
Gramm,  p.  91  das  Verbum  für  die  einfachste 
Form  ddr  Redetheile  und  »Wurzel«^  abhelfen, 
fast  (und[  äs  würde  schwer,  sich  a a  gegen  zu 
wehten)  dem  Glauben  zu,  es  müßten  auf  die- 
sem Boden  viele  Nomina  gewachsen  sein, 
gleich  ursprünglich  als  Verba,  etwa  wie  ja  Indi- 
sche Pronomina  und  Präpositionen,  ge- 
ringe Ausnahmen  abgerechnet,  ihr,  von  Verbal- 
Wurzeln  unabhängiges  Leben  von  uralters  füh- 
ren. —  Allerdings  giebt  es  ja  auch  im  Chinesi- 
schen der  Beispiele,  worin,  —  oft  genug  freilich 
bloß  vermöge  verschiedener  Stellung  im  Satze, 
dann  aber  auch  bei  Accent-Wechsel,  Ue- 
bertreten  aus  einem  Redetheil  in  den 
andern  stattfindet.  So  bei  Schott  S.  11 
mit,    vielleicht  dem  Begriffe   angemessenen  Ac- 
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cente:    skäng  (gegen  da?  Ende   hin    fallender 
Accent,  also  wohl  ein*  von  Oben  nach  Unten 
durch  die  Stimme  nachahmend)  Obertheil,  shong 
(steig.  Acc.),  aufsteigen.    Umgekehrt  hiä  (steig.) 
Untertheil,  aber  hid  (fall)  hinabsteigen«  —  Ntu, 
Weib,  «ni,  ein  Weib   nahmen  (vgl   »sich   be- 
weiben c  als  Ableitung).  —  Bei  Endlicher  S.  282 
mit  sich  gegenseitig  ergänzender  Handlang;  mos, 
kaufen,  mai,  verkaufen,  und  vereint :  Handel  trei- 
ben.   Das  Schriftzeichen  für  das  2.  ist  audi  nur 
leicht  durch  ein  paar  Striche  $bqr  dem  für  1.  unter- 
schieden.   Desgleichen  hat  derselbe  S.  127  wirk- 
lich sprachverwandte  Chinesische  Wörter,  welche 
sich  jedoch   durch  den  Ton,   oft   auch  zugleich 
durch  die  Wahl  eines  anderen  Schriftcharakters  far 
sie  unterscheiden.     Fan  (mit  hohem  Ton),  sich 
umwenden,  fan   (mit  fortschreitendem),  sich  er- 
brechen  (gl8.  umgestülpt  werden)    jmd,    gleich 
accentuiert,    mit  leicht   erklärlichem  Bilde,  be- 
reuen, was  ja  in  einer  Hinwendung  des  Sinnes, 
petdvoia  (Praep.  wie  in:  Metamorphose),  und  Ekel 
besteht.  Jedes  von  diesen  dreien  hat  überdies  «einen 
besonderen  Schriftcharakter«  Mi  £  dem  gleichen 
einen  Zeichen   nur  wird   z.  B.  c'i  (mit  gleichem 
Ton),  wissen,   und  c'i  (mit  fortsc^.),  Klugheit, 
geschrieben.     Offenbar   der   eine   vom  anderen 
(nur  fragt  sich,  welcher  von  welchem)  abgeleite- 
ter Begriff,    wobei   die   Accent- Verschiedenheit 
ungefähr   denselben  Dienst   zu  leisten  hat,   wie 
z.  B.  bei  Sskr.  bhi  (conjugiert),  furchten,  (dedi- 
niert), Furcht,  der  Unterschied  in  der  Flexions- 
Weise.    So  frage  ich  weiter:  Ist  uuang,  König, 
das  Primitiv,  oder  uuang,  herrschen  (ab  Deaom. 
von  Herr)?    Um   das  festzustellen,  müÄte  man, 
so  viel  ich  weiß,  wenigstens  vor  der  Hand  feh- 
lender Kennzeichen  sich  versichern,  wie  z.B.  im 
Latein  kaum  fehl  geht,  wer  rex  von  regere  (eig. 
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in  die  richtige  Ordnung  bringen,  lenken),   leitet, 
-wogegen  regnare   sich  als  Derivat  von  regnum 
(Part.  Pass,  das  beherrschte,  sc.  Land)  und  do- 
minari  (sich  als  Herr  behaben,  daher  Deponens, 
eig.   Reflexiv)   von   dominus  =   Sskr.    damana 
(bezähmend,   bezwingend,   Wz.   dam,    domare), 
—   also   zweiter  Ordnung,    weil   durch  die  Ko- 
ni i  n  a  hindurchgegangen  —  nicht  verkennen  las- 
sen.   Dem   Könige   übrigens   kann,   außer   dem 
Hegieren,   noch   mancherlei,   jedoch    mehr  gele- 
gentliches Thun  zugeschrieben  werden,  wie:  Er 
befiehlt,   bestraft,   führt  Krieg,   siegt,  heirathet, 
ißt,  trinkt,   schläft  u.  s.  w.,    oder  auch  Erlei- 
den:   equo  vehitur,  moritur,  interficitor.     Alles 
Begriffe,   die,   weil  zu  weit  und  fur   ihn  viel  zu 
wenig  ausschließlich,    keinen    geeigneten  Be- 
nennungsgrund seiner  Person  hergeben.    Anders 
verhält  es   sich  mit  rex  als  Regenten,   weil 
dies  eine  bleibende  und  an  ihm  haftende  Eigen- 
schaft.   Wenn  anders   das  PWB.  im  Recht  ist, 
der  Sanskrit-Wz.   rag    als   Urbedeutung:    als 
Fürst   walten   dgl.,   (mithin    etwa   verstärkt 
aus  rgu,  recht,  welches  selber  dem  Lat.  regere 
verwandt)  unterzulegen,    und   erst   daraus    als 
zweite:,  glänzen,    prangen  herzuleiten:   da 
würde  von  den  Indischen  Rajahs  (s.  räg\  rar 
g'ari)  das  Nämliche  gelten,  während,  den  Begriff 
des  Glänzens   vorangestellt,   auch:   »der  Glän- 
zende« für  prachtliebende  orientalische  Fürsten 
nicht  übel   paßte.    Eine   völlig  andere  Vorstel- 
lung aber  ruft  das  Germanische  König,  Ahd. 
chuning  (von  chunni,  Geschlecht,  genus)  hervor, 
welchem  Etymon  gemäß  es  vermöge  der  patro- 
nymen   Endung  in   Alles    überragendem    Sinne 
»generosus«-,  und  Führet  des  Geschlechts,  sein 
wird.  —  Uebrigens  verhält  sich  inmitten  der  Fluth 
bßufig  wechselnder  Tätigkeiten  und  Eigen- 
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Schäften  der  den  Personen  und  <  Dinge*  ~in  einer 
Sprache  beigelegte  Name  zu  jenen  ale  dau- 
ernd und  gewissermaßen  einem  trotz  Wogen- 
drang unverrückbaren  und-  kaum  je  veränderten 
Felsen  gleich. 

Zufolge   Schott   S.  5,  Anm.  3   gäbe   es  in 
südchinesischen     Dialecten     keine     Tri- 
phthonge,    d.   h.   Diphthonge,    dife   nochmals 
durch   Vorschlag  von   i  oder w  gesteigert  wor- 
den,  z.  B.   tcri,  iei,  iaoy  ieu  und   uai,  uei,  neu, 
mit  Nasalen   iuang  und   iuan,   und   selbst  tuet 
Endlicher  S.  113.    Vielleicht  daß  auch  bei  Eitel 
S.  XV.  XVIII.  wegen  Geltung  von  Engl.  t#,  wie  in 
mng>  —  «?ai,  wdi  u.  s.  w.  dahin  zu  rechnen.  Gleich- 
viel. —  Jedenfalls  ersehen  wir  hieraus :  die  Chi- 
nesische Sprache   hat,   —  bei  ihrer  Dürftigkeit 
im  Gebiete  der  Consonanten  (auch  r  fehlt)  und 
consonantischer   Verbindungen,  abgerechnet  die 
»Sauselaute«    (Zischer,    und    Palatale    mit 
Quetschlaut,  Ital.  suöno  schiacciato),   deren  hier 
(wie  z.  B.  in  den  Slavischen  Idiomen),  eine  grö- 
ßere Menge  sich  entwickelte,  —  eine  um  Vieles 
sorgfältigere   Pflege   der   Ausbildung   der  aller- 
dings zwar  minder  derben  und  charactervollen, 
allein  desto  seelenhafteren  von   den  beiden  Sei- 
ten  menschlichen   Lautbefundes,   den    Selbst- 
lautern,  sei   es  nun  durch  Diphthongie- 
rung oder  Variation  mittelst  Betonung,  an- 
fedeihen   lassen.  —   Uebrigens   spricht  Eitel  p. 
III.   noch,    wie  von    einer    charakteristischen 
Eigentümlichkeit,  von  Unterscheidung  langer 
und  kurzer  Vocale  und  Diphthonge,  wie 
at,  äi;  am,  dm  u.  8.  w. 

Dies  fuhrt  uns  wieder  zurück  auf  den  schon 
früher  berührten  Punkt  des  chinesischen  Accent- 
Systems,  welches  in  der  Sprache  Gantons  eine 
noch  feinere  Spaltung  zeigt  als  im  Kuan-hoa.  Im 
Chinesischen  muß  diese  Art  von  Ton-Umbie- 
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gung  nothwendig  eine  noch  weitaus  größere 
Bolle  spielen,  als  anderwärts  der  Accent,  Welcher 
ja  keineswegs  in  den  Sprachen  nothwendig  zu- 
gleich immer  eine  begriffliche  Bedeutung 'mit 
bedingt.  Der  Chinese  aber  unterscheidet  im 
Sprechen,  und  zwar  unzählige  Male  allein  mit- 
telst Accent- Wechsels  (vielleicht  zuweilen 
hervorgerufen  durch  ander  weite,  meist  ans 
dem  Gedächtniß  entschwundene  Lautverder- 
bungen)  in  sich,  wie  man  ihrer  Widerhaarig- 
keit  wegen  anzunehmen  gezwungen  ist,  von  An- 
fange her  grundverschiedene  Wörter. 
Allein  gewiß  in  noch  weitaus  mehr  Fällen,  als 
man  jetzt  ahnen  mag,  versieht  die,  durch  Ac- 
cente  bewirkte  Ton-Umbiegung  hier  den  Dienst 
jener  inneren  Flexion  (Inflexion),  welche  man 
namentlich  den  Semitischen  Sprachen  als  Vor- 
zug vor  afformativen,  von  außen  ange- 
fügten Zusätzen  nachrühmt.  Jedoch  nicht  der 
Flexion  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  in  dem 
weiteren  der  Wortbildung,  also  jenes  wich- 
tigen Capitels,  worin  die  freilich  nicht  jedesmal 
durch  Neubildung  von  Wörtern  (denn auch 
in  einem  und  demselben  Worte  kann  je 
nach  Zeit  und  Ort,  oder  auch  nur  je  nach  dem 
verschiedenen  Redezusammenhange  ein 
Sinnwechsel  stattfinden)  begleitete  und  da- 
von abhängige  Be  griffs -Genealogie  behan- 
delt werden  muß. 

Ich  wünschte  nun  zu  wissen,  in  wie  weit  die 
Fülle  von  Affectionen  und  Variationen, 
welche  im  Chinesischen,  und  speciell  in  der 
Mundart  von  Canton,  sei  es  durch  Accent 
oder  auch  —  möglicher  Weise  —  durch  quan- 
titative Erweiterung  den  Vocal  tref- 
fen, von  umbildendem  Einflüsse  auch  auf 
die  Begriffe  (nicht  in  Flexion,  woran  schwer- 
lichzudenken, wohl  aber  mit  Bezug  auf  Wort- 
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b  i  1  d  u  n  g)  gewesen.  Hier  aber  vermisse  ich  schwer 
die   Beihülfe  abseiten  Eitels.     Wie   vollständig 
nämlich  die  unter  die  Rubrik  der  Sylben  ein- 
geordnete Menge   von  Wörtern  der  verschieden- 
sten Bedentang  nnd  von  Redensarten,  worin  jene 
Wörter  vorkommen,  sein  möge:    es  liegt  auch 
nicht  einmal  ein  Versuch  vor,  der  Art  und  Weise 
nachzuspüren,    wie   sie  sich  etwa  in  einer,    mit 
diesem  oder  jenem  Accent,  oder  sonstwie,  abge- 
änderten Sylbe  ein  durch  wirkliche  etymolo- 
gisch genetische    Bande   einheitlich  zusam- 
mengehaltener Begriffs  Wechsel  ein  auseinan- 
der entwickelt  haben  möge.    Hierin  sind  wir  le- 
diglich uns  selbst  überlassen,  was,  trotz  der  ge- 
wiß   sonst  in  hohem  Grade  verdienstlichen  Lei- 
stung, ein  nicht  unwesentlicher  Mißstand.    Auch 
der  mehr  auf  practische  Erlernung  hingewiesene 
Schüler  würde  sich  zuverlässig  gern  und  dankbar 
der  Leitung  eines  sicheren  Fährers  anvertrauen, 
welcher  die  gewiß  doch  zuweilen  nur  anschei- 
nend lianenartig  wild  durch  einander  geschlun- 
genen Bedeutungen  nach  Kräften  entwirrend  in 
möglichst  ordnungsmäßiger  A  u se  i  nan  d er  f  olge 
entwickelte  und  ihm  veranschaulichte»    Man  vgl 
beispielsweise   den  auch   in   gedächter  Hinsicht 
außerordentlichen  Fortschritt  im  Petersb.  Sans- 
krit-WB.  gegen  Wilson.  Selbstverständlich  übri- 
gens kann  sich  unsere  Forderung  nur  auf,  trotz 
etwaiger  Ton- Verschiedenheit  ur einheitliehe 
Wörter  beziehen,  nicht  auch  auf  von  vorn  herein 
grundverschiedene  homonyme. 

Suchen  wir  uns  die  Sache,  welche  wir  meines, 
anderweit  zu  verdeutlichen.  D  a  ß  die  accentuelle 
Ton-Umbiegung  im  Chinesischen  auch  mehr- 
fach begriffliche  Umbiegungen  je  zuweilen 
nach  sich  ziehe,  haben  wir  ge$ehen.  Nur  wate 
dergleichen,  wo  immer  es  statt  findet,  bia  zur 
Erschöpfung  zu  ermitteln,  woran  indeß  doch 
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zur  Zeit  recht  viel  fehlt.  Kein  Wander,  daß  anch 
der  Accent  von  anderen  Sprachen  häufig  zu 
Symbolischen  Unterscheidungen  mit  benutzt 
wird,  und  demnach  in  diesem  Fall  den  höheren 
Charakter  von  begrifflicher  Bedeutsamkeit 
an  sich  trägt.  Entsinnen  wir  uns  einiger  weni- 
ger Beispiele  im  Griechischen.  Wer  be- 
griffe nicht  bei  *w,  nf*,  vi  oder  auch  in  seiner, 
die  Aufforderung  zu  einem  schnellen  Thun  ver- 
stärkenden Verkürzung  zu  bloßem  Nasal  im 
Imper.  Aor.,  z.  B.  dqüco-v  (vgl.  onetidi  kw, 
<piqe  wv  u.  8.  w.),  die  dem  stärkeren  oder 
abgeschwächteren  Sinne  angepaßte  Beto- 
nung? —  Oder  nehme  man  fragende  Prono- 
mina und  Adverbien,  rucksichtlich  deren  man 
eich  nicht,  da  auch  der  Fragton  ein  eigen- 
tümlicher ist,  Betreffs  ihrer  nachdrucks- 
volleren  Betonung  zu  verwundern  hat,  nament- 
lich im  Gegensatz  gegen  die  I  n  d  e  f i  n  i  t  a.  Beide 
bewegen  sich  in  wirklicher,  oder  bloß  so  behan- 
delter, ganz  allgemein  gehaltener  Unbe- 
stimmtheit. Allein  darin  gehen  ihre  Wege 
auseinander,  daß,  während  der  Frag  er  affect- 
voll  das  Verlangen  nach  Ausfüllung  einer 
Lücke  in  seiner  Kenntniß  von  anderer  Seite  her 
äußert,  beim  Gebrauche  des  Indefinite  ms 
statt  solchen  Verlangens  sich  bloße  Gleichgül- 
tigkeit gegen  das  lediglich  Angedeutete  zeigt 
rücksichtlich  dessen  Näherbestimmuog.  Daher 
z.  B.  der  Acut  dort  in  «1$,  quis,  wer?  wogegen 
hier  tonloses  Sinkenlassen  und  Drüber- 
hinweghuschen  der  Stimme,  oder  hei 
Mehrsylbigkeit,  bastiges  Hineilen  von  der  be- 
deutsamsten Sylbe  des  Wortes  seinem  Ende 
zu.  Man  nehme  etwa  enklitisch  /j?ti£,  eiug*  st 
quis,  wenn  oder  ob  wer  u.  s.  w.  Im  Gen.  «i- 
voc;  wessen?  Dies  sogar  als  Verstoß  gegen 
die  bei  Einsylblern,  z,  B.  nodo*  u.  aft.  übliche 
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Regel.    Indeß  nvog  (alicujus)  in  Einklang  z.  8. 
mit  nrotfoc,   wo   auch   der  Hauptsylbe   sich  der 
Accent  entzog,  gegen  das  fragende*  naaog,  quan- 
tns?    Desgleichen  iftoi  gegen  itru  u.  dgU  ib.  — 
Auch  unser  scharf  betontes  ein  gegen  den  pro 
klitisch  sich  an  sein  Subst.  anlehnenden   unbe- 
stimmten   Artikel  gehört  hieher.      Aus   ähn- 
lichem Grunde  ferner  wohl  sfq  sogar  mitgezoge- 
nem Ton  (dagegen,   weil  proklitisch,    ohne  Ton 
sl$  —  übrigens   auch   mit  Ersatz-Länge   far  ir 
und  gekürztes  <fe  zur  Anzeige  des  Wohin,  wie  in 
nd-ae  u.  8.  w.),  und  nicht  minder  Festhalten  der 
Eins  am  Accent  —   freilich   in  Acut  umgesetzt 
—  in  ovdsig  st.  ovds  etg  (ne  unus  quidem),  pj- 
dsig  —  ohne  Zurückziehung*  —  Ein  anderer  tie- 
fer  Unterschied    geht   in   Betreff  des    Accentes 
durch  viele  Griechische  Wörter  hindurch,  je  nach- 
dem ihnen,  wie  bei  Wagner,  Lehre  vom  Accent 
der   Gr.   Spr.  S.  72—83.  85.  116.  117.   179  es 
heißt  und   belegt   wird,   »t bätige   oder   lei- 
dentliche   Bedeutung«    einwohnt.      So   z.  B. 
dpüyuyog,  unerzogen,    aber  dvaytayo^  erhebend, 
erhöhend.     IJqcotojoxoc,   zuerst,  oder  das  erste 
Mal  gebärend,  aber  passivisch  nQwtotoxoq,  Erst- 
geborner 0oq6q'  i  (pigwv  gegen  i  qptfgog  d.  L  o 
SpsQopsvog,  das  Getragene.   In  diesem  Gegensatze 
ällt  der  Ton  auf  verschiedene  Sylben   (bei 
einsylbigen  Sprachen  natürlich  eine  Unmöglich- 
keit !),  und  zwar  für  die  active  Bedeutung  ent- 
weder auf,  oder  mehr  ans  Ende.     Ich  ver- 
muibe,  weil  für  diesen  Fall  im  Hintergliede  von 
Compoßiten  das  handelnde  Subject,  z.  B.  pf- 
t^oxrövog  (Obj.:  Subj.  =  der  Muttermörder)  seine 
Stelle  hat,   und,  als  vor  dem  leidenden  Objecto 
den  Vorrang  behauptend,  um  deß willen  den  Ton 
dahin  zu  sich  heranzieht.  Das  ändert  sich,  z.B. 
in  MtQoxwvog,  von  der  Mutter  (Subj.)  getödtet 
(Obj.),  weil  naturgemäß  das  Obj.  gegen  erste- 
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re 8  in  den  Schatten  zurücktritt.  —  Siehe  über- 
haupt etwa  noch  §65.  66  bei  Wagner:  »Inclina- 
tion des  Accentes  wegen  der  veränderten  Be- 
deutung eines  Wortes«.  JSnd&n,  Schwort, 
aber  cna&ij,  das  breite  Ende  des  Ruders,  ety- 
mologisch eins,  hat  man  jedoch,  Ungleichheit  der 
Sache  zu  Liebe,  auch  durch  den  Accent  unter- 
schieden. Allein  andere  Wörter,  wie  z.  B.  das, 
weil  Adj.  verb,  (von  gleicher  Wz.  als  tnori),  oxy- 
tonirte  ßQorog  (mortalis)  und  ßqotoq,  geronnenes 
Blut,  von  unbekannter  Herkunft,  haben  nichts 
mit  einander  gemein,  als  die  äußere  Lautähn- 
lichkeit; —  und  solcher  Wörter  zählt  das 
Chinesische  Hunderte,  die  unvermitteltes 
Nebeneinander  schwerlich  bloß  heucheln,  viel* 
mehr  in  der  That  den  Schluß  auf  etymologisch 
begründetes  Auseinander  bei  Ursprungsein- 
heit schlechthin  unzulässig  machen. 

Wir  haben  so  eben  in  wesentlich  gleichem 
Sprachstoffe  den  daraus  geformten  Gebilden  durch 
den  Accent  zum  Oefteren  eine  veränderte  Fär- 
bung des  Sinnes  geben  sehen.  So  bewirkt 
auch  der  Vocalwechsel,  quantitativer 
oder  qualitativer  (der  sog.  Ablaut),  nicht 
selten  in  einer,  mit  dem  Tonwechsel  paralle- 
len Weise  eine  innere  Umbildung  symbo- 
lischer Art.  Wie  z.B.,  wenn  zufolge  Wagner 
§  69  im  Griechischen  gewisse  Adjectiva  mittelst 
anders  gestellten  Tones  ihrer  allgemeine- 
ren Bedeutung  entrückt,  und  zu  individuellen 
Bezeichnungen,  nämlich  Eigennamen,  z.  B. 
dioyerfa  vom  Zeus  sein  Geschlecht  herleitend,  aber 
/koyivfiq,  und  so  Evpivfjg,  Emsidyg  u.  &»•  w., 
um  gestempelt  werden.  Nicht  viel  anders  doch,  als  wenn 
die  Indischen  Patronymika  durchweg,  zum  Unter- 
schiede vom  Primitiv,  auf  der  ersten  Sylbe  die  stärkste 
Vooal-Steigerung  erheischen«  Z.  B.  Vasisht'ha, 
Varnn'a,  zugleich  durch  den  Accent  der  Verwechse- 
lung mit  den  Tätern  Vasisht'ha,  Värun'a  überhoben. 
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—  Qb  dergleichen  das  Chinesische  im  Gebiete  de»  To- 
cales  aufzuweisen  habe,  matt  ich  ohne  Antwort  kern 
Statt  dessen  sei,  ehe  wir  von  dem  Buche  scheiden,  un- 
sere ernste  Sorge,  noch  etwas  länger  bei  den  sog.  Ac- 
centen  im  Chinesischen  und  insbesondere  bei  deren 
Verhiltnift  an  den  Betonung* weisen  anderer  Spra- 
chen an  verweilen.  Die  von  .uns  schon  mehr  als  beiläufig 
erkannte  Wichtigkeit  der  Sache  gebietet  es.  Ueber  die 
IV.  Classe,  den  sog.  eingehenden  Accent,  jedoch, 
weil  schon  mehrfach  früher  besprochen,  dürfen  wir  jetst 
so  liemlioh  hinweggehen.  Nach  unseren  gewohnten  Be- 
griffen, namentlich  vom  Griechischen  her,  giebt  ea  nor 
dreierlei  Accent:  Acut,  Gravis,  und,  aus  beiden 
gebildet  («  =  6o,  wahrend  w  =  oo),  Ci  ream  flex«  — 
Im  Latein  spricht  man,  so  viel  ich  weiß,  von  keinem 
Circumflex  und  auch  kaum  von  Gravis,  so  daß  einzig  der 
Acut  übrig  bliebe.  Vgl.  Quinct  I,  5,  80.  —  Jedoch 
unterscheiden  die  Indischen  Grammatiker  auch  wieder 
im  Sanskrit  drei  Accente  (Böhtlingk,  Accent  S.  2). 
Nämlich  1.  den  hohen  acuten  oder  udätia,  2.  den  tie- 
fen (buchst,  nicht  hohen),  Gravis  oder  anudätta  und  8. 
den  Circumflex  oder  svarita,  eine  Verbindung  gieicflmlk, 
wie, im  Griechischen,  des  Acute  mit  Gravis.  Ihre  iuiere 
Bezeichnung  findet  passend  der  Reihe  nach  statt  durch 
übergeschriebenes  u  als  Anfang  des  Namens,  durch  hori- 
zontalen Strich  unterhalb,  und  dea8varita  durch  ver- 
tiofelen,  also  aufwärts  gerichteten,  8trich  über  der 
betonten  Sylbe.  Also  mit  ähnlicher  8ymbolik,  wie  im 
Griechischen,  etwa  einem  Spitzdaohe  abgesehen,  ein 
Hinauf  und  Hinunter,  dort  für  Acut,  hier  fur  Gra- 
vis gewahrt  wird  und  der  Circumflex  vormals  den  Ver- 
ein beider  Linien  au  einem  Winkel  mit  der  8pitse 
nach  oben  (so,  oder  auch  einen  nach  unten  gekehrten 
Halbbogen,  Wagner  g  29)  zum  Kennzeichen  erhielt.  — 
Der  Chinese  zähit  für  gewöhnlich  vier  (und,  wenn  man 
den  gleichen  wieder  in  zwei  spaltet,  fünf)  Töne  (Engt 
tones),  die,  wo  man  dies  überhaupt  nöthig  fand,  ein  klei- 
ner Halbkreis  derart  zur  Anschauung  bringt,  dal  er, 
je  nachdem  an  einer  der  vier  Ecken  des  gls.  als  Viereck 
aufgefaßten  Schriftseiohens  angebracht,  einen  anderen 
Ton  andeutet.  Eitel  8.  XXIII;  vgl.  Schott  S.  28,  End« 
Hoher  S.  127.  Oben,  nach  rechts  gewendet  (*),  neigt  er 
den  steigenden  (ihäng),  aber,  ihm  nach  links  ent- 
gegengekehrt ('),  den  fortschreitenden  oder  fallen* 
den  (£&),  dagegen  unten  in  eben  solcher  zwiefacher 
Sichtung  entweder  rechts  den  gleichen   (p9ing)  oder 
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inks  den  eingebenden  (Sob.  V  S.  28.  40,  V*  Eudl. 
L  40.  125.  281)  an. 

»In  jedem  Sanskritwortec  heiftt  es  bei  Böhtlingk, 
wird  in  der  Regel  eine,  aber  anobnor  eine  Sylb©  durch 
Leu  Acut  oder  Circumflex  hervorgehoben;  die  übrigen 
»ylben  dagegen  werden  mit  dem  Grundton,  dem  Gravis, 
kUBgesprocnen«.  Im  Griechischen  (Wagner  8.  28)  »soll 
Ler  Gravis,  der  eigentlich  als  der  Accent  aller  der 
Jylben  angesehen  wird,  auf  welchen  sich  nicht  der  Acut 
»der  Circumflex  befindet,  nur  auf  der  letzten  Sylbe  eines 
nit  dem  darauf  folgenden  Worte  in  Verbindung  stehen* 
len  Oxy  tonons  dann  bezeichnet  werden,  wenn  dieselbe  den 
taut  verloren  hat«.  Man  sehe  hierüber  weiter  dort  man- 
cherlei Widerstreit  der  Meinung«  Uns  interessiert  hier 
iar,  daß  den  Gebrauch  des  End-Gravis  im  Redezusammen* 
lange  wahrscheinlich  das  Gefühl,  eben  um  dieser  gls. 
proklitisch  unselbständigen  Stellung  willen,  mehr  ge- 
lämpften  Hervorbringung  herbeiführte,  und  der  Gravis 
überhaupt  zumeist  nur  einen,  dem  Acut  gegenüber,  ver- 
neinlichen  Charakter  beanspruchen  mag.  Hiernack 
wäre  der  A  out,  auch  selbst  weil  im  Circumflex,  d.  h. 
auif  dessen  Beginn  gelegt,  mit  enthalten,  —  im  Grunde 
der  einzige,  d.  h.  positive  Accent. 

Nun  ist  wohl  klar,  die  Betonungsweise  im  Chine* 
sis  che n  müsse,  wenigstens  in  mancherlei  Beziehung, 
von  der  in  Arischen  Sprachen  wesentlich  abweichen, 
theils  schon  der  Einsylbigkeit  seiner  Elemente  wegen, 
und  anderntheils,  weil  sie,  je  nach  verschiedenen 
äpraohkreisen,  in  4,  6,  8,  in  Canton  9  Arten,  wozu  selbst 
noch  Ansätze  zu  abermals  neuen  Abarten  kommen»  Eitel 
3.  XXVI,  zerfallt,  —  ungerechnet  die  Zeit  der  Aussprache. 
Trotz  mancherlei  Abweichung  jedoch  in  den  Betonungen 
je  nach  der  Mundart  ist,  wie  uns  Eitel  versichert,  de- 
ren Gebrauch  mit  niehten  der  Willkür  des  Einzelnen 
preisgegeben,  sondern  macht  einen  integrierenden  Theil 
der  Nationalsprache  aus.  Kein  Wort  wird  je  von  einem 
Chinesen  ohne  dessen  eigentümlichen  Ton  ausgesprochen, 
und,  wenn  es  geschähe,  würde  er  in  den  wenigsten  Fallen 
verstanden  werden.  Jeder  verschiedene  Ton  bil- 
det ein  verschiedenes  Wort,  indem  der  Ton  — 
zwischen  sonst  gleichlautenden  Sylben,  d.  h.  hier  auch 
Wörtern,  von  Seiten  des  Lautes  als  einzige  Scheidewand 
Bicb-  hineinschiebend  —  ebenso  sehr  für  integrierenden 
Theil  des  Wortes  zu  gelten  hat  als  seine  Consonanten  oder 
Vocale ;  —  unberührt  von  Anfang  oder  Ende  des  Satzes,, 
von  den  Gemüthserregungen  des  Sprechers  (also  keine 
rhetorische  Modulation  der  Stimme?)  u.  dgl.  Uebri- 
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gens  sind  die  Bewohner  China's,  wird  uns  vom  VerJ.  S. 
XXVIII  des  Weiteren  versichert,  keineswegs  ein  vörsüg- 
lieh  musikalisches  Volk;  ihr  Sprechen  sei  kein  8  in  gen. 
Und  von  den  in  ihm  üblichen  Betonungen  könne  kaum 
eine  m u s  i  k  a  li  s.oh  e  r  T  o  n  genannt  werden,  ausgenom- 
men den  tieferen  gleichen  und  oberen  gleichen  Ton.  In 
gewöhnlicher  Unterredung  betrage  das  wirkliche  Intervall 
zwischen  irgendwelchen  zwei  Tönen  insgemein  nicht  mehr 
als  eine  Secunde  oder  zwei  volle  musikalische  Noten. 
Anders  doch  Endlicher  S.  125,  welcher  angiebt :  »Der 
gleiche-  Ton  wird  ohne  Hebung  oder  Senkung  der 
Stimme  [daher  also  wohl  sein  Name,  Engl,  even  tone], 
wohl  aber  mit  einer  merkliohen  Dehnung  ausgesprochen. 
Er  zerfallt  in  einen  oberen  oder  klaren  und  in  einen 
unteren  oder  vollen  Ton,  die  beide  um  eine  Octave 
aus  einander  liegen.  Und  weiter:  »Im  hohen  Tone  er- 
hebt sich  die  Stimme  um  vier  Noten,  während  sie  im 
fortschreitenden  gleich  beginnend,  zuletzt  um  vier 
Noten  sinkt.  Der  rückkehrende  Ton  [entering, 
abrupt]  besteht  in  einem  raschen  Abbrechen  des  Lautes. 
Der  gleiche,  der  hohe  und  fortschreitende  Ton  entsprechen 
der  Länge,  der  rückkehrende  der  Kürze  der  8ylbe«. 
Zuletzt  enthalt  die  Einleitung  zu  Eitel's  Wörterbuche 
noch  sehr  beachtenswerthe  Aufschlüsse  über  die  allmäh- 
liche Entwiokelung  und  Vermehrung  der  Chinesischen 
Betonungsweisen  in  Zeit  und  Raum,  von  der  zuerst  auf- 

S «tauchten  Dreizahl  (noch  ohne  den  fortschreitenden, 
eparting  tone),  welche  sich  mittelst  des  Reimes  aus 
den'  Oden  des  um  1 100  vor  Chr.  abgefaßten  Shi-kmg  er- 
sehen lasse,  hinauf  bis  zu  der  großen  Fülle  von  neun 
im  Dialeote  von  Canton.  Diese  Summe  kommt  aber  her- 
aus, indem,  außer  dem  dreit heiligen  eingehenden 
Tone,  auch  noch  die  übrigen  drei  Tonarten,  und  zwar 
in  je  zwei  Unterabtheilungen,  den  oberen  und  unte- 
ren (upper  und  lower)  Ton  zerfielen.  Ob  und  wie,  Band 
in  Hand  damit,  verfeinerte  Begriffs- Spaltung  statt 
gefunden  habe,  bleibt  unerörtert.  Uebrigens  habe  sich 
im  Gegensatze  zu  dem  allgemeinen  Strome  auch  eine 
Gegenströmung  gebildet,  welche  darauf  hinauslief, 
die  Ton -Verschiedenheiten  zu  verringern,  ja  die  Wör- 
ter meiner  ganzen  Tonreihe,  der  vierten,  wieder  unter 
die  anderen  zu  vertheilen,  was  seit  Jahrhunderten  in 
Nord-  und  Central-China  der  Fall  gewesen.  —  Möge  die 
Fortsetzung  des  Werkes  nicht  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen. 

Balle.  Pott 
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Verfassung  und  Demokratie  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  von  Dr.  H.  von  Holst, 
Professor    an    der   Universität   Freiburg  i.  Br. 

1.  Theil:    Staatensouveränetät    und    Sklaverei. 

2.  Abtheilung:  von  der  Administration  Jackson's 
bis  zur  Annexion  von  Texas. 

A.  u.  d.  Titel:  Verfassungsgeschichte  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  seit  der  Ad- 
ministration Jackson's.  Erster  Band:  Von  der 
Administration  Jackson's  bis  zur  Annexion  von 
Texas.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 
1878.    (Vm  und  611  Seiten  in  Octav). 

Das  erste  Stück  dieses  Werks,  das  im  Jahre 
1873  unter  dem  voranstehenden  Titel  erschien, 
ist  schon  im  Jahrgang  1873  S.  1983  besprochen 
und  als  eine  epochemachende  Erscheinung  der 
historischen  Literatur  Deutschlands  begrüßt  wor- 
den. Wenn  jetzt  die  Fortsetzung  in  vermutblich 
mehreren  Bänden  unter  dem  Titel  einer  Ver- 
fassungsgeschichte der  Vereinigten  Staaten  zu 
erscheinen  beginnt,  so  begründet  das  Vorwort 
denselben   äußerlich  mit  dem  Uebergange   des 
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Buchs  in  aintn  an<Jer$n  Vfer|a{|, .  sldhlich  aber 
mit  dem  entschieden  Verfassungsrechtlichen  Cha- 
rakter, der  sich  seit  der  Administration  Jack- 
son's  in  der  inneren  vielfach  ftt%aJBoi|e$  BnV 
wicklnng  der  Union  kund  gibt.  Der  Verfasser 
hat  sich  nicht  ohne  Bedenken  und  vor  Allem 
erst  auf  Zureden  Dr.  Fr.  Kapp's,  des  namhafte- 
sten  gegenwärtig  lebenden  literarischen  V«n»itfc- 
lers  zwischen  Deutschland  und  Nordamerika,  zu 
der  Abänderung  verstanden.  Er  bleibt  sich  je- 
doch sehr  wohl  bewußt,  daß  die  Analyse  ge- 
wisser Seiten  der  amerikanischen  Demokratie, 
zumal  der  Discrepanz  zwischen  Staatenrecht  und 
Bundesrecht,  die  bis  vor  Kurzem  im*unausge- 
rotteten  Dasein  der  Sklaverei  wurzelte»  sich  mit 
einer  nach  allen  Seiten  gleichmäßigen  Bearbei- 
tung der  Verfassungsgeschichte  keineswegs  völlig 
deckt.  Zwar  ist  behufs  der  Ueberleitung  ia  die 
neue  Buohform  die  kurze  Zusammenfassung  der 
grundlegenden  Elemente,  welche  auf  yiejwnd- 
zwanzig  Seiten  den  Zeitraum  von  der  Unabhan- 
gigkeitserklärung  bis  zu  dem  mit  der  Erhebimg 
Andrew  Jackson's  zum  Präsidenten  im  Jahre 
1833  eintretenden  Siege  der  radikalem  über  die 
gemäßigte  Demokratie  überblickt  und  übet  den 
verschiedenartigen  Charakter  der  vonhergefce*- 
den  Präsidentschaftswahlen  orientiert,  in  hohem 
Grad?  erwünscht,,  um  den  Leser  in  den  über- 
aus fesselnden  Entwicklungsproceß  der  oä^hftten 
zwölf  Jahre  einzuführen*  Auch  ist  depo.  Verfas- 
ser aua  Allerwenigsten  das  Zeugniß  vorzuenthal- 
ten, daß  er  nicht  nur  immer. tiefer  dfln  mächti- 
gen Gegenstand  mit  Scharfsinn  und  G«*st  so 
durchdringen  weiß,  sondern  in  den  fünf  Jahfea 
seit  Veröffentlichung  de*  ersten  8and#  iu  tebßw- 
voller,  farbenreicher  Darstellung  und  Kraft  der 
Gestaltung  eine*  oft  recht  fftrödm  Stoff«  sehr 
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bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat.  Nichts- 
destoweniger fehlt  noch  immer  ein  gewisses  Et- 
dfts  verfasfeungsgeschichtlichen  Werken, 
auch  wesentlich  in  ihrer  äußeren  Erschei- 
nung, eigen  zu  sein  pflegt. 

Herr  von  Holst  ist  gewohnt  in  einem  mäch- 
tigem  Strom,  unaufhaltsam,   aber  auch  in  be- 
trächtlicher Breite   zu  erzählen,   so  daß  trot« 
Yiocli  ethischem  Pathos  und  vortrefflicher  Erör- 
terung der  großen  Fragen,  trotz  dem  lebendigen, 
durch  Bilder  und  Vergleiche  vielleicht  sogar  et* 
was  überbürdeten  Stil  die  Masse  des  Gebotenen 
fast  ermüdet  und  überwältigend  wirkt,   weil  sie 
nicht  hinreichend  gegliedert  und   in  weitere  Ün* 
terabtheilungen   zerlegt  ist.     Sechshundert  eng 
gedruckte  Seiten,  überdies  höchst  dankenBwerth 
mit   reichlichen ,   meist   englischen  Gitaten   aus 
einer  großartigen  Literatur  ausgestattet,  aus  wel- 
cher bisher   den  meisten  Lesern  nur  das  Aller* 
wenigste   zu  Augen  gekommen  ist,  zerfallen  in 
nur   sieben  Capitel:    1.  Die  Regierung  Andrew 
Ja^fesor/s,   2.  Die  Abolitionisten  und  die  Skla- 
venfrage im  Congresse,  3.  van  Buren's  politische 
Laufbahn,  4.  Die  Sklavenfrage  unter  seiner  Ad- 
ministration,  5.  Die  Präsidentenwahl  von  1840, 
6.    Die  Administration   Tyler's,   7.    Texas.     Da 
auch  die  Seiten  keine  Ueberschriften  tragen  und 
alle   anderen  Arten  von  Verweisungen  und  Fin* 
gerteigen  mangeln,  hat  selbst  der  aufmerksamste 
Leser,  wenn   er  nicht   mit  der  Feder   in  der 
Hand  sich  die  nöthigen  Anmerkungen  zum  Nach- 
schlagen selber  besorgt,  viel  Mühe,   die  ihm  bei 
einer   geschickteren  Einrichtung  des  Buchs    er* 
spart   geblieben   wftre.     So   gut  geschrieben  es 
auch  ist,   wird  es  doch  schwerlich  jemals  popu* 
läre  Lect&re  sein  können.   Aber  gerade  das  stu- 
dierende Publicum  ist  gewohnt  eine  verfassungs- 
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geschichtliche  Arbeit  nach  Weise  einer  recbte- 
geschichtlichen  in  Paragraphen  oder  zahlreiche 
bestimmte  Abschnitte  eingetheilt  und  mit  aus- 
gingen Hinweisungen  vor-  und  rückwärts  aus- 
gestattet zu  sehn.  Andererseits  hätte  der  Ver- 
fasser an  vielen  amerikanischen  Werken,  denen 
in  großer  Fülle  Tabellen  und  Uebersichten  bei- 
gegeben zu  werden  pflegen,  die  besten  Vorbilder 
gehabt.  Ich  erinnere  nur  an  die  zahllosen  Aus- 
gaben und  Bearbeitungen  der  »Constitution  of 
the  United  States«.  Wie  willkommen  waren 
dem  vorliegenden  Bande,  der  zum  Nachschlagen 
Nichts  als  die  Ueberscbriften  der  sieben  Capitel 
bietet,  übersichtliche  Listen  der  in  Betracht  kom- 
menden Präsidenten,  Vizepräsidenten,  der  Gegen« 
candidaten,  der  Staatssekretäre  und  übrigen 
Minister,  der  Ergebnisse  der  Wahlen,  der  Ab- 
stimmungen in  Senat  und  Congreß  und  selbst 
tabellarische  Verzeichnisse  von  Auf-  und  Nieder- 
gang der  Einnahmen  und  Verluste  während  der 
Schwindelperiode  von  1836  und  1837,  über 
welche  freilich  nicht  sobald  ein  anderer  ein* 
sichtsvoller  und  gründlicher  wird  handeln  ken- 
nen, als  der  Verfasser  in  Text  und  Auszügen 
es  thut.  Er  steht,  wie  ich  meine,  seiner  eige- 
nen trefflichen  Leistung  nur  eben  dadurch  im 
Lichte,  daß  er  sie  mit  Hilfe  der  angedeuteten 
Handhaben  nicht  noch  leichter  zugänglich  ge- 
macht und  einer  recht  durchgreifenden  Wirkung 
vorgearbeitet  hat.  Werke  wiö  das  seine  aber 
wollen  immer  wieder  in  die  Hand  genommen 
und  in  einzelnen  Partieen  nachgelesen  und. ge- 
prüft werden. 

Abgesehen  von  solchen  an  sich  allerdings 
sehr  untergeordneten  Ausstellungen  erhält  die 
staatsrechtliche  Literatur  mit  dem  neuen  Bande 
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einen  höchst  bedeutsamen  Zuwachs,  zu  dessen 
Charakterisierung  noch  einige  Bemerkungen  die- 
nen mögen. 

Es  gelingt  dem    Verfasser,    der  neuerdings 
auch  eine  meisterhafte  Studie  über  John  Brown, 
den  knorrigen,  glaubensvollen  Märtyrer  der  Skla- 
venemancipation,  in  den  Preußischen  Jahrbüchern 
XXJ,  350  veröffentlicht  hat,  vortrefflich  die  Per- 
sönlichkeit und  politische  Thätigkeit  der  großen 
"Parteiführer,  wie  namentlich  der  als  Präsidenten 
auf    den   Schild    erhobenen   Politiker    plastisch 
hervorzuheben.    Wie   schon  der  unstaatsmänni- 
sche  leidenschaftliche  Gewaltmann  Jackson  wird 
nicht  minder  der  geschmeidige,  überpfiffige  Van 
Buren,  der  das  Vetorecht  abnutzende  Tyler,  der 
große  slavokratische  Doctrinär  Calhoun,  der  die 
Union  durch  Compromisse  schützende  Clay,  der 
bei  allen  staatsmännischen  Anlagen   doch  unzu- 
verlässige  Webster  und  John.Quincy    Adams, 
der  einzige  Staatsmann  von  fast  einsamem  An- 
stand und   großen  Traditionen,  unmittelbar  aus 
ihren   Aeußerungen   und   Handlungen    zu  greif- 
barer  Anschauung   gebracht.      In    den   Gegen- 
sätzen   zwischen    diesen    und    vielen    anderen 
öffentlichen  Charakteren  kommt  recht  eigentlich 
die  furchtbare  Kraft  des  sklavenhälterischen  Prin- 
cips  zur  Erscheinung,   durch  welches  nicht  nur 
die  entschlossene  Minderheit  lange  Zeit  der  an 
ein    Compromiß    sich    klammernden     Mehrheit 
ihren  Willen   in  Gesetzgebung   und  Politik  vor- 
schrieb, sondern  bis  zum  Jahre  1840  auch  ent- 
schieden in  der  Ascendenz  beharrte.    Sehr  nach- 
drucksvoll  weiß   der  Verfasser  das   Aufsteigen 
der  Entwicklung  darzustellen,  während  er  gleich- 
zeitig mit  hohem  sittlichen  Ernst  die  rasch  sich 
mehrenden  Krankheitssymptome  hervorhebt,  von 
denen  gerade  die   kühnsten   und   verwegensten 
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Anschläge  der  Wortführer  de»  politischen  Un- 
wesens begleitet  sind.  Sklavenzucht  up4  Ftffi* 
freiheit,  wie  sie  von  der  Verfassung  garantiert 
war,  mußten  unvermeidlich  zusammenstoßen  nnd 
Calhoun's  Anschauung,  daß  die  Bundesregierung 
in  allen  Stücken  den  Staaten  untergeordnet  sei, 
nothwendig  bis  zum  Verfassungsbruche  treiben, 
indem  die  Post  als  Unionsinstitut  nicht  betagt 
sein  sollte  aboütionistische  Schriften  und  Briete 
zu  verbreiten.  Ungemein  lehrreich  ist,  wie  «cbon 
augedeutet  wurde,  der  Abschnitt  über  die  Han- 
dejskrisis  von  1837.  Wie  die  Baumwolle  zu- 
nächst den  Goldregen  der  Speculation  auf  die 
Südstaaten  ausschüttete,  so  brach  der  uuver* 
weidlich*  Krach  vor  allen  yber  sie  herein. 
Nichtsdestoweniger  erwirbt  sich  der  im  Sklaven- 
interesse tbätige  Präsident  Van  Buren  durch  die 
Aufrichtung  eines  von  den  Banken  und  ihrem 
heillosen  Raubsystem  unabhängigep  ScJttizapM* 
eii)  Verdienst,  das  unwillkürlich  zur  Stärkung 
des  unionistischen  Prineips  beiträgt.  Alle  Ge- 
waltmaßregeln der  dominierenden  Sklavokr^e, 
alte  Schläge  und  Rückschläge  einer  wirthscb*fr 
liehen  Schwindelära  sind  nicht  im  Staude,  den 
langsamen,  aber  stetigen  Anwachs  der  aboKtjo- 
nisti*chen  Tendenzen  zu  hemmen,  der  natürlichen 
Antagonisten  des  staatenbündlerischen  P^rtjcu- 
larismus. 

Andere  sehr  dankenswerthe  Erörterungen  be- 
treuen die  Stellung,  welche  die  verschiedenen 
Kirchen  und  Secteu,  entweder  einheitlich  oder 
gespalten,  zu  der  brennenden  Frage  nehmen, 
welche  den  Bundesstaat  zu  zerreißen  droht,  den 
Kampf  um  das  durch  Knebelgesetze  gefährdete 
Petitionsrecht  und  einen  neuen  von  Georgia  mit 
verruchter  Treulosigkeit  entzündeten  Indianer- 
krieg.    Durch   Alles  hindurch  indeß  zieht  sich 
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wie  ein  rother  Faden  die  aktenmäßige  Erörte- 
rung der  Skiarenfrage.  Wurde  diese  unter  Van 
Buren  noch  entschieden  zum  Vortheil  der  Süd« 
Staaten  geltend  gemacht,  so  erhob  während  Ty- 
ler's Präsidentschaft  die  Opposition  bereits  ma- 
thiger und  entschlossener  ihr  Hanpt.  Da  kam 
in  Giddings'  Resolution  ein  Grundgedanke  von 
eminenter  Tragweite  zum  Durchbruch,  der  den 
Satz  der  Gegner  adoptierte,  indem  er  nur  den 
Spieß  umkehrte:  »die  Sklaverei  ist  ausschließ- 
lich eine  Sache  der  betreffenden  Staaten  t.  Das 
traf  zusammen  mit  der  von  England  betriebenen 
Quintupelallianz  zur  Unterdrückung  des  Sklaven- 
handels. Die  Wasser  hatten  ihren  höchsten 
Stand  erreicht,  von  dem  Bio  abfließen  mußten. 
Wenn  da  nun  Nord  und  Süd  in  geographische* 
Scheidung  auch  außerdem  über  Schutzzoll  und 
Freihandel  mit  einander  haderten,  so  waren  doch 
bei  den  Wahlen  die  Parteien  durchaus  nicht  in 
diese  Gegensätze  der  Zollpolitik  hineinzuzwängen. 
Die  Entscheidung  schwebte  nach  wie  rot  zwi* 
Beben  Sklaverei  und  Abolition.  Die  rücksichts- 
losen Interessen  des  Südens  nahmen  aber  noch 
einmal  den  ungestümsten  Anlauf,  als  Calhoun 
endlich  gegen  Ausgang  von  Tyler's  Administra- 
tion Staatssekretär  wurde  und  die  Annexion  von 
Texas  als  eines  neuen  Sklavenstaats  in  die 
Sturmfahne  der  Partei  schrieb.  Die  einheitliche 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  im  letzten  Ca- 
pitel,  anhebend  mit  dem  Jahre  1823,  ate  Texas 
von  den  Sklavenhaltern  bereits  ins  Auge  gefaßt 
wurde,  und  dann  nach  einander  den  Abfall  von 
Mexico  im  Jahre  1836  und  die  alles  Staats-  uad 
Völkerrecht  mit  Füße»  tretenden  Annexionsbe- 
strebuBgea  seit  1843  erörternd,  ist  ohne  Frage 
das  Meisterstück  des  ganzen  Bandes.  Vergebens 
wollte   Calhoun  die  Schuld  an  der  Unthat  den 
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politischen  Gegnern  oder  gar    dem   englischen 
Staatssekretär  Lord   Aberdeen    in   die    Schuhe 
schieben,   der  wie  die  Republik  Mexico  schlech- 
terdings  die   Sklaverei   nicht   vertreten  konnte. 
Mit  der  rechtlosen  Einfügung  eines  neuen  Staats, 
dem  Sklavenarbeit  als  Mitgift  zufiel,    war  indeß 
der   Constitution  der   Vereinigten   Staaten    der 
Art   Gewalt  angetban,   daß   die  verhängnisvolle 
Alternative:    ein  Auseinanderfallen    der   Union 
oder    Vernichtung     des    unsittlichen    Princips, 
kraft  dessen  der  Süden  bisher  alles  Uebrige  be- 
herrschte und  einmal  über  das  andere  die  Ver- 
fassung brach,  bereits  in  furchtbarem  Ernst  auf* 
tauchte.     Darüber  haben  Wucht  und  Existenz 
der  Partei  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  über 
alle     individuelle    Kraftäußerung    weit     hinaus 
gehende  Bedeutung  gewonnen,  von  der  die  ver- 
gleichende Verfassungsgeschichte  schwerlich  ähn- 
liche Beispiele  kennt«    Mit  Recht  nennt  der  Ver- 
fasser S.  592   die  Partei   eine  politische  Kirche 
und  vergleicht  sie  insonderheit  mit  der  römi- 
schen,  »die  sich  am  Wenigsten  scheut  dem  ge- 
sunden    Menschenverstand     Gewalt     anzuthun. 
Ihre  Traditionen   und  ihr  Programm  haben   et- 
was von  der  Verbindlichkeit  der  Dogmen.    Nicht 
nur  aus  Zweckmäßigkeitsgründen,   sondern  auch 
aus  Gründen   der   politischen  Moral   muß  ihnen 
gegenüber  der  Freiheit    des    individuellen  Ur- 
theils,   so   weit  es  in  Thaten  Ausdruck    findet, 
eine   bestimmte   und  nicht  allzu   weite  Grenze 
gezogen  werden.    Von  den  Priestern  der  po- 
litischen Orthodoxie  wendet  man  sich  nicht  selten 
unwillig  oder  gar  mit  Verachtung  ab;  aber  das 
Bleiben  in  der  Gemeinschaft  der  Orthodoxen  ist 
große   Opfer  an   den    eigenen   Ueberzeugungen 
werth«. 

Der  Verfasser  gesteht,  daß  er  den  vorliegen- 
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den  zweiten  Band  vielfach  aus  dem  Rohen  hat 
arbeiten  müssen  und  große  Mühe  gehabt  das 
notwendigste  Material  in  den  großen  Biblio- 
theken der  alten  Welt  zusammenzulesen.  Selbst 
mit  so  reichen  Mitteln  bedachte  und  von  so 
kenntnißreichen  Kräften  bediente  Institute,  wie 
die  Bibliothek  des  Britischen  Museums  sind  nicht 
im  Stande  gewesen,  eine  jede  Lücke  auszufüllen. 
Auch  die  liberalsten  Archivverwaltungen  der 
Gegenwart  müssen  der  öffentlichen  Benutzung 
Grenzen  stecken,  wie  Holst  denn  eine  Einsicht 
der  Berichte  von  Rönne's,  preußischen  Gesandten 
in  Washington  zur  Zeit,  als  der  König  von  Preu- 
ßen im  Streit  mit  Mexico  um  Vermittelung  an- 
gerufen worden  (1840),  verweigert  werden 
mußte,  S.  521.  Rühmend  gedenkt  er  des  täg- 
lich in  der  deutschen  Literatur  zunehmenden 
Interesses  an  Politik  und  Volkswirtschaft  der 
Vereinigten  Staaten  und  der  großen  Bedeutung, 
welche  Dank  der  unermüdlichen  Fürsorge  Fr. 
Kapps'  die  Bibliothek  des  Deutschen  Reichstags 
auf  den  Gebieten  der  Politik  und  des  öffentli- 
chen Rechts  Amerika^  schon  heute  gewonnen 
hat.  Aber  die  Fortführung  seines  für  die  Wis« 
senschaft  unerläßlichen  Werks  wird  ihm  nur 
durch  erneuten  längeren  Anfenthalt  an  Ort  und 
Stelle  inmitten  der  Documente  und  der  lebendi- 
gen Zeugen  und  Theilbaber  der  Ereignisse  sel- 
ber möglich  sein.  Fast  wehmüthig  lautet  die 
Andeutung,  daß  er  aus  eigenen  Mitteln  dazu 
nicht  im  Stande  und  vielleicht  gar  inne  zu  hal- 
ten genöthigt  sein  werde.  Ein  einziger  Mäcen 
für  einen  solchen  Zweck  wird  nicht  leicht  zu 
finden  sein ,  aber  Private  und  Corporationen 
könnten  mit  vereinten  Kräften  schon  das  Nö- 
thige  herbeischaffen.  Da  es  nationale  Belehrung 
gilt,   wäre   freilich   am    Würdigsten,   wenn    die 
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RaicbsregieruBg,  wie  schon  bei  so  manchen  an« 
deren  die  Wissenschaft  fordernden  Unternehmun- 
gen, in  diesem  Falle  mit  einer  sicherlich  nur 
höchst  maßvollen  Beisteuer  nachhelfen  wollte*). 

R.  Pauli. 


Bidrag  tili  Sveriges  officiela  Statistik.  —  A) 
Befolknings-Statistik.  Ny  följd.  XVIIL 
—  Statistiska  Central-Byrans  underd&niga  Be- 
rättelse  för  är  1876.  Bihang:  Nägra  grufiddrag 
af  Sveriges  Befolknings-Statistik  för  Iren  1784 
—1875.  Stockholm  1878.  P.  A.  Norstedt  & 
Söner.    XIX.   40  XI  und  54  S.  gr.  Quart. 

Eine  statistische  Arbeit  über  die  Bevölkerung 
Schwedens  muß  für  jeden  Statistiker,  und  beson- 
ders denjenigen,  der  die  Wichtigkeit  der  Bevöl- 
kerungsstatistik als  Grundlage  für  jede  Landes- 
statistik zu  würdigen  weiß,  ganz  besonders  iftter* 
essant  sein.  Denn  Schweden  ist  das  classische 
Land  für  die  Bevölkerungsstatistik,  aus  dem  man 
bis  in  die  neueste  Zeit  für  alle  eingehenderen 
bevölkerungsstatistischen  Untersuchungen  (ta  Ma- 
terial herbeiholen  mußte,  und  aus  welchem  auch 
die  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  die 
Bevölkerungsstatistik  hervorgegangen  sind,  wie 
namentlich  vor  hundert  und  zwanzig  Jahren  schon 
die  berühmte  zuerst  nach  der  sogen,  directen 
Methode  berechnete  Mortalitätstafel  des  schwe- 
dischen Akademikers  Peter  Wargentin**)  Und 

*)  Nachtraglich  verlautet,  foß  die  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  sich  des  Verfassers  annimmt. 

**)  Abhandinngen  der  K.  Schwedischen  Akademie  der 
Wissenschaften  Bd.  26  a.  d.  J.  1769.  —  Wargentin  war 
Mitglied  der  ersten  überhaupt  errichteten  Statistischen 
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den  Schatz  bevöjkeruugsßtatiatischer  Daten,  den 
die  Vorfahren  gesammelt,  hat  die  gegenwärtige 
Genera^op  mit  Liebe  gehegt  und  verwertet 
liad  poit  JSifer  und  Verständnis   vermehrt.    Das 

Behörde,  indem  er  zu  den  drei  Mitgliedern  der  K. 
Seh  wed.  Akademie  der  Wissenschaften  gehörte,  welche 
das  zuerst  mit  der  Bearbeitung"  des  bevölkerungsstatisti- 
schen  Materials  beauftragte  Canzli-Collegium  d.  i.  das 
Gesammtminkterium  sieh  adjungierte,  als  für  diese  Auf* 
gäbe  das  Bedürfnis  anderer  Arbeitskräfte  sich  heraus- 
stellte.  Schweden  hat  somit  auch  das  Verdienst»  zuerst 
die  Wissenschaft  mit  der  offiziellen  Statistik  in  Verbin« 
dung  gebracht  zu  haben,  wogegen  bei  der  Einrichtung 
der  statistischen  Bureaus  in  anderen  Staaten  die  offioielle 
Statistik  ganzlich  Administrativ-Beamten  überlassen  wurde, 
wodurch  dieselbe  der  Wissenschaft  zum  beiderseitigen 
Naehtheile  ganz  entfremdet  worden,  bis  durch  die  Be* 
rufung  Ad.  Quetelet's  zum  Präsidenten  der  Belgischen 
Statistischen  Central- Commission  i.  J.  1842  wieder  eine 
Verbindung  zwischen  Praxis  und  Wissenschaft  hergestellt 
wurde,  wodurch,  sowie  auch  vorzüglich  durch  die  Mitwirkung 
des  Seeretärs  dieser  Statistischen  Central*  Commission  una 
Directors  des  Belgischen  Statistischen  General-Bureau's 
Xavier  Heu  schling,  ein  so  wohlthätiger  EinfluS  auf 
die  Arbeiten  der  Statistischen  Bureau's  aller  der  Staaten 
ausgeübt  worden,  welche  sich  die  Organisation  der  Bel- 
gischen 8tatistik  zur  Nachahmung  haben  dienen  lassen. 
—  Wargentin  hat  sich  viel  mit  Bevölkerungsstatistik  be* 
schädigt  und  auch  die  bahnbrechenden  bevölkerungs- 
statistischen Untersuchungen  Süßmilch's,  den  er  vollkom- 
men zu  würdigen  gewußt  hat,  dadurch  weitergeführt, 
daß  er  die  ungleichmäßige  Vertheilung  der  Geburten  über 
die  verschiedenen  Monate  des  Jahrs  nachwies  und  dafür 
auch  schon  die  Ursachen  erkannte  (Abhandlungen  der 
K.  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  29 
».  d.  Jahre  1767).  Dies  ist  ganz  wieder  vergessen  wor- 
den, so  daß  erst  über  ein  halbes  Jahrhundert  spater  die 
Statistiker  durch  Quetelet  wieder  auf  die  Vertheilung 
der  Geburten  (Nouveauz  Memoires  de  l'Aoade'mie  de 
Bruxelles  1824)  und  durch  Villerme  (De  la  distribution 
par  mois  des  conceptions  et  des  naissances  de  l'homme, 
gelesen  1829),  der  dabei  an  die  Untersuchungen  War* 
gentin's  anknüpfte,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Unter- 
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größte  Verdienst  darum  bat  sich  aber  der  lang- 
jährige Director  des  i.  J.  1858  errichteten  Schwe- 
dischen Central-Bureau's  Dr.  Fr.  Th.  Berg  er- 
worben und  mit  großer  Freude  ersehen  wir  ans 
vorliegendem  von  dem  nunmehrigen  hochbetagten 
Veteranen  der  Statistiker  verfaßten  Berichte,  daß 
derselbe  noch  immer  in  alter  Frische  seine,  na- 
mentlich auch  von  der  wissenschaftlichen  Statistik 
hochgeschätzte  Thätigkeit  fortzusetzen  im  Stande 

Buchungen  for  die  Erkenntnis  der  auf  den  Menschen  zn- 
sammen  einwirkenden  physischen  und  sittlichen  Factoren 
aufmerksam  gemacht  worden  sind. 

Auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Beitrage  zur  Bevöl« 
kerungsstatistik  sind  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
*  derts  in  den  Abhandlungen  der  Schwedischen  Akademie 
enthalten,  (z.  B.  Bd.  16,  17,  26,  28,  81)  sowohl  von 
Wargentin,  wie  von  anderen  Mitgliedern  der  Tabeüen- 
Gommis8ion,  denen  allen  man  das  frische  lebendige  Inter- 
esse ansieht,  welches  damals  in  Schweden  an  diesen  be- 
völkerungsstatistischen Dingen  bestand.  Es  ist  sehr  zu 
beklagen,  daß  Achenwall  diese  Arbeiten,  die  ihm  doch 
durch  die  Uebersetzung  seines  Collegen  Kästner  bekannt 
sein  mußten,  eben  so  wenig  wie  das  Buch  Süßmileh's  zu 
würdigen  und  fur  die  wissenschaftliche  Statistik,  der  sie 
doch  recht  eigentlich  angehörten,  zu  verwerthen  gewußt 
und  so  selbst  seiner  Wissenschaft  den  Keim  ihres  späte- 
ren Verfalls  neben  der  offiziellen  Statistik  eingepflanzt 
hat,  indem  nun  die  bevölkerungsstatistischen  Untersu- 
chungen von  der  politischen  Arithmetik  aufgenommen 
wurden  und  die  officielle  Statistik  dadurch  veranlaßt 
wurde  sich  der  wissenschaftlichen  oder  sogen.  Katheder- 
Statistik,  wie  sie  auf  den  Universitäten  als  historische 
oder  staatswissenschaftliche  Disciplin  betrieben  wurde, 
ab-  und  der  politischen  Arithmetik  zuzuwenden,  so  daß 
gegenwärtig  die  Bevölkerungsstatistik  als  bloße  Zahlen- 
statistik auch  fast  nur  noch  ganz  abgesondert  von  der 
Statistik  von  Mathematikern  wissenschaftlich  bebandelt 
wird  und  dadurch  unfähig  geworden  ist,  den  'politischen 
und  socialen  Studien  die  Dienste  zu  leisten,  wozu  sie  in 
ihrer  richtigen  organischen  Verbindung  mit  der  Achen- 
wall'schen  Statistik  so  sehr  berufen  ist. 
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ist.  Wir  dürfen  deshalb  nicht  unterlassen,  hier 
alsbald  alle  Statistiker  auf  diese  neu  erschienene 
Publication  des  Schwedischen  statistischen  Cen- 
tral-Bureau's aufmerksam  zu  machen,  wozu  eine 
bloße  Uebersicht  des  Inhalts  schon  hinreichen 
•wird. 

Das  vorliegende  Heft  zerfällt  in  drei  Ab- 
theilungen, 1)  ein  Resume  der  Hauptergebnisse 
der  im  J.  1876  angestellten  statistischen  Er- 
hebungen über  die  Bevölkerung  in  der  Form 
eines  Berichts  an  den  König,  verfaßt  von  Fr, 
Th.  Berg  (S.  I— XIX),  2)  die  Tabellen,  auf 
welche  sich  jener  Bericht  gründet  (S.  1 — 40) 
und  3)  einen  Anhang,  »Bevölkerungsstatistische 
Elemente  Schwedens  für  die  Jahre  1748  bis 
1875«.  —  Daß  die  erste  Abtheilung  wiederum 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Bevölkerungsstatistik 
Schwedens  und  zusammen  mit  den  früheren  be- 
völkerungsstatistischen Berichten  Berg's  einen 
4er  wichtigsten  Beiträge  zur  vergleichenden  Be- 
völkerungsstatistik überhaupt  bringt,  brauchen 
wir  nicht  besonders  hervorzuheben.  Wir  ent- 
halten uns  jedoch  jeder  Anführung  von  Details 
aus  demselben,  da  dies,  wenn  wir  dazu  nicht 
einen  ungebührlich  großen  Baum  in  diesen  Bll. 
in  Anspruch  nehmen  wollten,  doch  die  Bedeu- 
tung dieser  Arbeit  nur  sehr  unvollkommen  dar- 
legen könnte,  und  jeder  Statistiker  doch  noth- 
wendig  diese  Publication  für  seine  Privatbiblio- 
thek anschaffen  muß.  Dies  wird  auch  gewiß  um 
so  mehr  geschehen,  als  in  der  folgenden  Abthei- 
lung bei  den  Ueberschriften  der  Tabellen  und 
wo  es  sonst  erforderlich  schien,  auch  eine  Ueber- 
setzung  in  französischer  Sprache  hinzugefügt  ist, 
so  daß  die  darin  enthaltenen  wichtigen  Materia- 
lien für  die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  auch 
von  den  der  für  uns  Deutsche  leider  recht  schwe- 
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ren  schwedischen  Sprache  Unkundigen  leicht  fur 
sonstige  vergleichende  bevölkerungsstatistische 
Untersuchungen  benützt  werden  können.  Diese 
Tabellen  betreffen  1)  den  Stand  der  Bevölkerung 
i.  J.  1876  nach  den  verschiedenen  Regierungs- 
bezirken (Läns)  mit  Unterscheidung  der  Ge- 
schlechter und  der  ländlichen  und  städtischen 
Bevölkerung,  2)  die  Heirathen  (a.  Zahl  der  ge- 
schlossenen Heirathen  mit  Unterscheidung  des 
Civilstandes,  der  wiederholten  Verheirathungen, 
der  gemischten  Heirathen  und  der  durch  den 
Tod  aufgelösten  Ehen,  b.  Heirathen  nach  dem 
Alte*,  c.  nach  dem  Alter  der  Frauen  bei  ihrer 
ersten  Verheirathung,  d.  nach  den  Monaten  titd 
e.  nach  Zahl  der  aufgehobenen  Verlöbnisse  und 
Ehescheidungen  mit  Angabe  der  in  solchen  Ehen 
vorhandenen  Kinder),  3)  Entbindungen  nach  dem 
Alter  der  Entbundenen,  ihrem  Civilstande  und 
rtiit  Angabe  der  bei  den  Entbindungen  hinzuge- 
zogenen Hebammen,  4)  Geburten  (a.  lebend  und 
todtgebome  Einzelgeburten  ,  Zwillinge  und 
Drillinge,  eheliche  und  uneheliche  Geburten,  le- 
bend- und  todtgeborene,  b.  und  c.  eheliche  lind 
uneheliche  lebend  Geborene  nach  den  Moni- 
ten, d.  ehelich  und  unehelich  Todtgeborene  nach 
den  Monaten).  5)  Gestorbene,  ohne  die  Todt« 
gebörnen  (a.  nach  dem  Civilstande  un<J  dem 
Verhältnisse  zur  mittleren  Bevölkerung,  b.  fiadi 
Geschlecht,  Alter  und  Civilstand,  c.  nach  (den 
Monaten,  d.  Stand  und  Bewegung  der  städti- 
schen Bevölkerung.  6)  Unter  und  über  fcehn 
Jahre  alte,  an  epidemischen  Krankheiten  Ge- 
storbene (von  denen  nach  den  Todesursachen 
20  Classen  unterschieden  werden)  und  bei 
Entbindungen  Gestorbene  a.  auf  dem  Land*; 
b.  in  den  Städten.  7)  Gewaltsame  Todeftftrfen 
mit  Ausschluß  der  Selbstmorde  (*.  Verhungerte, 
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b.  Ertrunkene,  c.  durch  Kohlendunst  Erstickte, 
d.  Erfrorene,  e.  durch  Blitz  Erschlagene,  f— o. 
durch  Explosionen,  zufällige  Vergiftungen,  ter- 
scbiedene  Verwundungen.  Feuerwaffen,  fremde 
in  Schlund  und  Luftröhre  gerathene  Gegen- 
stände, Todtschlag,  im  Kriege,  durch  Hin* 
richtung  Getödtete)  A.  auf  dem  Lande,  B.  in 
den  Städten.  7)  Selbstmorde  (a.  nach  dem  Ci- 
-vilstande,  b.  nach  dem  Alter,  c.  nach  den  Mo- 
naten, d.  durch  Feuerwaffen,  e.  durch  scharfe 
Instrumente,  f.  durch  Ertränken,  g.  durch  Er- 
hängung  und  Strangulation,  h.  durch  Gift,  i.  durch 
andere  Mittel).  8)  Relative  Sterblichkeit  in  den 
Städten.  9)  Naturalisationen  und  im  Lande  mit 
Erlaubniß  anwesende  Fremde.  10)  Ein«  und 
Auswanderung  (Ein»  und  Ausgewanderte' a.  nach 
dem  Alter,  b.  und  c.  nach  dem  Civilstand  und 
cter  Profession,  d.  Eingewanderte  nach  den  Her* 
kunftsländern,  e.  Ausgewanderte  nach  den  Be« 
stimmungsländern).  11)  Vertheilung  der  Bevöl- 
kerung nach  dem  Alter  nach  den  CivilstandBre*» 
gistern  berechnet.  *—  Man  ersieht  hieraus,  auf 
weich'  eine  Menge  von  wichtigen  Punkten  in 
Schwedton  sich  die  bevölkerungsstatistischen  Er* 
bebungen  erstrecken.  Zur  Vollständigkeit  ver» 
missen  Wir  nur  Daten  über  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  nach  den  Religionsbekenntnissen. 
Seltene  Daten  sind  zuletzt  über  dos  Jahr  1870 
(Bidrag  etc.  A.  XII)  pubKciert.  Bei  den  jähr- 
lichem summarischen  Erbebungen  über  die  Be- 
völkerung nach  Gemeinden  in  Schweden,  wird 
auch  di«  Zahl  der  Dissendenten  (Nichtlutheraner) 
ermittelt.  Diese  Erhebungen  sind  jedoch  biö 
jetzt  nicht  pubHciert,  weil  die  Mehrzahl  der  Sec- 
ten  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  sich 
mcltt  zu  besonderen  territorialen  Gemeinden  ab* 
gesondert  haben,  so  daß  die  Nachrichten  lückenu 
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baft  sind.    Zahlreicher  sind   eigentlich   nur  die 
Baptisten  und  Methodisten. 

Ganz  besonders  interessiert  bat  den  Unter- 
zeichneten die  dritte  Abtheilnng,  der  Anhang, 
der  auch  als  Separatabdruck  unter  dem  oben 
mitgetheilten  Titel  mit  dem  Zusatz:  Clements 
demographiques  de  la  Suede«  erschienen  ist,  weil 
sie  eine  Fortsetzung  der  bis  auf  das  Jahr  1748 
zurückgehenden  und  bis  zum  Jabre  1855  audi 
schon  in  unserer  Allgemeinen  Bevölkerungsstati- 
stik (S.  337—339)  zusammengestellten  bevölke- 
rungsstatistischen Beobachtungen  bringt,  welche 
dem  Unterz.  es  allein  ermöglichten,  in  dem  ge- 
nannten Buche  verschiedene  bevölkerungsstatisti- 
sche Momente  durch  einen  Zeitraum  von  mehr 
als  einem  Jahrhundert  zu  verfolgen,  und  welche 
ihm  ü.  a.  auch  das  Material  darboten  zur  Prü- 
fung der  im  J.  1859  von  dem  Physiologen  Ploi 
aufgestellten,  darnach  jedoch  wieder  aufgegebenen 
Theorie  der  Abhängigkeit  des  Geschlechts  der 
Gebornen  von  den  gleichzeitigen  Lebensmittel- 
preisen (s.  a.  a.  0.  S.  166  und  199—201).  Audi 
diesem  Abschnitt  ist  ein  interessantes  ß&umä 
des  Dr.  Berg  vorangestellt  und  ebenfalls  dadurch 
eine  sehr  erweiterte  Nutzbarkeit  gegeben,  dai 
den  Ueberschriften*  der  Tabellen  und  der  Inhalts- 
übersicht eine  französische  Uebersetzung  hinzu- 
gefügt ist.  Von  den  hier  mitgetheilten  20  Ta- 
bellen ist  die  erste,  welche  den  Stand  der  Be- 
völkerung von  1748  bis  1875  von  Jahr  zu  Jahr 
darlegt,  eine  der  interessantesten ,  indem  sie 
außer  der  Bewegung  der  Bevölkerung  während 
126  Jahren,  auch  auf  einen  Blick  zeigt,  in  wel- 
chem erschrecklichen  MaaAe  im  vorigen  Jahrhun- 
dert wiederholt  unzureichende  Erndten  und  da- 
durch entstandene  Epidemien  auf  die  Bevölke- 
rung in  Sohweden  eingewirkt  haben.     Sechsmal 
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ist  daihirch  zwischen  den  Jahren  1748  few  1800 
Äie  Gesafemtbev5lkening  vermindert  worden. 
Dafe  scbttamtifte  Jahr  igt  das  Jahr  1778  gewesen, 
in  <wefcheöi  die  Bevölkerung  nach  einer  tfcHigen 
Mißernte  i.  J.  1771  und  einer  sehr  armen  Eradte 
i.  J.  1772  um  52,630  d,  h.  2,6  >  der  ganzen 
Bevölkerung  abnahm  und  gleichzeitig  die  Zahl  der 
Geborten  um  53,975  Bank  und  in  welchem  30,1  #7 
Personen  am  Typhus,  23,406  an  Dysenterie  und 
12,130  =an  Pocken  starben.  In  diesem  Jahrhun- 
dert hat  sich  die  Abnahme  in  Folge  yon  Epide- 
mien noch  dreimal  wiederholt,  nämlich  in  den 
drei  auf  einander  folgenden  Jahren  1808—1810, 
in  welchem  resp.  12,527,  21,171  und  9,198  Per- 
sonen am  Typhus  und  11,459,  11,503  und  9,008 
an  Dysenterie  starben.  Seitdem  zeigen  bis  1875 
nochmals  zwei  Jahre  eine  Abnahme,  nämlich 
1868  und  1869.  Diese  wurde  aber  vornehmlich 
durch  sehr  gesteigerte  Auswanderung  verursacht, 
welche  dem  Lande  1868  27,204  und  1869  39,064 
Seelen  entzog,-  seitdem  aber  allmählich  bis  auf 
7,391  i.  J.  1874  und  9,727  i.  J.  1875  zurück- 
gegangen  ist. 

Wir  müssen  schließlich  noch  bemerken,  daß 
das  angezeigte  Heft  nur  einen  kleinen  Theil  der 
Arbeiten  ausmacht,  welche  das  Schwedische  Sta- 
tistische Oentralbnreau  alljährlich  veröffentlicht  *). 

*)  Ausser  dem  besprochenen  Hefte  sind  uns  in  diesem 
Jahre  von  den  Publicationen  des  Bureaue  bereits  zuge- 
kommen: 1)  Rechtspflege  v.J.  1875  (1.  Abtheilung  XLIX 
u.  104  S.  4.  2.  Abth.  XV  n.  141  S.).  2)  Auswartiger 
Handel  und  Schiffahrt  1876  (IT  u.  381  S.).  8)  Binnen- 
schiffahrt und  Handel  1876  (XIX  u.  90  S.).  4)  Fabriken 
nndManufacturen  1876  (XX  u.  92  8.).  5)  Bergwerksbetrieb 
1876  (35  S.).  6)  Communale  Armenpflege  und  Finanzen 
1875  (XX  u.  2568.).  7)  Gefängnisse  1876  (36  u.  84  S.). 
8)  OeffentEche  Arbeiten  1876  (46  S.  m.  e.  schönen  Karte 
der  Eisenbahnen  und  der  mit  Staatshülfe  ausgeführten  Land- 
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Das  kleine  Schweden,  welches  in  seiner  »KongL 
Tabell-Commission«  schon  seit  dem  Jahre  1749 
ein  wirkliches  statistisches  Bureau  besaß,  hat 
seit  der  Umgestaltung  derselben  in  ein  Statisti- 
sches Central-Bureau  in  den  letzten  zwanzig  Jah- 
ren die  ge8ammte  officielle  Statistik  in  einem 
Umfange  und  einer  Vollkommenheit  ausgebildet, 
wie   sehr   wenig    andere    Staaten*).      Möge  in 


Strassen  und  Hafenbauten  in  2  Bll.).  9)  Staatseisenbahn- 
verkehr  1875  (52,  104  u.  VIII  S.  und  eine  schöne  Karte 
der  in  Betrieb  und  der  im  Ban  befindlichen  Eisenbahnen 
in  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark).  10)  Ackerbau 
und  Viehzucht  (17  8.).  11)  Branntwein-Production,  Han- 
del und  Ausschank  1873—75  (LXIV  u.  9  S.).  12)  Gei- 
steskranke 1875  (XVI  u.  25  S.).  13)  Lootsenwesen,  Leucht- 
feuer und  Rettungswesen  1876  (XLV  u.  3  S.  mit  einer 
Karte  der  an  der  schwedischen  Küste  1876  stattgehabten 
Strandungen  und  sonstiger  Unglücksfalle  und  der  an  der- 
selben befindlichen  Rettungsstationen).  14)  Forstwesen 
i.  J.  1876  (50  u.  116  S.).  -  Die  Mehrzahl  dieser  Publi- 
cationen  wird  aber  von  besonderen  Adminißtrativbehör- 
den  ausgearbeitet  und  dem  Statistischen  Centralbureau 
nur  zur  Veröffentlichung  und  Revision  eingesandt.  Sie 
sind  aber  fast  alle  wie  aus  einem  Guß,  worin  sich  der 
wohlthätige  Einfluß  der  Statistischen  Tabellencommisaion 
und  des  Statistischen  Centralbureau's  auch  auf  diese  sta- 
tistischen Arbeiten  kund  giebt. 

*)  Die  Errichtung  dieses  Statistischen  Bureau's  ist  der 
Initiative  des  Schwedischen  Reichstags  zu  verdanken,  wel- 
cher im  J.  1854  die  Vorlage  eines  Entwurfs  »zur  Errich- 
tung eines  statistischen  Amts  nach  auswärtigem  Mustere 
verlangte,  was  die  Einsetzung  eines  Comite's  zur  Ausar- 
beitung eines  solchen  Entwurfs  zur  Folge  hatte,  dem  auch 
Dr.  Berg  als  Secretair  der  Königl.  Tabellen-Kommission 
angehörte,  der  dann  auch  im  folgenden  Jahre  im  Auf- 
trage dieses  Comite's  verschiedene  auswärtige  statistische 
Aemter  bereiste.  Der  darauf  ausgearbeitete  und  dem 
Reichstage  vorgelegte  Entwurf  wurde  i.  J.  1858  von  dem* 
selben  angenommen  und  erhielt  bald  auch  die  Bestätigung 
des  Königs,  worauf  Dr.  Berg  zum  Chef  des  neuen  Bureau's 
mit  dem  Auftrage,  die  neuen  Beamten  vorzuschlagen  und 
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Schweden  die  nationale  Vorliebe  für  Statistik 
nicht  erkalten  und  die  Nation  nicht  müde  wer- 
den, die  verhältnismäßig  großen  Geldopfer  zu 
bringen,  welche  das  gegenwärtige  Statistische 
Bureau  für  seine  umfangreiche  Thätigkeit  ohne 
Zweifel  erheischt.  Man  muß  das  um  so  mehr 
wünschen,  als  gegenwärtig  der  durch  die  inter- 
nationalen Statistischen  Congresse  erregte  En- 
thusiasmus für  die  Vervollkommnung  der  officiel- 
len  und  administrativen  Statistik  in  mehreren 
Ländern  schon  wieder  völlig  verschwunden  ist, 

die  nöthigen  Vorkehrungen  zu  treffen  ernannt  und  das 
Bureau  im  October  1858  eröffnet  wurde.  —  Neben  diesem 
Statischen  Central-Bureau  besteht  noch  unter  dem  Namen 
der  »Statistischen  Tabellen-Gommission«  eine  berathende 
Behörde,  welche  unter  dem  Vorsitze  des  Ministers  des  In- 
nern sich  nur  mit  Entwürfen  zu  statistischen  Untersu- 
chungen zu  beschäftigen  hat  und  mithin  der  ehemals  be- 
rühmten Commission  centrale  de  Statistique  de  Belgique 
zu  entsprechen  scheint,  wie  denn  überhaupt  die  belgische 
Organisation  der  officieilen  Statistik  der  Schweden's  vor- 
züglich zum  Muster  gedient  haben  wird.  Wie  durch  den 
Namen  dieser  berathenden  statistischen  Behörde  das  An- 
denken an  die  über  hundert  Jahre  lang  für  die  Bevölke- 
rungsstatistik so  thätig  gewesenen  Tabellen-Commission 
aufbewahrt  worden  ist,  so  hat  auch  das  statische  Central- 
bureau  mit  Vorliebe  die  Bevölkerungsstatistik  gepflegt 
und  gewift  mit  Recht  und  zum  großen  Nutzen  für  die  ge- 
sammten  Landesstatistik.  Denn  für  jede  Landesstatistik 
bildet  die  Bevölkerungsstatistik  die  nothwendige  Basis. 
Möchten  doch  alle  in  der  Organisation  der  officieilen  Sta- 
tistik noch  zurückgebliebenen  und  namentlich  die  jünge- 
ren Staaten  des  lateinischen  Amerika's,  welche  je  langer 
je  mehr  die  Notwendigkeit  einer  Organisation  ihrer  of- 
ficieilen Statistik  einsehen,  dabei  aber  alle  noch  mehr 
oder  weniger  im  Dunkeln  herumtappen,  sich  die  der 
schwedischen  zum  Vorbilde  nehmen,  über  welche  wir  hier 
diese  gelegentlichen  aber  authentischen  Nachrichten  mit- 
theilen zu  dürfen  geglaubt  haben,  weil  sie  wenig  verbrei- 
tet sind  und  doch  auch  für  manchen  Statistiker  von  In- 
teresse sein  möchten. 

50* 
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wie  nain6lifti(*  üi  Btflgftfo  %&Blt,  ¥bn  Am  Öfe 
Erneuerung  titä*  <öfltete»Än  StafcfcÄk  itiagttalffcftfi 
und  wo  dieselbe  Äuifch  MeusSMfig  tmd  iSfbetekft 
die  vollkommenste  Organa atdofa  etfcaättfn  tat»  drt 
allen  anderen  Ländern  zutt*  ntu&zftBtrdtaldeft 
Muster  gedient  hat,  umd  geg*ti*SfrÄg  in  ttefc 
Niederlanden,  aus  welchen  wi*  «g&tede  iMfcfefed 
der  Abfassung  dieser  Anzeige  'die  ÄmtlMie:N*Ai 
rieht  des  gegenwärtigen  ©irectors  tdtt  StMig& 
sehen  Bureaus  im  Haag,  Hettn  €h  dfe  Bosch 
Kemper  v.  14.  Mai  erhalten,  daß  dte  RögWrtfo£ 
den  Beschluß  gefaßt  hat,  das  im  J.  1857  als 
eitie  Abtheilung  des  Ministerium  dös  Tönern  er- 
richtete Statistische  Bureau  aufzuheben,  » wgfi  die 
Bevölkerungsstatistik  seit  seiner  Errichtung  allein 
seine  exclusive  Sphäre  gebildet  und  weil  in 
einem  kleinen  Lande  wie  die  Niederlande  wn 
statistisches  Specialbureau  kehle  Existenzberech- 
tigung (raison  d'etre)  habe,  wenn  seinö  Functio- 
nen so  beschränkt  seien«.  Die  gegenwärtige 
niederländische  Regierung  scheint  also  keinen 
Begriff  zu  haben  weder  von  der  Wichtigkeit  4er 
Bevölkerungsstatistik  als  Basis  für  alle  Ltades- 
statistik,  noch  von  dem  hohen  Wertfie  aar  ^aus 
diesem  Bureau  unter  der  Direction  des  £Eerra 
von  Baumhauer  hervorgegangenen  Arbeiten,  noch 
von  den  Vortbeilen,  welche  gerade  eJn  ktefttes 
Land  in  der  Ausbildung  sehrcr  öfflciellen  Stati- 
stik vor  einem  großen  Reiche  voraus  hat.  £)em 
Statistiker  kann  es  im  Gegentheil  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  gerade  die  kleineren  Länder  -mit 
einem  dem  Einzelnen  leichter  übersehbarem  Ge- 
biet, von  dessen  local en,  physischen  und  socialen 
Eigenthümlichkeiten  sich  der  Leiter  der  oÖkriel- 
len  Statistik  unschwer  durch  eigene  Anschauung 
eine  vollkommenere  Eenntniß  erwerben  kann,  der 
Statistik    und  insbesondere    der  Bevölkerangs- 
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Statistik  und  dadurch  auch  der  Wissenschaft,  welche 
die,  eiu#ge  sichre  Grundlage  für  die  unserer  Zeit 
no$h  3jo  unklar*  vorschwebenden  »Gesellschafts* 
wi§9ew8cWt<  bilden  muß,  die  besten  Dienste  lei- 
st*m  koni^n  \md  thatsächlich  auch  schon  mehrfach 
geleistet  habe».  Beweis  dafür  sind  außer  den  er- 
Hföhnteft  Publicatiouen  von  Baumhauer's  selbst, 
welche  aUeiu  schon  die  Existenzberechtigung  des 
Stetiati&ehe*}  Bureau's  im  Haag  darthun  und 
einen  yeiohen  Schatz  für  die  wissenschaftliche 
Ravölkerungratatistik  bilden,  z.  B.  die  Arbeiten 
der  Statistischen  Bureaux  von  Belgien  (unter 
HewachKng),  des  Königreichs  Sachsen  (unter 
Kugel),  von  Schweden,  von  Würtemberg.  und  von 
Oldenburg,  nicht  zu  gedenken  der  von  Bremen 
und  Hamburg,  welche  schon  mehr  in  das  Be- 
reich der  vorzugsweise  wichtigen  Statistik  der 
großen  Städte  gehören. 

17.  Mai,  Wappäus. 


Katyäyana  and  Patanjali:  Their  relation  to 
each  other  and  to  Pänini.  By  F.  Kiel  horn, 
Ph.  D.  Professor  of  Oriental  Languages,  Deccan 
College,  Poona.    Bombay  1876.    pp.  64.    8<*. 

Am  Schlüsse  des  letzten  von  zwei  kurzen 
Artikeln,  welche  die  Yertheilung  der  Bede  unter 
Katy&yana  und  Patanjali  im  Mah&bhäshyam  zum 
Gegenstand  haben,  sprach  Böhtlingk  den  Wunsch 
aus,  daß  auch  andere  die  Sache  prüfen  und  ihre 
Meinung  darüber  veröffentlichen  möchten  (ZDMG. 
29,  490),  Dieser  Wunsch  wird  von  Eielhorn  in 
dem  vorliegenden  Buche  erfüllt.  Eielhorn  hatte 
bereits  im   Indian   Antiquary  V,  241  ff.   einige 
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der  schwierigsten  Fragen,  die  sich  an  das  Ma- 
häbhäshyam  knüpfen,  besprochen  und  in  über- 
zeugendster und  klarster  Weise  erledigt.  Die 
gegen  seine  Untersuchung  neuerdings  vorge- 
brachten Zweifel  (Indian  Antiquary  VI,  301  ff.) 
tragen  lediglich  dazu  bei,  die  Gelehrsamkeit  und 
Sorgfalt  Eielhorn's  in  desto  helleres  Licht  zu 
setzen.  Im  Anschlüsse  an  den  Artikel  im  In- 
dian Antiquary  erörtert  das  vorliegende  kleine 
Buch  das  Yerhältniß  zwischen  Kätjäyana  und 
Patanjali  einerseits  und  beider  zu  Pänini  andrer- 
seits. Nach  einer  kurzen  Anführung  der  An- 
sichten von  Goldstüoker,  Weber  und  Burneil, 
wendet  sich  K.  zunächst  zu  einer  Untersuchung 
der  Frage,  woran  die  varttika  des  Eatyäyana 
als  solche  zu  erkennen  sind.  E.  geht  aus  von 
der  Thatsache,  daß  die  Art  der  Discussion  im 
Mahäbhäshyam  eine  zwiefache  ist,  eine  knappe 
und  eine  weitschweifigere  und  er  zeigt  sodann, 
daß  auf  den  Namen  eines  värttikam  nur  solche 
kurze  Sätze  Anspruch  machen  können,  die  von 
einer  Paraphrase  begleitet  sind.  Zugleich  weist 
er  nach,  daß,  abgesehen  von  wenigen  unzweifel- 
haft mißverstandenen  Stellen,  auch  von  den  ein- 
heimischen Grammatikern  nur  die  paraphrasier- 
ten  kurzen  Sätze  als  varttika  bezeichnet  werden 
und  daß  sich  schon  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
dieselben  von  Patanjali  citiert  werden,  ergiebt, 
daß  sie  nicht  von  diesem  selbst  herrühren  kön- 
nen. Ferner  zeigt  K.,  daß  zwischen  den  kur- 
zen paraphrasierten  und  den  längeren  nicht- 
paraphrasierten  Sätzen  erhebliche  Unterschiede 
in  Stil  und  Sprache  vorhanden  sind,  die  schon 
allein  es  unmöglich  machen,  beide  einem  und 
demselben  Verfasser  zuzuschreiben.  So  werden 
unter  ganz  gleichen  Bedingungen  in  den  kurzen 
paraphrasierten  Sätzen  stets  die  Partikeln   ced 
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oder  iti  ced,  in  den  nicht-paraphrasierten  da- 
gegen die  Partikel  yadi  gebraucht,  die  paraphra- 
ßierten  Sätze  haben  fast  keine  Verbalformen, 
sondern  bedienen  sich  der  Nomina  u.  a.  Das 
[Resultat  der  Untersuchung  ist,  daß  nur  die  pa- 
raphrasierten  Sätze  von  Kätyäyana  herrühren, 
alles  übrige  dagegen  von  Patanjali  stammt.  Da- 
durch gewinnen  wir  ein  sicheres  Hülfsmittel,  um 
aus  dem  Texte  des  Mahäbhäshyam  heraus  den 
Text  der  värttika  des  Kätyäyana  zu  construieren, 
und  dies  ist  um  so  wichtiger,  als  es  scheint, 
daß  Kätyäyana's  Werk  in  eigenen  Handschriften 
nicht  erhalten  ist.  Zwar  findet  sich  in  Indien 
ein  värttikäpätha,  von  dem  K.  in  einem  Anhange 
(p.  57—64)  das  erste  Capitel  abdruckt;  aber 
es  wird  schwerlich  jemand  zweifeln,  daß  K. 
Recht  hat,  wenn  er  diesen  värttikäpätha  für  ein 
modernes  Machwerk  erklärt,  das  ohne  jeden 
Werth  ist.  Der  dritte  Abschnitt  zeigt  an  Pä- 
nini  I,  1,  45—55  und  einigen  andern  Regeln  des 
ersten  päda  der  Grammatik  des  Pänini,  wie  sich 
die  im  zweiten  Abschnitt  aufgestellten  Grund- 
sätze in  der  Praxis  bewähren,  wobei  K.  reich- 
liche Gelegenheit  findet,  seine  ausgezeichnete 
Eenntniß  der  grammatischen  Literatur  der  Inder 
zu  zeigen.  Inzwischen  ist  die  erste  Lieferung 
von  K.'8  Ausgabe  des  Mahäbhäshyam  erschienen, 
die  nach  den  in  unserm  Buche  niedergelegten 
Principien  gearbeitet  ist.  Mir  steht  dieselbe 
augenblicklich  noch  nicht  zur  Verfügung,  aber 
schon  aus  der  Untersuchung  p.  29—46  ergiebt 
sich  die  Richtigkeit  der  Methode  mit  unzweifel- 
hafter Gewißheit  und,  nachdem  jetzt  auch  eine 
Ausgabe  der  Kä$ikä  von  Pandit  Bäla$ästrin  be- 
sorgt ist,  und  eine  kritische  Ausgabe  des  Ga- 
naratnamahodadhi  von  Eggeling  demnächst  er- 
scheinen wird,  wird  jetzt   bald  das  Studium  der 
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indischen  Grammatik  in  ein  neue*  and  «elterlich 
auch  erfolgreicheres  Stadium  treten.  Im  vierten 
und  letzten  Abschnitte  kommt  K.  zu  seiner 
Hauptaufgabe:  das  Verhältniß  der  drei  groften 
Grammatiker  Panini,  Katyayana  und  Patanjali  zu 
einander  klar  zu  stellen.  Mit  Hülfe  de*  vorher 
gewonnenen  .Resultate  zeigt  er,  daß  Katyayana 
keineswegs  ein  Gegner  Pänini's  genannt  werden 
kann,  wie  man  -seit  Gokktüeker  allgemein  an- 
nahm; vielmehr  beabsichtigte  Katyayana  in  den 
värttika  ohne  Parteilichkeit  und  Vornrtheil  Ein- 
würfe zu  discutieren,  die  gegen  Pacini's  Segeln 
vorgebracht  werden  könnten  und  einerseits  Pa- 
cini gegen  unbegründete  Vorwürfe  zu  vertheidi- 
gen,  andrerseits  aber  auch  dessen  Regeln  zo 
verbessern,  wenn  die  Einwendungen  sieh  als 
richtig  erwiesen;  kurz,  die  värttika  des  Katya- 
yana enthalten  keinen  Angriff  auf  Pacini,  son- 
dern sind  eine  sachliche,  vorurtheilsfreie  Prüfung 
seiner  Regeln.  Damit  fallt  schon  von  seibat  die 
Ansieht,  daß  Patanjali  ein  Vertheidiger  Pacini's 
gegen  Katyayana  ist.  K.  zeigt,  daft  eher  das 
Gegentbeil  der  Fall  ist.  In  erstet  Linie  Ist  das 
Mabäbhashyam  ein  Commentar  zu  den  värttika 
des  Katyayana;  aber  Patanjali  ist  nickt  bki 
Commentator  geblieben,  sondern  er  hat  seiner- 
seits  wieder  die  värttika  einer  Kritik  unterzo- 
gen; ja  er  ist  noch  weiter  gegangen,  indeaa  er 
auch  solche  Regeln  Pänini's  einer  Kritik  unter- 
warf, die  K&tyäyana  unangetastet  gelassen  hatte. 
Patanjali  ist  also  anf  dem  von  Katyayana  be- 
tretenen Wege  weiter  vorgeschritten  und,  wie  IL 
hervorhebt,  hat  Panini  unter  seinen  Händen 
mehr  gelitten  als  unter  den  des  Käty&yana.  — 
Dies  ist  in  Kürze  der  Hauptinhalt  von  Kiel« 
horn's  Buch.  Seine  Resultate  stehen  im  Wider- 
spruch mit  allen  bisherigen  Ansichten  über  den 
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Character  des  Mahäbhäöbyam.    Noch  kurze  Zeil 
vor    dem  Erscheinen   von   K.'s    Buch    erklärte 
Böhtlingk  Kätyäyana  und  Patanjali  als  »einander 
gegenüberstehende  Klopffechter«  und  sprach  <K# 
Vermuthung  aus,   daß  Kätyäyana  im  Mabäbhä- 
shyam   auch   in   anderer  als  der  värttika-Form 
redend  auftrete  und  daß  die  Redaction  des  Mar 
h&bhäshyam  gar  nicht  von  Patanjali  selbst  heiv 
rühre.     (ZDMG.   29,   483.   490).      Ich    zweifle 
nicht,    daß  dem   gegenüber   K.,    mit   besseren 
Hülfsmitteln   ausgerüstet    und  durch  jahrelanges 
Studium  des  Mahäbbäshyam  mehr  als  irgend  ein 
anderer  zur   Entscheidung   der   Frage   berufen, 
glänzend   erwiesen  hat,   daß   in    der  That  das 
Mahäbhäshyam   ein  einheitliches  Werk  ist, 
von   einem   Verfasser,   Patanjali,    herrührend 
und     im    wesentlichen    unverletzt     überliefert. 
Ebenso  wenig  ist  es  mir  im   geringsten  zweifei* 
haft,  daß  K.'s  Yertheilung   des   Textes    unter 
Kätyäyana  und  Patanjali  bis   in   die  kleinsten 
Einzelheiten    hinein   die    allein   richtige  ist  und 
daß  er  das  Verhältniß  der  drei  Grammatiker  zu 
einander   durchaus   richtig  bestimmt  hat.    K.'s 
kleines  Buch  ist  ein  Meisterstück  an  Gründlich- 
keit, Gelehrsamkeit  und  echt  philologischer  Me* 
thode   und    berührt  um   so  angenehmer,   wenn 
man   damit   den    langen,    aber  auf  der    ober- 
sten Oberfläche  sich  haltenden  Artikel  über  das- 
selbe  Werk  im    18.  Bande   der  Indischen  Stu- 
dien  vergleicht.     Während   dort  keine    einzig« 
Frage  eine  definitive  Erledigung  findet,  geht  K» 
stets  der  Sache  auf  den  Grund  und  durch  seine 
ausgezeichnete  Kenntniß  des  Mahäbhäshyam  ge* 
lingt  es  ihm  denn  auch  immer  sie  endgültig  zu 
entscheiden.     Man  vergleiche  z.   B.    was    Ind. 
Stud.  13,  316  f.   über  äcäryadegiya  vorgebracht 
wird  mit  K.'s  gründlicher  Erörterung  p.  52  Anra, 
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Erwähnt  sei  noch,  daft  K.'s  Nachweis  (p.  12  Anm.), 
daß  die  Kä(ikä  zwei  Verfasser  habe,  Jayaditya, 
dem  der  erste  Theil  des  Werkes  angehört,  und 
Vämana,  der  das  Werk  zu  Ende  geführt  hat, 
seitdem  eine  Bestätigung  gefunden  hat  durch 
ein  Eashmirsches  bhürja-MS.,  das  Bühler  ge- 
funden hat.  In  ihm  wird  die  Kä$ika  dem  Jayä- 
ditya  und  Vämana  direkt  zugetheilt.  (Weber, 
Ind.  Literaturgeschichte2  p.  336).  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  mir  eine  Bemerkung  über  ein 
anderes  altes  bhürja-MS.  aus  Kashmir  erlaubt, 
das  der  Qakuntalä.  Durch  Bühler's  Güte  bin 
ich  in  den  Besitz  des  Abdruckes  des  ersten  Ac- 
tes der  Kashmirschen  Recension  gekommen,  auf 
die  von  mancher  Seite  so  große  Hoffnungen  ge- 
setzt werden.  Die  Recension  beginnt  mit  den 
Worten :  yä  srashtus  srshtir  ädyä  pibati  vidhi- 
hutam  yä  havis  etc.  Diesem  pibati  entspre- 
chend ist  der  Werth  der  ganzen  Recension. 
Kiel.  R.  Pischel. 


Ueber  Meeresströmungen  von  Emil  Witte. 
Pleß,  A.  Krummer.  1878.  4°.  45  S.  mit  1 
Figurentaf. 

Während  Ref.  die  im  Stück  17  dieser  An- 
zeigen abgedruckte  Besprechung  einiger  Bro- 
schüren über  Meeresströmungen  niederschrieb, 
erschien  obige  neue  Abhandlung  über  denselben 
Gegenstand.  Dieselbe  hat  zum  Zweck,  die  phy- 
sikalische Erklärung  der  Meeresströme  zu  för- 
dern und  ihr  Verf.  glaubt,  wie  er  am  Schlüsse 
(S.  44)  ausspricht,  »einen  Triumph  der  mathe- 
matischen Behandlung  naturwissenschaftlicher 
Fragen«  aufweisen  zu  können. 
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Der  erste  Abschnitt  bringt  unter  dem  Titel: 
Strömungen   in  engen  Straßen  die  Reproduction 
und  genauere  Prüfung  eines  Gedankens,  den  der 
Verf.    schon    in    Poggendorffs  Annalen   Bd.  141 
S.  317  ausgesprochen  hat.    Wenn  zwei  mit  Flüs- 
sigkeiten von   den  specifischen  Gewichten  s  und 
s.   gefüllte  Becken  in   ihrer  ganzen  Höhe  durch 
einen  schmalen  Kanal  in  Verbindung  stehen,   so 
wird  die  leichtere  Flüssigkeit  (s)  bei  einem  um 
n  höheren  Niveau  an  der  Oberfläche  in  das  tie- 
fer liegende  Becken  abfließen,  während  von  einer 
bestimmten  Tiefe  an  abwärts  die  schwerere  Flüs- 
sigkeit (st)   in    entgegengesetzter  Richtung   ab- 
fließt   und  >  sich    unter    die    leichtere   drängt. 
Gleichgewicht  kann    in  dem  Kanal   nur  in  einer 
Tiefe  m  herrschen,    die   durch    die  Gleichung 
(m  +  w)s  =  msx  bestimmt  ist.     Diese  Formel, 
die  sich  leicht  für  den  Fall  verallgemeinern  ließe, 
wo  die  specifischen  Gewichte  mit  der  Tiefe  ste- 
tig ab-   oder   zunehmen,    bezieht 'sich  zwar  zu- 
nächst nur  auf  den  Gleichgewichtszustand,   ist 
aber  sicherlich  mit  großer  Annäherung  auf  Stel- 
len zweier   durch   eine  Enge  verbundenen  Mee- 
resbecken verwendbar,   wenn    diese  Stellen  von 
dem  Verbindungekanal  hinlänglich  weit  entfernt 
sind,  daß  keine  Bewegung  mehr  an  ihnen  merk- 
lich ist.    Die  Formel  zeigt,   daß  je   nach  Ver- 
schiedenheit  der  Niveaudifferenz,   wie    sie  z.  B. 
durch  Ebbe  und  Flut  oder  durch  Windstau  her- 
vorgebracht wird,   die  ruhende  Schicht   in    ver- 
schiedener  Tiefe   liegen   muß.     Berechnet   man 
aus   der   von  der   Shearwater-Expedition   unter 
Nares  und  Carpenter   in  der  Meerenge  von  Gi- 
braltar  bestimmten  mittleren   Tiefe   der  strom- 
losen Schicht  die  Größe   n,  so   findet   man  die 
Niveaudifierenz  zwischen  atlantischem  und  mittel- 
ländischem Meer  zu  0,36  m.   Die  Beobachtungen 
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aber  de»  ge&iohen  Wechsel  der  Strömungen  in 
<&eaer  Meerenge,  sowie  die  von  der  deutschen 
Qanupission  zur  Erforschung  der  Nord-  und 
Oltsee  angestellten  in  den  Verbindungsstraften 
von  Kattegat  und  Ostsee,  endlich  die  neuerdings 
festgestellte  Niveaudifferenz  der  Ostsee  in  ihrem 
örtlichen  u»d  westlichen  Theil  lassen  sich  zwangs- 
\m  wit  je»er  Formel  in  Einklang  bringen. 

Dieser  erste  Abschnitt  der  Arbeit  würde  zu 
wesentlichen  Ausstellungen  keine  Veranlassung 
bieten,  wean  nicht  der  Verf.  am  Schlüsse  des- 
selben seine  Polemik  gegen  andere  Schriftsteller 
eröffnete,  die  eine  ziemliche  Anzahl  seiner  fer- 
neres* Seiten  füllt.  Leider  kämpft  derselbe  fast 
überall  mit  stumpfen  Waffen.  Seine  Zurück- 
weisung des  Hrn.  Ekman,  welcher  in  einer 
schätzenswerthen  Arbeit  auf  die  durch  Ströme 
von  erheblicherer  Geschwindigkeit  hervorgerufe- 
nen ßeaotionsströme  aufmerksam  gemacht  und 
djfa  Bedeutung  dieser  vorzugsweise  lokalen  Er- 
SQheinwgen  für  ausgedehntere  Strömungen  viel- 
leicht etwas  überschätzt  hat,  gipfelt  in  dem 
Satfoe:  Es  sei  »unzulässig,  eine  Erscheinung, 
welche  durch  bekannte  Kräfte  vollständig  er- 
klärt ist,  durch  unbekannte  oder  noch  wenig  er- 
forschte Kräfte  erklären  zu  wollene.  Jede  Er- 
klärung muß  sieb  auf  diejenigen  Kräfte  begrün- 
den, die  zur  Herbeiführung  der  Erscheinung  mit- 
wirken, einerlei  ob  dieselben  dem  Erklärer  be- 
kannt oder  unbekannt  sind.  Ist  Letzteres  der 
Fall,  so  bietet  sich  ihm  willkommene  Gelegen- 
heit zu  näherer  Erforschung  des  Unbekannten 
dar,  indem  er  die  Kraft  an  einer  beobachtbaren 
Erscheinung  studieren  kann.  Vollständig  erklärt 
kann  eine  Erscheinung  erst  dann  genannt  wer- 
den, wenn  sie  in  allen  Beziehungen  quantitativ 
vorausberechnet  werden  kann,   was   bisher  noch 
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Vob  k&net  der  Stimmungen  flurcfc  Meerengen 
tt&attptet  werden  kann,  'dehn  tatäht  feinftfel  «te 
Äfofcttgkfcit  d<*  fttrt  obiger  fbttt&l  S*Öh  e¥gtfb*n* 
den  <Nft6stz<Kffe*8fifc  *  ftt  Weher  föT  irgfcutl  dtoe 
Meerttt'gfe  düröh  dfrfecte  Messung  nafchgÖttfeWn 
^eWten. 

Nachdem  der  Verf.  die  Saügewirkungten  8t*8- 
mender  Flüssigkeiten  zu  den  unbekanntem  (Ki-äf* 
ten  gerechnet  hat,  darf  es  nicht  Wundet  neh- 
men, daß  in  dem  zweiten,  der  theoretischen 
Grundlegung  für  die  großen  Meeresströmungen 
gewidmeten  Abschnitte  die  physikalischen  SchtoK» 
ähen  sich  häufen.  Der  Verf.  ist  der  Atfsfäbt, 
ttnd  hierin  kann  ihm  Ref.  nur  beistimmen,  'daß 
die  Temperaturdifierenz  nicht  im  Stande  ist,  dife 
meridionalen  Strömungen  hervorzurufen ;  er  ■sticht 
daher  nach  anderen  Kräften  und  führt  hier  zu- 
erst eine  möglicherweise  aus  der  Lage  der  Ni- 
veauflächen  im  Innern  der  flüssigen  Umhüllung 
der  Erde  entspringende  Bewegungätttsatfhe  lan. 
In  einer  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  142  &. 
281  veröffentlichten  Arbeit  hat  der  Verf.  Aft 
großem  Eifer  eine  solche  Ursache  als  Hatrtft* 
quelle  der  meridionalen  Strömungen  hingestellt; 
in  der  hier  vorliegenden  Abhandlung  trftt  !er 
mit  weniger  Sicherheit  auf  und  bekennt  S.  M, 
daß  er  über  die  Gleichgewichtsformen  rotieren- 
der Flüssigkeiten  wenig  orientiert  sei.  In  'der 
That  folgt  aus  der  Theorie  des  Gleichgewichts 
rotierender  homogener  Flüssigkeiten  keinerlei 
solche  Bewegung,  wie  er  sie  vermuthet.  •—  Det 
Verschiedenheit  des  Salzgehalts  schreibt  der 
Verf.  mit  Becht  nur  ganz  lokale  Bedeutung  zti. 
Ferner  wendet  er  sich  gegen  die  Erklärbarkeit 
der  Aequatorialströmungen  durch  die  Ebbe  und 
Flut,  wie  sie  Schilling  zu  geben  verbucht  hat. 
Auch  hierin  stimmt  ihm  Ref.   der  Sache  nach 
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bei,  wenn  auch  ans  anderen  Gründen.  Endlich 
wird  der  Einfluß  der  Rotation  der  Erde  auf  me- 
ridional verlaufende  Strömungen  untersucht. 
Der  Verf.  läßt  sich  da  anfangs  führen  durch 
Colding,  dem  er  indessen  in  späteren  Schlüssen 
entgegentritt.  Man  begegnet  in  diesen  Entwicke- 
lungen  einer  ähnlichen  Unklarheit  bezuglich  der 
Einwirkung  der  Erdrotation  auf  irdische  Bewe- 
gungen, wie  sie  Ref.  schon  in  seiner  Anzeige 
vom  24.  April  als  leider  sehr  verbreitet  zu  rü- 
gen hatte.  Jenes  Problem  ist  schon  von  Laplace 
und  von  Gauß,  am  gründlichsten  aber  von 
Poisson  in  seiner  berühmten  Abhandlung:  Sur 
le  mouvement  des  projectiles  dans  Fair,  enayant 
egard  ä  la  rotation  delaterre  (Journ.  de  l'ecole 
polytechn.  26me  Cah.)  erörtert  worden.  Eine 
umfassende  Darstellung  desselben  findet  man  in 
Schell,  Theorie  der  Bewegung  und  der  Kräfte 
S.  440,  das  Wesentlichste  auch  in  Kirchhofs 
Vorlesungen  über  math.  Physik:  Mechanik  S.  87« 
Die  Analyse  der  relativen  Bewegung  .zeigt,  daß 
ein  Massepunkt,  der  sich  in  einer  beliebigen 
Richtung  längs  der  Erdoberfläche  bewegt,  eine 
relative  Beschleunigung  erhält,  die  senkrecht  zu 
seiner  Bewegungsrichtung  steht  und  auf  der 
nördlichen  Halbkugel  nach  rechts  ablenkt.  Ihr 
Werth  ist  =  2wv  sin  0,  wenn  w  die  Winkel* 
geschwindigkeit  der  Erde,  0  die  geographische 
Breite  und  v  die  relative  Anfangsgeschwindigkeit 
des  Punktes  ist.  Sie  ist  also  gerade  doppelt  so 
groß,  als  sie  der  Verf.  im  Einklang  mit  Colding 
angenommen  hat.  Der  Fehler  seiner  Betrach- 
tung besteht  in  der  Vernachlässigung  des  Um- 
Standes,  daß  während  der  Fortbewegung  im 
Sinne  der  Breite  auch  der  Meridian  längs  dem 
sich  das  Theilchen  bewegt,  in  eine  andere  Lage 
yersetzt  wird,  die  mit  der  vorherigen   einen  on- 
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endlich  kleinen  Winkel  einschließt.  Durch 
jene  Beschleunigung  wird  nur  die  Richtung, 
nicht  aber  die  Größe  der  Geschwindigkeit  v  ver- 
ändert, so  lange  das  Theilchen  in  der  Horizon- 
talebene seines  Ausgangspunktes  bleibt ;  und  das- 
selbe gilt  sehr  annähernd  für  alle  Fälle,  wo  das 
Mobil  im  Verlauf  der  Bewegung  seine  geographi- 
sche Breite  nur  wenig  verändert.  Wie  sich  aber 
die  relative  Geschwindigkeit  eines  freien  Masse- 
punktes nach  Größe  und  Richtung  ändert,  wenn 
er  mit  gegebenen  Geschwindigkeitscomponenten 
im  Sinne  des  Meridians  und  des  Parallelkreises 
von  einem  gegebenen  Punkte  ausgeht  und  sich 
über  beträchtliche  Strecken  der  Erdkugel  hin- 
bewegt, hat  in  sehr  übersichtlicher  Weise  Ohlert 
(Pogg.  Ann.  Bd.  110  S.  236)  dargestellt.  Die 
relative  Geschwindigkeit  aller  vom  Aequator 
nach  den  Polen  frei  sich  bewegenden  Theilchen 
wächst  fortdauernd  im  Sinne  einer  Ueberholung 
und  ihre  Richtung  nähert  sich  immer  mehr  einer 
west-östlichen. 

Die  nächste  Betrachtung  des  Verf.  bezieht 
sich  auf  Ströme,  die  durch  die  relative  Beschleu- 
nigung senkrecht  zu  ihrer  Bahn  eine  Aufstauung 
erlitten  haben.  Das  kann  nur  der  Fall  sein, 
wenn  sie  auf  der  nördlichen  Halbkugel  auf  ihrer 
rechten  Seite  ein  festes  Ufer  haben,  ist  aber 
sicherlich  nicht  der  Fall  beim  Golfstrom,  der, 
nachdem  er  die  Engen  von  Bemini  verlassen  hat, 
sich  nach  rechts  fast  ungehindert  ausbreiten 
kann.  Trotzdem  wendet  der  Verf.  gerade  auf 
ihn  diese  sogleich  mitzutheilende  Betrachtung 
an  und  will  durch  sie  die  kalte  Wasserwand 
zwischen  dem  Golfstrom  und  der  amerikanischen 
Küste  erklären.  Er  glaubt  nämlich,  ein  seitwärts 
gestauter  Strom, .  dessen  Oberfläche  also  gegen 
den  Horizont  geneigt  ist,  übe  an  der  gehobenen 
Seite  auf  seine  Unterlage  einen  stärkeren  Druck 
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aus,  als  <attf  der  niederen  Seite.  Dieß  berufet 
indessen  auf  einem  Mißverständniß.  Wetita  eine 
FHtesIgkeitsoberfläohe  in  einer  gegen  den  Hori- 
zont geneigten  Ebene  verharrt,  so  ist  dies  eben 
eine  Folge  davon,  äaß  außer  der  Schwere  nwh 
eine  weitere  Kraft  wirkt,  die  mit  jener  eine  rar 
Oberfläche  senkrechte  Resultante  besitzt.  Alle 
Fläche*  gleichen  Drucks  sind  dann  parallele  ge- 
neigte Ebeaeta  und  der  Druck  den  ein  innerer 
Punkt  erfährt  ist  nicht  mehr  proportional  seinem 
längs  'dear  iiothünie  gemessenen  Abstand  von  der 
Oberfläche,  sondern  proportional  der  Länge  des 
von  ihm  auf  •die  Oberfläche  gefällten  Perpen- 
dikels. Wird  dies  gehörig  berücksichtigt,  w 
scheinen  sich  2  übereinandergeschichtete  Flüssig- 
keiten von  verschiedener  Dichte  in  einer  Ebene, 
Ate  der  Oberfläche  parallel  ist  und  man  erhält 
nicht  das  ungeheuerliche  Resultat,  das  schon  an 
rieh  den  Verf.  hätte  stutzig  machen  sollen,  daß 
eine  längs  einer  Wand  strömende  Flüssigkeit 
von  variabeler  Dichte  sich  in  Vertikalschichten 
**on  gegen  die  Wand  hin  abnehmende  Dichte  an- 
wdne. 

Mit  der  aus  jener  Betrachtung  abgeleiteten 
Formel  glaubt  nun  der  Verf.  das  Universalmittel 
%nr  Erklärung  aller  noch  nicht  hinlänglich  auf- 
gehellten Erscheinungen  bei  den  Meeresströmungen 
gefunden  tu  haben,  und  der  dritte  Abschnitt  ist 
ein  TrittmßhzBg  durch  alle  Meere,  die  er  seiner 
Formel  dienstbar  macht.  Ref.  mag  ihm  dabin 
ßiöht  weiter  folgen,  da  ihn  die  aufrichtige  Be- 
geisterung >des  Verf.  für  seine  Sache  nicht  zu 
Entschädigen  vermag  für  den  auch  weiterbin 
überall  ersichtlichen  Mangel  an  scharfer  Fassung 
der  Begriffe  und  an  klarer  AuseinanderhaltnDg 
dessen,  was  bewiesen  und  dessen,  was  m  be- 
weisen wünschenswerth  ist. 

Gießen.  E.  Zöppritz. 
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In  Sachen  der  Psychophysik.  Von  Gustav 
Theodor  Fechner.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Här* 
tel.     1877,    V  u.  219  S.    gr.  8. 

Vorliegende  Schrift  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  psychophysischen  Lehren,  welche  der  be- 
rühmte Verf.  in  seinen  »Elementen  der  Psycho- 
physik« vorgetragen  hat,  gegen  die  Angriffe  zu 
vertheidigen,  welche  dieselben  in  den  letzten 
Jahren  von  verschiedenen  Seiten  aus  erfahren 
haben.  Verf.  giebt  zu  diesem  Behufe  zunächst 
eine  kurze  Uebersicht  über  -die  hauptsächlich" 
sten  seiner  psychophysischen  Sätze  und  Formelnt 
führt  alsdann  die  Einwürfe  und  positiven  An- 
sichten seiner  Gegner  mit  kurzen  Gegenbemer- 
kungen vor  und  wendet  sich  hierauf  zu  einer 
eingehenden  Widerlegung  der  5  Haupteinwände, 
zu  denen  sich  seines  Erachtens  die  Einwürfe 
seiner  Gegner  zusammenfassen  lassen.  Hieran 
schlieft  sich  eine  nähere  Besprechung  der  neue- 
ren Versuchsareiben  von  Hering,  Delboeuf  u.  A., 
eine  vergleichende  Darstellung  der  vom  Verf. 
und  von  Hering  aufgestellten  Theorien  der  Far« 

51 


802        Gott.  gel.  Anz.  1878.  Stuck  26. 

benempfindungen,  ferner  eiüe  AuseSto andersetzung 
aber  das  Grundmaß  der  psychophysischen  Thä- 
tigkeit  und  einige  andere,  unwesentlichere  Paukte, 
sowie  eine  Anzahl  kurzer  Berichtigungen  rotten 
»Elementen  der  Psychophysikc.  Es  ist  gewiß 
nur  mit  großem  Danke  anzuerkennen,  daß  Verf. 
in  seinem  hohen  Alter  sich  noch  der  Mühe 
unterzogen  hat,  seine  Lebren  nicht  Mos  gegen 
sachliche  Angriffe,  sondern  zum  Theil  auch  ge- 
gen Mißverständnisse  zu  vertheidigeq ,  welche 
bei  der  bekannten  Klarheit  seiner  früheren 
Darstellungen  nicht  ganz  gerechtfertigt  erschei- 
nen. Leider  ist  Verf.  durch  den  Zustand  seiner 
Augen  verhindert  gewesen,  die  äußerst  weit- 
schichtige neuere  Literatur  mit  der  ahm  wün- 
schenswerten Genauigkeit,  von  welcher  «eiae 
»Elemente«  ein  glänzendes  Zeugriffi  geben,  zu 
verfolgen  und  zu  prüfen.  Wenn  sich  daher  im 
Folgenden  wirklich  einige  Mißverständnisse  und 
Lüdken  der  vorliegenden  Schrift  herausstellen 
sollten,  so  wird  man  daraus  stets  nur  Anlaß 
schöpfen  dürfen,  jene  Schranken  der  uneuete- 
üchen  Arbeitskraft  des  Verf.  von  Neuem  zu  be* 
klagen. 

Die  Hauptfrage  ist  ohne  Zweifel  die,  inwie- 
weit es  dem  Verf.  wirklich  gelungen  Bei,  die 
Einwände  seiner  Gegner  als  nichtig  zu  erweisen. 
Zum  Theil  dürfte  dies  ihm  unleugbar  gelungen 
sein.  So  macht  er  z.  B.  (S.  51  ff.)  gegen  Ajubert, 
Langer  u.  A.  mit  vollem  Rechte  geltend,  daß  er 
zwischen  experimentaler  und  fundamentaler  Gül- 
tigkeit seiner  Maßformel  unterschieden  habe, 
d.  b.  der  Gültigkeit  dieser  Formel,  sofern  sie 
die  Beziehung  zwischen  Empfindung  und  Sinnes- 
reiz, und  sofern  sie  die  Beziehung  zwischen 
Empfindung  und  Nervenerregnng  betreffe,  und  daß 
demgemäß  aus  den   experimentell  constatierten 
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Abweichungen  vom  Weberschen  Gesetze  noch 
gar  nicht  schlechthin  folge,  daß  jene  Formel 
auch  im  fundamentalen  Sinne,  in  welchem  Sinne 
allein  er  ihr  strenge  Gültigkeit  zugesprochen 
habe,  keine  Geltung  besitze.  In  meinen  kriti- 
schen Beiträgen  »zur  Grundlegung  der  Psycho- 
Ehysik«,  welche  erst  nach  Veröffentlichung  vor- 
egender  Schrift  erschienen  sind,  in  denen  aber 
die  letztere  leider  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden  konnte,  bin  ich  hinsichtlich  der  von  Del- 
botfuf,  Hering,  Langer  u.  A.  aufgestellten  An- 
nahmen und  Einwendungen  in  vielen  Punkten  zu 
dem  gleichen  Resultate  gelangt  wie  Verf.,  ob- 
wohl die  angeführten  Gesichtspunke  und  Beweis- 
gründe nicht  immer  dieselben  sind.  In  anderen 
wesentlichen  Punkten  weichen  meine  Ausführun- 
gen von  den  Ansichten  des  Verf.  weit  ab.  Ich 
werde  Malier  nicht  umhin  können,  im  Folgenden 
mein  Augenmerk  voir  Allem  mit  darauf  zu  rich- 
sen,  ob,  bez.  inwieweit,  diejenigen  Einwände, 
welche  ich  gegen  gewisse  Sätze  und  Lehren  des 
Verf.  erhoben  habe,  durch  diese  neueste  Schrift 
des  letzteren  ihre  Berechtigung  verloren  oder 
ihre  Widerlegung  gefunden  haben.  Und  zwar 
werden  uns  die  Darlegungen  dieser  Schrift  be« 
sonders  in  dreierlei  Hinsicht  beschäftigen,  er- 
stens insofern  sie  die  psychophysischen  Maß- 
methoden und  das  Maß  der  thatsächlichen  Gül- 
tigkeit des  Weberschen  Gesetzes  betreffen,  zwei- 
tens insofern  sie  die  Ableitung  der  Maßformel 
aus  letzterem  Gesetze  rechtfertigen  sollen,  und 
drittens  insofern  sie  sich  auf  die  Deutung  dieser 
Formel  beziehen. 

Was  also  zunächst  die  psychophysischen 
Maßmethoden  betrifft,  so  erkennt  Verf.,  der 
selbst  schon  längst  in  den  Größenschätzungen 
der  Astronomen   eine   thatsächliche  Anwendung 
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der  Methode  der  übermerklichen  Unterschiede 
erblickt  hat,  bereitwilligst  das  Verdienst  an,  das 
sich  Plateau  und  Delboeuf  durch  Einführung 
dieser  Methode  in  die  Praxis  des  psychopbysi- 
Bchen  Experimentes  erworben  haben.  Hinsicht- 
lich der  Methode  der  eben  merklichen  Unter- 
schiede macht  er  (S.  153)  mit  Recht  gewisse 
Versuchsresultate  Delboeuf s  geltend,  um  darzu- 
thun,  wie  nothwendig  es  behufs  Vermeidung 
constanter  Fehler  sei,  die  Grenze  der  Wahr- 
nehmbarkeit  nicht  blos  durch  Herabminderung 
eines  übermerklichen,  sondern  ebenso  oft  auch 
durch  Steigerung  eines  untermerklichen  Reiz- 
zuwuchses  zu  bestimmen.  Auch  giebt  er  selbst 
zu,  daß  die  bei  Volkmanns  Schallversuchen  be- 
nutzte Modification  jener  Methode  vielleicht  nicht 
fein  und  sicher  genug  gewesen  sei.  Verf.  nähert 
er  sich  also  hinsichtlich  der  Methode  der  eben 
merklichen  Unterschiede  den  Ansichten,  welche 
Rec.  a.  a.  0.  S.  56  ff.  entwickelt  hat.  Hingegen 
steht  Verf.  hinsichtlich  der  übrigen  Maßmetho- 
den noch  ganz  auf  dem  fräheren  Standpunkte; 
eine  Rechtfertigung  der  Methode  der  mittleren 
Fehler  und  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Ver- 
wendung der  Methode  der  r.  u.  f.  Fälle  hält  er 
nicht  für  nothwendig. 

Was  ferner  die  vom  Verf.  gegebene  Zusam- 
menstellung der  auf  das  Webersche  Gesetz  be- 
züglichen Versuchsreihen  anbelangt,  so  geht  der« 
selbe  hinsichtlich  des  Gesichtssinnes  auf  die 
schon  in  den  »Elementen«  besprochenen,  vom 
Rec.  zum  Theil  mit  etwas  abweichenden  Resul- 
taten von  Neuem  erörterten  Versuche  von  Bou- 
guer,  Masson  u.  A.  und  auch  auf  die  Beziehung 
zwischen  Sterngröße  und  Sternintensität,  für 
welche  jetzt  die  weit  ausgedehnten  Untersuchun- 
gen von  Seidel,  Zöllner  und  Wolff  hinzugekom- 
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men  sind,  vorsätzlich  nicht  wieder  ein.  Hingegen 
versucht  er  auf  Grand  eingehender  Erörterung 
der  netteren  Versuchsreihen  von  Delboeuf,  Ca- 
merer,  Lamansky  und  Dobrowolsky  nachzuwei- 
sen, daß  das  Webersche  Gesetz  für  den  Ge- 
sichtssinn größere  Gültigkeit  besitze,  als  Hering 
u.  A.  insbesondere  in  Hinblick  auf  die  Unter- 
suchungen Auberts  annehmen.  Betreffs  der 
Versuche  letzteren  Forschers  macht  Verf.  gel- 
tend, daß  die  dabei  benutzte  mangelhafte  Ver- 
sachsmethode notwendiger  Weise  habe  con- 
stante  Fehler  mit  sich  bringen  müssen.  Wenn 
Verf.  (S.  152)  unter  Anderem  auch  bedenklich 
findet,  daß  bei  Auberts  Versuchen  im  Allgemei- 
nen immer  nur  die  dunklere  Helligkeitscompo- 
nente  bis  zum  Verschwinden  der  Helligkeits- 
differenz abgeändert  worden  sei,  so  möchte  ich 
doch  bemerken ,  daß  dieser  Vorwurf  thatsächlich 
nur  die  Schattenversuche,  nicht  aber  auch  die 
Scheibenversuche  Auberts  trifft,  bei  denen  die 
beiden  Unterschiedscomponenten  gleichzeitig  bis 
zur  Ebenmerklichkeit  des  Unterschiedes  (um 
gleiche  absolute  Zuwüchse)  erhöht  wurden.  Sehr 
dankenswerth  ist  es,  daß  Verf.  die  nicht  leicht 
zugänglichen  Untersuchungen  v.  Zahn's  näher 
berücksichtigt  hat,  desgleichen  (S.  159  f.)  die 
wenig  bekannten  Versuche  von  Dobrowolsky, 
welche  bei  Zumischung  weißen  Lichtes  zu  rei- 
nem Spektralfarbenlichte  angestellt  wurden.  Un- 
erwähnt hat  Verf.  gelassen  die  dem  Weberschen 
Gesetze  sehr  ungünstigen  neueren  Versuche 
Volkmanns,  bei  denen  allerdings  die  Abweichun- 
gen von  diesem  Gesetze  in  Folge  des  Einflusses 
der  Uebung  ein  wenig  zu  groß  ausgefallen  sein 
können,  die  Beobachtungen  von  Breton,  die  auf 
die  Unterschiedsempfindlichkeit  der  verschiedenen 
Farben   bezüglichen    Versuche    von   Bohn    und 
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Trannin  und  die  das  Weberscbe  Gesetz  nur  in- 
direct berührenden  Versuche  von  Posch,  Carp 
u.  A.  bezüglich  der  Abhängigkeit  der  Seh- 
schärfe von  der  Beleuchtungsstärke,  ans  denea 
gleichfalls  beträchtliche  Abweichungen  tob  jenem 
Gesetze  folgen.  Zum  Thcdl  dürften  diese  Ver- 
suchsreihen veröffentlicht  worden  sein,  als  eine 
Berücksichtigung  im  vorliegenden  Werke  nicht 
gut  mehr  möglich  war. 

Im  Allgemeinen  dürfte  Verf.  das  wohl  indi- 
viduell verschiedene  Maß  der  Gültigkeit  des 
Weberschen  Gesetzes  nicht  allzu  günstig  daige- 
steüt  haben.  Auch  läßt  sich  gegen  den  auf  die 
Erschöpfbarkeit  der  Nervenkraft  gerundetes 
Gesichtspunkt,  den  er  (S.  52)  ebenso  wie  früher 
zur  Erklärung  der  oberen  Abweichungen  von 
diesem  Gesetze  geltend  macht,  an  und  for  geh 
nichts  einwenden;  nur  würcle  sich,  wi$  ich  be- 
reits a.  a.  0.  S.  248  bemerkt  habe,  ein  über 
alle  Intensitätsstufen  sich  erstreckende*  langss?» 
mes  Wachsthum  der  Erregung,  wie  solqhat  die 
physiologische  Auflassung  des  Weberschen  Ge- 
setzes annimmt,  ans  ganz  analogem  Gesichts- 
punkte gleichfalls  erklären  lassen.  Die  Voraus- 
setzung, daß  die  unteren  Abweichungen  sich 
durch  Bezugnahme  auf  das  ßubjeetive  Atwen- 
schwarz  hinlänglich  erklären  ließen,  scheint  Veri 
noch  nicht  ganz  aufgegeben  zu  haben.  Wie  ich 
jedoch  a.  a.  0.  S.  181  ff.  näher  gezeigt  habe, 
geht  ans  den  Versuchen  Delboeufa,  Auberts 
u.  A.  hinlänglich  hervor,  daß  ein  HeUigkekezu- 
wachs,  den  man  sich  behufs  Ai^eicbnng  der 
unteren  Abweichungen  vom  Weberseben  Gesetze 
zn  den  jedesmaligen  2  Untsrschiedscomponcmten 
hinzugefügt  denkt,  bei  wachsender  Beleuchtungs- 
stärke bis  zu  gewisser  Grenze  gleichfalls  zu- 
niimnt  und  zwar  beutend  wwwwt,  wägend 


Fechoer,  In  Sachen  der  Psychopibysik.    807 

nach  jener  Voraussetzung  constant  sein  sollte. 
Natürlich  bleibt  es  dem  Verf.  unbenommen,  an- 
zunehmen, daft  es  noch  andere  Einrichtungen 
gefte*  durch  welche  die  Proportionalität  von 
Liehfcreiz  und  Sehnervenerregung  namentlich  bei 
schwächeren  Reizen  gestört  werde.  Nur  darf 
nieht  übersehen  werden,  daß  es  sich  dann  nur 
noch  um  vermuthete  Einrichtungen  handelt. 
Und  mit  dem  gleichen  Rechte,  wie  man  im 
Sinne  der  Ansicht  des  Verf.  diese  oder  jene 
Einrichtungen  vermuthen  kann,  durch  welche 
die  selbst  erst  vermvthete  Proportionalität  von 
Setz  und  Erregung  gestört  werde,  kann  man 
audi  fan  Sinne  der  physiologischen  Deutung  des 
Webersehen  Gesetzes  (unter  Mitbezugnahme  auf 
eine  beständige  subjective  Erregung)  die  ein* 
bertliehe  Annehme  abstellen,  daß  die  Nerven- 
erregung allgemein  langsamer  wachse  als  der 
Lichträiz  und  zwar  innerhalb  der  Grenzen  des 
gewöhnlichen  Sinüesgebrauches  aus  Zweckmäöig- 
keitsgründen  dem  Logarithmus  der  Reizstärke 
annähernd  proportional  gehe.  Auch  die  unteren 
Abweichungen  vom  Parallelgesetze  führt  Verf. 
(S.  48)  ebenso  wie  früher  auf  die  Existenz  des 
sobjectiven  Augenschwarz  zurück.  Gegen  diese 
Zurückfährung  habe  ich  a.  a.  0.  S.  271  das 
Nöthtge  bemerkt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  Sinnes* 
gebieten,  so  giebt  Verf.  selbst  zu,  daft  eine 
Wiederholung  der  Schallversuche  Volkmanns 
sehr  wünschenswerte  sei,  und  daß  seine  eigenen 
Temperaturversuche  noch  nichts  entscheiden  kön- 
nen. Was  das  Gebiet  des  Geschmacksinnes  be* 
trifft,  so  sucht  Verf.  darzuthün,  daß  nur  die- 
jenigen der  Kepplerschen  Versuche,  welche  mit 
Kochsalz  angestellt  worden  seien,   in   Rücksicht 
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zu  ziehen  seien  und  zwar  zu  dem  Weberochen 
Gesetze  ziemlich  gut  stimmten.  Da  jedoch  die 
vom  Verf.  eingeführte  Verwendung  der  Zahlen 
richtiger  und  falscher  Fälle  nachweislich  untriftig 
ist  und  die  fgr  eine  richtige  Berechnung  erfor- 
derlichen Daten  der  Eepplerachen  Versuche  nicht 
vorliegen ,  so  läßt  sich  hinsichtlich  der  Frage, 
ob,  bez.  inwieweit  das  Webersche  Gesetz  auch 
fur  den  Geschmacksinn  bestehe,  zur  Zeit  gar 
nichts  Sicheres  aussagen.  Betreffs  des  Augen- 
maßes, für  welches  dem  Verf.  die  erst  unlängst 
veröffentlichten  Untersuchungen  Chodin's  noch 
nicht  vorlagen,  ist  zu  bemerken,  daß  Verf.  sei- 
nen früheren  Versuch,  die  constatierten  Abwei- 
chungen vom  Weberschen  Gesetze  durch  Zer- 
legung des  mittleren  Fehlers  in  eine  Constante 
und  in  eine  diesem  Gesetze  entsprechende  Va- 
riable zu  erklären,  gar  nicht  mehr  erwähnt,  also 
jetzt  wohl  selbst  als  unzutreffend  erachtet,  und 
sehr  geneigt  ist  (S.  63  u.  149),  die  Gültigkeit 
des  Weberschen  Gesetzes  iür  das  Augenmaß  auf 
den  Muskelsinn  der  Augenmuskeln  zu  bezieben. 
Eine  nähere  Prüfung  erfordern  die  Ausfüh- 
rungen, welche  Verf.  hinsichtlich  der  auf  He- 
ring's  Veranlassung  unternommenen  Gewichts- 
versuche beifügt.  Verf.  sucht  nachzuweisen,  daß 
diejenige  Versuchsreihe  Herings,  bei  welcher  mit 
größeren  gehobenen  Gewichten  operiert  wurde, 
bei  Einrechnung  eines  bestimmten  .Armgewichts 
sich  sehr  gut  mit  dem  Weberschen  Gesetze  ver- 
trage. Es  will  mir  jedoch  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  auf  Grund  dieses  Nachweises  wirk- 
lich eine  strenge  Gültigkeit  des  Weberschen  Ge- 
setzes für  jenes  Versuchsgebiet  anzunehmen  sei. 
Erstens  giebt  Verf.  selbst  zu,  daß  das  von  ihm 
angenommene  Armgewicht  2273  grm  (Benutzung 
sämmtlicher  Versuchsdaten  und  genaue  Anwen- 
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dung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  er- 
giebt  sogar  2745  grm)  wohl  zu  hoch  sein  dürfte. 
Zweitens  sind  die  Resultate  dieser  Gewichtsver- 
suche, wie  Verf.  selbst  betont,  möglicher  Weise 
mit  constanten  Fehlem  behaftet,  und  die  Ueber- 
einstimmung  der  bei  Einrecbnung  jenes  Armge* 
-wichts  sich  ergebenden  relativen  Werthe  des 
eben  merklichen  Unterschiedes  kann  leicht  eine 
zufällige  sein.  Verf.  hat  schon  einmal  auf 
Grund  noch  viel  eingehenderer  Rechnungen  ge- 
glaubt, nachgewiesen  zu  haben,  daß  die  Abwei- 
chungen vom  Weberschen  Gesetze,  die  sich  bei 
den  mikrometrischen  Augenmaßversuchen  Volk- 
manns herausgestellt  hätten,  nur  scheinbare 
seien  und  sich  bei  gehöriger  Zerlegung  des  mitt- 
leren Fehlers  mit  diesem  Gesetze  vollkommen 
▼ertrugen.  Und  doch  haben  die  späteren  Ver- 
suche Volkmanns,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  213  gel- 
tend gemacht  habe,  diese,  wie  es  scheint,  jetzt 
vom  Verf.  selbst  nicht  mehr  getheilte  Auffassung 
als  unzutreffend  erwiesen.  Vor  Allem  aber  muß 
man  an  dem  geringen  Werthe  Anstoß  nehmen, 
den  jene  Behandlung  der  Heringschen  Versuche 
für  die -relative  Größe  des  eben  merklichen  Ge- 
wichtsunterschiedes ergiebt.  Wir  haben  schwer- 
lich vorauszusetzen,  daß  die  Empfindlichkeit  für 
relative  Unterschiede  gehobener  Gewichte  größer 
sei  als  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit 
des  gleichfalls  auf  dem  Muskelsinne  fußenden, 
sich  fortwährend  übenden  Augenmaßes,  dessen 
Feinheit  fur  uns  so  wichtig  ist.  Da  nun  der 
eben  merkliche  Unterschied  im  Gebiete  des 
Augenmaßes  niemals  unter  l/io©  gefunden  wor- 
den ist  und  bei  der  Mehrzahl  der  Individuen 
auch  unter  den  günstigsten  Versuchsumständen 
sich  nicht  unbeträchtlich  über  diesem  Werthe 
halten  dürfte,  hingegen  nach  der  vom  Verf.  ver~ 


»10        Gott.  gel.  Ana.  1878.  Stück  26. 

tretenen  Auffassung  jener  Heringsehen  Versuchs- 
resnltate  die  constante  Größe  des  eben  merkli- 
chen Gewichtsunterschiedes  sich  (bei  genauerer 
Berechnung)  gleich  Vm  ergiebt  —  statt  der  Tom 
Verf.  angegebenen  Wert  he  Vfo,o,  V*i,3  u.  8.  f. 
muß  es  Vwo,  Vais  u.  8.  f.  heißen  — , ,  so  durfte 
die  vom  Verf.  vorgeschlagene  Verwendung  jeuer 
Versuchsreihe  schwerlich  ganz  triftig  sein,  wenn 
auch  ohne  Zweifel  das  eigene  Gewicht  der  he- 
benden Armtheile  bei  derartigen  Versuchen  in 
irgend  welcher  Weise  ;imit  in  Rechnung  zu 
ziehen  ist.  Auch  der  ganz  analogen  Verwen- 
dung, welche  Verf.  den  nicht  einmal  sachgemäß 
abgeleiteten  Resultaten  seiner  eigenen  Gewichts* 
versuche  giebt,  dürfte  wenig  Gewioht  beizulegen 
sein,  da  sich,  wie  das  oben  erwähnte  Beispiel 
hinlänglich  darthut,  eine  geringe  Anzahl  von 
Versuchsresultaten  leicht  als  Bestätigung  einer 
sachlich  nicht  zutreffenden  Voraussetzung  dar- 
stellen läßt,  sobald  es  Einem  nur  frei  ßteht, 
eine  Constante  in  möglichster  Uebereinstnnmung 
mit  diesen  Versuchsresultaten  zu  bestimmen. 

Was  die  mit  kleineren  gehobenen  Gewichten 
angestellte  Versuchsreihe  Herings  anlangt,  so 
betraohtet  Verf.  dieselbe  gewissermaßen  nur  ah 
eine  nach  unten  hin  sich  erstreckende  Fort- 
seteung  seiner  eigenen  Gewichtsversuche;  er  er* 
blickt  in  dem  Abfalle  der  relativen  Unterschieds- 
empfindlichkeit, welcher  sich  nach  dieser  Ver- 
suchsreihe zwischen  400  und  500  gnn  einstellt, 
eine  Bestätigung  der  anomalen  Abnahme  der 
Unterschiedsempfindlichkeit,  die  sich  nach  seinen 
eigenen  Crewichtsversuchen  bei  500  grm  heraus- 
gestellt habe.  Verf.  scheint  hier  die  verschiedene 
Anstellungsweise  seiner  eigenen'  und  jener  He- 
pingschen  Gewichtsversuche  ganz  zu  übersehen. 
Wenn  man  Gewichte  mittels  eines  zwischen  Dfcu- 
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men  und  Zeigefinger  gefaßten,  eine  Pappscbeibe 
tragenden  Holzgriffes  erhebt,  so  wird  in  Folge 
dieses  Versucbsverfahrens,  bei  welchem  die  Thä- 
tigkeit  schwächerer  Muskeln  vor  Allem  mit  maft* 
gebend  ist,  das  Maximum  der  Hub*  und  Trag* 
fähigkeit  bei  beträchtlich  geringeren  Gewichten 
erreicht  werden  müssen,  als  der  Fall  ist,  wenn 
man  mit  Gewichten  beschwerte  Gefäße  mittete 
eines  von  der  ganzen  Hand  umfaßten  Hand» 
griffes  erhebt,  Ein  Gewicht,  das  sich  bei  letzt 
ter*m  Verfahren  noch  ohne  Mühe  erheben  läßt» 
übersteigt  bei  ersterem  Verfahren  bereits  die 
Leistungsfähigkeit  der  vorzüglich  in  Betracht 
kommenden  Handmuskeln.  Demgemäß  muß  auefc 
das  von  der  Muskelanspannung  und  der  hiaiv 
durch  bedingten  Intensität  der  MuskelempfiaduAi 
gen  abhängige  Maximum  der  relativen  UnteiH 
schiedsempflndlichkeit  im  Falle  allmählich  za* 
nehmender  Gewichtsgröße  beim  ersteren  Verfah- 
ren weit  eher  eintreten  als  beim  zweiten  Ver« 
fahren.  Der  in  jener  Versuchsreihe  Heringa 
constati er te  Abfall  der  Unterechiedsempfindlich- 
keit  entspricht  also  nicht  der  vom  Verf.  erhalt 
tenen  anomalen  Abnahme  der  relativen  Untere 
schiedsempfindliehkeit  bei  500  grm,  sondern 
vielmehr  derjenigen  Abnahme  des  Unterschei- 
dungsvermögens, welche  auch  im  Gebiete  des 
Gesichtssinnes  und  Augenmaßes  jenseits  des 
Maximum  der  Unterschiedsempfindlichkeit  ein* 
tritt  und  als  obere  Abweichung  vom  Weber* 
sehen  Gesetze  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Zu 
bemerken  ist  noch»  daß  nach  der  von  mir  vor« 
geschlagenen  Verwendung  der  Zahlen  richtiger 
und  falscher  Fälle  jenes  vctm  Verf.  aus  seinen 
Versuchen  abgeleitete  anomale  Verhalten  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  bei  einem  Gewichte 
von,  (00  grm.  keines wega  unzweifelhaft  ist,  son- 
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dem  sich  vielmehr  in  ein  anomales  Verhalten 
des  Präcisionsmaßes  zu  übersetzen  scheint. 

Auf  die  3.  Heringsche  Versuchsreihe,  bei 
welcher  lediglich  der  Drucksinn  der  Haut  in 
Betracht  kam,  geht  Verf.  nicht  näher  ein.  Da 
Webers  Versuchsangaben,  wie  ich  a.  a.  O.  S. 
190  f.  gezeigt  habe,  gar  nichts  Sicheres  darüber 
ergeben,  ob  fur  den  sog.  Drudesinn  das  Weber- 
sebe  Gesetz  gültig  sei,  so  hätte  Verf.  constatie- 
ren  können,  daß  man  —  mag  man  über  die 
Zulänglichkeit  der  Heringschen  Versuche  denken 
wie  man  will  —  gegenwärtig  keinen  Anlaß  hat, 
die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  für  den  Drucksinn 
der  Haut  zu  behaupten.  Verf.  macht  gegen  He- 
ring geltend  (S,  187),  daß,  wenn  man  für  den 
Drucksinn  der  auf  einer  Unterlage  aufliegenden 
Hand  durch  hinter  einander  aufgelegte  ver- 
schiedene Gewichtsgröften  den  Werth  des  eben 
merklichen  Gewichtsunterschiedes  bestimme,  man 
bei  solchen  Versuchen  den  Gegendruck,  welchen 
die  Hand  von  ihrer  Unterlage  erfahre,  dem 
Drucke  des  Gewichtes  mit  zurechnen  müsse. 
Verf.  übersieht  hierbei  ganz,  daß,  wie  die  Beob- 
achtung leicht  darthut,  die  Empfindung  jenes 
auf  die  unteren  Hauttheile  wirkenden  Gegen- 
druckes von  der  Empfindung  des  die  obere  Hand- 
fläche treffenden  Gewichtsdruckes  sehr  leicht 
unterschieden  wird,  mithin  jener  (übrigens  mit 
dem  drückenden  Gewichte  gleichfalls  zunehmende) 
Gegendruck  gar  nicht  als  ein  integrirender  Be- 
standteil des  Gewichtsdruckes  aufgefaßt  werden 
darf.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  auch 
noch  den  Gegendruck,  den  beim  Stehen  unsere 
Füße  oder  beim  Sitzet)  andere  Körpertheile  er- 
fahren, bei  Berechnung  des  Gewichtsdruckes  mit 
in  Rechnung  bringen. 

Nach  alle  dem  ißt  also  gegenwärtig  dochnur 
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so  tiel  sicher,  daß  das  Web  er  sehe  Gesetz  inner« 
halb  gewisser  Grenzen  für  das  Augenmaß,  den 
Gesichtssinn  und  vielleicht  auch  den  Gehörsinn 
approximative  Gültigkeit  besitzt  und  außerdem 
noch  bei  bestimmtem  Hebungsverfahren  sich  für 
din  gewisses  Gebiet  von  Gewichtsgrößen  als  an-* 
nähernd  gültig  betrachten  läßt.  Der  Versuch 
des  Verfassers,  jene  beschränkte  und  approxima- 
tive Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  durch 
Bezugnahme  auf  das  subjective  Augenschwarz 
und  das  eigene  Armgewicht  in  eine  möglichst 
vollkommene  Gültigkeit  zu  verwandeln,  kann, 
wie  gesehen,  nicht  als  gelungen  angesehen  wer* 
den;  und  noch  weniger  dürfte  es  überzeugend 
wirken,  wenn  Verf.  schlechthin  voraussetzt  (S. 
47,  51  u.  191),  daß  die  störenden  Nebenum* 
stände  und  die  Fehler  in  der  Handhabung  der 
Methoden  immer  nur  dazu  gedient  hätten,  die 
Abweichungen  vom  Weberschen  Gesetze  zu  groß 
erhalten  zu  lassen.  Was  die  Erscheinungen  des 
sog.  Zeitsinnes  betrifft,  so  handelt  es  sich  bei 
denselben  nicht  im  Entferntesten  um  eine  Ver- 
gleichung  von  Empfinduugsintensitäten ;  ihren 
Grund  haben  diese  Erscheinungen  nach  der 
sehr  plausiblen  Auffassung  Wundt's  (Phys.  Psych. 
S.  780  fl.)  in  den  Gesetzen  des  zeitlichen  Ver- 
laufes der  reproducierten  Vorstellungen.  Es  ist 
daher  keineswegs  sachgemäß,  wenn  Verf.  diese 
Erscheinungen  mit  den  bisher  erörterten  That« 
Sachen  des  Weberschen  Gesetzes  in  eine  Linie 
stellt  und  in  denselben  eine  annähernde  Be- 
stätigung des  letzteren  Gesetzes  erblickt. 

Das  Webersche  Gesetz  in  seiner  rein  empi* 
riseben  Fassung  besagt,  daß  gleich  merklichen 
Empfindungsunterschieden  gleiche  Reizverhält- 
nisse entsprechen.  Der  Verf.,  der  in  seiner  Po- 
lemik gegen  Hering  (S.  54)  ganz  übersieht,  daß 
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Forecher  den  Weberschen  Sate  ebenfalls 
nur  in  vorstehender  Weise  versteht,  hält  es 
nicht  für  nothwendig,  diese  rein  empirische 
Fassung  des  Weberschen  Gesetzes  von  der  Ftn- 
damentalformel  besonders  zu  unterscheiden,  in- 
dem er  als  sicher  voraussetzt,  daß  gleich 
merkliche  Empfindungsunterscbiede,  die  bei 
vergleichbar  gehaltenem  Versuchsverfahren  er- 
halten werden,  auch  gleich  große  Empfin- 
dungsunterschiede seien.  Zur  Rechtfertigung 
dieser  mehrfach  angefochtenen  Voraussetzung 
macht  Verf.  (S.  42  ff.)  geltend,  daß  der  em- 
pfundene Unterschied  offenbar  nur  abhänge  von 
der  Größe  des  wirklichen  Empfindungsunter- 
schiedes  und  von  Nebenumstanden,  welche  von 
Einfloß  auf  die  Merklichkeit  des  EmpfindungB- 
usterschiedes  seien.  Würden  daher  diese  Neben* 
umstände  möglichst  constant  gehalten,  bez.  de- 
nen Einfluß  in  gehöriger  Weise  eliminiert,  was 
zu  den  selbstverständlichen  Vorsichtsmaßregeln 
jeder  guten  Versuchsreihe  gehöre,  so  werde  sich 
voraussetzen  lassen,  daß  einer  constanten  Onter- 
gcbiedsempfindung  auch  ein  constanter  Empfin- 
dungsunterschied entspreche.  Allein  wenn  es 
sich  darum  handelt,  ob  gleich  merkliche  Em- 
pfindüngszuwüchse,  die  zu  Empfindungen  •  ver- 
schiedener Intensität  hinzukommen,  gleich  groß 
seien,  so  ist  doch  vor  Allem  zu  fragen,  ob  nicht 
auch  die  absolute  Empfindungsintensität  selbst 
als  ein  Nebenumstand  zu  betrachten  sei,  der  die 
Merklichkeit  eines  Empfindungszuwuchses  we- 
sentlich beeinflusse.  Verf.  glaubt,  daß  rieh  die- 
ser Einwand  durch  folgende  Bemerkung  erledige 
(8.  47):  »Natürlich  kann  man  die  abgeänderte 
Größe  des  Hauptgewichtes  nicht  selbst  als  einen 
Nebenumstand  geltend  machen,  welcher  die  Be- 
urteilung des   Empfindungsunterschiedes    alte* 
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ri«re,  wenn  es  doch  eben  gut,  die  Abhängigkeit 
des  Empfindungsunterschiedes   von   den  abgeän- 
derten Reizverhältnissen  zu  untersuchen«.    Diese 
Auslassung  dürfte  Niemanden  überzeugen.  Offen«  * 
bar  handelt   es   sich   hier   zunächst  darum,   ob 
man  im  Stande  ist,  mit  Sicherheit  die  Frage  zu 
entscheiden,   in  welchem   Verhältnisse   der  em- 
pfundene Unterschied  zu  dem  Empfindungsunter- 
schiede  stehe,   und   ob  insbesondere  bei  diesem 
Abhängigkeitsverhältnisse   nicht   auch  die  abso- 
lute  Empfindungsstärke  oder   die   derselben  zu 
Grunde  liegende  physische  Intensität  des  Sinnes* 
reizes  und  der  Nervenerregung  als  ein  wichtiger 
Nebenumstand  mit  von  Einfluß  sei.     Erst  wenn 
diese  Frage   entschieden   ist,   kann    man    dazu 
übergehen,    auf  Grund   der    vorliegenden,    die 
Untersobiedsempfindung   betreffenden   Versuchs* 
resultate    die   Abhängigkeit    des    Empfindungs« 
Unterschiedes  von  den  Reizverhältnissen  zu  un- 
tersuchen.   Es   dürfte  also  dem  Verf.  nicht  ge- 
lungen   sein,    die   obige    fundamentale   Voraus* 
setzung  von   der  gleichen  Größe  gleich  merkli- 
cher Empfindungsunterschiede   als  unanfechtbar 
zu  erweisen. 

Wie  Verf.  (S.  49  f.)  mittheilt,  hat  Hering  ge- 
gen diese  Voraussetzung  brieflich  geltend  ge» 
macht,  daß  bei  wachsender  Größe  eines  gehobe- 
nen Gewichtes  die  Gesammtempfindung  sich  aus 
immer  zahlreicheren  und  intensiveren  Einzel- 
empfindungen zusammensetze;  durch  diese  zu* 
nehmende  Complication  der  Gesammtempfindung 
werde  aber  die  Uebersichtlichkeit  und  Sicherheit 
der  Auffassung  derselben  immer  mehr  beein- 
trächtigt, so  daß  es  von  vorn  herein  äußerst 
wahrscheinlich  sei,  daß  bei  wachsenden  Gewichts- 
größen immer  größere  Unterschiede  der  vorhan- 
denen Empfindungen  nothwendig  seien,  um  eine 
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bestimmte  Merklichkeit  des  Empfindungsunter- 
schiedes  zu  erzielen«  Ebenso  wie  Verf.,  wenn 
auch  nicht  aus  ganz  gleichem  Grunde,  kann  ich 
diese  Ausfuhrungen  Hering's  nicht  zutreffend 
finden.  Handelt  es  sich  um  Vergleichung  zweier 
zu  hebender  Gewichte,  so  bedarf  es  keineswegs 
einer  (wohl  kaum  effectuierbaren)  Uebersicht 
über  alle  die  Einzelempfindungen,  die  jede  He- 
bung begleiten.  Es  genügt,  wenn  wir  bei  der 
ersten  Hebung  eine  einzige  der  hauptsächlich- 
sten Empfindungen  scharf  auffassen  und  dann 
bei  der  zweiten  Hebung  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  die  ganz  entsprechende  Empfindung  richten 
und  diese  mit  der  enteren  vergleichen*  Die 
anderen  gleichzeitig  mit  eintretenden  Empfin- 
dungen ebenfalls  scharf  aufzufassen,  ist  fur  die 
Vergleichung  der  Gewichte  im  Allgemeinen  ganz 
überflüssig,  zumal  da  wir,  wenigstens  nach  Er- 
langung einiger  Erfahrung  und  Uebung,  die  Auf- 
merksamkeit allemal  auf  diejenige  der  mit  der 
Hebung  verknüpften  Empfindungen  richten  dürf- 
ten, welcher  die  größte  Unterochiedsempfindlich- 
keit  entspricht. 

Vielleicht  wird  man  glauben,  im  Sinne  He- 
ring's uns  entgegenhalten  zu  müssen ,  daß  die 
Vergleichung  zweier  Empfindungen,  z.  B.  zweier 
einander  entsprechender  Gewichtsempfindungen, 
durch  die  Gleichzeitigkeit  anderer  Seeleneindrücke 
beeinträchtigt  werden  müsse  und  zwar  um  so 
mehr,  je  intensiver  und  zahlreicher  die  Neben* 
eindrücke  seien.  Da  nun  die  Anzahl  und  Inten« 
sität  der  letzteren  mit  der  Größe  des  gehobe- 
nen Gewichtes  zunehme,  so  müsse  die  Verglei- 
chung jener  Gewichtsempfindungen  um  so  er- 
schwerter und  daher  der  eben  merkliche  Unter- 
schied derselben  um  so  größer  sein,  je  beträcht* 
licher    die    gehobenen   Gewichte   seien«     Allein 
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würde   thatsächlich    die  Vergleichung  gegebener 
Empfindungen,  z.  B.  Muskelempfindungen,  durch 
gleichzeitige     Nebeneindrücke     in     erheblichem 
Maße  beeinträchtigt,    so  müßte  sich  in  patholo- 
gischen  Fällen,   wo  die   Hautsensibilität  aufge- 
hoben, aber  der  Kraftsinn  intact  ist,  die  Unter« 
schiedsempfindüchkeit   des   letzteren  erhöht  zei- 
gen ;  i  ferner  müßte  die  Merklichkeit  eines  Licht* 
Unterschiedes,   den  wir  zunächst  bei  Einstellung 
des  Auges   auf  unendliche  Entfernung   betrach- 
ten, sich  erheblich  verringern,    sobald  eben  der- 
selbe Lichtunterschied  unter  sonst  unveränderten 
Umständen  bei  Einstellung  des  Auges   auf  mög- 
lichst große  Nähe  beobachtet  wird,  d.  h.  sobald 
der   vorhandene    Empfindungscomplex    um    die 
verhältnißmäßig   intensiven   Empfindungen    ver- 
mehrt  wird,    welche   mit   der   Einstellung    des 
Auges    auf   sehr   große   Nähe    verbunden    sind. 
Letzteres    scheint   aber   nach    den    vorliegenden 
Versuchen   Steinheil's    (Münchener   Abhandl.  II, 
S.  110)   nicht   der   Fall    zu    sein.     In  directem 
Gegensätze  zu  der  Voraussetzung,   daß  die  Ver- 
gleichung zweier  gegebener  Empfindungen  durch 
die  Intensitätszunahme  gleichzeitiger   Nebenem- 
pfindungen erheblich  beeinträchtigt  werden  müsse, 
steht  die  von  mir  a.  a.  0.  S.  109  erwähnte  Be- 
obachtung von  Arago,  Hankel  und  Zöllner,   daß 
ein   gegebener  Helligkeitsunterschied    auf  helle- 
rem Grunde  leichter  erkannt  wird  als  auf  dunkle- 
rem Gründe. 

Befrage  ich  die  Erfahrung  direct,  so  will  es 
mir  scheinen,  als  werde  bei  Gewichtsversuchen 
die  Abstraction  von  den  Nebeneindrücken  und 
die  Concentration  auf  die  eigentliche  Gewichts* 
empfind ung  durch  Steigerung  der  Gewichtsgröße 
nicht  behindert,  sondern  eher  erleichtert.  Wäh- 
rend  der    Hebung   kleinerer   Gewichte   drängen 
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sich  leicht  allerlei  yon  dem  Druck«  9er 
dungBßtücke  (insbesondere  auf  den  hebende* 
Arm),  der  Blutbewegung  u.  dfergl.  herrührende 
Nebeneindrücke  dem  Bewußtsein  auf.  Je  schwe- 
rer das  Gewicht  ist,  je  mehr  uns  die  Hebwog 
desselben  »in  Anspruch  niinmt«,  desto  inehr  tre- 
ten jene  Nebeneindrücke  zurück.  Dm  Sadhe 
scheint  sich  also  folgendermaßen  zu  verhalten* 
Die  Aufmerksamkeit  wird  um  so  leichter  auf 
die  eigentlichen  Gewichtseindröcke  conceniriett* 
je  mehr  dieselben  die  anderen  VK^handeifceo  Ein- 
drücke an  Intensität  übertreffen.  Diese  Bildeten 
gleichzeitigen  Eindrücke  nehmen  null  zürn  Theil 
mit  der  Größe  des  gehobenem  Gebuchtes  gleich^ 
falls  zu,  zum  großen  Theile  aber  sited  dieselben 
im  Wesentlichen  von  der  Gewicbtsgröße  unab^ 
hängig,  so  z.  B.  der  Druck  der  Kleidungsstücke, 
der  auf  die  Füße  ausgeübte  Gegendruck  des 
Fußbodens,  die  Wirkungen  der  Btutbewegeng 
und  der  Hebungen  und  Senkungen  der  Bro&t 
beim  Athemholen  u.  dergl.  m.  Es  muß  daher 
bei  zunehmender  Gewicbtsgröße,  wobei  jene  va- 
riablen Nebeneindrücke  in*  Allgemeinen  nicht 
schneller  wachsen  als  die  eigentlichen  Gewichts- 
eindrücke  und  jene  Constanten  Nebeaemütarücke 
gegen  die  letzteren  immer  mehr  zurücktreten, 
die  Aufmerksamkeit  mindestens  ebenso  gut  auf 
die  eigentlichen  Gewichtsempfindungen  eoncen- 
triert  werden  als  zuvor.  Was  die  Art  letzterer 
Empfindungen  betrifft,  so  wird  dieselbe  je  nach 
der  Modalität  des  Hebungsverfahrens  und  der 
Schwere  der  Gewichte  sich  ändern.  Sehr  klenes, 
gegen  das  eigene  Gewicht  der  hebenden  Arm* 
theile  fast  verschwindende  Gewichte  vergleichen 
wir  auch  im  Falle  der  Hebung  nur  mittele  des 
Drucksinnes.  Bei  größeren  Gewichten  wenden 
wir   unsere  Aufmerksamkeit  den  Muskelempfis- 
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c^fegea  zu  uufl  zwar  eleu  Empfindungen  dieser 
odeir  jener  Muskeln,  je  nachdem  die  Concentra- 
tion der  Auftnerksamkeit  auf  diese  oder  jene 
Itfuskeiln  uns  die  bei  der  vorhandenen  Gewichts- 
große  und  Versuchsweise  größtmögliche  Unter« 
soheidungsfähigkeit  gewährt. 

Sehen  wir  nun  ganz  davon  ab,  daß  die  der 
MaÄformel  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung 
gleicher  Größe  gleich  merklicher  Empfindung*- 
unterschiede  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  aber 
doch  flicht  feioher  erwiesen  ist,  und  untersuchen 
wir,  ob  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  nachzuweisen! 
daft  seme  eigene,  psychophysische  Deutung  der 
Maßformel  größere  Wahrscheinlichkeit  besitze 
ak  eine  iphyskdogische  Auflassung,  wie  solche 
*ton  Mach  und  vom  Rec.  geltend  gemacht  wor- 
deil ist.  Der  erste  in  den  » Elementen  <  des 
Verf.  erhobene  Einwand  gegen  die  letztere  An« 
aiefait  besagt,  daß  eine  der  Maßformel  entspre- 
chende Abhängigkeit  zwischen-  2  körperlichen 
Tätigkeiten,  wie  sie  einerseits  durch  die  Beiz* 
Wirkung  andererseits  durch  die  psychophysische 
Thätrigkeit  repräsentiert  werde,  im  Sinne  der 
physiologischen  und  physikalischen  Gesetze  nicht 
denkbar  sei.  Es  ist  einfach  zu  constatieren, 
daß  Verf.  (S.  72  f.)  diesen  Einwand  in  vorliegen- 
der  Schrift  selbst  zurücknimmt  Ebenso'  ist 
Verf.,  der  früher  in  den  bekannten  Fickschen 
Versuchen  eine  wichtige  Bestätigung  seiner  An- 
nahme annähernder  Proportionalität  von  Sinnes» 
reiz  und  Nervenerregung  erblickte,  gegenwärtig 
(S.  73)  der  Ansicht,  daß  diese  Versuche  für  die 
Entscheidung  der  Frage,  in  welchem  Verbält- 
nisse die  Sinnesnervenerreguog  zum  Sinnesreize 
stehe,  nicht  maßgebend  seien,  weil  sie  sich  auf 
Muskelzuckungen  bezögen,  die  durch  momentane 
Reize   ausgelöst   würden.     Und  allerdings  han- 
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delt  es  sich  bei  Erörterung  der  Bedeutung  des 
Weberschen  Gesetzes  gar  nicht  darum,  welche 
Wirkungen  Beize  von  momentaner  Dauer  in  dem 
Sinnesnerven  haben,  sondern  vielmehr  darum, 
nach  welchem  Gesetze  die  Erregungsintensitaten 
von  den  Beizstärken  abhängig  sind,  wenn  jeder 
Sinnesreiz  mindestens  so  lange  wirkt,  als  zur 
Bewirkung  des  durch  ihn  erzeugbaren  Erregungs- 
maximums notbwendig  ist.  An.  Stelle  der  Ver- 
suche Ficks  macht  Verf.  jetzt  das  myophysische 
Gesetz  Preyers  geltend,  welches  nothwendig  auf 
die  Annahmen  führe,  daß  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  relative  Hubhöhe  eine  logarithmi- 
sche Function  der  motorischen  Nervenerregung 
sei,  hingegen  letztere  dem  äußeren  Beize  pro- 
portional gehe.  Da  die  physiologische  Kritik 
(vergl.  z.  B.  Luchsinger  in  Pnüger's  Arch.  VIII, 
S.  538  ff.)  die  myophysischen  Untersuchungen 
Preyer's  mit  bemerkenswerter  Uebereinstimmung 
ablehnend  beurtheilt  hat,  so  dürfte  die  Heran- 
ziehung jenes  übel  berüchtigten  Gesetzes  kaum 
für  eine  glückliche  erachtet  werden.  Ueberdies 
kann,  wie  ich  bereits  a.  a.  0.  S.  304  f.  hervor- 
gehoben habe,  auch  der  sicherste  und  genaueste 
Nachweis  des  functionellen  Verhältnisses,  in  wel- 
chem die  motorische  Erregung  zum  electrischen 
Beize  steht,  betreffs  der  Frage,  wie  sich  die 
durch  photochemische  Vorgänge  u.  dergl.  in  mehr 
oder  weniger  complicierter  Weise  vermittelte 
Sinnesnervenerregung  zum  adäquaten  Beize  ver- 
halte, nicht  das  Mindeste  ergeben.  Nachweis- 
lich verhält  sich  nicht  einmal  die  Wirkung  des 
constanten  Stromes  am  Sehnerven  ganz  ent- 
sprechend wie  am  motorischen  Nerven.  Auch 
bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung,  daß  die 
Sinnesapparate  und  deren  Functionsweise  ganz 
anderen    Zweckmäßigkeitsprincipien    unterliegen 
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als  die  motorischen  Nerven,  und  es  deshalb  ganz 
unstatthaft  ist,  etwas  von  den  letzteren  Gültiges 
so  ohne  Weiteres  auf  die  sensorischen  Apparate 
zu  übertragen. 

Verf.  wendet  sich  in  seinen  physiologischen 
Ausfuhrungen  weiterhin  (S.  75  ff.)  zu  den  Ver- 
suchen von  Dewar  und  M'Kendrick,  deren  Re- 
sultate seiner  Ansicht  anscheinend  sehr  ungün- 
stig sind.  Da  jedoch  diese  Versuche,  wie  ich 
a.  a.  0.  S.  296 ff.  dargethan  habe,  nach  den 
zur  Zeit  vorliegenden  Versuchsangaben  die  be- 
hauptete logarithmische  Beziehung  zwischen  ne- 
gativer Stromesschwankung  und  Lichtreizung 
gar  nicht  erwiesen  haben,  so  gehe  ich  auf  die 
übrigens  nicht  untriftigen  Bemerkungen,  die  Verf. 
hinsichtlich  derselben  vorbringt,  nicht  weiter  ein, 
gehe  vielmehr  sofort  zu  der  vom  Verf.  gegebe- 
nen Erörterung  des  bekannten  Exnerschen  Satzes 
fiber,  daß,  wenn  die  Intensitäten  ß  der  Beleuch- 
tung eines  Gegenstandes  in  geometrischer  Pro- 
gression zunehmen,  alsdann  die  zur  Wahrneh- 
mung desselben  nöthigen  Zeiten  t  in  arithmeti- 
scher Progression  abnehmen.  Verf.  leitet  aus 
diesem  Satze  als  einfachste  Gonsequenz  die  For- 
mel: y  —  ht  log  ß  ab,  wo  r  die  Empfindung 
und  Je  eine  Constante  bedeutet,  macht  alsdann 
auf  die  Analogie  dieser  Formel  zur  Maßformel 
aufmerksam  und  erinnert  an  die  Versuche  Baxt's, 
nach  denen  für  den  Eintritt  der  durch  den  Beiz 
verdünnter  Schwefelsäure  bewirkten  Muskel- 
zuckung dasselbe  Gesetz  gelte,  welches  nach 
Exner's  Versuchen  für  den  Eintritt  der  Empfin- 
dung bestehe,  und  nach  denen  es  mithin  scheine, 
als  beruhe  obige  aus  Exner's  Versuchen  abge- 
leitete Formel  im  Wesentlichen  auf  einer  loga- 
rithmischen Beziehung  der  Erregung  zur  Reiz- 
stärke  (nicht  der  Empfindung    zur   Erregung) 
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Indessen  da  nach  Preyer's  myophysischem  Ge- 
setze die  liuskelzuckung  eine  logarithm»!» 
Function  der  Reizstärke  sei,  so  bleibe  trots  der 
Ueberein8timmung  zwischen  den  Versodhsrosal* 
taten  von  Exaer  und  Baxt  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  obiger  Formel  unentschieden. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  angedeuteten  Aus- 
lassungen des  Verf.  scheinen  einiger  aachlieher 
Berichtigungen  zu  bedürfen.  Zunächst  ist  zu 
bemerken,  daß  aus  jenem  Exnersehen  Satze  un- 
ter den  Tom  Verf.  gemachten  Vearacresetamgen 
nicht  die  vom  Verf.  angegebene  obige  Formel 
folgt,  sondern  vielmehr  eine  Formel :  y  «  4  log  £~f- 1 
Ferner  wurde  die  physiologische  Deutung  dieser 
Formel  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Dem 
welcher  Art  auch  die  Beziehung  »wische©  der 
Empfindung  y  und  der  Nervenerregung  £  ist,  so 
ist  ohne  Zweifel  jedes  constante  y  an  ein  con- 
stantes  e  gebunden.  Wenn  daher  y  constant 
ist,  so  lange  die  Summe  (i  log  ß  -f- 1)  dieselbe 
bleibt,  so  muß,  so  lange  letztere  Bedingnag  er- 
füllt ist,  auch  $  constant  sein.  Man  könnte  da- 
her mit  gleichem  Rechte  wie  y  auch  «  dem 
Wecthe  (k  log  ß  +  0  proportional  setzen.  Drit- 
tens ist  man  jedoch  gar  nicht  berechtigt,  aal 
Grund  jenes  Exnerscheo  Satzes  eine  allgemeinere 
Formel  für  die  Abhängigkeit  der  Empfindung 
von  der  Wirkungsdauer  und  Intensität  des  Rei- 
zes aufzustellen,  da  sich  Exner's  Versuche,  wie 
auoh  Verf.  hervorhebt,  thatsächlieh  ja  nur  auf 
die  Ebenmerklichkeit  eines  Lichteuumickes  be- 
ziehen, die  abgeleitete  Formel  thatoäeMieh  also 
nur  betreffs  des  Schwellenwertfaes  der  Empfin- 
dung bewiesen  sein  würde.  A«h  stimmen  (He 
Versuche  Kunkel's  (Pflüger's  Arch.  XV,  S.  27fl.), 
nach  denen  y  als  eine  Function  des  Prodoctes 
(£..#>  erscheint,  weder  mit  der  vom  Verf.  abge- 
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leiteten  noch  mit  dar  von  mir  angegebenen  For* 
xml  nberein.  Was  übrigens  jene  Versuche  von 
Bast  betrifft,  so  sind  die  Resultate  derselben 
den  Eacnersehan  Versuebsergebmssen  gar  nicht 
analog,  da  nach  denselben  die  Wirkungszeiten 
dear  Reize  in  geometrischer  Progression  zuneh- 
men, wählend  die  Beizstärken  in  arithmetischer 
Progression  falten;  nach  Exner's  Versuche»  ver- 
hält e*  sieh  gerade  umgekehrt. 

Dae  Bisherig  betraf  den,  so  zu  sagen,  phy- 
siologischen Tbeil  der  Ausführungen,   die  Verf. 
behufr  Prüfung   aemer  eigenen   und  der  physio* 
logischen  Aufiassung  der  Maßformel  giebt    Wie 
man  siebt,   hat  Verf.   in   diesen   Ausführungen 
durchaus   nichts  Triftiges  vorgebracht,   wodurch 
seine  Auffassung  wahrscheinlicher  erscheine  als 
jene  andere.     Wenn   Verf.    (S.  7 1  f.)  bemerkt, 
daß  die  Versuche  seiner  Gegner,  Gründe  für  die 
mangelnde  Proportionalität   zwischen  Reiz  und 
NerrenerreguBg  anzugeben,  gegenüber  den  von 
ihm  geltend  gemachten  Ursachen  der  Abweichung 
von   dear  Proportionalität    tbeils    unbestimmte, 
tbeils  unbegründete  Möglichkeiten  seien,  so  über- 
sieht   er   gänzlich,    daß   seine   eigene    Voraus- 
setzung jeuer  Proportionalität    gleichfalls    nur 
eise  unbegründete  Möglichkeit  enthält,  und  daft 
die  von  ihm  behufs  Erklärung  der  Abweichun- 
gen von  der  Proportionalität  angeführten   Ge- 
sichtspunkte, wie  oben  gesehen,  entweder  unzg* 
länglich  oder  unerwiesen  sind  und  sich,  so  weit 
sie  triftig  sind,   recht   gut  mit  den  Annahmen 
der  physiologisohen  Auffassung  vereinen  lassen.. 
Indessen  man  wird  meinen,  wenn  es  dem  Verf. 
nicht  geglückt  sei,   durch  physiologische  Erörte- 
rungen seine  Auflassung    eis   die   wabracbein- 
liehst«   zu  erweisen,   so  werde  ihm  dies  um  90 
besser  durch  eine  erneute,  eingehende  Begrüß- 
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dung  seiner  anderweiten  früheren  Argumente 
gelungen  sein.  Man  wird  eich  dessen  erinnern, 
daß  Verf.  früher  behauptet  hat,  die  physiologi- 
sche Ansicht  sei  mit  dem  Bestehen  des  Parallel» 
gesetzes  unvereinbar  und  werde,  ebenso  durch 
die  Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  für  die 
Tonhöhenunterschiede  unmöglich  gemacht.  Ich 
constatiere,  daß  Verf.  den  ersteren,  auf  das  Pa- 
rallelgesetz gestützten  Einwand,  dessen  Untrif* 
tigkeit  ich  a.  a.  0.  S.  268  ff.  näher  dannthun 
versucht  habe,  gar  nicht  wieder  erhebt,  also 
wohl  selbst  stillschweigend  als  nichtig  anerkennt, 
und  den  zweiten  Einwand  in  Hinblick  auf  die 
Versuche  Preyer's  ausdrücklich  (S.  168  f.)  zu- 
rücknimmt. Ich  bin  natürlich  vollkommen  da- 
mit einverstanden,  daß  Verf.  zu  der  Ueberaeu- 
gung  gelangt  ist,  daß  seine  Behauptung  der  Gül- 
tigkeit des  Weberschen  Gesetzes  für  die  Ton- 
höhendifferenzen auf  absolut  nichts  Stichhaltigem 
fußte,  kann  aber  den  Preyerschen  Versacken, 
deren  es  zur  Erlangung  jener  Einsicht  nickt  erst 
bedarf,  nur  geringe  Bedeutung  zusprechen.  Wie 
ich  a.  a.  0.  S.  290 ff.  gezeigt  habe,  war  die 
Methode,  deren  sich  Preyer  bei  seinen  Versu- 
chen bediente,  eine  sehr  wenig  genaue  und  die 
Anzahl  (2)  der  in  Untersuchung  gezogenen  Ton- 
höhen eine  viel  zu  geringe.  Letzterer  Mangel, 
den  Preyer  durch  Heranziehung  der  mit  seinen 
eigenen  Versuchsresultaten  und  unter  einander 
gar  nicht  vergleichbaren  Beobachtungsergebnisse 
von   Seebeck   und   Delezenne  vergebens   auszu- 

fleichen  sucht,  ist  um  so  empfindlicher,  weil 
reyer  den  eben  merklichen  Unterschied  fiir  die 
Schwingungszahl  500  gleich  0,3  und  für  die 
Schwingungszahl  1000  gleich  0,5  gefunden,  mit- 
hin Resultate  erhalten  hat,  die  noch  nicht  ganz 
die  Vermuthung   ausschließen,   daß  das  Weber- 
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sehe  Gesetz  innerhalb  gewisser  Grenzen  für  die 
Tonhöhenunterschiede  mit  ähnlicher  Annäherung 
gelte  wie  etwa  für  die  Unterschiede  gehobener 
Gewichte.  Allerdings  setzt  Preyer  für  die  zu 
zweit  angeführte  Schwingungszahl  den  eben  merk* 
liehen  Unterschied  gelegentlich  auch  gleich  0,4; 
-was  mit  jener  Vermuthung  nicht  mehr  stimmt. 
*Wie  ich  bereits  a.  a.  0.  S.  293  f.  bemerkt  habe, 
würde  übrigens  selbst  dann,  wenn  das  Weber- 
sehe  Gesetz  die  vom  Verf.  früher  vorausgesetzte 
strenge  Gültigkeit  für  die  Tonhöhenunterschiede 
besäße,  betreffs  der  Deutung  dieses  Gesetzes 
hiermit  nicht  das  Mindeste  entschieden  sein. 

Thatsäcblich  hält  Verf.  von  den  früher  ge- 
gen die  physiologische  Ansicht  erhobenen  Ein- 
wänden gegenwärtig  nur  noch  einen  aufrecht, 
nämlich  den,  daß  die  Reizschwelle  nothwendig 
eine  Uebertragung  in  das  Gebiet  der  inneren 
Psychophysik  erfordere  und  mithin  sein  psycho- 
physisches  Grundgesetz,  das  diese  Uebertragung 
der  Reizschwelle  direct  ergebe,  als  gültig  zu  er- 
achten sei.  Daß  die  Reizschwelle,  deren  Be- 
stehen sich  übrigens,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  236  ff. 
gezeigt  habe,  nicht  einmal  sicher  constatieren 
laßt,  ohne  jegliche  Schwierigkeit  rein  physiolo- 
gisch erklärt  werden  kann,  habe  ich  a.  a.  0« 
S.  239  ff.  darzuthun  versucht  und  erkennt  Verf. 
(S.  82  f.)  im  Grunde  auch  selbst  an.  Diese 
physiologische  Deutung  der  Reizschwelle  reicht 
jedoch  seiner  Ansicht  nach  nicht  aus,  weil  sie 
»gleich  bei  den  einfachsten  That  sac  hen,  welche 
die  Unterschiedsschwelle  betreffen,  im  Stiche 
läßt.  Wenn  ich  z.  B.  bei  Lichtversuchen  zwei 
Flächen  neben  einander  sehe,  von  denen  ich 
nach  ihren  Beleuchtungsverhältnissen  gewiß  weiß, 
daß  sie  einen  physischen  Helligkeitsunterschied 
haben,  und  doch  bei  genauester  Aufmerksamkeit 
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keinen  Helligkeitsunterschied  zu  erkennen  r*r- 
mag  . . .,  so  kann  ich  nicht  mehr  sagen,  daÄ  der 
Liobtrm  wegen  äußerer  Hindernisse  keinen  Zu- 
gang ins  Innere  gefunden,  oder  keine  psycho- 
physische  Thätigkeit  ausgelöst  habe.  Und 
wathm  nun,  wenn  die  schwächste  psychopbys** 
sehe  Erregung  im  Bewußtsein  spürbar  werden 
könnte,  wird  bei  starken  Reizen  sogar  ein  sehr 
erheblicher  Ueberschnft  des  einen  über  den  än- 
dert nicht  spürbar,  falls  er  nicht  eine  gewisse 
Grenze  übersobreitetc  ?  Es  ist  nicht  leicht  ver- 
ständlich, wie  Verf.  glauben  kann,  in  dieser  Aus- 
lassung einen  wirklichen  Einwand  gegen  diepby* 
Biologische  Ansicht  vorgebracht  zu  haben.  Der 
Sfttz  der  Proportionalität  von  Empfindung  und 
Erregung  ergiebt  offenbar  hinsichtlich  4er  Merk« 
Hchkett  der  Empfindungsunterscklede  gar  nichts; 
er  fordert  nur,  daß  für  jeden  Unterschied  zweier 
pftyohof» hysischer  Tätigkeiten  ein  entsprechender 
Eüpftndmgsonterschied  bestehe,  was  vom  Verf. 
nicht  in  Abrede  gestellt  wird«  Ob  aber  ein  sol- 
cher Empfindungsunterschied  bei  jeder  Größe 
fSr  uns  spürbar  sein  müsse  oder  nicht,  darüber 
besagt  jener  Satz  absolut  gar  nichts.  Mit  die- 
ser Frage  steht  überhaupt  ein  Satz,  der  sich 
lediglich  auf  die  Abhängigkeit  der  Empfindung 
tob  der  psychophysiscfcen  Thätigkeit,  nicht  aber 
auf  das  Verhältnis  der  Unterschiecteenopfindung 
zum  Empfindungsunter8chiede  bezieht,  in  gar 
keinem  Zusammenhange«  Auch  am  des  Verl 
psyfchophvsischem  Grundgesetze,  nach  welchem 
die  Empfindung  wie  der  Logarithmus  der  Ner- 
Yenerregung  wächst,  ergiebt  sich  nur,  dei  jedem 
constanten  Verhältnisse  zweier  firregungsutten* 
sitäten  ein  conetanter  Empfindungsuntersdned 
entspricht.  Da  A  aber  ein  Einpfinduogaunter- 
schied  eine  bestimmte  tärii&e  überschreiten  muÄ, 
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um  uns  merklich  zu  werden,  wird  Niemand  ans 
jenem  Gesetze  schKetoa  können. 

Vielleicht  wird   man  im  Sinne  des  Verf.  gel* 
tend  machen,  —  und,  wie  es  scheint,  zielen  auch 
die  Ausführungen  des  Verf.  auf  diesen  Einwand 
hin  —  die  physiologische  Auffassung  müsse  con«« 
sequenterm&ßen  Auch  die  Unterachiedsemptiffldttg 
peychopbysisch  repräsentieren,  nnd  zwar  der  mt* 
teriellen  Grundlage  derselben  proportional  solaren 
und    komme   eben   hierbei   noth  wendig  mit  der 
Thatsache   der  Unterschiedsschwelle  in  Conflict. 
Indessen   dieser  Einwand   dürfte   sich  leicht  er- 
ledigen lassen.    Soll  die  Untersohiedsempfindtwg 
psychophysisch  repräsentiert  werden,   so  müsse« 
wir    für  dieselbe  ebenso  wie  für  die  Sinnesem*» 
pfindungen,   VorstelhingsbUder  n.  8.  w.   als  im-* 
terielle  Grundlage   einen  physischen  Proeeö  an- 
nehmen nnd  zwar  einen  solchen  Procefi,   der  in 
Folge  der  Differenz  der  Nervenerregungefi,  welche 
2    mit   einander  verglichenen  Sinnesreizen   ent- 
sprechen, etwa  in  ähnlicher  Weise  entsteht,   wie 
heim  Erklingen  zweier  Klänge  von  verschiedener 
Tonhöhe  als  Folge  dieser  Höhendifferenz  «in  be* 
sonderer  neuer  Ton,   der  Differenzton   entsteht, 
oder  wie  in  der  Thermokette  in  Folge  des  Tem- 
peraturunterschiedes zweier  LöthsteHen  ein  tos 
diesem    Temperaturunterschiede     verschiedener, 
neuer  Vorgaag,  ein  elektrischer  Strom  entsteht. 
Und    ähnlich  wie  der  Tketmostrotn   eine    Ver* 
sehiedene  Richtung  zeigt,  je  nachdem  die  Toni-» 
peratur  dieser  oder  jener  Löthstelle  die  höhere 
ist,  so  besitzt  auch  jener  psycikophysische  Diflfe- 
renzvorgang  eine   verschiedene   Modification,  je 
nachdem  dieser  oder  jener  der  beiden   in  räum- 
licher   oder    zeillicher    Hinsicht    verschiedenen 
Reize  der  stärkere  ist.     Jener  Differenzvorgang 
ist,  wie  sich  leicht  versteh^  unter  sonst  gleichen 
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Umständen  um  so  weniger  ausgeprägt,  je  größer 
die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  vergliche- 
nen Sinnesreizen  war,  und  er  nimmt  selbstver- 
ständlich zu  mit  der  Größe  der  ihn  bedingenden 
Differenz  zweier  Nervenerregungen,  braucht  aber 
keineswegs  bereits  bei  jedem  Werthe  dieser 
Differenz  vorhanden  zu  sein.  Die  physiologische 
Ansicht  kann  also  auch  dann,  wenn  sie  die  Un- 
terschiedsempfindung psychophysiscb  repräsen- 
tiert und  zwar  consequenter  Weise  dem  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Differenzvorgange  proportional 
setzt,  der  Thatsache  der  Unterschiedsschwelle 
leicht  gerecht  werden,  indem  sie  annimmt,  daß 
jener  Differenzvorgang  aus  physiologischen  Grün- 
den erst  bei  einer  bestimmten  Größe  der  Er- 
regungsdifferenz eintrete,  ähnlich  wie  wahrschein- 
lich auch  die  Nervenerregung  selbst  erst  bei 
einem  bestimmten  Schwellenwerthe  des  Sinnes- 
reizes entstehe. 

Natürlich  unterliegen  Vermuthungen  wie  die 
vorstehenden,  die  ich  nur  Beispiels  halber  gegen 
obigen  Einwand  angeführt  habe,  noch  manchem 
Zweifel.  Dies  gilt  überhaupt  von  jeder  Theorie, 
die  man  gegenwärtig  betreffs  der  Unterschieds- 
empfindung und  deren  psychophysischer  Reprä- 
sentation aufstellen  kann.  Eben  deshalb  ist  es 
ganz  verfehlt,  wenn  man  auf  Grund  irgend  wel- 
cher unbewiesener  Vorstellungen,  die  man  be- 
treffs dieses  Gegenstandes  hegt,  hinsichtlich  der 
Deutung  des  Weberschen  Gesetzes  etwas  aus- 
machen will.  Verf.  selbst  ist  nicht  einmal  auf 
eifie  nähere  Erörterung  der  Frage,  wie  die  Un- 
terschiedsempfindung physisch  fundiert  zu  den- 
ken sei,  eingegangen;  wie  es  scheint,  denkt  er 
sich  dieselbe  als  unmittelbar  abhängig  von  dein 
Logarithmus  des  (durch  die  Verhältnißschwelle 
dividierten)   Verhältnisses    der   beiden   Nerven- 
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erregungen;  was  allerdings  eine  etwas  eigen- 
tümliche Art  von  psychophysischer  Repräsenta- 
tion eines  psychischen  Actes  ist.  Was  die  Un- 
terschiedsmaßformel betrifft,  die  Verf.  für  die 
Unterschiedsempfindungen  aufgestellt  hat,  so  ist 
wohl  zu  bemerken,  daß  dieselbe  keineswegs  be-* 
wiesen  ist.  Das  Einzige,  was  wir  —  wenn  wir 
von  den  Abweichungen  vom  Weberschen  Gesetze 
ganz  absehen  —  zur  Zeit  betreffs  der  Unter- 
schiedsempfindung mit  Sicherheit  aussagen  kön- 
nen, ist  dies,  daß  die  Merklichkeit  eines  Em- 
pfindungsunterschiedes erst  bei  einem  gewissen 
Schwellen werthe  des  Reizunterschiedes  eintritt, 
jenseits  dieses  Schwellenwerthes  mit  der  Größe 
des  Reizunterschiedes  zunimmt  und  bei  verschie* 
dener  absoluter  Reizstärke  constant  ist,  wenn 
die  relative  Größe  des  Reizunterschiedes  die* 
selbe  bleibt.  Diesen  Thatsachen  genügen  aber 
außer  der  Unterschiedsmaßformel  des  Verf.  noch 
zahlreiche  andere  Formeln,  in  denen  die  Unter- 
schiedsempfindung als  eine  Function  des  Reiz- 
verhältnisses erscheint.  Noch  weniger  als  die 
Unterschiedsraaßformel  ist  die  Gültigkeit  der 
Fundamentalformel  für  die  Unterschiedsempfin- 
dungen, welche  Verf.  (S.  11)  bei  seiner  Ablei- 
tung ersterer  Formel  voraussetzt,  wirklich  er- 
wiesen. 

Außer  der  Unterschiedsschwelle  macht  Verf. 
für  seine  Uebertragung  der  Schwelle  in  das  Ge- 
biet der  inneren  Psychophysik  noch  geltend 
(S.  70  f.,  85  ff.),  daß  mit  der  inneren  Schwelle 
zugleich  die  ganze  psychophysische  Repräsenta- 
tion der  Phänomene  der  sinnlichen  Aufmerksam- 
keit, des  Verhältnisses  zwischen  bewußtem  und 
unbewußtem  Seelenleben,  zwischen  Schlaf  und 
Wachen  u.  s.  w.  falle,  und  er  hebt  hervor,  daß 
die   Gegner    sich   an   seine   hierauf  bezüglichen 
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Darlegungen  in  den  »Elemente»!  gar  nicht  gs* 
wagt,  dieselben  vielmehr  einfach  ignoriert  bit- 
tet*, leb  bemerk»,  daß  ich  a.  a,  O.  S.  348  ff. 
versacht  bähe,  jene  Darlegungen  des  Verfc  näher 
tu  prüfen  und  zu  zeigen,  daß  sie  yen  ganz  un- 
eräiesenen  und  sogar  unhaltbaren  Voraussetzung 
gen  aasgehen,  und  daß  jene  Phänomene,  zu  de- 
ret  Erklärung  sie  dienen  sollen,  sich  ohne  An* 
nabmd  der  inneren  Schwelle  mindestens  ebenso 
gut  erklären  lassen  wie  durch  die  Theorien  des 
Verf. 

im  Bisherigen  haben  wir  gesehen,  wie  wenig 
dB  dem  Verf.  gelungen  itft,  darzuthun,  daß  seine 
efgoto  Auffassung  der  Maßformel  wahrscheinli- 
cher sei  als  die  physiologische  Ansieht.  Es  er- 
hebt sich  nun  die  Frage,  ob  es  dem  Verf.  nicht 
wenigstens  gelangen  sei,  den  zuerst  von  Mach 
erhobenen  Einwand  zu  widerlegen,  daß  seine 
digene  Ansicht  sogar  im  Nachtheile  gegen  jene 
andere  Auflassung  sei,  weil  far  die  unmittelbare 
Bedfehwbg  des  Psychischen  zum  Physischen  kein 
anderes  functionelles  Verhältniß  als  das  der  Pro* 
portiööalität  vorausgesetzt  werden  dürfe.  Die- 
eeth  Einwände  gegenüber  macht  Verf.  (8*  66  f.) 
geltend,  daß  das  Princip  der  Proportionalität 
wohl  für  ein  Verhältniß  unmittelbarer  Folge- 
abhängigkeit als  allgemein  gültig  vorauszusetzen 
sei*  nicht  aber  für  ein  Verhältniß  der  Simultan- 
öder  Wechselabhängigkeit,  worum  es  sich  bei 
der  Beziehung  zwischen  Empfindung  undpsycho- 
pihysischer  Thätigkeit  handele.  Utkd  sehe  man 
eich  in  der  Erfahrung  nach  Beispielen  um,  so 
finde  man,  daß  Bestimmungen  und  Veränderun- 
gen, die  simultan  von  einander  abhängig  seien, 
nar  in  dem  einzigen  Falle,  daß  sie  gleichartiger 
Natur  seien,  einander  proportional  gingen.  Verf. 
äußert   sich   behuls    näherer  Begründung  dieser 
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Böhabptjing  folgendermaßen:    »Dos  allgemeinste 
Sohema   solcher  Abhängigkeit    (nämlich  der  Si» 
multanabhängigbeit)  haben  wir  in  dem  Verhält* 
niß    der   Länge    einer   Curve    zur   Länge   der 
Abscisse    bei  Ausgang    von  demselben  Punktet 
Nur  in  dem  einzigen  Falle,   daß  die  GurVe  eine 
eben   solche  gerade  Linie  als   die  AbecisBe  ist* 
oder  allgemeiner  Gurre   und  Abscisse  gleichge^ 
artete  Gufcven  sind,  gehen   beide  einander  pre* 
portional;   aber  die  psychische  Empfindung  und 
der   zugehörige   physische  Proceß   sind    80  un* 
gleichartig   Als   Inöglich«.     Es   ist    mir  uater* 
ständlich,  wie  Verf.  daraus*   daß  behufs  grafts 
scher  Darstellutg  zweier  einander  proportionaler 
Bestimmungen   oder  Vorgänge   Curve  und  Ab* 
seisse  gleichgeärtete  Curven  sein  müssen,  darauf 
schließen   bann*   daß   auch  diejenigen  Vorgang» 
selbst*  dfcrtn  Wacbsthumsverbältnisse  durch  jene 
gleichgearteten  Curven   dargestellt  werden  kön» 
nen,    noth wendig    gleicher    Art    sein    iriüeeen. 
Ueberdies  lassen  sich  leicht  Beispiele  anführen* 
nach  denen  2  in  Simultanabhängigkeit  stehende 
Bestimmungen    ungleichartiger   Natur    einander 
proportional  gehen.    Bo  sind  z.  B.  die  Geschwin- 
digkeit eines  frei  fallenden  Körpers  und  die  seil; 
Beginn  der  Bewegung   verflossene  Zeit,    Saiten- 
länge und  Schwingungsdauer  u.  dergh  m.  ehmti- 
der  proportional.    Doch  dies  nur  nebenbei.    Be* 
tratbfccft   man    dte   Beispiele   etwas   näher,    dte 
Verf.  anführt,  um  zu  erhärten,  daß  durch  Simul- 
tanabhängigkeit   verknüpfte    Veränderungen    in 
der  Regel  einander  nicht  proportional  gehen,  so 
zeigen   sich  dieselben  mit   der  vom  Verf.  ange- 
nommenen, unmittelbaren  und  durch  nichts  ver- 
mittelten Wechselbeziehung  zwischen  Physischem 
und  Psychischem    gar  nicht   vergleichbar.     Die 
Wechselbeziehung    zwischen     Pendellänge     und 
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Scbwingungsdauer,  zwischen  Abstand  find  Ge- 
schwindigkeit eines  Planeten,  zwischen  dem  von 
einem  Planeten  durchlaufenen  Baume  and  der 
durchlaufenen  Zeit  u.  dergl.  m.  ist  doch  gar 
keine  directe  und  unmittelbare,  sondern  eine 
erst  durch  andere  Vorgänge,  Kräfte  n.  dergl. 
vermittelte.  Die  Wechselbeziehung  zwischen 
Pendellänge  und  Schwingungsdauer  z.  B.  wird 
erst  durch  die  Existenz  der  Schwerkraft  und 
verschiedene  andere  Umstände  bedingt  und  ver- 
mittelt; es  kann  daher,  wenn  diese  Bedingungen 
nicht  sämmtlich  erfüllt  sind,  Pendellänge  vor- 
handen sein,  ohne  daß  überhaupt  eine  Schwin- 
gung und  Schwingungsdauer  des  Pendels  besteht. 
Verf.  hat  also  in  seinen  Entgegnungen  den  Kern 
jenes  gegen  seine  Auffassung  erhobenen  Einwan- 
des  ganz  übersehen.  Während  letzterer  darauf 
fußt,  daß  die  Beziehung  zwischen  Empfindung 
und  psychophysischer  Thätigkeit  eine  ganz  un- 
mittelbare, durch  nichts  vermittelte  oder  behin- 
derte ist,  führt  Verf.  zur  Widerlegung  desselben 
Beispiele  von  Wechselbeziehungen  an,  die  ge- 
wissermaßen nur  äußerlicher  Natur,  durch  andere 
Vorgänge,  Kräfte  u.  dergl.  vermittelte  sind, 
Beispiele,  die  wenig  dazu  angethan  sind,  glaub- 
lich zu  machen,  daß  Von  2  durch  unmittelbare 
Wechselabhängigkeit  verknüpften  Vorgängen  der 
eine  sogar  mit  gewisser  Intensität  bestehen 
könne,  ohne  daß  der  andere  Vorgang  (die  Em- 
pfindung) überhaupt  vorhanden  sei. 

(Sohluß  im  nächsten  Stuck.) 
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